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      Das Buch


      Nachdem Nando das Schwert des Erzengels Michael an sich gebracht hat, beginnt für ihn und seine Gefährten die Reise zum innersten Kreis der Hölle. Auf der Flucht vor den Kriegern der Engelskönigin ist er zunächst auf dem Weg nach Or’lok, in die letzte freie Stadt der Dämonen. Dort will er seinen Mentor Drengur treffen, einst der engste Vertraute Luzifers. Nur mit seiner Hilfe kann Nando das Pandämonium durchqueren und den Teufel bezwingen. Doch in Or’lok erwartet ihn eine böse Überraschung, die all seine Pläne zu durchkreuzen droht. Und damit nicht genug: Die Kraft der Dämonen erstarkt, und in der magischen Welt des Pandämoniums spürt Nando zunehmend, dass er sich einer weitaus gefährlicheren Dunkelheit stellen muss als der Tiefe der Hölle: dem Abgrund in ihm selbst. Ist er wirklich bereit für die Konfrontation mit seinem Vater, dem Teufel?


      »Gesa Schwartz ist eine echte Künstlerin. Sie hat mit Die Chroniken der Schattenwelt ein atemberaubendes Setting für den ewigen Krieg zwischen Himmel und Hölle geschaffen – ein schillerndes Universum voller Graustufen, Menschlichkeit und Magie.« Literatopia
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      Autorenfoto: © privat


      Gesa Schwartz wurde 1980 in Stade geboren. Sie hat Deutsche Philologie, Philosophie und Deutsch als Fremdsprache studiert. Ihr besonderes Interesse galt seit jeher dem Genre der Phantastik. Zurzeit lebt sie in einem Zirkuswagen in der Nähe von Hamburg. Für ihr Debüt Grim. Das Siegel des Feuers erhielt sie 2011 den Deutschen Phantastik Preis in der Sparte Bestes deutschsprachiges Romandebüt. Weitere Informationen unter: www.gesa-schwartz.de und auf Facebook unter: www.facebook.com/GesaSchwartz
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      Die Grim-Trilogie:


      1. Grim – Das Siegel des Feuers


      2. Grim – Das Erbe des Lichts


      3. Grim – Die Flamme der Nacht


      Die Chroniken der Schattenwelt:


      1. Die Chroniken der Schattenwelt – Nephilim


      2. Die Chroniken der Schattenwelt – Angelos


      3. Die Chroniken der Schattenwelt – Daimon


      Weitere Romane von Gesa Schwartz sind in Vorbereitung.
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      Nando konnte sich nicht daran erinnern, wann er zum letzten Mal das Tageslicht gesehen hatte. Auch der Gedanke an den Mondschein, der sich während der Flucht vor Kolkrinor und dessen Schergen auf sein Gesicht gelegt hatte, war kaum mehr als ein verblassender Traum. Zu lange irrte er nun schon durch die Dunkelheit, zu lange kroch er durch die Eingeweide der Erde, immer tiefer hinab, als würde er darauf hoffen, irgendwann auf ihr Herz zu stoßen. Ein schwaches Lächeln glitt über seine Lippen. Zur Hölle, er war auf dem Weg nach Or’lok, in die letzte freie Stadt der Dämonen. Es gab wohl keinen Ort, der einem Herzen weniger ähnelte.


      »Verfluchte Finsternis!«


      Kayas Stimme hallte an den Wänden des niedrigen Stollens wider und brachte Noemi dazu, die Flamme in ihrer Hand aufglimmen zu lassen. Flackernd erhellte sie das zornige Gesicht der Dschinniya, die dicht vor einem Stalaktiten schwebte und sich die Stirn hielt. Unter ihren Fingern bildete sich eine beachtliche Beule.


      »Genug damit!« Kaya schlug mit der Faust gegen den Tropfstein, als wollte sie ihm sein heimtückisches Herumhängen in unterirdischen Gängen heimzahlen. »Ich habe es satt, durch die Brak’ Az’ghur zu schleichen wie dämonisches Gesindel! Schlimm genug, dass ihr allesamt so ausseht, als würdet ihr dazugehören!«


      Missbilligend schaute sie auf Nandos schmutzstarrende Lederrüstung. Wie Noemi und Avartos hatte auch er sich bei der erstbesten Gelegenheit in die Kleidung eines Dämons gehüllt. Je weiter sie in die Gänge der Schatten vorstießen, desto häufiger begegneten ihnen teufelstreue Horden, und auch wenn sich ein Kampf nicht immer vermeiden ließ, war es doch sinnvoll, nicht auf den ersten Blick als Feind der Hölle erkennbar zu sein. Der Dreck, den sie auf ihrer Reise angesammelt hatten, vervollkommnete ihr Erscheinungsbild und hatte selbst vor Kaya nicht haltgemacht. Ihr Fell hatte die Farbe von Schlamm und Morast angenommen, aber das schien im Augenblick ihr geringstes Problem zu sein.


      »Seit Tagen geht das nun schon so«, murmelte sie. »Kaum essen, kaum schlafen, und sollte ich jemals wieder helleres Licht sehen als dieses winzige Flämmchen, werde ich vermutlich zu Staub zerfallen wie ein Vampir, weil ich es nicht mehr gewohnt bin!«


      Nando kramte in seiner Tasche herum und förderte ein Stück trockenes Brot zutage. »Bis es so weit ist und du dich nur noch von Blut ernährst, reicht das hier vielleicht gegen den Hunger.«


      Kaya starrte empört auf das Brot, ehe sie es eilig ergriff. »Ich bin es einfach leid, in der Unterwelt herumzustreunen ohne jedes Zeitgefühl. Ständig die Angst vor Überfällen und dann dieser Gestank … Sagt bloß, ich bin die Einzige, die so langsam die Nase voll hat!«


      »Natürlich«, stellte Noemi fest. »Ich habe schon seit frühester Kindheit davon geträumt, einmal mit dem Sohn des Teufels, seiner durchgedrehten Dschinniya und einem Engelskrieger durch die Schattenwelt zu reisen, während Himmel und Hölle uns nach dem Leben trachten.«


      »Wie auch immer«, sagte Kaya und hockte sich auf Nandos Schulter. »Ich habe das alles satt. Verflucht, ich bin ein Wesen aus Feuer und Luft und kein Maulwurf!«


      Sie wollte noch mehr sagen, aber der kalte Hauch eines Engels strömte über den Boden und brachte sie zum Schweigen. Gleich darauf trat Avartos in den Lichtschein der Flamme. Wie Nando und Noemi hatte auch er von zahlreichen Konfrontationen mit den Dämonen der Brak’ Az’ghur blutige Wunden davongetragen, und sein Gesicht war bleich und angespannt. Mit jedem Schritt, den sie sich Or’lok näherten, schienen die Schergen des Teufels mächtiger zu werden, und es wurde zunehmend schwieriger, sie unschädlich zu machen. Doch sie hatten keine Wahl. Drengur erwartete sie in der Stadt der Dämonen, und nur mit ihm als Führer konnten sie ihre Reise fortsetzen: ihren Weg in die neun Kreise der Hölle.


      »Wenn du weiter so herumschreist«, raunte Avartos, »wird aus dem Wesen aus Feuer und Luft ganz schnell ein Wesen aus Staub.«


      Kaya schluckte hörbar und stopfte sich so schnell den Rest des Brots in den Mund, dass es aussah, als wollte sie jede aufsässige Bemerkung auf diese Weise hinter ihren Zähnen behalten. Avartos strich sich über die Stirn, schwarzes Blut blieb an seinen Fingern haften. Es war überall, auf dem Boden, an den Wänden, selbst an der Decke dieser Tunnel, die vor Urzeiten in den Fels geschlagen und schon für ungezählte Grausamkeiten missbraucht worden waren. Auch breitere Wege führten nach Or’lok, bequemere Pfade und mechanische Fahrstühle, in denen man sich mühelos ans Ziel befördern lassen konnte. Aber abgesehen von den Dämonen, die in regelmäßigen Abständen Reisende auf diesen Wegen überfielen, gab es ein weiteres Problem. Nando ging jede Wette ein, dass auch Kolkrinor sie im Namen der Königin überwachen ließ. Und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich ihrem Ziel so unauffällig wie möglich anzunähern, selbst wenn das Umwege wie diesen bedeuten mochte.


      Avartos deutete in die Richtung, aus der er gekommen war. »Ich bin so weit vorausgegangen wie möglich. Dieser Stollen endet nicht weit von hier, und ich habe keine Abzweigung gesehen. Wenn sich hier also keine Geheimtüren hinter kostbaren Bücherregalen verstecken, müssen wir umkehren.« Kaya verschluckte sich so heftig, dass ihre Augen ein Stück weit aus ihrem Schädel quollen, aber ein Blick des Engels genügte, um jedes Wort in ihrer Kehle zu ersticken. »Allerdings ist es lange her, seit ich zuletzt in diesem Teil der Brak’ Az’ghur war«, fuhr er fort. »Je tiefer es hinabgeht, desto rätselhafter werden diese Gänge selbst mir.«


      Noemi strich mit der Hand über die Wand des Stollens. »Bis hierher hast du uns auf Pfaden durch die Unterwelt geführt, die dein Volk vor Urzeiten in den Fels geschlagen hat, aber hier unten sind die Engel nicht die Einzigen, die geheime Wege durch die Erde trieben.« Konzentriert schloss sie die Augen und sandte einen leichten Zauber in das Gestein. Dann nickte sie. »Die Kraft der Ra’fhi steckt in diesen Gängen. Ich spürte sie schon vor einer Weile ganz schwach, aber hier ist sie stärker. Mit der Magie der Schatten könnte ich …«


      Avartos verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Zauberkraft der Dämonen«, sagte er abfällig. »Warum suchen wir uns nicht gleich einen Führer aus einer ihrer Absteigen und hoffen darauf, dass er uns nicht verrät, wenn er uns durch die Hölle leitet?«


      »Schattenmagie ist ebenso unbestechlich wie die Magie des Lichts«, gab Noemi zurück. »Sie dient keinem Meister und die Furcht vor ihr resultiert nur aus einem Mangel an Wissen – oder aus Angst vor sich selbst.«


      Sie hatte das sanft gesagt, und als sie Avartos mit diesem leisen Lächeln betrachtete, konnte Nando erkennen, wie die Anspannung sich für einen Moment von den Schultern des Engels löste. Die Liebe zwischen diesen beiden so verschiedenen Wesen war noch jung, aber er spürte immer wieder, wie tief ihre Verbundenheit schon jetzt reichte. Er musste ein Grinsen unterdrücken, als Avartos sich offenbar bewusst wurde, wie er Noemi gerade ansah, und entschlossen die Schultern straffte.


      »Meinetwegen«, sagte der Engel. »Wenn wir uns schon durch Schlamm und Blut wühlen, um in die Hauptstadt der freien Dämonen zu kommen, können wir es auch auf den Wegen der Ra’fhi tun.«


      Noemi ignorierte den verächtlichen Ton, mit dem er den Namen ihrer Ahnen aussprach, und ging den anderen voraus. Nando folgte ihr, lauschte auf das dezente Kauen von Kaya und schaute verstohlen zu Avartos hinüber. Seit der Engel sich seine Gefühle für Noemi eingestanden hatte, war er sichtlich bemüht, nicht mit seiner üblichen Geringschätzung über das Volk der Ra’fhi zu sprechen. Aber es war offensichtlich, dass er sie für dämonische Spinner mit absurden Ritualen hielt, und als Krieger, der jahrhundertelang Wesen wie sie verfolgt und getötet hatte, war auch Schattenmagie für ihn nichts als eine Waffe der Hölle. Dennoch rührte seine finstere Miene nicht allein von den Umständen ihrer Reise her, dessen war Nando sich bewusst. Auch er selbst sah noch immer Kolkrinors Gesicht vor sich und den lautlosen Schwur, als dieser seinen Sohn auf der Ebene von Kar’tas Imnir zwischen seinen Feinden gesehen hatte. Kolkrinor, der Weiße Krieger mit dem Schwert aus rotem Frost, hatte sein Leben dem Kampf gegen die Hölle gewidmet, und nun hatte sein einziger Sohn sich auf die Seite der Dämonen gestellt. Ohne Gnade jagte er ihn, der das Licht verraten hatte, und Nando kannte die Konsequenzen, die Avartos erwarteten, sollte sein Vater ihn stellen. Er würde vor den Augen seiner einstigen Gefährten getötet werden, verbrannt in jenem Licht, das er aus Sicht der Engel so sträflich missbrauchte.


      Am Ende des Stollens zierten tiefe Kerben von Hacken und Bohrern den Felsen, der ihnen den Weg versperrte. Nervös rutschte Kaya auf Nandos Schulter nach vorn, als Noemi über die Kerben fuhr und etwas in der Sprache der Varja flüsterte. Die Magie der Schatten glitt über Nandos Haut, glühend und prickelnd wie ein sanfter Schmerz. Kaum merklich glomm ein blauer Schein durch den Stein – und dann verwandelte er sich in eine schimmernde Wasserfläche. Erleichtert drehte Noemi sich zu den anderen um. »Ich habe mich nicht geirrt. Die Ra’fhi haben unzählige Gänge gegraben, um den Häschern der Königin zu entkommen, und dieses Portal führt in eines ihrer Höhlensysteme. Folgt mir.«


      Das Wasser floss kühl wie Seide über Nando hinweg. Er konnte problemlos atmen, erkannte jedoch nichts als blaue Schemen, die sich in seinen Augenwinkeln in tanzende Ra’fhi verwandelten. Sobald er sie direkt ansah, zerstoben sie zu flirrenden Wirbeln.


      »Endlich kein Blut und Schlamm mehr an den Wänden!«, rief Kaya erleichtert, als sie aus dem Wasser traten. Der Gang vor ihnen war breiter und höher als der vorige, und als Avartos über den Boden strich, blieb rötlicher Staub an seinen Fingern haften. Er schaute zu den anderen auf.


      »Nein«, raunte er. »Dafür jede Menge Knochen und Zähne. Sieht ganz danach aus, als wären wir in einem Grab gelandet.«


      Noemi lachte, als Kaya erschrocken die Schultern anzog. »Der Tod hat in meinem Volk nie den Schrecken gehabt wie anderswo. Die Ra’fhi kamen hierher, wenn ihre Zeit gekommen war. Lange, sehr lange ist das jetzt her.«


      Sie schickte leichte Lichtimpulse über Wände und Boden, und rätselhafte Zeichen glommen darin auf, verschlungene Worte einer vergessenen Zeit. Nando fühlte den Staub unter seinen Sohlen, als sie ihren Weg fortsetzten, doch während Kaya sich bemühte, so wenig Luft wie möglich einzuatmen, empfand er kein Unbehagen angesichts der Toten ringsum. Eine seltsame Präsenz ging von den roten Schleiern aus, die ihre Schritte über den Boden wirbelten, und ihm schien es, als wäre das Volk der Ra’fhi nicht bereits vor Jahrhunderten vernichtet worden, sondern als würde ein Teil von ihm noch immer in der mächtigen Magie der Schatten liegen, mit deren Hilfe Noemi sie führte. Kurz meinte er ein Lachen zu hören, als würden die Toten sich über seine Gedanken amüsieren. Er schüttelte über sich selbst den Kopf. Nur Wesen, die das Blut der Ra’fhi in sich trugen, konnten ihre Sprache verstehen und ihre Zeichen empfangen. Und er …


      Still.


      Noemis Stimme ließ ihn innehalten. Noch ehe Avartos den Blick wandte, hörte Nando es auch: ein Scharren, nicht weit von ihnen entfernt. Sofort legte er die Hand auf Bhalvris’ Knauf. Etliche Male hatten ihnen in den vergangenen Tagen und Nächten Dämonen aufgelauert, immer wieder hatte die Finsternis versucht, sie in die Irre zu führen. Doch mit jedem falsch gesetzten Schritt hatte er sie besser kennengelernt, und inzwischen fiel es ihm leichter, seine Blindheit zu ignorieren und sich stattdessen auf jene Sinne zu konzentrieren, die ihm in dieser Umgebung verlässlichere Dienste leisteten. Kurz meinte er, eine leicht stechende Nuance durch den kühlen Geruch von Stein und Staub wahrzunehmen. Dann lauschte er stärker in die Nacht und vernahm das Säuseln des Windes, das durch diesen Gang zog, das Flirren des Staubs – und erneut das leise Scharren, als sich in der Ferne ein Stein von der Decke löste und an der Wand hinabglitt. Nando löste den Griff um sein Schwert, und auch Avartos entspannte sich ein wenig.


      »Hauptsache, die Decke dieses Gangs hält lange genug«, sagte er. »Ich kann mir Angenehmeres vorstellen, als mit hundert toten Dämonen im Jenseits Ringelreihen zu tanzen.«


      Noemi warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Die Ra’fhi wissen immerhin, wie sie beim Tanzen die Füße setzen müssen, ganz im Gegensatz zu einem Krieger mit reinstem Engelsblut in den Adern.«


      »Wie lange ist es her, seit ich ein Engel war?«, erwiderte Avartos missmutig. »Mein Tarnzauber ist so gut, dass ich mich langsam frage, ob ich nicht wirklich Dämonenblut in mir trage.«


      »Du riechst zumindest wie ein Dämon«, stellte Noemi grinsend fest. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob das am Schlamm liegt, am Blut oder tatsächlich an deinem Zauber. Jedenfalls solltest du dich noch stärker tarnen. Dass in mir die Kraft der Dämonen fließt, sieht man mir an, und Nando ist in diesem Aufzug nicht weiter auffällig. Aber deine Augen …«


      Avartos stieß die Luft aus. »Schlimm genug, dass ich mich in diese widerlichen Klamotten gezwängt habe. Schlimm genug, dass ich das Blut von mindestens einem Dutzend Engel am Körper trage, die durch Dämonenhand gefallen sind, und auch noch wie einer von ihnen rieche. Niemals werde ich mit ihren Augen auf die Welt sehen, solange ich es vermeiden kann.«


      Noemi seufzte. »Sprich noch einmal davon, dass ich starrsinnig sei.«


      »Das bist du«, gab er gelassen zurück. »Ich hingegen bin im Recht. In der Dunkelheit der Brak’ Az’ghur erkennt kein Angreifer die Farbe meiner Augen, und abgesehen davon gibt es in diesem Gang ohnehin keine Dämonen.«


      Er sagte noch mehr, doch Nando hörte seine Worte kaum. Etwas anderes nahm seine Aufmerksamkeit in Anspruch, etwas so Flüchtiges, dass er einen Moment brauchte, um es vollends zu erfassen. Erst als ein winziger Steinsplitter von der Decke fiel und ihn an der Schläfe traf, realisierte er, dass es erneut dieser leicht stechende Duft war, der sich zwischen Steinen und Staub so fremd ausnahm. Nandos Blick fuhr zur Decke, schon bröckelten weitere Steine. Er wich zurück.


      »In diesem Gang nicht«, rief er. »Aber über uns!«


      Avartos und Noemi konnten gerade noch zurückspringen, als auch schon ein mannslanges Spinnenbein durch die Decke brach. Es war dick wie ein Menschenarm, und seine messerscharfe Klaue glühte in grauem Frost. Donnernd schlug sie im Boden ein, Steinsplitter flogen durch die Luft. Eilig stob Kaya in die Geige. Nando schützte sich vor der einstürzenden Decke und noch während er Noemis Ruf folgte und rückwärts taumelte, sah er vor sich eine gewaltige Spinne. Ihr Leib glänzte wie mit Eis bezogen, ihre acht Augen durchdrangen den aufgewirbelten Staub. Schnarrend öffnete sie ihre Kieferklauen und raste auf Nando zu. Blitzschnell wich er einem Hieb ihrer Beine aus, die Klauen krachten hinter ihm gegen die Wand. Sie witterte, Nando konnte ihre Gier nach seinem Fleisch spüren. Lautlos glitt sie vor, er ballte die Faust für einen Abwehrschlag, doch gerade als sie sich vor ihm aufbäumte, traf sie ein schwarzer Pfeil zwischen die Augen. Schmerzerfüllt schrie sie auf, gelbliche Flüssigkeit rann aus der Wunde, als sie gegen den Fels knallte. Ihr Leib war so schwer, dass Steinbrocken abplatzten, und ehe sie zu einem weiteren Schlag ansetzen konnte, traf Avartos sie erneut. Kurz nur ging ein Stöhnen durch ihren Leib, ehe sich ihre Augen mit Eis überzogen.


      Für eine Winzigkeit umfasste sie Nando noch mit ihrem Blick, und er meinte, einen dunklen Glanz wie ein Lachen in ihnen zu erkennen. Dann brach das Untier in sich zusammen, aber aus seinem zertrümmerten Leib quoll eine blutige Fruchtblase hervor. Messerscharfe Klauen stachen von innen in die Haut und rissen sie auseinander. Gleich darauf erhob sich ein Dutzend grausam entstellter Kreaturen aus dem Schleim, der sich auf den Boden ergoss. Die menschlichen Oberkörper saßen auf acht Spinnenbeinen, die Köpfe waren mit zahllosen Augen besetzt, und anstelle eines Mundes lagen schnarrende Kieferklauen in ihren Schädeln.


      »Fhorr’as Inghul«, rief Noemi und überzog ihre Messer mit Feuer. »Dämonen des Dritten Kreises! Ihr Gift ist tödlich!«


      Wie zur Bestätigung stürzten die Angreifer sich vor. Gifttropfende Stacheln schossen aus ihren Fingern, so scharf, dass eine Berührung genügte, um Stein zu zerschneiden, und mit einem sirrenden Laut schleuderten sie Spinnennetze aus ihren Mäulern. Entschlossen packte Nando seine Geige. Schon oft hatte dieses Hölleninstrument ihm die Kreaturen der Schatten vom Hals gehalten! Er sah noch, wie Noemi einem der Netze auswich und Avartos zwei Angreifern mit brennenden Pfeilen die Brust durchbohrte. Dann fegten die Töne seines Spiels durch den Gang. Sie schlugen den Dämonen wie unsichtbare Fäuste ins Gesicht und ließen die Netze in wilden Flammen aufgehen. Zischend verkohlten sie zu Asche und fielen unter den Schreien der Dämonen zu Boden, die sich schmerzerfüllt zusammenkrümmten. Doch Nando hielt nicht inne. Immer schneller zog er den Bogen über die Saiten, er fühlte Kayas Stimme und die Leidenschaft der Musik, die ihn durchströmte, und wich wie in Trance den Stacheln aus, die diese Bestien aus ihren Klauen schossen. Er würde sie vernichten wie unzählige Dämonen vor ihnen!


      Die Hitze traf ihn so unerwartet, dass er taumelte. Plötzlich hallte sein Spiel schrill im Gang wider, Kaya keuchte in der Geige auf, die Asche zu seinen Füßen begann zu glühen. Erschrocken wich er zurück, noch immer spielend, doch seine Musik schien die Dämonen nicht länger zu erreichen. Sie richteten sich auf, und wie auf einen lautlosen Befehl hin erhoben sich ihre verkohlten Netze wieder in die Luft. Noemi zerschnitt zwei davon mit ihren glühenden Messern, aber sofort bildeten sich die Streben neu.


      »Das Schwert, Nando!«, rief Avartos und schlug zwei der Angreifer mit einem Sichelhieb zurück. »Nutze deine Kraft!«


      Nando duckte sich unter einem der Netze. Er hatte in den vergangenen Tagen immer wieder mit Bhalvris geübt, er wusste, welche Macht in diesem Schwert ruhte – oder in ihm lauerte. Nicht allein das Licht der Engel wartete darauf, von ihm geführt zu werden, sondern auch die Schatten Luzifers, und wenn er nicht stark genug war … Der Stachel zischte dicht an seiner Wange vorbei, und Gift tropfte auf seine Rüstung. Sofort verkohlte das Leder, und er vernahm das hämische Schnarren der Dämonen, die Avartos und Noemi weiter zusetzten. Gleißend flog Bhalvris in seine Hand. Die Waffe war kühl und schwer, und als der Drache auf der Klinge aufflammte, stierten die Dämonen herüber, als würden sie einen anderen Ruf erwarten, eine andere Stimme als die, die sie nun hörten.


      »Ausgeburten der Hölle!«, rief Nando so laut, dass seine Worte den Gang erfüllten. »Wie könnt ihr es wagen, mir in den Weg zu treten!«


      Pfeilschnell sauste Bhalvris auf die Angreifer nieder. Die Klinge schnitt durch ihre Leiber wie durch Sand, sie sang in den Sprachen derer, die sie getötet und gerettet hatte, und Euphorie erfüllte Nandos Adern, als er die Kraft des Lichts aus den Zeichen brechen ließ. Kreischend verbrannte ein Dämon direkt vor ihm, aber schon näherten sich die anderen, zornig nun und ohne jede Furcht. Nando umfasste sein Schwert fester. Nie wieder würde er die Macht des Lichts in all ihrer Kraft nutzen – zu deutlich hatte er erleben müssen, wohin das führen konnte. Doch in dieser Waffe pulsierte nicht allein die Kraft des Lichts. Er konnte die Schatten darin spüren, warm und unbändig, und als er mit seinem Willen nach der finsteren Kraft des Schwertes griff, durchdrangen ihn Furcht und unnennbare Sehnsucht zugleich.


      Nun komm, flüsterte eine Stimme aus Wüstenglut in seinem Kopf. Komm und folge deiner Bestimmung. Hörst du die Dunkelheit nicht deinen Namen rufen?


      Verächtlich stieß Nando die Luft aus. Doch, er hörte sie in der Tat, denn er hatte sie hierher befohlen, sie antwortete nur seinem eigenen Ruf! In Gedanken streckte er die Hand nach den tiefsten Schatten des Schwertes aus – und verbrannte sich die Finger. Erschrocken wich er zurück, gerade noch rechtzeitig parierte er den Schlag eines Dämons und zwang ihn mit einem Hieb in die Knie. Die Finger, die Bhalvris umfasst hielten, brannten wie Feuer, Rauch stieg von ihnen auf, aber schlimmer als dies war die Erkenntnis, die in Nando aufbrach: Die dunkle Macht des Schwerts gehorchte ihm nicht!


      Wieder sprang ein Dämon auf ihn zu, noch immer standen neun von ihnen auf den Beinen und kämpften mit unverminderter Gewalt. Avartos hatte sein Schwert mit einem Frostzauber überzogen, und Noemi hielt sich drei Dämonen mit einer Flammenpeitsche vom Leib, doch als Nando seinem Angreifer die Waffe quer über die Brust zog, heilte die Wunde sofort.


      Wir müssen fliehen, rief er den anderen zu. Sie sind zu stark, wir …


      Da traf ihn eine Klaue an der Schulter. Er stolperte und landete auf dem Boden, schon vernahm er das Surren von Beißwerkzeugen und sah den Stachel eines weiteren Dämons direkt vor sich. Verflucht, so durfte es nicht enden, nicht so kurz vor dem Ziel! Atemlos hob er sein Schwert – und wurde im nächsten Moment von einer gewaltigen Druckwelle gegen die Wand geschleudert. Noemis Zauber zerriss die Luft wie ein Sturmwind. Sie stand mit erhobenen Armen da, zwei herausgerissene Spinnenaugen in jeder Hand. Die schwarzen Zeichen unter ihrer Haut glühten, und aus ihrem Mund kamen verhangene Worte, Formeln der Schattenmagie.


      »Berrom Akran Arch’ Ludhien!«, schrie sie, und als die Spinnenaugen in ihren Händen sich mit Flammen überzogen, kreischten die Dämonen schmerzerfüllt auf. Rauschend setzte Noemis Feuer ihre Leiber in Brand, drang tief in ihre Schädel ein und erreichte ihre Herzen. Sie verkohlten binnen weniger Wimpernschläge. Nichts als zusammengeschnurrte Körper blieben zurück, und als Noemi die verbrannten Augen zu Boden fallen ließ, barsten die Leiber der Kreaturen mit entsetzlichem Geräusch. Nando duckte sich vor umherfliegenden Splittern. Dann war nichts mehr zu hören als leise raschelnde Asche.


      »Was in drei Teufels Namen …«, rief Kaya und schoss so schnell aus der Geige, dass sie die Überreste einatmete und heftig niesen musste. »Wir sind schon einigen Dämonen begegnet in dieser Finsternis, aber so stark war keiner von ihnen!«


      Avartos klopfte sich die Asche von den Kleidern. »Durch den Einsturz der ersten Höllenkreise wurden nicht nur die Vier Reiter befreit«, erwiderte er kühl. Noch immer lag der Frost der Lichtmagie auf seiner Haut, die Avartos gewirkt hatte. Er verließ ihn nur langsam, und Nando meinte, etwas wie Zorn auf den Zügen seines Freundes erkennen zu können. »Unzählige weitere Dämonen von großer Macht sind entkommen, die sich in den Schatten zusammenrotteten, während wir uns hoch oben im Licht herumtrieben. Jetzt warten sie nur darauf, dem Ruf ihres Herrn zu folgen und uns in die Klauen zu bekommen. Und Or’lok mag die Stadt der freien Dämonen sein, jener Schattenkinder also, die einst auf der Seite des Teufels standen und diesen Weg verlassen haben. Doch …«


      »… nicht alle Dämonen, die dort leben, haben dem Teufel abgeschworen«, beendete Nando seinen Satz. »Einige sind ihm noch immer treu.«


      Er dachte daran, was Drengur ihm von Or’lok erzählt hatte, und Avartos nickte unmerklich. »Immer schon zog die Stadt Gesindel an«, fuhr der Engel fort. »Umso mehr, da nun die ersten Kreise in die Freiheit entlassen wurden. Es überrascht mich nicht, dass wir einigen von ihnen vor Or’loks Toren begegnen.«


      »Natürlich nicht«, gab Kaya zurück. »Signor Neunmalklug hat natürlich vorher schon gewusst, dass ein Riesenspinnenvieh durch die Decke brechen wird, nicht wahr?«


      Avartos schüttelte den Kopf. »Ich nicht«, sagte er leise und schaute zu Nando herüber. »Aber du hast sie wahrgenommen, bevor ich sie überhaupt hören konnte. Deine Sinne scheinen sich zu schärfen, je tiefer du in die Dunkelheit vordringst.«


      Nando ignorierte das Lob, das in den Worten seines Mentors mitschwang. »Großartig«, murmelte er. »Vielleicht sollte ich mit nichts als meinem Geruchssinn gegen Luzifer antreten. Es ist doch wirklich phantastisch, ein Schwert von dieser Macht zu haben und es nicht beherrschen zu können.«


      »Was hast du erwartet?« Noemi hob abschätzig die Brauen. »Bhalvris birgt nicht nur das Gold der Engel, und die Dunkelheit gehorcht keinem halbherzigen Wort aus Licht. Wenn du das Schwert des Teufels mit all seiner Kraft führen willst, musst du in seiner Sprache mit ihm reden.«


      Avartos’ Gesicht verhärtete sich. »Die Magie der Schatten …«, begann er, doch Noemi unterbrach ihn.


      »… ist gefährlich, ja«, stellte sie fest. »Aber das Licht ist es nicht weniger, hast du das vergessen? Wie ihr seht, war die Schattenmagie das einzige Mittel, um die Dämonen zu bezwingen, und wenn wir erst in die Hölle hinabgestiegen sind, werden wir noch ganz anderen Kalibern begegnen.«


      »Darauf freue ich mich jetzt schon«, grummelte Kaya. Dann schaute sie zu Nando auf. »Die Schatten bergen viele Geheimnisse und Versprechen«, sagte sie sehr ernst. »Es wird nicht leicht sein, sich vor ihnen zu verwahren.«


      Nando sah zu, wie die Linien des Drachen auf der Klinge langsam erloschen. Er hatte gewusst, dass er die Magie der Schatten für sich erschließen musste, um Luzifer gewachsen zu sein, immer wieder hatte er halb ehrfürchtig, halb besorgt den dunklen Zaubern gelauscht, die Noemi wirkte, und doch schauderte er nun, da er Bhalvris zurück in die Scheide steckte. Die Kraft der Schatten war mehr als Magie, das war sie immer gewesen. Sie war ein Ruf aus einer Tiefe, die er zu gleichen Teilen fürchtete und ersehnte.


      »Ich habe mich entschieden, diesen Weg zu gehen«, sagte er. »Und wir alle wissen, dass ich den Schatten nicht begegnen kann, ohne sie zu kennen. Ich hätte nicht erwartet, ihre Kraft schon jetzt zu brauchen, aber ich werde sie nicht fürchten. Ich bin durch die Schule des Lichts gegangen, und ebenso werde ich die Lektionen der Schatten erlernen. Sobald wir Drengur gefunden haben, wird es keinen besseren Lehrer für mich geben als ihn.«


      Schweigend setzte er seinen Weg fort und hörte, wie die anderen ihm folgten. Seine eigenen Worte klangen in ihm wider, aber er vernahm auch die Stimme des Teufels und fühlte wieder den Biss der Schattenmacht, die sich ihm verweigert hatte. Verdammt, er hatte Bhalvris auf sich geprägt, er war der Herr dieses Schwerts! Er würde jede verfluchte Magie der Welt erlernen, um es bezwingen zu können, so viel war sicher. Ein dumpfes Pochen ließ ihn innehalten, doch erst als Noemi neben ihm stand und mit leisen Worten ein Portal vor ihm sichtbar machte, begriff er: Or’lok war nah.


      Aufgeregt kletterte Kaya auf seine Schulter. Auch sie lauschte auf die Trommeln, die wild und zügellos zu ihnen herüberdrangen. Noemi wandte sich zu Avartos um. Deutlich glomm ein flackernder Tarnzauber in ihrer Hand.


      Der Engel zog die Brauen zusammen. »Was soll das?«


      Noemi sah ihn herausfordernd an. »Gleich hinter dieser Wand liegt die größte freie Stadt der Dämonen. Willst du unsere Feinde mit einem Augenaufschlag vernichten, oder hast du vor, gleich den nächsten Kampf zu bestreiten?«


      Unwillig presste Avartos die Zähne aufeinander und ließ es zu, dass Noemi den Zauber auf ihn legte. Gleich darauf glommen seine Augen in leuchtendem Blau. Nando lachte leise, denn er erinnerte sich noch gut daran, wie Avartos Noemis Augenfarbe zur Tarnung in Nhor’ Kharadhin abgeschwächt hatte. Dann folgte er Kaya durch das Portal, und da lag sie – Or’lok, die letzte freie Stadt der Dämonen.
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      Avartos hatte vergessen, wie groß Or’lok war. Früher, als die Stadt errichtet worden war, hatte sie aus herrschaftlichen Gebäuden bestanden, pechschwarz und organisch, als wären sie auf Befehl ihrer Erbauer aus dem Fels der Höhle gewachsen. Die Straßen hatten in tausendfarbigen Flammen gestanden, das unbändige Brüllen der Bewohner war durch den Boden gegrollt, und selbst der furchtloseste Engelskrieger hatte den Atem angehalten, wenn sich der Himmel über der Stadt unter dem Willen der mächtigsten Dämonen in ein Meer aus Feuer verwandelt hatte. Inzwischen jedoch waren die Paläste von einst ausgehöhlt wie kariöse Zähne, und ein ewiger Ascheregen zog in geisterhaften Schwaden über die Dächer. Rings um die Stadt aber glühten Wogen aus farbenfrohen Hütten, Zelten und flackernden Feuern, an denen sich all jene niederließen, die vor den Toren angespült worden waren und noch keinen Grund gefunden hatten, um weiterzuziehen.


      »Da sind wir«, murmelte Nando. Der Sohn des Teufels ließ den Blick über die Stadt schweifen, und etwas wie Faszination spiegelte sich auf seinen Zügen. »Und es ist wahr: Kein Bild, kein Lied wird diesem Ort gerecht.«


      Avartos stimmte ihm zu. Or’lok hatte sich gewandelt wie keine andere Bastion der Schattenwelt, und sie tat es noch. Verdrehte Steinformationen waren aus dem Boden gewachsen und dienten als Wohnstätten, zwischen denen sich komplizierte technische Bauten erhoben. Wieder fiel Avartos auf, wie sehr Or’lok der Hauptstadt der Engel glich. Er hatte das bereits bei seinem ersten Besuch empfunden, und sosehr sich die Stadt auch wandelte, sosehr sie vergebens versuchte, die Gebäude seines Volkes nachzuahmen und ins Negative zu verkehren, sosehr sie sich im Einzelnen von der Goldenen Stadt unterschied, ihr Kern war doch derselbe: ein dumpfes, gleichmäßiges Pochen, das die gesamte Höhle durchzog und die Stadt daran hinderte, an sich selbst zugrunde zu gehen.


      »Worauf warten wir noch?«, fragte Kaya aufgeregt. Mit abenteuerlustigem Blick schwirrte sie auf und ab und schien es nicht abwarten zu können, sich mitten in Gestank und Lärm zu stürzen. Noemi hingegen war ungewöhnlich still. Sie hatte die Handflächen nach vorn gedreht, und für einen Moment meinte Avartos, etwas wie Sorge auf ihrem Gesicht zu erkennen.


      »Alles in Ordnung?« Er hörte sie selbst, die Sanftheit in seiner Stimme, und versuchte vergebens, eine reglose Miene aufzusetzen. Noemi lächelte, als würde sie wissen, dass das zwecklos war. Und so war es. Sie hatte seine Schale durchstoßen, war vorgedrungen in das Wirrwarr seiner Gedanken und das Chaos seiner Gefühle. Anfangs hatte er noch geglaubt, sie binnen weniger Tage wieder vertrieben zu haben, aber er wurde bald eines Besseren belehrt. Sie war geblieben, und in all der Dunkelheit, die sie umgab, keimte zwischen ihnen etwas Helles, Unantastbares.


      »Ich dachte nur, ich hätte etwas gefühlt«, erwiderte sie. »Aber es sind zu viele Energien, die aus dieser Stadt strömen. Es ist unmöglich, sie zu filtern.«


      Kaya wirbelte durch die Luft, als könnte auch sie die magischen Flüsse spüren, die diesen Ort umgaben. »Lasst uns endlich gehen«, rief sie, als hätte es die vergangenen aufreibenden Tage nicht gegeben. »Ich bin schon so lange nicht mehr hier gewesen, und diese Stadt ist so … so …«


      »… dreckig«, stellte Avartos fest und zog damit einen ärgerlichen Blick der Dschinniya auf sich.


      »Vielfältig!«, gab sie zurück. »Der letzte freie Ort der Dämonen, ist das nicht wunderbar? Und sobald wir Drengur gefunden haben …«


      Nando hob die Brauen. »Sobald wir ihn gefunden haben, geht es hinab in die Hölle, wirklich ein fabelhafter Gedanke. Und seit wann freust du dich überhaupt darauf, Drengur wiederzusehen? Ich meine mich zu erinnern, dass euer Verhältnis nicht unbedingt das beste war.«


      »Papperlapapp«, sagte Kaya mit ungeduldiger Geste. »Hier geht es ums Geschäft. Das ist nichts Persönliches. Alles klar? Gehen wir!«


      Avartos wechselte mit Nando einen Blick und grinste. In der Tat hatte Kaya sich mit Drengur anfangs alles andere als gut verstanden. Doch es gab in ihrer Vergangenheit einen gemeinsamen Freund namens Yrphramar, und offenbar hatte ein langes Gespräch zwischen Dämon und Dschinniya schließlich dazu geführt, dass sie sich einander angenähert hatten, ohne dass einer von ihnen es jemals zugeben würde.


      Der Ascheregen stob Avartos ins Gesicht, als sie einen der schmalen Pfade hinabliefen, die in die Stadt hineinführten. Für gewöhnlich zog er es vor, Or’lok per Flug zu erreichen, aber die kämpfenden Dämonen über den Dächern vereitelten diesen Plan mit ihren Blitzen und Feuerbällen. Den gesamten verfluchten Himmel setzten sie dabei in Brand, und ihre Stimmen hallten durch die Gassen, als wollten sie die lächerlichen Pappschachteln von Neubauten auseinanderreißen, die sich vor den Toren errichtet hatten. Sie kannten kein Maß, keine Vernunft. Alles, was für sie zählte, war der Exzess, und Or’lok antwortete ihnen mit jedem Atemzug. Nach Lust und Laune wurden Häuser abgerissen und neu gebaut, ganz besonders in dem schillernden Reich, das die Stadt umgab. Immer wieder beschlossen Dämonen, in Or’lok zu bleiben, änderten innerhalb kürzester Zeit ihre Meinung, wie es in ihrer Natur lag, und zogen weiter. Und so wurden ihre Häuser umfunktioniert oder verändert, und die Stadt tat das, was sie am besten konnte: Sie verleibte sich ein, was in ihre Gassen gespült wurde, und veränderte sich mit jedem Bissen. Vielleicht lag darin ihre Bestimmung: in stetigem Wandel begriffen zu sein.


      Der Boden zwischen den Hütten, Zelten und Feuerstellen rings um die Stadt war weich, als ginge man auf blutigem Moos, und als Avartos die ersten Bewohner vor die Füße taumelten, konnte er sich das umso besser vorstellen. Hier gab es Dämonen in jeder Gestalt und Größe, kleine mit ledriger Haut und gewundenen Hörnern, die ihnen in wilden Kreolen aus dem Schädel wuchsen, Feuerschemen, die rauschend durch die Luft flogen, und besondere Scherzkekse, die sich wie aus dem Nichts kommend direkt vor Avartos manifestierten und sich damit als Luftdämonen zu erkennen gaben. Dunkle, kehlige Stimmen brachen über ihm zusammen wie ein düsteres Meer, und kaum dass sie die Tore passierten, wurde die Luft schwer vom Geruch aus Feuer und Schweiß. Hurenköniginnen griffen nach Avartos’ Armen, immer wieder musste er bettelnde Kinder mit schwarzen, kalt glänzenden Augen abwehren, während er über die knotigen Aderstränge stolperte, die über das Pflaster liefen.


      Vorsicht, Sohn des Lichts, flüsterte Noemi in seinen Gedanken. Ein wahrer Dämon schwankt nicht auf einem Grund wie diesem.


      Leise glitt Noemis Lächeln in ihn hinein und ließ ihn an ihre letzte gemeinsame Nacht denken, an die Wärme ihrer Haut und ihren Atem, so nah an seinem Ohr. Der Duft ihres Haares wehte zu ihm herüber, er hätte gern die Hand ausgestreckt, um es zu berühren, und wandte gerade noch rechtzeitig den Blick ab. Die Brak’ Az’ghur hatten ihnen einen besonderen Schutz gewährt, aber nun befanden sie sich auf gefährlicherem Terrain. Eine falsche Bewegung, eine Unachtsamkeit, und sie würden enttarnt werden, und er ging jede Wette ein, dass die Schergen des Teufels an jeder Straßenecke lauerten. Und nicht nur sie.


      Deutlich stand ihm das Gesicht seines Vaters vor Augen, der in diesen Momenten durch die Schattenwelt eilte, um sie zu jagen, und er konnte sich dessen Spott vorstellen, wenn er erführe, dass sein Sohn sein Herz an eine Halbdämonin verloren hatte. Kalt hatte er ihn angesehen, so kalt, als wäre er tatsächlich sein Feind. Und war er das nicht? Noch einmal spürte er die Verachtung, die in ihm aufgestiegen war, kaum dass er die Magie des Lichts gegen die entsetzlichen Fhorr’as Inghul gerichtet hatte – und den Zorn, als die Kälte seines Volkes wie in alten Zeiten in seine Glieder gedrungen war, als hätte sich nichts geändert. Doch in Wahrheit hatte sich alles geändert. Avartos hatte seinem Vater das Schlimmste angetan, was in dessen Welt möglich war. Er hatte sich mit dem Erzfeind der Engel verbündet, mit dem Sohn des Teufels, und nicht nur das: Er begleitete ihn auf seinem Weg in die Hölle. Ein größeres Vergehen gab es nicht, und plötzlich hörte Avartos den Namen in sich widerklingen, den die Dämonen einst Hadros gegeben hatten, dem Höchsten Krieger des Lichts: Bhere’ssar, raunten sie, und der Name glitt glühend über Avartos’ Rücken. Lügner der Farben.


      »Schnee«, sagte Nando und riss Avartos aus seinen Gedanken. Der Sohn des Teufels hatte die Hand ausgestreckt, und in der Tat landeten nicht nur Ascheflocken, sondern auch kleine Eispartikel auf seinen Fingern.


      »Drengur sprach vom Frostturm«, stellte Avartos fest. »Es ist lange her, seit ich das letzte Mal in dieser Stadt war, aber manche Dinge ändern sich selbst hier nie.« Er deutete über die Dächer zu einem der ausgehöhlten Gebäude, das als gewundener Dorn aus dem Häusermeer ragte. Eiszapfen hingen scharf wie Dolche vor den zerbrochenen Fenstern, und selbst aus dieser Entfernung war die Kälte zu spüren, die der Bau verströmte.


      »Errichtet von Gharon, Frostdämon aus der Dynastie der Nhaa. Kaum ein Dämon ist der Kälte seiner Magie gewachsen, die noch immer in den Mauern seines Turms steckt, obwohl er selbst längst in die Hallen des Ewigen Sturms eingegangen ist. Seitdem steht das Gebäude leer, abgesehen von einigen Eisgnomen, die frostresistent sind und in den Kellergewölben ihre wilden Partys feiern.«


      Noemi strich sich das Haar zurück. Schneeflocken hatten sich darin verfangen. »Deswegen hat Drengur ihn ausgewählt. Niemand würde dort nach ihm suchen.«


      »Aber er wird schrecklich frieren«, warf Kaya ein. »Wir sollten …«


      Nando nickte. »Wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«


      Er zog sich den Mantel enger um den Leib, und gemeinsam liefen sie die Gasse hinauf, die an windschiefen Bruchbuden und düsteren Geisterhäusern vorbeiführte. Immer wieder traten ihnen Dämonen in den Weg, aber Nando maß sie mit finsterer Miene und rempelte sich ebenso rücksichtslos durch die Menge wie die Bewohner. Avartos und Noemi standen ihm in nichts nach. Nur Kaya flog mit beinahe seligem Ausdruck auf den Zügen zwischen ihnen hindurch, als würde sie sich bei jedem Pflasterstein an ihre Zeit mit Yrphramar erinnern. Mit ihm war sie oft in dieser Stadt gewesen, hatte sie erzählt, und angesichts der unzähligen Gnome, die mit bunten Fellen und zerzausten Haaren durch die Luft sprangen, fiel sie in den düsteren Gassen kaum auf.


      Der Turm des Frosts lag in einem Garten aus schwarzen Hecken und tiefroten Rosen. Labyrinthische Wege schlängelten sich zum Eingang hinauf. Es sah fast so aus wie in einem Märchen, wären nicht die Dornenranken gewesen, die sie bei jedem Schritt zu beobachten schienen und sogar hinter ihnen herglitten. Avartos hielt inne und wandte sich um, doch die Pflanzen verharrten heimtückisch und wie erstarrt.


      »Sehr heimelig«, murmelte Kaya und wich der Ranke einer Rose aus, die nach ihr schlug. »Und die Blüten, seht nur, das ist …«


      »Blut«, sagte Nando leise. Die Kälte war nun so stark, dass sein Atem in der Luft gefror und sich Raureif auf seinem Mantel bildete. Er hatte die Hand auf sein Schwert gelegt, und die Pflanzen hielten Abstand, doch kaum dass sie ihren Weg fortsetzten, krochen sie wieder hinter ihnen her. Wenige Schritte vor dem Portal des Turms begann die Luft vor Kälte zu flirren, und Avartos musste einen Zauber wirken, um ihnen ein Vorankommen zu ermöglichen. Um sie herum färbte die Welt sich blau, als wären sie in das Innere eines Gletschers geraten.


      »Diese Kälte würde uns in Fetzen schneiden, wenn wir länger als ein paar Stunden in ihr verharren würden«, stellte Noemi fest. »Drengur hat viel auf sich genommen, um nicht gefunden zu werden.«


      »Ihm blieb keine andere Wahl«, erwiderte Nando. »Er hat den Teufel verraten, so sehen es Luzifers Schergen, und jeder Einzelne von ihnen würde alles tun, um Drengur in die Finger zu bekommen. Und jetzt wird er an meiner Seite in die Hölle reisen … an den gefährlichsten Ort, den es für ihn gibt.«


      Kaya hustete, als der Schatten des Turms über sie glitt. Wie das aufgerissene Maul eines Raubtiers lag der Eingang da. »Nicht nur für ihn«, wisperte sie, und wie eine Entgegnung auf diese Feststellung begannen die langen, spitzen Eiszapfen über ihren Köpfen zu klirren. Ansonsten war es still – unnatürlich still. Avartos erinnerte sich nur vage an seinen letzten Besuch in diesem Turm, aber die Eisgnome, die das Kellergeschoss bevölkerten und schrecklich disharmonische Musik spielten, hatte er nicht vergessen. Nun schienen selbst sie verschwunden zu sein, und eine pochende Unruhe setzte sich in seinen Nacken, als er vorausging.


      Die Räume des Turms bestanden noch immer aus geschliffenem Kristall, aber nun zog sich ein seltsamer Glanz über ihre Flächen, als wären sie frisch poliert worden. Immer wieder war Avartos kurz davor, sein Schwert zu ziehen, weil ihm entstellte Fratzen aus den finsteren Ecken der Säle entgegenglotzten, doch jedes Mal war es nur sein eigenes, verzerrtes Gesicht, das ihn im gebrochenen Spiegelglas der Steine anblickte. Früher hatten die Höchsten Dämonen der Stadt hier bisweilen ihre Feste gefeiert, doch nun gab es kaum noch Möbel in diesem Palast aus Eis und Dunkelheit. Die einzigen Bewohner schienen die Schattenblumen zu sein, die sich wie glitzernder Frost über Boden und Wände entlangzogen und sich in betörender Schönheit vor seinem Blick öffneten.


      »Wo ist er?«, flüsterte Nando.


      In seiner Stimme lag ein Anflug jener Furcht, die sie alle bis zu diesem Zeitpunkt erfolgreich verdrängt hatten. Was, wenn Drengur nicht mehr auf sie wartete? Was, wenn er hatte fliehen müssen oder – noch schlimmer – getötet worden war? Avartos ballte die Hände zu Fäusten, um diese Fragen zu zerbrechen. Verflucht, der Turm war riesig, und es gab keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Drengur war einer der mächtigsten Dämonen der Welt, er hatte sich über eine sehr lange Zeit verstecken müssen, und natürlich war er noch immer vorsichtig. Vermutlich hielt er sich nur verborgen, um nicht zufällig entdeckt zu werden.


      Als hätte sie seine Gedanken gelesen, hob Noemi in diesem Moment die Hände und tastete nach einem möglichen Tarnzauber. Avartos tat es ihr gleich, und wenig später fühlte er das schwache Flattern von Schattenmagie an seinen Fingerspitzen.


      »Ein zweiter Raum«, sagte Noemi. »Hinter diesem Palast aus Eis.«


      Sie schloss die Augen, und Avartos nahm die Hitze der Schatten wahr, dicht gefolgt von einem Geräusch, als würde ein seidener Vorhang auseinandergerissen. Als Noemi die Hände sinken ließ, fiel die Wirklichkeit des Turms um sie herum zusammen, und sie fanden sich in Drengurs anderem Raum wieder – einem detailgetreuen Abbild der Zimmer zuvor.


      Erleichtert stieß Kaya die Luft aus. »Und ich dachte …«, begann sie, aber dann glitt ihr Blick zur Seite, und sie verstummte.


      Später kam es Avartos so vor, als hätten sie es alle im selben Moment gesehen, als wäre ihre Freude darüber, Drengurs Versteck gefunden zu haben, kurz aufgeblüht, um gleich darauf umso grausamer zerschlagen zu werden. Dort, dicht vor dem Torbogen zum angrenzenden Raum, lag etwas auf dem Boden, schwarz, glänzend, ein störender, erstickender Fleck. Nando löste sich als Erster aus der Starre, aber noch ehe er sich bückte und den Finger durch die Flüssigkeit zog, wusste Avartos, dass es Blut war – das Blut eines Dämons, nein, nicht irgendeines Dämons. Das Blut Drengurs.


      Nando sah auf, und von einer Sekunde zur anderen hatte sein Gesicht alle Sanftheit verloren. Kalt war sein Blick geworden, scharf der Zug um seinen Mund, und als er aufstand und die Räume durchschritt, lautlos, wie Avartos es ihn gelehrt hatte, war er nicht mehr der Junge, der seinen Lehrer wiedersehen wollte, nicht der Teufelssohn, der den einzigen Führer finden musste, der ihn durch die Neun Kreise der Hölle bringen konnte, nicht der Krieger, der die Magie der Schatten durch Drengurs Weisung erlernen musste. Nun, da Nando den Turm des Frosts durchschritt, war er nichts als ein Mensch auf der Suche nach einem seiner engsten Freunde.


      Kaya flog ihm hinterher, und Avartos setzte sich in Bewegung, um die Räume zu erkunden, dicht gefolgt von Noemi. Nun bemerkten sie die Rußspuren an den Wänden, die geborstenen Bodenplatten und die verkohlten Kristalle, die uralte Zauber zerbrochen hatten. Die wenigen Möbel waren verbrannt oder zertrümmert worden, und über der Verwüstung hing ein Geruch, der Avartos bekannt vorkam und den er doch nicht benennen konnte. Kurz sah er ein Feld in der Nacht vor seinem inneren Auge, aber als er Nandos Stimme aus einem der Räume hörte, zerbrach das Bild. So schnell sie konnten, liefen Avartos und Noemi auf Nando zu, und da stand er, reglos in einem halb zerschmetterten Türrahmen. Sein Blick lag so starr auf dem Inneren des Raumes, dass Avartos für einen Moment meinte, der Sohn des Teufels wäre zu Eis erstarrt. Er trat zu ihm, schwach fühlte er dessen Herzschlag, und erst dann wandte er sich ab und schaute ebenfalls in den Raum.


      In diesem Saal hatten früher die größten Feste stattgefunden, schwarze Spiegel hatten die wildesten Feuerkreationen der Dämonen gespiegelt, und der glänzende Boden war wie ein See in der Nacht gewesen, dunkel und geheimnisvoll. Lange Tafeln hatten den Saal geziert, an denen die Dämonen gegessen und getrunken hatten, und dort, an der Stirnseite, hatte ein Thron für den Mächtigsten unter ihnen gestanden. Der Thron war noch immer da, doch stand er nun mit dem Rücken zum Saal, und obwohl die Verwüstung ringsum beispiellos war – die Spiegel waren zersprungen, der Boden war mehrfach gebrochen, sämtliche Möbel ragten wie Trümmer aus der schwarzen Asche –, sah Avartos doch nur eines: die Klaue, die auf der Armlehne des Thrones lag und sich nicht rührte. Mehr als einmal hatte er geglaubt, sie eines Nachts um seine Kehle zu spüren in der Absicht, ihn zu erwürgen, und niemand war überraschter als er selbst gewesen, als er sie eines Tages in Freundschaft ergriffen hatte.


      Schritt für Schritt trat Avartos hinter Nando auf den Thron zu, und obwohl er ahnte, was ihn erwartete, traf ihn der Anblick doch wie ein Schlag. Auf dem Thron saß Drengur, bis auf die Knochen verbrannt. Seine rechte Klaue hatte sich im Todeskampf in die Lehne gegraben, seine Zähne stachen aus dem Gesicht wie Nägel, und dort, wo einst seine Augen gewesen waren, lagen Höhlen aus Asche. Der Schmerz stieg in Avartos auf, und er wehrte sich nicht gegen ihn, wie er es früher getan hätte. Undeutlich hörte er Kaya nach Atem ringen, sah schemenhaft, wie Noemi betroffen den Kopf neigte, fühlte die Reglosigkeit Nandos, der einfach dastand, als würde er nicht glauben können, was er sah – und ließ dieses Wort in sich widerhallen: Asche. Es brachte ihm den Geruch wieder in Erinnerung, der ihn seit dem Eintritt in Drengurs Versteck umgab, und plötzlich wusste er wieder, wo er ihn zuletzt wahrgenommen hatte: auf Kar’tas Imnir – dem Acker aus Asche vor der Ruine Aeresons.


      Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch da trat Nando vor, und ehe Avartos ihn zurückhalten konnte, berührte er Drengurs Körper an der Schulter. Ein seltsames Rauschen ging durch die Luft, ein Flüstern wie von tausend Stimmen oder einem mächtigen Schwingenpaar, und noch ehe der verkohlte Leib in sich zusammenfiel, brach etwas aus seiner Brust. Avartos packte Nando am Arm, als die weiße Krähe direkt auf den Jungen zuschoss. Messerscharf zog sie ihren Flügel über seine Wange, Blut quoll hervor, und mit einem hellen, klaren Lachen erhob der Vogel sich in die Luft und zerbarst zu flirrender weißer Asche.


      Avartos hätte nicht das Gesicht jener Kreatur sehen müssen, das nun von der Asche nachgebildet wurde und für einen Wimpernschlag direkt vor ihnen stand. Er hätte sich nicht an ihre letzte Schlacht erinnern müssen, nicht an den Schrecken Ligurs und nicht an die Gesänge Raars, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Er hätte nur das Flüstern der Asche hören müssen, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Nein, Drengur hatte nicht auf dem Thron gesessen, verbrannt und zu Staub zerfallen wie ein schwacher Mensch. Sein Körper war nichts als eine Illusion gewesen, ein Spiel derjenigen, die solche Grausamkeiten liebte, ein Scherz jener Gestalt, die ebenso berauschend war wie gefährlich. Selten hatte Avartos eine solch intensive Schönheit gesehen wie in ihr, und er erinnerte sich sehr genau an das verführerische Lächeln und den betörenden Abgrund ihrer Augen, der jeden, der hineinsah, unweigerlich anzog. Nein, Drengur war nicht auf diesem Thron gestorben, doch Avartos zweifelte nicht daran: Was auch immer ihm zugestoßen war, war schlimmer als jedes Feuer.


      Leise zerbrach das Gesicht der Frau, das sich aus der Asche der Krähe gebildet hatte, und Avartos hörte ihr Lachen in sich widerklingen wie die Gewissheit, die nun in ihm aufbrach: Kymbra, die Schwinge der Ewigkeit, hatte Drengur in ihre Gewalt gebracht – Drengur, den obersten Feind Luzifers und Nandos einzige Hoffnung auf dem Weg durch die Hölle.
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      Die Scherben schnitten ihr mit jedem Schritt tief in die nackten Füße. Ihr Gewand glitt seidengleich über die Splitter hinweg, und ihr Blut, warm wie das eines Menschen, leuchtete rot im Grau des Gebirges. Ein seltsamer Wind brachte die gläsernen Trümmer rings herum zum Klingen, es war ein Gesang wie aus Geistermäulern, und er hallte weit über die Täler und kündete davon, dass das Leben an diesen Ort zurückgekehrt war – das Leben, das so lange gebraucht hatte, um den richtigen Weg zu finden.


      Je näher sie dem Felsen kam, an den sie ihren Gefangenen gebunden hatte, desto deutlicher fühlte sie seinen Herzschlag im Boden widerklingen. Er pulste fast schmerzhaft durch ihre Glieder, aber sie beschleunigte ihre Schritte nicht. Sie hatte es nicht eilig. Jetzt nicht mehr.


      Dicht neben ihm blieb sie stehen und ließ ihren Blick genüsslich über seinen Körper gleiten. Er war nackt, an Armen und Beinen an den Felsen gefesselt, die Kehle dem Himmel der Unterwelt dargeboten. Sanft strich sie über seine Brust und hinterließ eine Spur aus Eis auf seiner pechschwarzen Haut. Er fuhr unter ihrer Berührung nicht zusammen, aber er hörte auf zu atmen, als würde er die Luft, die sie gestreift hatte, nicht mehr ertragen. War dies der Grund, weshalb er die Augen geschlossen hielt? Sie hätte ihm gern in seine hellblauen Augen geschaut, deren Grausamkeit legendär gewesen war. Doch er wehrte sich gegen ihre Nähe, als würde es Erlösung geben für jemanden wie ihn. Langsam zog sie ihre Hand zurück. Hatte er denn alles vergessen in der Zeit jenseits der Dunkelheit?


      Ein Lächeln trat auf ihre Lippen. Noch immer war er schön, sein markantes, scharfgezeichnetes Gesicht, die Tätowierungen, die sich über seinen kahlen Schädel und den Hals hinab über seinen muskulösen Körper zogen, und seine Klauen mit den dunkelgrünen, gebogenen Nägeln, die so viel Tod und Verzweiflung gesät hatten – und so viel Verrat. Sie beugte sich zu ihm herab. Schweißperlen traten auf seine Stirn, als ihr Atem seine Wange streifte.


      »Verflucht seist du«, flüsterte sie und konnte spüren, wie die Worte nicht nur von ihrer eigenen Stimme an sein Ohr getragen wurden. Pherodos war es, der zu ihm sprach wie damals, Pherodos, der Abtrünnige. Er hatte seinen Weg verloren, aber seine Worte waren noch immer da. Worte waren mächtiger als jeder Zauber. Sie waren unsterblich, man konnte sie nicht zurücknehmen, wenn sie einmal ausgesprochen waren, und so klang Pherodos’ Stimme über das Scherbengebirge und mit ihm die Stimme jedes Dämons, der vor langer Zeit verraten worden war durch einen Lügner und Narren.


      »Drengur Aphion Herkron«, fuhr sie fort, und der Name peitschte den Wind auf und ließ die Scherben klirren, als würden Peitschenhiebe über sie kommen, »einst Hoher General der Spiegelstadt, Erbe des Schwarzen Feuers und der Glut des Ophaistos. Ein Kind des Pan bist du, ein Dämon des Neunten Kreises und einst General der Ersten Legion. Und ausgerechnet du hast den Höchsten Fürsten verraten und unser aller Schicksal besiegelt.«


      Er atmete nun wieder, krampfhaft und stockend, als würde jedes Wort sich tonnenschwer auf seine Brust legen.


      »Du bist uns in den Weg getreten«, sagte sie leise, nun wieder mit ihrer eigenen Stimme, zart und verführerisch. »Wieder und wieder und wieder. Du hast schwere Schuld auf dich geladen, und eines weißt du genau: Luzifer vergibt niemals.« Sie wartete, bis der Name ihres Fürsten sich um seine Kehle gelegt hatte, und strich ihm über die Lippen. »Aber er wird nicht auf Rache sinnen, wenn du reumütig zu ihm zurückkehrst. Zu gut kennt er dein wahres Herz. Du gehörst zu ihm, zu uns, Sohn der Schatten. Hast du uns denn alle vergessen?«


      Noch immer hielt er seine Augen geschlossen, aber als sie ihm nun die Hand auf die Brust legte, bestand kein Zweifel daran, dass er sie dennoch sah. Lautlos verwandelte sie sich in eine schemenhafte Gestalt mit Maske, ein Atemzug goss tausend Stimmen über ihm aus. Dann wurde sie zu einem dürren Männlein mit messerscharfen Zähnen, dessen Hunger schwarz und schwer in Drengurs Magen sank, und als er keuchend zusammenfuhr, schmiegte sie sich in ihrer eigenen Gestalt eng an ihn. Ihr Kleid war nicht mehr als ein Hauch aus Asche und Nebel, sie wusste, dass er jede Rundung ihres Körpers fühlen konnte, und auch wenn er sich dagegen wehrte, spürte sie doch das Verlangen, das tief in ihm darauf wartete, entfacht zu werden.


      »Der vierte Reiter«, flüsterte sie, während ihre Finger über sein Gesicht strichen, »war der Mächtigste. Niemand kannte je seinen Namen, niemand wagte es, ihn zu erfragen, und niemand hätte je gegen ihn aufbegehrt, so glaubte die Welt der Schatten lange. Doch sie irrte sich, denn jemand hat es getan.«


      Der Wind schwoll an, als sie sich weit über ihn beugte, so nah, dass ihr Mund den seinen berührte, während sie sprach. »Kymbra«, raunte sie ihren Namen. »Schwinge der Ewigkeit, durchschritt den See der schwarzen Schlangen und durchwanderte Wüsten und Meere, um den Obersten der Vier mit ihrem Kuss zu vergiften. Sie stieg hinab zu den Scherben der Welt, um der Abgrund zu werden, den er einst barg, und sie erschuf es neu: das Mysterium des letzten, des vierten Reiters. Du weißt nicht viel über mich, doch eines ist sicher: Kein Wesen dieser Welt kann die Finsternis ermessen, die in mir liegt.«


      Ihr Kuss war sanft und so zaghaft, dass sie sein Erstaunen darüber fühlen konnte. Er wehrte sich noch immer, all seine Konzentration war darauf gerichtet, nicht auf die Regungen seines Körpers zu hören, als sie auf ihn glitt und sich im Rhythmus ihrer Worte zu bewegen begann.


      »Ich bin es gewesen«, wisperte sie. Ihre Nägel strichen über seine Haut, erst vorsichtig und zärtlich, dann zunehmend leidenschaftlich, und sie lächelte, als er gegen seinen Willen begann, seine Atemzüge den ihren anzupassen. »Ich habe den Letzten Reiter bezwungen, und dafür bin ich gefallen, tief, viel tiefer noch, als du jemals ermessen wirst. Sieh hin, Drengur, Sohn der Schatten! Sieh mich an!«


      Und da tat er es. Das Blau seiner Augen umfing sie mit der Kraft des Winterhimmels, und sie schickte ihm die Bilder ihrer Reise, düstere, grausame, gewaltsame Bilder, die in heftigen Schüben durch ihre beiden Körper pulsten. Sein Atem ging stoßweise, denn jetzt, daran zweifelte sie nicht, fühlte er, was sie war: eine Finsternis, die ihn verschlingen konnte mit nicht mehr als einem Wimpernschlag. Er sah sie in einem See aus Schlangen, ihre Füße durchwanderten Wüsten und Meere, und sie flogen mit den Schwarzen Schwänen durch das Gebirge des Frosts. Gemeinsam stiegen sie hinab zu den Scherben der Welt, hielten die Glut des Himmels in ihren Händen und gingen nicht zugrunde an der Schönheit und dem Schrecken. Langsam zog sie ihr Kleid höher, sie konnte spüren, wie seine Abwehr zerbrach.


      »Verlorener Sohn«, flüsterte sie, während er seinen Blick über ihren Körper wandern ließ. Es war, als hätte er die Fesseln abgestreift, als würde er ihre Haut mit seinen Händen berühren. »Du hast deinen Weg verloren, aber ich führe dich auf ihn zurück. Er ruft nach dir, und du bist schon einmal für ihn durch Tag und Nacht und jede Hölle gereist, einmal und immer wieder! Du erinnerst dich, ich kann es fühlen. Du weißt, wo dein Weg ist – er liegt in den Schatten wie der meine! Sieh mich an, Drengur, Kind des Pan! Erinnere dich daran, wer du bist!«


      Als hätten die letzten Worte ihm ungeahnte Kraft verliehen, spannte er die Muskeln an und zerriss die Fessel um seinen linken Arm. Er packte sie und zog sie näher an sich, glühend heiß war sein Atem, als sie ihre Beine um ihn schlang. Sie grub ihre Nägel in sein Fleisch, unhörbar flog der Gedanke durch ihren Kopf. Du bist wie ich …


      Da riss er den Kopf zurück, und für einen Moment – einen winzigen Moment nur – schaute er sie direkt an. Noch immer war die Leidenschaft in seinem Blick, die Verwundbarkeit, der Drang, sich in ihr zu versenken und alles zu vergessen, jeden Irrweg, jede Verzweiflung, jede Einsamkeit. Noch einmal loderte das Blau seiner Augen auf, es war das Blau des Himmels, in der Tat, und Kymbra sah sie beide fallen, Seite an Seite in eine endlose Finsternis.


      Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, raunte er, und auch seine Stimme mischte sich mit der eines anderen. Du hast das Licht vergessen, das dich verbrennen wird, bald schon oder später. So hat Pherodos es dir prophezeit! Doch du wirst dich daran erinnern, das verspreche ich dir!


      Er zog sich in Gedanken von ihr zurück, an einen Ort tief in ihm selbst, an den sie ihm nicht folgen konnte. Sie spürte den Luftzug, als er sie in ihrem Himmel allein ließ. Gleich darauf traf sein Schlag sie so hart, dass sie den Halt verlor. Doch noch im Flug verwandelte sie sich in das schlagende Schwingenpaar eines Geiers, und als sie auf den Scherben landete, fiel ihr Kleid um sie nieder. Spöttisch stieß sie die Luft aus. Da lag er, angekettet und hilflos, und verweigerte sich seiner Rettung – verweigerte sich ihr!


      Kurz nur trat der Zorn auf ihre Züge. Dann riss sie seinen Arm zurück an den Felsen, eiskalte Bannzauber schnürten sich in seinen Leib, sodass er unter ihrer Macht stöhnte.


      »Du bist ein Narr«, zischte sie. »Ich hätte dir deinen einstigen Platz nicht streitig gemacht! Gemeinsam hätten wir über die Schatten geherrscht, nur jenem Einen unterstellt, für den auch du einst dein Leben gegeben hättest! Doch du ziehst es vor, in Licht und Staub herumzurutschen und jene zu bekämpfen, die deine Rettung sein könnten!« Sie schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus. Glimmende Funken begannen zwischen ihren Fingern zu tanzen. »Du bist ein Narr«, wiederholte sie. »Aber du hast nicht vergessen, welche Kraft du einst besessen hast, nicht wahr?«


      Mit leisem Zauber ließ sie ein Zepter in ihrer Hand entstehen. Es bestand aus Spiegeln und Scherben, und sie lächelte, als sie sah, dass Drengur es erkannte.


      »Das Zepter der Spiegel«, flüsterte sie und trat näher, bis die Lichtreflexe auf seine Haut fielen. »Einst gehörte es dir und noch immer birgt es einen Teil deiner früheren Macht. Du willst seine Herrschaft nicht – doch sein Träger regiert über einen Ort, der tief in dir vergraben liegt. Du erinnerst dich an ihn. Niemand könnte einen Ort wie diesen vergessen.«


      Sacht strich sie über das Zepter, und zwischen ihren Fingern bildete sich eine Nadel aus Glas, fein wie ein Haar und so spitz, dass sie mühelos durch Drengurs Fleisch drang. Er zuckte zusammen, als sie auf seinen Schulterknochen traf, doch Kymbra lächelte nur. Wortlos schuf sie weitere Nadeln, große und kleine in verschiedenen Farben, und kaum dass Drengurs Blut sie benetzte, schossen Bilder aus seiner Vergangenheit in Kymbras Gedanken – Bilder aus lang zurückliegender Zeit. Sie sah ihn als jungen Dämon vor dem Thron des Teufels, sah ihn seinen Eid leisten und die Bluttaufe vollziehen, sah ihn später während seiner zahllosen Schlachten, siegreich, immer siegreich im Namen seines Herrn. Sie konnte spüren, wie ihn jede Erinnerung weiter zurücktrug in seine Vergangenheit, hinauf zu den Ruhmestaten, die er vollbracht hatte – hinauf zum Höhepunkt seiner Macht. Als düsterer Held der Hölle schlug er die Aufstände der Sieben Dekaden nieder, tauchte die Sümpfe der Schwerter in das Blut seiner Feinde und jagte über die alten Meere Lhargamhons hinweg, getragen von Althos, seinem geflügelten Panther mit den kalten grauen Augen. Kymbra stach eine weitere Nadel tief in seine Brust. Auch seine Augen waren kalt geworden, kalt und mächtig, doch in seinen Gedanken wandte Althos den Kopf und schaute ihn direkt an, und da wallte er erneut auf in ihm, der falsche Zorn, der sich gegen seinen einstigen Fürsten und all seine Schergen richtete.


      »Wehre dich«, flüsterte Kymbra, während die Macht ihrer Nadeln in Drengurs Glieder floss. Seine Muskeln zuckten unkontrolliert, Schweiß rann über seine Haut, als er die Augen wieder schloss. »Kämpfe gegen das, was du doch bist, ja, kämpfe auch gegen mich … Dann wird der Sieg umso köstlicher sein!«


      Dicht über seinem Herzen hielt sie die letzte Nadel. Bereits als die Spitze seine Haut berührte, begann der Boden zu stöhnen wie bei einem Weltenriss, und Kymbra ließ sich von dem tiefen Grollen bis ins Mark erschüttern. Sie strich Drengur mit der freien Hand über die Wange. »Du bist ein getreuer Diener deines Fürsten. Noch immer brennt die Nacht in dir, und ich spüre dein Verlangen, ihrem Ruf zu folgen. Du bist ein Diener Luzifers, du wirst es immer bleiben – und deine Kraft wird das Licht ersticken, wie du es einst geschworen hast!«


      Mit Wucht trieb sie die Nadel in sein Fleisch und verbrannte sich die Finger, als sie sein Herz durchstieß. Brüllend riss Drengur die Augen auf, seine Glut sprühte ihr entgegen, aber sie fühlte den Schmerz kaum. Zu eindringlich war das Bild, das nun in seiner Iris stand, jene Erinnerung, zu der alle anderen Gedankensplitter ihn hingezogen hatten. Eine Stadt war es, die in Drengurs Augen aufbrach, eine Stadt aus schwarzem Glas und silbernen Spiegeln, und Kymbra ließ die Reflexe der Bannzauber über ihr Gesicht fliegen und wusste, dass ein einziger Blick in den Kristall dieser Mauern sie den Verstand kosten konnte. Schrecknisse lagen in den gewölbten Hallen, unnennbarer Schmerz brütete auf den schimmernden Kuppeln, und sie konnte das Pochen spüren, das jeden Funken dieser Stadt durchdrang – den Schlag jenes Herzens, das sie am Leben hielt.


      Keuchend ballte Drengur die Klauen zu Fäusten. Kymbra sah noch, wie ein gewaltiges Feuerwerk in seinen Augen explodierte. Dann verlor er das Bewusstsein. Seine Kraft jedoch brachte den Boden zum Erzittern, in rasender Geschwindigkeit schossen Türme und Mauern aus den Scherben ringsum, fügten sich zu Balustraden, Brücken und Erkern zusammen und bildeten mit mächtigem Stöhnen jene Stadt nach, die einst von den Sklaven des Lichts stärker gefürchtet worden war als jeder Schatten.


      Kymbra trat von dem Felsen zurück, der sich in einen Dornenpfahl verwandelte und die Fesseln um Drengurs Körper enger zog. Sie schwankte nicht, als der Boden sie beide emporhob. Säulen wuchsen um sie in die Höhe, und sie wich den Scherben nicht aus, die eine kristallene Kuppel um sie herum errichteten, glitzernd wie der Nachthimmel der Menschen. Lächelnd ließ sie den Blick über das Gebirge schweifen, auf dem sich ihr Werk vervollkommnete. Lange hatte diese Stadt geschlafen, lange hatte ihre Macht geruht. Doch nun erhob sie sich erneut, und bald schon würde das Leben in ihre Gassen zurückkehren. Schwarze Eisblumen zogen sich über das Glas, als sie mit den Fingern darüberstrich.


      »Ja«, flüsterte sie und ihr Atem gefror in der Luft. »Bald werden sie kommen.«
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      Die schwarze Oberfläche des Olygs spiegelte Nandos Gesicht. Er war blass geworden jenseits des Lichts, seine Züge hatten sich in die eines Kriegers verwandelt, und sein Mund zeigte dieselbe Verachtung und Kälte, die er bei Avartos stets bewundert hatte. Doch sein Haar stand noch immer wirr wie bei einem Kind vom Kopf ab, und seine Augen warfen sein Bild zurück und setzten es ins Unendliche fort, zwei große runde Spiegel mit nur einer einzigen Frage: Wo war Drengur?


      Wütend schob Noemi einen betrunkenen Dämon zurück in die Menge, der vor ihren Stuhl getaumelt war. Gemeinsam mit Kaya hockten sie in einer der berüchtigten Kaschemmen Or’loks, einer Kneipe also, in der es binnen weniger Augenblicke zu tödlichen Schlägereien kommen konnte und in denen der Olyg so stark war, dass ein Funke genügte, um die gesamte Absteige in Flammen aufgehen zu lassen. Aber abgesehen von drei Dämonen, die sich mit derben Gesten gegenseitig beim Pokern übers Ohr hauten, war die Stimmung recht entspannt, und niemand beachtete die missmutigen, mit Blut und Dreck besudelten Fremden, die mit der Dschinniya vor ihren Olygs saßen und vor sich hin starrten, als wollten sie die Luft in Brand setzen. Selbst Avartos, der sich mit einem neuen Krug durch die Dämonen schob, wäre ohne Zweifel als einer von ihnen durchgegangen, zumal er fortwährend Schimpfworte ausstieß und jeden, der ihm zu nahe kam, mit einem gepflegten Hieb zurück an seinen Platz beförderte. Niemand scherte sich darum. Solange kein Genick brach, galt eine Rauferei an diesem Ort lediglich als spielerisches Gerangel.


      Donnernd knallte Avartos seinen Krug auf den Tisch, sodass der halbe Inhalt über den Rand schwappte, und ließ sich auf einen der Stühle fallen. Für einen Moment sagte er kein Wort. Dann kippte er den Olyg hinunter, als wäre er Wasser, und starrte wütend auf seine Hände. Es gelang ihm nie, sich zu betrinken. Seine Gedanken schienen jeden Tropfen Alkohol sofort zu absorbieren und in schlechte Laune umzuwandeln.


      »Wo zur Hölle hat sie Drengur hingebracht?«, fragte er leise. »Jeden Winkel des Turms haben wir nach Spuren abgesucht, aber es gibt keine.«


      Noemi verzog den Mund. »Abgesehen von denen, die sie für uns hinterlassen hat. Schmerzhafte Fallen, Drengurs Blut, das in Lobpreisungen Luzifers über die Wände geschmiert wurde, oder das verbrannte Fell von Althos.«


      Nando ballte die Faust, als er an den verkohlten Fetzen dachte, der mit den Krallen eines Tigers aus Althos’ Fleisch gerissen worden war. Er erinnerte sich so gut an Drengurs Gefährten, dass er meinte, in diesem Augenblick sein weiches Fell unter den Fingern zu spüren. Kymbra und ihre Bestie von einem Tiger hatten auch ihn verwundet, womöglich sogar getötet.


      »Es ist der erste Schritt ihrer Rache«, sagte er dunkel. »Wir haben sie in Aereson geschlagen, wir haben ihr einen ihrer Gefährten genommen und die anderen beiden vernichtet. Ich hatte geglaubt, dass sie länger brauchen würde, um sich davon zu erholen.«


      Noemi schaute mit finsterer Miene in die Runde. »Kein Wunder, dass wir sie auf unserem Weg bis hierher nicht ein einziges Mal gespürt haben. Sie hatte Besseres zu tun, als uns zu jagen.«


      »Ja«, stimmte Nando zu. »Aber sie hat sich die Mühe nicht umsonst gemacht. Sie hat Zeichen für uns hinterlassen, und neben ihrer Bosheit und Grausamkeit zeigen sie uns vor allem eines: ihren Zorn. Wir haben Kymbra getroffen, und jetzt hat sie zum Gegenschlag ausgeholt.«


      Kaya sah ihn mit großen Augen an. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern, als sie zu sprechen begann. »Glaubst du, dass Drengur …«


      Sie stockte, aber Nando konnte sich denken, was sie sagen wollte. Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen von mir selbst ist Drengur der wichtigste Feind der Hölle. Luzifer hätte sicher nicht zugelassen, dass Kymbra ihn allein aus Rache in ihre Gewalt bringt oder sogar tötet. Nein … Sie hat etwas vor. Ich …«


      Das Beben kam so plötzlich, dass Nando die Worte von der Zunge gerissen wurden. Der Boden erzitterte, zahlreiche Dämonen verloren das Gleichgewicht und stolperten durcheinander. Teile des Daches fielen dröhnend zusammen, und im nächsten Moment rasten tiefe Risse durch den Boden. Glühende Hitze quoll in rotem Rauch aus ihnen hervor.


      »Hinaus!«, brüllte Avartos und packte Noemi, die von mehreren panischen Dämonen in die Menge gedrückt wurde. Nando zog sein Schwert, eisglühend strömte ein Zauber über die Klinge und hielt die Dämonen auf Abstand, und während Kaya sich an seiner Schulter festkrallte, zerbrach Avartos’ Wirbelschlag die bröckelnde Wand und sie stürzten ins Freie.


      Doch auch hier zogen sich glühende Risse durch das Pflaster, die Gebäude schwankten unter dem Beben, ein heftiger Sturm peitschte über die Dächer, und Nando konnte den Donner hören, der aus unendlicher Tiefe zu ihm heraufdrang. Die Hitze verbrannte ihm die Haut, als er über die Risse hinwegsetzte, und doch war sie nicht mehr als die Gischt, die einer gewaltigen Welle vorausging – einer Welle, die wenige Augenblicke später als grellrotes Feuer aus dem Boden brach. Der Druck ihrer Entladung riss Nando von den Füßen. Hart kam er auf dem Pflaster auf, Avartos schrie etwas, aber selbst in seinen Gedanken wurden die Worte des Engels zu Asche zerrieben. Nando breitete die Flügel aus, Noemi griff nach seiner Hand, doch kaum dass sie sich in die Luft erhoben, jagte ein Flammenschweif heran und trennte sie voneinander. Nando hörte Noemi noch seinen Namen rufen, dann stieg der Schmerz in seine Schwingen, und er stürzte ab.


      Er landete auf einem der Dächer, keuchend kam er auf die Beine und schwankte angesichts des Schauspiels, das sich in Or’lok abspielte: Tosende Ströme aus Feuer hielten die Stadt und ihre Bewohner umfasst. Etliche Dämonen wanden sich in ihrem Griff, bäumten sich auf gegen den Willen, der in heftigen Schüben durch ihre Glieder schoss, und konnten doch nichts dagegen tun, dass lang verborgene Kräfte in ihnen erneut geweckt wurden. Nando sah, wie ihre Körper sich verformten, Hörner schoben sich aus ihren Schädeln, manche bekamen messerscharfe Klauen und hieben um sich, als wollten sie sich wehren gegen die Macht, die nun nach ihnen rief. Andere schickten in der Glut der Ströme wie befreit ihr Brüllen über die Dächer der Stadt, entluden donnernde Zauber aus ihren Mäulern und rasten wild entfesselt durch den brennenden Himmel, als hätten sie viel zu lange auf diesen Augenblick gewartet. Flackernde Peitschen zuckten in ihren Klauen, ihre Stimmen wurden zu rohem Triumphgeschrei, und Nando begriff, dass es kein Feuer war, das sie umtoste und die Fassaden der Häuser verkohlte. Es war die Kraft der Hölle, die durch Or’loks Gassen strömte, uralte, mächtige Magie, die all jene unter ihren Willen rief, die ihrem Herrn einst die Treue geschworen hatten. In leuchtenden Farben stoben die Flammen auf, und da konnte Nando eine Stimme hören, leise und verführerisch.


      Kymbra, schoss es ihm durch den Kopf. Er fühlte ihre eiskalten Finger auf seiner Haut, als stünde sie direkt neben ihm. Mit nicht mehr als einem Flüstern ließ sie ihre Macht aufbranden, wie auf einen Befehl hin rissen die Dämonen ringsum die Köpfe in den Nacken und stoben davon. Kymbras Stimme glitt ihnen voraus. Mit der Kraft der Ströme rief sie die Dämonen zu sich und führte sie durch die Dunkelheit an einen Ort, den Nando nicht kannte. Die Hitze schlug ihm das Haar zurück, als er an den Rand des Daches trat, aber er wich nicht vor ihr zurück. Kymbra hatte seinen Lehrer geraubt, seinen Mentor, seinen Freund. Er würde erfahren, wo sie waren.


      Wie von ferne hörte er Kaya neben sich schreien, aber da hatte er bereits die Hand nach einem der Ströme ausgestreckt. Ein qualvoller Schlag durchzuckte seinen Körper, hob ihn in die Luft und zog ihn mitten hinein in die Flammen der Teufelsmacht. Überdeutlich nahm er die Schreie der Dämonen wahr, die sich gegen den Zugriff des Fürsten wehrten, spürte ihre Schmerzen, als ihr Pakt sich entfaltete und sie unter seine Kontrolle zwang, und vernahm auch das Triumphgebrüll jener anderen Dämonen, die sich nie von Luzifers Weg abgewandt hatten und in diesem Augenblick aus der Verborgenheit hervorbrachen. Doch er sah kein Feuer um sich herum. Stattdessen peitschte die Magie grollend über ihn hinweg, und als er sich an Kymbras Stimme festhielt, die ihn umtobte, entzündeten sich Bilder in ihm, Bilder einer riesigen Stadt aus Glas und Spiegeln. Wie Nordlichter flammten magische Schilde über die Mauern, dornengleich ragte ein gläserner Turm inmitten der Straßen auf, und die Luft dröhnte von Gebäuden, die wie von Geisterhand gebaut in den Himmel wuchsen. In mächtigen Feuerströmen jagten die Dämonen auf diesen Ort zu, Nando sah sie so deutlich, als würde er tatsächlich durch die Gassen dieser Stadt rasen, als Wind, als Regen, als Gedanke. Immer wieder erkannte er sein eigenes Gesicht in all den Spiegeln, die ihn umgaben. Es schien, als wäre er in ein unendliches Kaleidoskop seines Selbst gefallen – an einen tiefsten Punkt der Schatten. Und noch während die Stadt immer weiter wuchs, bildete ihr Name sich auf seiner Zunge.


      Thalor Phargam, flüsterten die Flammen, die Nando nicht sah. Die Stadt der Spiegel.


      Krachend durchschlug Nando eine Häuserwand aus Glas, er war ein Brückenpfeiler, ein Pflasterstein, ein Schwert in eherner Hand, und plötzlich sah er die Stadt von oben, diesen düsteren Koloss auf den Zinnen eines Gebirges. Früher war sie die gefährlichste Bastion des Teufels jenseits der Neun Kreise gewesen. Unzählige Engel hatten versucht, Thalor Phargams Macht zu brechen, aber alle waren daran gescheitert, und die Ebene der Scherben, die die Stadt umgab, war ein Acker der Toten geworden. Denn Luzifer selbst hatte ihren Grundstein gelegt, ihre grausame Kraft durchströmte jeden, der sich ihr verschrieb, und sie war gewachsen unter der Herrschaft jenes Dämons, der sie zu ihrer wahren Größe erhoben hatte. Und dann, viel später nach seinem Verrat an Luzifer, hatte er sie eigenhändig zerstört. Bis auf die Grundmauern hatte er sie niedergerissen, und doch war sie in den Köpfen der Dämonen das Herzstück des Krieges gegen das Licht geblieben. Nur einer konnte sie wiedererrichten und die Schatten der Welt in ihren Mauern zu einer tödlichen Streitmacht zusammenrufen. Nur ihr Erbauer und einstiger Hauptmann konnte sie zurück ins Leben führen: Drengur Aphion Herkron, Hoher General der Spiegelstadt, Erbe des Schwarzen Feuers und der Glut des Ophaistos, Kind des Pan.


      Nandos Herz krampfte sich zusammen, als er diesen Namen dachte. Es war, als würde die Magie des Stroms ihm für diesen Frevel Kymbras Lachen wie Nadeln durch die Adern jagen, aber gleichzeitig hörte er eine Antwort inmitten des Chaos, einen Ruf wie ein Stöhnen. Er hielt sich fest daran, rasend schnell schoss er durch das Mauerwerk und die dunklen Gassen, und als er durch die gewaltige Kristallkuppel des gläsernen Turms brach, sah er ihn sofort: seinen Freund, gefesselt an einen Pfahl aus Dornen, die sich tief in sein Fleisch gruben, dazu verdammt, dem Wachstum seiner einstigen Bastion tatenlos zuzusehen.


      Drengurs Gesicht war bleich und eingefallen, als Nando näher kam. Die Magie der Ströme zerrte an ihm, aber er wandte sich nicht ab, und bei all dem Schrecken des Anblicks flutete ihn ein Schauer der Erleichterung, als er Drengur atmen sah. Im selben Moment öffnete der Dämon die Augen. Er schaute Nando direkt an, als hätte er dessen Anwesenheit gespürt, als hätte er sie vorausgesehen, und ein Schmerz ging durch seine Züge, den Nando kaum ertrug. Er konnte die Macht des Teufels spüren, die in Drengur tobte, hörte die Lockungen und die Versprechungen, die Luzifer seinem einstigen Gefährten zuraunte, und sah seinen Freund mit aller Kraft dagegen ankämpfen. So lange war Drengur vor dieser Finsternis geflohen, Nando wusste es gut, doch er kannte auch die Kraft des Bündnisses, das sein Freund einst mit dem Teufel geschlossen hatte. Jeder Dämon, der einen Pakt mit ihm eingeht, zahlt einen hohen Preis. Ich wurde ein Teil seiner Stärke, und er wurde ein Teil von mir. Bis heute kämpfe ich jeden Tag gegen seine Stimme. Bisher war Drengur auf diesem Schlachtfeld siegreich geblieben, doch inmitten seiner einstigen Festung setzte Luzifer ihm zu wie nie zuvor. Nando konnte den Fürsten der Hölle fühlen, seine kühle, erhabene Präsenz, er wusste, dass er alles daransetzte, Drengur erneut auf die Seite der Schatten zu ziehen. Dieser widerstand, aber es gab nur wenig, das zwischen ihm und dem Teufel stand: Drengurs Wille und die Hoffnung, dass Nando kommen würde – Nando, der Sohn seines Feindes, der Einzige, der Luzifer vernichten und so den Pakt zerbrechen konnte.


      Drengurs Augen verdrehten sich, als goldene Flammen aus dem Boden schossen, und plötzlich fühlte Nando, wie die Präsenz des Teufels aus seinem Freund heraus und auf ihn zuglitt. Entschlossen zwang er seinen Geist zurück in die Gassen Or’loks, über denen er inmitten der Ströme aus Feuer schwebte. Doch er war nicht viel mehr als ein hilfloses Blatt in Kymbras Sturm, und als er seine Kraft ausschickte, um den Strom zu zerbrechen, der ihn umfangen hielt, wurde sein Zauber von unsichtbaren Klauen zerrissen wie Papier. Zu fremd war die Magie um ihn herum, als dass er ihr begegnen konnte, er verstand ihre Sprache nicht, und doch … irgendetwas in ihrem Sturm war ihm seltsam vertraut, und ein leises Brennen entfachte sich in seiner Brust wie eine Ahnung, die er nicht greifen konnte und die ihn dennoch bis ins Innerste durchdrang, als wäre er ein Kind, das nach Jahren in der Fremde zum ersten Mal in seine Heimat kam.


      Bei diesem Wort loderten die Flammen auf, und mit einem Schlag war jedes Geräusch des Stroms verstummt. Nando fand sich erschöpft und müde unter der kristallenen Kuppel wieder, sah Drengurs Gestalt in den Schatten verschwinden und spürte, wie sich jemand näherte … jemand allzu Vertrautes. Instinktiv spannte er die Muskeln an und griff nach seinem Schwert, aber als die letzten Feuerschleier sich auseinanderschoben, rührte er sich nicht mehr. Die schwarzen Schwingen des Teufels glitten durch die Luft und strichen kühl über seine erhitzte Stirn. Wenige Schritte von ihm entfernt landete Luzifer, erhaben und schön wie bei ihrer letzten Begegnung. Doch sein Lächeln war nicht spöttisch oder grausam, nein, nicht einmal verschlagen. Es war einfach da, und Nando musste sich zwingen, es nicht zu erwidern.


      Verflucht, was ist los mit dir?, rief er sich selbst zu. Vor dir steht dein ärgster Feind, und du …


      Der Teufel neigte den Kopf, und Nando schien es, als wäre er wirklich da, als läge keine Grenze mehr zwischen ihnen.


      Es gibt mehr in den Schatten, als du jemals erahnen wirst, hörte er Luzifers Stimme und konnte nicht sagen, ob sie wirklich da oder nur eine Erinnerung war. Ich weiß, dass du das fühlst …


      Golden waren die Augen des Teufels, so golden, wie Nando es noch nie gesehen hatte. Sie bargen so viel Licht, so viel Finsternis, und in ihrer Mitte, dort, wo die glühenden Verästelungen der Iris zusammenliefen, lag ein Abgrund, tiefer als alles, was er sich vorstellen konnte. Er erschrak, ohne sagen zu können, aus welchem Grund, und eine Frage schoss in seinen Kopf: Welcher Abgrund war es, den er betrachtete? Der des Teufels – oder sein eigener? Das Lachen war leise, und doch brachte es Nando dazu, den Atem anzuhalten. Scherben. Jede Menge Scherben waren in diesem Lachen … Oder waren es Spiegel?


      Mein Sohn, sagte der Teufel so sanft, dass Nando schauderte wie damals, als er diese Worte erstmals zu ihm gesprochen hatte. Ich sehe dich mit aller Kraft kämpfen gegen das, was du bist, ich sehe dich schwanken und taumeln über einem Abgrund, den du nicht fürchten musst, und ich würde gern mehr tun, als dir meine Hand zu reichen, um dich aus der Irre zu führen, in die du geraten bist. Doch das werde ich nicht. Alles ist deine Entscheidung. Nie ist es anders gewesen. Du weißt, dass ich dich nicht belügen würde.


      Die Erinnerung war nicht mehr als ein leichter Stich in den Nacken, aber sie ließ Nando die Hand fest um Bhalvris’ Knauf schließen. Ich bin nicht wie du. So hatte er damals gesagt, war es nicht so gewesen? Ich gebiete nicht über Bhalvris, weil ich über deine Macht verfüge. Ich herrsche über dieses Schwert, weil ich Licht und Schatten in mir trage, und sie unterstehen meinem Willen – nicht deinem!


      Der Teufel antwortete nicht, oder vielleicht war sein Lächeln Frage genug, denn Nando konnte sie hören, deutlich und klar: Aber was ist dein Wille?


      Sein Herz schlug schnell, während irgendetwas in ihm ihn dazu zwingen wollte, das Schwert zu ziehen, sich notfalls zum Schutz vor dieser Frage in seinen Oreymon zurückzuziehen und der Furcht zu folgen, die in ihm aufwallte – nun, da Luzifers Augen sich langsam schwarz färbten, nun, da er die Dunkelheit fühlen konnte, die in dessen Reich lauerte mit all ihrer Tücke und Grausamkeit. Aber er erinnerte sich zu gut an die Kälte des Lichts, und es war nicht die Furcht allein, die angesichts dieser Schatten in ihm aufblühte. Da war noch etwas anderes, etwas, das ihn nach dem Tod seiner Eltern immer wieder zu ihren Gräbern getrieben hatte, etwas, das in den erleuchteten Wohnungen der Menschen lag und nur für den einsamen Wanderer auf der Straße zu sehen war, etwas Erhabenes, Kostbares, Mächtiges, etwas, das Nando die Kehle zuschnürte und das Brennen in seiner Brust aufbranden ließ – so stark, dass er nicht widerstehen konnte. Und so wich er nicht zurück, als Luzifer näher kam, Schritt für Schritt. Der Schatten seiner Schwingen war warm und beruhigend, und erst als ein fernes Geräusch an Nandos Ohr drang, begriff er, dass das nicht stimmte: Luzifer hatte sich keinen Fingerbreit bewegt. Er selbst war derjenige, der auf den Teufel zutrat – er näherte sich ihm, nicht umgekehrt.


      Da war er wieder, der Ton, und Nando wusste nicht, ob er es war, der ihn rückwärts trieb, oder diese Erkenntnis: Er war auf den Teufel zugegangen, ohne Furcht, ohne Abwehr. Er hätte nur die Hand auszustrecken brauchen, um in die Schatten zu fallen, und noch immer wollte ein Teil in ihm nichts anderes als das.


      Beray’vaskuris, flüsterte Noemis Stimme durch den Raum. Ein dunkles Wort der Schatten war es, das Nando umhüllte und das Bild um ihn her aufwühlte wie Wasser. Wie in einem Fiebertraum fühlte er, wie das Brennen in ihm nachließ, wie sich Noemis Worte zwischen ihn und den Teufel stellten und er aus dem Bild herausglitt.


      Er landete hart in einem Hinterhof. Sofort packte Avartos ihn an den Schultern und schüttelte ihn, als würde noch immer die Kraft des Stroms durch Nandos Adern fließen, und Noemi legte ihm die Hand in den Nacken und regulierte mit einem kühlenden Zauber seine Atmung. Kaya sauste vor seine Nase und stemmte die Pfoten in die Hüfte, aber ehe ein Wort über ihre Lippen kam, zerriss das Brüllen einer Dämonenhorde die Luft. Nando fuhr herum. Wie von Sinnen rannten die fremden Dämonen auf ihn zu, die Gesichter von wahnsinnigem Zorn entstellt. Die Flammen der Ströme loderten aus ihren Augen, als wären sie willenlose Puppen.


      »Die Kraft der Hölle«, rief Noemi und breitete ihre Flügel aus. »Sie holt sich jene, die vor ihr geflohen sind, und zwingt sie unter ihren Gehorsam!«


      Avartos zog seinen Bogen, zischend glitten seine Pfeile durch die Luft. »Schnell!«, rief er, während die ersten Angreifer in weißes Feuer gehüllt wurden. »Achtet auf die Ströme, schaut nicht zurück – nichts wie raus aus dieser Stadt!«


      So schnell er konnte, folgte Nando Noemi in die Luft, wich den Feuerströmen aus, die entfesselt durch die Gassen rasten, und hörte Avartos’ Zauber, mit denen er die Dämonen zurückschlug. Wie von selbst parierte er ihre Hiebe, Noemi war an seiner Seite, ihre Bewegungen flossen ineinander wie bei unzähligen Kämpfen zuvor, doch als sie die Angreifer zurückwarfen und dicht über den Dächern dahinjagten, sah er kaum noch die Feuerströme, die Or’lok in flackernde Glut setzten. Denn vor seinem inneren Auge stand noch immer Luzifer, unverändert und reglos inmitten der Spiegelstadt. Nah, so nah war er gewesen, und sein Lächeln war sanft, als er Nando nachsah. Er hatte sich nicht einen Deut bewegt.
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      Die Fackel entzündete sich mit leisem Rauschen. Lange hatte Avartos sich geweigert, ein Feuer zu entfachen, aber nun, da der Donner Or’loks nur noch schwach zu ihnen drang, ging er das Risiko ein und erhellte das erbärmliche Versteck, in das sie sich zurückgezogen hatten.


      Wasser sickerte zäh durch die Risse in der Höhlendecke, tropfte in langen Schnüren auf den zerklüfteten Boden und sammelte sich in Pfützen, die im rötlichen Schein der Fackel wie Blut glänzten. Nando seufzte, als er die fauligen Klumpen in der Brühe sah, die die Luft mit beißendem Gestank erfüllten.


      »Die Luft hier ist so feucht, dass mein Fell an meinem Körper klebt«, murmelte Kaya missmutig. Tatsächlich hatte der purpurfarbene Flaum sich an ihre Glieder geschmiegt, dass sie aussah wie ein regennasses Küken. »Und es stinkt einfach ekelerregend.«


      »Über uns fließt der Ark’ai«, entgegnete Avartos, während er einen kühlenden Zauber auf Noemis Schulter legte. Abgesehen von Kaya hatten sie alle schmerzhafte Wunden davongetragen, ehe sie den Dämonen endlich entkommen waren. »Früher war er ein schneller Flusslauf mit tückischer Strömung und boshaften Fischen gewesen. Aber seit er Or’loks Abwässer auffängt, hat er sich in eine Kloake verwandelt. Eine schnelle, pechschwarze Kloake, die sich durch die Gedärme der Unterwelt windet.«


      Noemi verzog das Gesicht. »Diese Veranschaulichung hätte es jetzt nicht gebraucht, danke sehr.«


      »Immerhin sind wir hier weit genug von den Magieströmen entfernt«, stellte Nando fest. »Ich habe selten eine Macht wie diese gefühlt.«


      Mit dunklen Flammen brannte er das Blut eines Dämons von seinem Arm und bildete einen glimmenden Silberzauber zwischen den Fingern. Kaya musterte ihn spöttisch.


      »Was vielleicht auch daran liegt, dass du nichts Besseres zu tun hattest, als mal eben mitten hineinzuspringen«, erwiderte sie.


      Eiskalt senkte sich die Magie in Nandos Fleisch. Der Schmerz drängte die Erinnerung an den Teufel zurück, der reglos vor ihm stand, und allmählich löste sich das Gift auf, das durch einen Schnitt in seine Blutbahn geraten war. Er schüttelte den Kopf. »Kymbra mag den Zauber entfesselt haben, aber es war die Macht Luzifers, die durch Or’loks Gassen gerast ist. Er hat seine einstigen Schergen unter seinen Willen gebracht, hat sie gestärkt und gegen uns in die Schlacht geschickt.«


      »Der Teufel erwacht«, sagte Noemi leise. »Er mag in Bhrakanthos gefangen sein, aber seine Stärke wächst mit jedem Tag, der vergeht. Seht uns an! Selbst die schwächsten Dämonen Or’loks konnten uns gefährlich werden.«


      Avartos nickte finster. »Der Teufel ist ihr Herr. Er ruft seine Schergen, alle Dämonen, die aus den ersten vier Kreisen befreit wurden, aber auch jene, die sich einst von seiner Macht lossagten und die jetzt zu schwach sind, um sich dem Pakt weiterhin zu widersetzen. Ich kann fühlen, wie sie durch die Unterwelt auf Thalor Phargam zuströmen. Bald schon werden sie die Stadt der Spiegel erreichen, und dann wird Luzifer ihnen Rüstungen aus uralter Magie auf den Leib brennen, die kaum zu durchbrechen sind. Schon in früheren Zeiten hat die Welt die Macht Thalor Phargams erlebt, und schon einmal mussten wir feststellen, dass sie nicht zu brechen ist.«


      Nando sah sie vor sich, diese gewaltige Festung auf den Zinnen des Gebirges, und wieder umfasste ihn sein eigener Blick, tausendfach gesprungen in all den silbernen Spiegeln. »Drengur ist es gelungen. Er zerstörte die Bastion vor langer Zeit.«


      »Damals verhalf ihm eine List zum Sieg über Luzifer«, warf Noemi ein. »Der Fürst hat ihm vertraut. Diesen Fehler wird er nicht noch einmal begehen, und nun befindet Drengur sich in Kymbras Gewalt.« Ihr Zorn färbte ihre Augen dunkel, und Nando konnte ihre Finger knacken hören, als sie die Hände zu Fäusten ballte. Drengur war nicht allein ihr Lehrer und Freund gewesen. Ihre Verbindung ging tiefer. Das Blut der Dämonen floss auch in Noemis Adern, und Nando schien es mitunter, als würde dies eine besondere Nähe zwischen ihnen erzeugen.


      »Kymbra lässt die Stadt der Spiegel zu alter Stärke auferstehen«, fuhr Avartos fort. »Sie rüstet die Dämonen für den Krieg, den ihr Fürst plant. Noch liegt er in Ketten, aber sobald er sich befreit hat, wird er bereit sein, um die Welt seinem Willen zu unterwerfen.«


      »Er wird sich nicht befreien«, sagte Nando lauter als geplant. Unheilvoll klang seine Stimme von den Wänden wider, doch er sah Drengurs Gesicht vor sich und konnte sich nur mühsam dazu bringen, leiser zu sprechen. »Stattdessen werde ich in sein verfluchtes Gefängnis hinabsteigen und ihn bezwingen, und vorher weise ich Kymbra in ihre Schranken. Wir holen Drengur aus der Stadt der Spiegel, ganz gleich, was es uns kosten wird.«


      Kaya schwirrte so schnell in die Luft, dass Wassertropfen von ihrem Fell spritzten. Ihre Augen leuchteten angriffsbereit. »Worauf warten wir noch?«, rief sie und ballte kampfesmutig die Fäuste. »Wir sollten am besten sofort …«


      »Es ist eine Falle.« Avartos hatte leise gesprochen, aber seine Worte brachten Kaya zum Verstummen. »Kymbra mag große Ziele haben mit der Armee, die sie in der Spiegelstadt zusammenzieht, aber ihre wahren Pläne gehen darüber hinaus. Sie wartet nur darauf, dass sie den Sohn des Teufels in die Finger bekommt.«


      Nando stieß abfällig die Luft aus. »Soll sie warten. Ich habe sie schon einmal bezwungen, warum sollte es mir nicht wieder gelingen?«


      Avartos erwiderte seinen Blick regungslos. »Dein Sieg in Aereson war heldenhaft, doch du hast ihn nicht allein errungen. Wir alle wissen, welche Opfer dafür nötig waren und wer dir geholfen hat. Darüber hinaus steht Kymbra nicht allein. Ein Heer aus Schatten ist in diesem Moment auf dem Weg zu ihr, und jeder Einzelne würde sich einen Arm ausreißen, um ihn dir in den Rachen stopfen zu können.«


      Nando kannte den Frost in der Stimme des Engels. Von einem Augenblick zum nächsten konnte Avartos wieder in die Rolle des unnahbaren Lehrers zurückkehren, der seinen Schüler bis aufs Blut prüfte und ihn mit unliebsamen Wahrheiten konfrontierte. Aber Nando wandte sich nicht ab. »Ich lasse meine Freunde nicht im Stich.«


      »Das macht dich berechenbar, Menschenkind«, sagte Avartos kühl wie der Sohn des Lichts, der er noch immer war.


      »Lieber berechenbar als kalt, Engelskrieger«, gab Nando zurück. Der Glanz der Engel legte sich auf seine Wangen, als Avartos ihn ansah, und er hielt ihm stand, so lange, bis die Kälte in seinen Augen einer schwelenden Glut wich. Ein Lächeln glitt auf Avartos’ Gesicht.


      »Du hast recht«, entgegnete er. »Und ich bin froh, dass nicht nur du diese Lektion verstanden hast.«


      Aus dem Augenwinkel bemerkte Nando, wie Noemi den Blick hob, kurz nur und flüchtig, aber lange genug, um ihn die Zärtlichkeit spüren zu lassen, die so oft in ihre Augen trat, wenn sie Avartos auf diese Weise betrachtete. Nando lächelte. Es erfüllte ihn mit einem Gefühl tiefer Wärme, seine beiden Freunde auf diese Weise verbunden zu sehen.


      »Und was, wenn …«, begann Kaya und presste zögernd die Pfoten gegeneinander. »Was, wenn es uns nicht gelingt? Was, wenn Drengur in Kymbras Klauen schwer verwundet wird oder wenn er …«


      Nando presste die Zähne aufeinander, aber es war Avartos, der antwortete.


      »Sollte ihm etwas zustoßen, verlieren wir nicht nur einen Freund«, sagte der Engel. »Die Pforten der Hölle wurden lange vor meiner Geburt verschlossen, aber ich weiß, dass sie den gefährlichsten Ort dieser Welt hinter sich verbergen. Zahlreiche Krieger haben im Pandämonium den Verstand verloren, selbst solche, die unübertroffen waren an Kampfkraft und Geschick. Luzifers Welt hat ihre eigenen Gesetze und birgt tödliche Gefahren für alle, die sie nicht genau kennen. Deshalb ist eines sicher: Ohne Drengur haben wir keine Chance, die Hölle zu durchqueren.«


      Kaya senkte den Blick, als hätte sich eine Tonnenlast auf ihre Schultern gelegt. Doch dann schlug sie die Pfoten zusammen und verursachte ein puffendes Geräusch. »Ich hatte noch nie viel übrig für Was-wäre-wenn-Fragen. Düsen wir also nach Thalor Phargam, holen Drengur da raus und machen uns auf den Weg zu der Nerveneule, der wir das ganze Theater zu verdanken haben!« Unternehmungslustig stemmte sie die Fäuste in die Hüfte und zwinkerte Nando zu, als er sie erstaunt ansah. »Es steckt mehr in mir, als du glaubst. Hast du das vergessen?«


      Aber Noemi schüttelte den Kopf. »So einfach wird es nicht sein. Wir haben die Macht der Spiegelstadt gespürt. Bald schon wird sie wieder der Sitz der Dämonen sein, eine unbezwingbare Bastion, genährt von uralter Magie. Schon jetzt dürfte diese Kunde die Königin der Engel erreicht haben, und das bedeutet nicht nur, dass sie ihre Truppen noch verbissener aufrüsten wird. Ihre Jagd auf uns wird sich angesichts dieser Gefahr ebenfalls verschärfen.«


      »Und das heißt, dass jeder Schritt durch die Schattenwelt noch riskanter wird als bisher.« Kaya seufzte tief und schaute auf die Wasserfäden, die neben ihr zu Boden gingen. »Ob es schon jemals solche Glückskinder gab wie uns? Wir scheinen kaum eine Chance zu haben.«


      Noemi schwieg, aber Nando musste ihr nur in die Augen schauen, um zu erkennen, dass sie etwas plante. Das Grün funkelte verräterisch, und als sie sich vorbeugte und leise weitersprach, zitterte ihre Stimme ein wenig, als würde sie sich vor ihren eigenen Worten fürchten.


      »Nicht auf den Wegen, die wir bisher gegangen sind«, raunte sie. »Aber es gibt eine Möglichkeit, der Kraft der Dämonen angemessen zu begegnen, ohne dem Licht der Engel und seiner Kälte anheimzufallen. Ich weiß, dass Drengur ein besserer Lehrer ist als ich und ich würde mir wünschen, sie noch nicht zu brauchen, doch …«


      Avartos sah sie so reglos an, dass sie verstummte. »Die Magie der Schatten«, sagte er. »Du glaubst, dass sie der einzige Weg ist, um Drengur zu befreien.«


      Noemi nickte. »Ich sehe keine Alternative. Oder was würdest du vorschlagen? Die Kälte des Oreymons?«


      Avartos senkte den Blick. Nando erinnerte sich gut an den vollendeten Frost im Raum jenseits, der ihn in einen lebenden Toten verwandelt und die Dunkelheit nur umso reizvoller für ihn gemacht hatte. Noch immer wirkte er die Magie des Lichts und es schadete ihm nicht, wenn er sich kurzzeitig in seinen Oreymon begab. Doch er war kein Engel, der nichts kannte oder kennen wollte als den goldenen Glanz seines Volkes.


      »Die Magie des Lichts ist in all ihrer Kälte nicht geschaffen für halbe Menschen wie uns«, stellte er fest. »Und auch nicht für einen Engel, der begriffen hat, wie viel mehr in ihm liegt als Gold und Farben.«


      Avartos erwiderte nichts, aber Nando ahnte, dass sie beide in diesem Moment dasselbe Bild vor sich hatten: einen Engel mit scheinbar teerschwarzen Augen, die an das Gefieder eines Raben erinnerten. Er stand in der Siedlung der Varja und warf einem unwissenden Krieger des Lichts einen Spiegel in sein Innerstes. Avartos lächelte ein wenig, aber seine Stimme war ernst, als er sagte: »Ich habe gewusst, dass dieser Moment kommen würde, und obwohl Angst mir noch immer fremd ist, habe ich ihn gefürchtet. Nicht grundlos verachtet mein Volk die Magie der Schatten, nicht grundlos erschufen die Engel eine Kraft, die ihr entgegensteht. Du hast recht, das Licht ist nicht der Weg, den wir gehen sollten. Dennoch habe ich eine Frage, auf die du keine Antwort haben wirst – noch nicht. Wie steht es mit der Magie der Schatten, Nando, Sohn des Teufels? Ist sie geschaffen für Wesen wie uns?«


      Die Frage klang in Nando wider wie ein geflüsterter Fluch. Ja, auch er hatte gewusst, dass er die Magie der Schatten erlernen musste, um seinen Weg bis zum Ende gehen zu können, und doch kam er sich nun so unvorbereitet vor, als hörte er zum ersten Mal davon. Er sah den Zweifel in Avartos’ Augen und er empfand ihn selbst. Die Magie der Schatten war gefährlich, erdacht von den uralten Dämonen der Welt, um absolute Freiheit und Macht und Stärke zu erlangen, und es war so leicht, sich in ihr zu verlieren, wie in jeder großen Finsternis. Entschlossen straffte er die Schultern. Er trug die Macht des Teufels in sich und hielt ihr stand – gab es eine tiefere Dunkelheit als sie?


      »Es ist ein Weg der Schatten, den wir gehen«, sagte er. »Begegnen wir ihm mit der Nacht in uns.«


      Noemi holte tief Atem. Ihre sonst so bleichen Wangen glühten in sanftem Rot, als sie sich Avartos und Nando gegenübersetzte. Kaya ließ sich auf der Geige nieder, um besser sehen zu können, und öffnete die Augen so weit, dass sie fast aus ihren Höhlen quollen, um nichts zu verpassen. Noemi entfachte je eine schwarze Flamme auf ihren Handflächen. Augenblicklich traf die Magie der Schatten Nandos Haut. Sie war rau und glutheiß, ganz anders als die kühle und reglose Zauberkraft des Lichts.


      »Ich erinnere mich noch daran, wie ich zum ersten Mal die Magie der Schatten verwendete«, begann Noemi. »Ich war noch lange nicht weit genug in meiner Ausbildung, um sie erlernen zu dürfen, aber ich hatte mich heimlich in Drengurs Klasse geschlichen und mich zwischen den Barren und Kästen versteckt, die er zum Training verwendete. Gespannt lauschte ich ihm und verschwand nach dem Unterricht in die Brak’ Az’ghur, um das Gehörte auszuprobieren.« Sie lachte und schüttelte den Kopf. »Das Ende vom Lied waren drei gebrochene Rippen und eine Oberschenkelfraktur, weil ich weder die richtigen Formeln sprechen noch mich daran erinnern konnte, was sie bedeuteten. Vermutlich hätte ich obendrein noch tagelang in den Gängen gelegen, wenn Drengur mich nicht gefunden hätte. Er brauchte nicht mehr als einen einzigen Blick, um mir zu zeigen, dass er von Anfang an gemerkt hatte, dass ich ihn belauschte. Lernen durch Schmerzen, das war alles, was er mir später dazu sagte.«


      Nando seufzte leise. Er konnte nicht mehr zählen, wie oft er selbst diesen Satz aus dem Mund seines Lehrers gehört hatte!


      »Was ich damit sagen will«, fuhr Noemi fort, »ist Folgendes: Die Schattenmagie ist kein Kinderspiel. Sie lehrt uns, in den Gegner hineinzuschlüpfen, uns in ihn einzufühlen, um seine Schwachstellen zu erfassen, und ihn innerhalb kürzester Zeit besser kennenzulernen als er sich selbst.«


      »Ich habe zahlreiche Dämonen mit einem Wimpernschlag zu Asche verbrannt«, warf Avartos ein. »Und nie bin ich dabei auf die Idee gekommen, in ihren Köpfen herumzuspuken.« Offensichtlich fiel es ihm schwer, eine Lobpreisung der Schattenmagie ohne Widerspruch hinzunehmen.


      Noemi nickte. »Die Lichtmagie ist eine starke Macht, wir alle wissen das. Aber bei ihr geht es um die rationale Analyse und Beobachtung der gegnerischen Fähigkeiten, möglichst ohne Beeinflussung durch Emotionen. Sie hält sich durch moralische und ritterliche Regeln und Gesetze an selbst gesteckte Grenzen.«


      »Die Kardinaltugenden«, sagte Kaya, sichtlich stolz, auch etwas beitragen zu können. »Ritterlichkeit, Ehre, Mut, Ergebenheit.«


      »Ja«, stimmte Noemi zu. »Die Magie der Schatten hingegen ist darauf ausgerichtet, den Willen des Einzelnen von allen Regularien zu befreien. Er ist der Maßstab für alles andere, es gibt im Kampf keine Grenzen mehr für ihn, nicht einmal den Geist eines anderen Wesens. Der eigene Wille ist es, der zählt, und sonst nichts.«


      »Tu, was du willst«, flüsterte Nando und erschrak, als er die Worte entgegen seiner Absicht laut aussprach. »Luzifer hat das zu mir gesagt, immer wieder.«


      Avartos stieß die Luft aus, doch Noemi erwiderte seinen Blick ruhig. »Wir brauchen die Magie der Schatten auf unserem Weg. Aber sie darf nie mehr werden als das Werkzeug in unseren Händen. Wir müssen lernen, uns selbst zu kontrollieren. Sonst ist der Schritt vom Feind des Teufels hin zu einem seiner Schergen klein.« Sie setzte sich gerade hin und hob ihre Hände. »Beginnen wir mit den Grundlagen, wie Drengur sie mich lehrte. Es ist leichter, die Magie der Schatten zu erlernen, wenn ihr in euch selbst hinabsteigt wie in einen tiefen Brunnen. Wenn euch die eigene Dunkelheit umgibt, seid ihr bereit für die Worte der Schatten. Schaut in die Flamme. Sie wird euch führen.«


      Nando spürte seinen Herzschlag in seiner Kehle. Er sah Kaya aus dem Augenwinkel, wie sie atemlos zu ihnen herüberschaute, und wäre fast zurückgefahren, als die Flamme auf Noemis Hand plötzlich aufloderte. Aber sofort verschwamm der Raum um ihn herum, die Glut zog ihn mitten in sich hinein, und er sank gleichzeitig in sich selbst zurück, zuerst zögernd, dann immer schneller, als würde er tatsächlich in einen tiefen Brunnen stürzen. Um ihn herum war nichts als schwarzes Feuer, und als er den Blick nach unten richtete, meinte er, einen Abgrund zu sehen – einen Abgrund so tief wie die Hölle selbst. Er rang nach Atem, Furcht pochte in seinen Schläfen, und als hätte diese Regung dazu geführt, verlangsamte sich sein Sturz, bis er wenige Schritte über der Kluft innehielt. Ohne seine Schwingen benutzen zu müssen, schwebte er über der Finsternis, und er hörte wieder die Stimme des Teufels in seinen Gedanken. Ich sehe dich schwanken und taumeln über einem Abgrund, den du nicht fürchten musst … Tritt in die Schatten, die dich willkommen heißen werden wie einen verlorenen Sohn. Sie sind es, nach denen du dich sehnst, Nando. Sie sind deine … Heimat.


      Dieses letzte Wort entfachte die Schatten unter ihm zu lockenden Schemen. Plötzlich spürte er den Atem seiner Mutter in seinem Haar, die Hand seines Vaters, die ihm über die Wange strich. Er hatte sich so geborgen gefühlt, damals vor viel zu langer Zeit … Zornig zerriss er seinen Gedanken. Zur Hölle, er hatte diesen Ruf schon einmal bezwungen, war ihm schon einmal entkommen und gestärkt aus der Finsternis emporgestiegen! Er war es, der über seine eigene Dunkelheit herrschte – nicht der Teufel!


      Entschlossen legte er die Schwingen an den Körper und ließ sich hinabgleiten in den Abgrund, der in ihm selbst verborgen lag. Kaum befand er sich darin, erlosch jedes Licht. Selbst das Feuer verschwand, die Nacht um ihn war nun samten und kühl, und sie hielt ihn aufrecht wie Wasser, während die Stimmen der Angst und der Sehnsucht dumpf nach ihm riefen. Aber er achtete nicht auf sie. Er sank tief, immer tiefer, bis er meinte, dass selbst sein eigener Atem zu Finsternis geworden war.


      Nando, hörte er da Noemis Stimme. Die Dunkelheit um dich herum ist wankelmütig. Dein Wille regiert über sie, nur er – doch auch er ist nicht statisch. Hüte dich davor, ihm blind zu folgen. Es wird schlimmere Konsequenzen haben als gebrochene Rippen, wenn du dich in diesen Schatten verlierst.


      Spielerisch hob Nando die Arme, auch sie schienen ein Teil der Dunkelheit geworden zu sein – als würden seine Hände bis ans Ende dieser Kluft reichen und jede Furche, jede Unebenheit ertasten können. Ein ungeahntes Glücksgefühl durchströmte ihn, als er zwinkerte und plötzlich Lichter um ihn herum entstanden. Sie erinnerten ihn an glühende Staubkörner oder ferne Galaxien und wirbelten auf, als er die Finger bewegte.


      Sprich mir nach, forderte Noemi ihn auf. Bhaleon Fheykir as’varghonar!


      Als die ersten Silben dieser Worte über Nandos Lippen flossen, wallte die Dunkelheit um ihn herum auf. Wie ein lebendiges Wesen hüllte sie ihn ein, zerrte an seinem Haar, riss an seiner Kleidung. Die Funken flirrten vor seinen Augen, und kurz meinte er, keine Luft mehr zu bekommen in diesem gewaltigen Meer, das ihn umgab. Doch ehe das Scherbenlachen an sein Ohr dringen konnte, breitete er die Arme aus. Er war der Herr über diesen Ort, er allein! Die letzte Silbe der Formel stürzte in die Schatten, und mit ihr schickte Nando seinen Willen aus, ließ ihn auf den Wellen der Nacht reiten und trieb die Kraft dieses Ortes durch seine Glieder. Dann schwebte er in seinem eigenen Abgrund, berauscht von der Macht, die ihn durchströmte, und er sah sich vor Noemi in der Höhle sitzen, sah, wie er die Hand hob – und tausend schwarze Sterne an die Decke sandte. Sein eigenes Lachen trieb ihn in seinen Körper zurück.


      Avartos öffnete die Augen und holte Atem, als würde er aus einem Ozean auftauchen. Doch als er seine Finger betrachtete, die er in tiefrotes Licht gehüllt hatte, ging eine tiefe Faszination durch seinen Blick. Zaghaft nur verblassten ihre Zauber, und Noemi lächelte, als sie ihre Hände mit den Flammen sinken ließ.


      »Von nun an werde ich euch alles beibringen, was ich über die Magie der Schatten weiß«, sagte sie. »Und sobald wir Drengur befreit haben, wird er den Unterricht fortsetzen, denn es gibt niemanden, der mehr davon versteht als er. Die wichtigste Lektion jedoch kann ich euch bereits jetzt geben. Die Magie der Schatten verspricht euch große Macht – und mehr als das. Aber diesem Ruf dürft ihr niemals folgen. Ihr dürft sie nicht missbrauchen, sonst werdet ihr fallen.«


      Der Ernst in ihrer Stimme ließ Nando nicken, aber er konnte sich kaum sattsehen an den dunklen Sternen hoch über ihm. Auch Kaya schaute zu ihnen hinauf. Das Lächeln auf ihrem Gesicht machte Nando stolz, doch er bemerkte auch den leichten Glanz in ihren Augen, als wäre sie eine Mutter, die sich um ihr Kind sorgte, ganz gleich, wie sehr sie ihm vertraute. Seufzend ließ er das Licht der Sterne über seine Wangen fließen. Der Abgrund, den du fürchtest, birgt den Schatz, den du suchst, hatte er einmal irgendwo gelesen, und zum ersten Mal bekam er eine Ahnung davon, was das bedeutete.


      Das Grollen erklang nicht weit von ihnen entfernt. Sofort griff Nando nach seinem Schwert und horchte auf die Stimmen der Dämonen, die zuerst in ihre Richtung kamen, dann jedoch in einen benachbarten Gang abbogen.


      »Wir sollten aufbrechen«, raunte Avartos, als sie verschwunden waren. Lautlos brachte er das Licht auf seiner Hand zum Erlöschen. »Hier ist es nicht sicher.«


      »Es ist nirgendwo mehr sicher in der Welt, wie mir scheint«, murmelte Kaya und setzte sich missmutig auf Nandos Schulter.


      Schweigend machten sie sich auf den Weg. Die Dunkelheit der Brak’ Az’ghur erschien Nando so grau und farblos wie nie zuvor. Instinktiv wich er den Felsen aus, die seinen Weg versperrten, lauschte auf das Donnern Or’loks, das zusehends leiser wurde, und schickte seine Sinne in die Schatten, wie Avartos es ihn gelehrt hatte. Seine Gedanken jedoch waren bei seinem Abgrund der Nacht, und er fühlte sie noch immer über sich funkeln: die Macht der Schatten, die er gefunden hatte.
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      Avartos versuchte vergebens, den Gestank zu ignorieren. Nur schemenhaft erkannte er Noemi dicht vor sich. Sie ging so sicher auf dem rutschigen Boden, als würde sie diese Gänge besser kennen als ihre Taschen, und er schlitterte hinter ihr her wie ein unerfahrener Rekrut. Für gewöhnlich fand er problemlos die richtigen Pfade durch die Unterwelt. Aber nun waren ihnen nicht nur die Dämonen des Teufels auf den Fersen, sondern auch die verfluchten Engel, und die kannten jeden geheimen Weg ebenso gut wie er selbst. Eigenhändig hatte er die meisten Skizzen ihrer Karten gezeichnet, damals, als er noch jung und dumm gewesen war, und nun verfluchte er sich selbst dafür. Ein Narr von einem Engel, das war er, in der Tat, und jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als sich von Noemi auf stinkenden Wegen durch die Schatten führen zu lassen. Immer wieder legte sie die Hände an die Wände, lauschte auf den trägen Luftstrom, der durch die Gänge glitt, und fand Portale, die sie in andere Bereiche der Brak’ Az’ghur führten. Sie sahen alle gleich aus.


      Ein leises Stöhnen erklang hinter Avartos, als der Sohn des Teufels sich den Arm an einem vorstehenden Felsen stieß. Auch Nando hatte Schwierigkeiten, in diesen Tunneln nicht den Halt zu verlieren, aber immerhin fluchte er nicht wie sein Lehrer, der große und mächtige Krieger des Lichts. Avartos presste die Zähne aufeinander. Seine Kleidung war schwarz von Blut und Schmutz, sein Haar vom Schlamm der Brak’ Az’ghur besudelt, und er spürte jeden Knochen in seinem Leib, sodass er sich vorkam, als wäre er ein durchgekautes Hühnchen, das gerade von einem gewaltigen Steinmonster ausgespuckt worden war. Wenn er nur endlich wieder Licht, Wind und Regen auf seinem Gesicht fühlen würde. Er wollte den Blick auf einen Horizont richten können – und endlich diesen Gängen entkommen, die ihm langsam den Verstand raubten! Zu lange taumelte er nun schon durch niedrige Stollen, umgeben von Dreck und Tonnen aus Stein und Kadavern, zu lange klebten Blut und Schmutz an ihm, zu lange floh er vor Dämonen und Engeln und jedem verdammten Geräusch, das ihn mitten in der Nacht aus dem Schlaf riss. Kolkrinor hatte ihre Fährte wiedergefunden, er war ihnen mit seinen Jägern auf den Fersen. Avartos hatte seine Stimme gehört, nur wenige Gänge von ihrem letzten Lager entfernt, und nur mit Noemis Hilfe waren sie durch ein Portal der Schatten entkommen. Leise stieß er die Luft aus, als ihm bewusst wurde, dass sein Vater erstmals seit langer Zeit wieder in die Brak’ Az’ghur hinabgestiegen war – und zu welchem Zweck? Um seinen eigenen Sohn zu verbrennen. Was für ein stolzer, strahlender Held des Lichts!


      Er strauchelte auf dem matschigen Boden. Im letzten Moment konnte er einen Sturz verhindern, indem er sich an der Wand abstützte, und grub seine Finger in einen schleimigen Pilz.


      »Zur Hölle, ist das ekelhaft!« Er starrte auf die Substanz, die in zähen Schnüren zwischen seinen Fingern hindurchrann.


      »Das sind Pyrelen«, flüsterte Noemi und konnte sich ein Grinsen offenbar nicht verkneifen. »Ihr dürft sie nicht berühren. In der Nacht entfalten sie ihre ganze Schönheit.«


      Wütend wischte Avartos sich die Hand an seinem Mantel ab. Abgesehen davon, dass diese Pflanzen für ihn nichts weiter waren als kloßförmige Haufen an der Wand – woher sollte er wissen, ob Nacht war oder nicht? Hier unten gab es doch nichts anderes mehr als ewige Dunkelheit!


      »Es ist nicht mehr weit«, sagte Kaya da. Sie schwebte ein Stück weiter vorn im Tunnel, den Blick in eine Ferne gerichtet, die Wein und Honig zu versprechen schien und nicht die Grausamkeit der Spiegelstadt, die auf sie wartete. Mit einem Lächeln wandte die Dschinniya sich zu ihren Gefährten um. »Hört ihr sie?«


      Avartos lauschte, aber er nahm nichts wahr als das ewige Raunen der Luft in den Nischen der Gänge. Gerade wollte er eine Bemerkung fallen lassen, in der die Geräusche der Brak’ Az’ghur und mindestens sieben ausgesprochen derbe Kraftausdrücke vorkamen, als ein Laut an sein Ohr drang. Zuerst war es nicht mehr als ein Wispern, aber dann entfalteten sich Stimmen in der Dunkelheit, und er meinte, einen melodischen, fremdartigen Gesang wahrzunehmen.


      »Die Arponen«, flüsterte Kaya. »Jene Bäume, die der Sage nach am Evron wachsen. Ich kann ihre Lieder hören, und deswegen hört ihr sie auch.«


      Avartos schwieg, als sie ihren Weg fortsetzten. Er gab nicht viel auf die Legenden der Schattenwelt, das hatte er noch nie getan, und er weigerte sich standhaft, den allmählich verklingenden Gesängen zuzuhören. Schlimm genug, dass er Schattenmagie erlernte und sich im Dreck herumwälzte, da musste er nicht auch noch mit verzaubertem Lächeln auf den Lippen durch den Schlamm waten und anfangen, an Geistergeschichten zu glauben. Nachdenklich legte er die Hand auf seine Brust. Es war seltsam gewesen, Schritt für Schritt in den eigenen, scheinbar endlosen Abgrund hinabzusteigen, und er spürte noch immer die Euphorie, als er mit Noemis Hilfe die Kraft der Schatten genutzt hatte. Es war ein erhebendes, befreiendes Gefühl gewesen – ein Gefühl, das ihn an die Leichtigkeit erinnerte, die er bisweilen als Kind empfunden hatte und die ihm später geraubt worden war.


      Stürzt du in die Schatten, wirst du werden wie jene, die wir jagen und verachten! Du wirst ein Diener des Teufels sein, mein Sohn – ein Sklave der Hölle, einer von jenen, die deine Mutter töteten!


      Die Stimme seines Vaters ließ ihn die Fäuste ballen, aber er drängte die Worte mit spöttischem Lächeln zurück.


      Sieh dich an, Vater, Weißer Krieger, antwortete er sich selbst. Da kehrst du nach so langer Zeit in die Finsternis zurück, und was ist der Grund dafür? Der Wunsch, deinen eigenen Sohn zu ermorden! Erhabener Kolkrinor, Krieger des Lichts – du erzählst mir nichts mehr über die Gefahr der Dunkelheit!


      Der Wind kam wie eine Reaktion auf seine Gedanken. Kühl stob er ihm ins Gesicht und zog ihn doch vorwärts, hinein in das trübe Licht, das vor ihnen den Tunnel erhellte, bis er sich am Rand einer Höhle wiederfand. Sie war so groß, dass es ihm vorkam, als wäre er wieder in der Oberwelt. Er konnte ihr Ende nicht erkennen, und auch ihre Decke reichte so weit hinauf, dass nichts als Dämmerung dort oben lag. Glimmende Flechten und kleine, glatte Kiesel erhellten die Ebene, auf der sie standen, und schickten ihr Licht ebenso in die Kronen der uralten Bäume wie in die Gräser und Farne, die auf sanften Hügeln wuchsen. Avartos musste an die grünen Wiesen vor den Toren Roms denken, an Wolken, die über einen stürmischen Himmel zogen, und das Meer mit seiner Brandung und Wildheit – und da hörte er es tatsächlich, das Rauschen von Wellen und das Tosen der Fluten, die auf Land trafen. Er kniff die Augen zusammen, ohne am Horizont mehr zu erkennen als silbrig graues Licht. Der Horizont – er sah den Horizont, wie er es sich gewünscht hatte! Er tat einige Schritte, sacht strich das hohe Gras durch seine Finger, und plötzlich war ein Lachen in ihm, eine Heiterkeit, die er sich nicht erklären konnte. Er hatte den Wind und den Horizont und den Himmel unter der Erde gefunden, und er hörte das Meer und würde es bald sehen. Ja, er würde das Meer sehen, mit seinen eigenen Augen!


      »Der Evron«, sagte Nando leise. Er war neben Avartos getreten und schaute ebenfalls zum Horizont. »Der Fluss, der die Unterwelt durchzieht und das Reich der Engel vom Herrschaftsgebiet der Dämonen trennt. Groß wie ein Meer soll er sein und tausend Welten in sich bergen. Hinter ihm liegt Thalor Phargam, und …«


      Er sprach nicht weiter, aber Avartos wusste auch so, was er sagen wollte. Hinter diesem Fluss, gewaltig wie ein Ozean, wartete die Hölle auf sie.


      Noemi war ihnen vorausgegangen. Jetzt drehte sie sich um. Ein Lächeln umspielte ihren Mund, und wie sie so dastand, das Haar im Griff des freien Windes, die Handgelenke nach vorn gedreht, um die Energie dieses Ortes zu spüren, erfüllte Avartos wieder das zärtliche und zugleich atemlose Gefühl, das er noch bei keiner anderen empfunden hatte. Sie war ein Kind der Schatten, eine Zauberin der Nacht, und er zweifelte nicht daran, dass er für sie das Gold der Engel vergessen würde. Für sie würde er jedes Licht in Fetzen reißen.


      »Es ist noch weit bis zum Fluss der Unterwelt«, stellte er fest, um das einfältige Lächeln von seinen Lippen zu vertreiben. »Wir werden Tage brauchen, um ihn zu erreichen, und uns bis dahin über freies Feld bewegen. So werden wir leichte Beute für unsere Verfolger sein.«


      »Dann sollten wir keine Pause machen«, sagte Nando. »Lasst uns aufbrechen, wir brauchen jeden Vorsprung, den wir kriegen können.«


      Der Wind schwoll an und trug Noemi auf leichten Füßen zu ihnen zurück. »Der Weg erscheint euch weit, und für die meisten Wanderer ist er es auch. Aber wir befinden uns hier an einem besonderen Ort. Die Magie meines Volkes erfüllt ihn, und sie wird uns Flügel geben. Denn wir stehen an den Oray’khar Nhur, an den Ufern des Zwielichts. Lange vor den Teufelskriegen lebten die Ra’fhi an diesem Ort. Schließt eure Augen. Hört auf den Wind, das Flüstern des Grases, das Raunen der Steine. Und dann seht mit den Augen der Zwischenwelt.«


      Sacht nur berührte sie Avartos’ Lider, und ein kühler Impuls glitt über ihn hinweg. Eine tiefe Entspannung ging von Noemi aus, die sich auch auf ihn übertrug. Dann sah er sich um. Zuerst schien es ihm, als würde er noch immer am Rand der Höhle stehen, die unverändert vor ihnen lag. Doch gleich darauf stellte er fest, dass seine Haut durchscheinend geworden war. Der Wind durchströmte ihn und trug die Stimmen des Flusses in seine Adern, und er trieb ihn voran, langsam erst und vorsichtig, dann immer schneller, als wäre Avartos ein Adler, der seine Schwingen für einen Flug der Freiheit spreizte. Er lachte, aber seine Stimme wurde zum Branden der Wellen, zum Wispern des Grases und zum Klackern der Steine, und da sah er sie: die früheren Bewohner dieses Ortes.


      Es waren stolze Krieger, Männer wie Frauen, die mit einigen Kindern um ein großes Feuer standen. Ihre Körper waren in Leder und Felle gehüllt, ihre langen Haare kunstvoll geflochten und mit Perlen durchwirkt, und als sich ihre Stimmen zu einem Lied erhoben, trat einer von ihnen vor. Es war ein alter Mann, sein weißes Haar reichte bis zu seiner Hüfte, doch als er zu tanzen begann, waren seine Bewegungen so leicht und geschmeidig wie die eines Kindes. In seinen Händen hielt er selbst gefertigte Messer. Er fing die Farben der Flammen mit ihren Klingen und schickte sie als Funken sprühendes Feuerwerk in die Nacht. Avartos verfolgte die hypnotischen Bewegungen des Fremden, der die Flammen zu zähmen schien, bis sie Gesichter nachbildeten, Szenen der Jagd in den Katakomben der Welt und Bilder von fliegenden Adlern und heulenden Wölfen. Wie Gedankensplitter tauchten sie hinter dem Tänzer auf, und Avartos wurde von ihnen angezogen, unwiderstehlich, als würde er von den zunehmend schnelleren Rhythmen des Gesangs und den immer leidenschaftlicheren Bewegungen des Magiers in Trance versetzt. Mehrfach zwang er seinen Geist, sich von außen zu betrachten, aber er war hellwach, keine Spur von Bewusstseinsverlust oder falschem Zauber, und mit jedem Funken, der über seinem Kopf zersprang, jedem Wort, das aus den Mündern der Ra’fhi drang, glitt er tiefer hinein in die Szene, an der Noemi ihn teilhaben ließ.


      Schließlich blieb der Magier mit ausgebreiteten Armen vor den Flammen stehen. Er drehte seine Messer, flackernd fiel ihr Licht auf die Gesichter mehrerer Kinder. Ohne ein Wort traten sie vor, und der Gesang der Erwachsenen wurde zu einem melodischen Summen. Die Kinder knieten vor dem Magier nieder, dunkel brandeten seine Worte über ihre Köpfe hinweg, und sie sprachen sie leise nach. Es war ein seltsamer Singsang aus alter Stimme und vielen jungen Zungen, und Avartos spürte die Feierlichkeit der Szene, auch wenn er ihren Sinn nicht verstand.


      Was tun sie?, fragte Nando, der das Schauspiel fasziniert beobachtete, und Avartos konnte Kayas Lächeln fühlen, das wie ein sanfter Windzug über ihn hinwegstrich.


      Wir sehen eines von vielen Ritualen der Ra’fhi, gab Noemi zurück. Für sie war die Welt die größte Magierin, die Natur, der Wind, die Gezeiten, und sie strebten danach, eins mit ihr zu werden und ihr bestmöglich zu dienen. Jeder Einzelne musste seinen Platz in ihrem Gefüge finden, einen Platz, den nur er ausfüllen konnte, und die Ra’fhi taten alles dafür, um schon die Kinder ihres Volkes auf dem Weg dorthin zu unterweisen. Diese hier sind sechs oder sieben Jahre alt, und es ist Zeit für ihre Rhoa’kon.


      Das Wort klang seltsam vertraut in Avartos wider, auch wenn er sicher war, es noch nie gehört zu haben.


      Ihre Entscheidung, übersetzte Noemi, als sie seinen fragenden Blick bemerkte. Mit ihr treffen sie die Wahl für ein Leben zwischen den Welten – ein Leben zwischen Licht und Schatten.


      Der Gesang verstummte, als der Magier beide Hände hob. Ohne ein Wort schnitt er sich in die Handfläche. Schwarz tropfte sein Blut auf den Boden, doch keines der Kinder wich zurück, als er auf sie zutrat. Bedächtig griff er jedem einzelnen in den Nacken und zeichnete verschlungene Zeichen auf die Gesichter. Dann trat er vom Feuer zurück und nickte den Kindern schweigend zu. Es war so still geworden, dass Avartos die nackten Füße auf der trockenen Erde hören konnte, als das erste Kind aufstand. Ein Mädchen war es, der Körper so dünn, dass sich die Knie wie Kugeln unter der Haut abzeichneten. Schritt für Schritt trat es auf das Feuer zu, es war so winzig, als könnten die Flammen es mit einem einzigen Biss zerreißen. Instinktiv wollte Avartos näher treten, doch Noemi legte die Hand auf seinen Arm.


      Sieh, flüsterte sie. Das Mädchen fürchtet das Feuer nicht.


      Avartos wollte erwidern, dass ein sechsjähriges Kind es nicht besser wusste, dass es umso grausamer wäre, es geradewegs in einen qualvollen Tod laufen zu lassen, ganz gleich, ob es nun eine Illusion war, die er erlebte, oder die Realität – aber sein Blick richtete sich unvermittelt auf den Rücken des Kindes. Es atmete ruhig, gelassen, und als es dicht vor dem Feuer innehielt, tat es das nicht aus Angst. Es hob die Hände, um die Flammen zu begrüßen, und sie strömten sacht über seine Finger. Im selben Moment setzte der Gesang wieder ein. Die anderen Kinder traten ebenfalls ans Feuer, und dann, mit einem gemeinsamen letzten Schritt, begaben sie sich mitten hinein.


      Avartos ging näher heran. Er wollte sehen, was mit den Kindern geschah. Obwohl sein Körper nicht mehr war als ein Schemen, spürte er die warme Erde unter seinen Füßen und die Hitze des Feuers, in dem Magie loderte – uralte, mächtige Schattenkraft. Er bemerkte, wie die Glut zu pulsen begann, stetig und kraftvoll wie ein Herzschlag, und als die Stimmen der Ra’fhi lauter wurden, stießen sie ihn näher an die Flammen heran, so nah, dass er meinte, sie würden ihn verbrennen, ihn, den Feind ihres Volkes, den Verräter, der mit reinstem Engelsblut in den Adern in die Finsternis hinabgestiegen war. Aber das taten sie nicht. Sie strichen nur über seine Haut, und es lag so viel Stärke in ihrer Sanftheit, dass es ihm den Atem verschlug.


      Auch dies ist die Magie der Schatten, ging es ihm durch den Kopf. Noemi trat neben ihn und lächelte.


      Nur dies ist die wahre Magie, entgegnete sie leise. Und Licht und Schatten, wie wir sie kennen und verstehen, werden bedeutungslos. Die Ra’fhi wussten schon immer, dass es mehr gibt als das, was wir von beidem sehen.


      Und da lichteten sich die Schleier der Flammen, und Avartos konnte die Kinder sehen. Jedes von ihnen hatte sich einen Platz im Feuer gesucht. Einige saßen im Schneidersitz und betrachteten die Funken, die ihre Haut umspielten, andere standen einfach nur da, wieder andere hatten sich hingelegt, als würden sie schlafen. Keines wurde vom Feuer verletzt. Keines schien auch nur einen Ansatz von Angst zu spüren.


      Avartos betrachtete ihre Gesichter und bemerkte, dass eines von ihnen seinen Blick erwiderte. Es war ein Junge, der mit seinen knapp sechs Jahren etwa so alt war wie Avartos, als er die Rüstung der Garde angelegt hatte. Er erinnerte sich noch genau an diesen Tag. Schwer und eiskalt war die Rüstung gewesen, und sie hatte seinen Flug so sehr behindert, dass er anfangs gefürchtet hatte, vom Himmel zu fallen. Aber stärker noch hatte sich der Stolz in den Augen seines Vaters in sein Gedächtnis geprägt. An diesem einen Tag hatte er Avartos angesehen wie einen Sohn.


      Der Junge in den Flammen lächelte unmerklich, als wollte er Avartos begrüßen. Das Feuer um ihn herum loderte auf, jetzt griff es nach seinen Haaren, und Avartos sah mit Schrecken, wie es an ihm zerrte und blutige Striemen in seinem Fleisch hinterließ. Aber der Junge regte sich noch immer nicht. Er ließ es zu, dass das Feuer ihn prüfte, ließ zu, dass es ihn durchdrang und Stück für Stück das Blut des Magiers von seinen Wangen wusch, und in seinem Blick stand weder Kälte noch Höllenglut. Schwarz waren seine Augen, schwarz wie das Meer, das Avartos in sich trug, und darin lag eine Sanftheit und Stärke, die ihn den Kopf neigen ließ. Er fühlte die Macht dieses Feuers, ohne dass er sie begreifen konnte, hörte die Gesänge der Ra’fhi, die wild waren und frei und fremd, und da war keine Unruhe mehr in ihm, kein Zweifel, keine Verachtung. Noemi hatte recht gehabt, es gab mehr in diesem Feuer als Licht oder Schatten, so viel mehr, als er sich hätte vorstellen können. Vor ihm saß ein Junge, ein Kind, wie er es einst gewesen war, und widmete sein Leben einer Sache, von der er kaum eine Vorstellung hatte, so gewaltig war sie – dieser Junge, dessen Volk er so lange für eine Horde Wilde gehalten hatte.


      Er sah noch, wie der Junge die Hand hob für einen Gruß. Dann fuhr ein Windstoß in die Szene, und ehe er noch einen letzten Blick auf die Ra’fhi werfen konnte, waren sie verschwunden. Stattdessen nahm er erneut den Gesang wahr, den er bereits im Tunnel wahrgenommen hatte, doch dichter nun – so nah, als würde er direkt in sein Ohr geflüstert.


      »Was …«, begann er und stellte fest, dass sie an einem anderen Ort auf der scheinbar endlosen Ebene standen. Ganz in seiner Nähe befand sich nun eine ganze Reihe von Bäumen, und er hörte den Gesang ihrer Blätter freudig durch die Luft wirbeln.


      »Das sind sie«, wisperte Kaya und schaute ehrfürchtig zu den Kronen der Bäume auf. »Die Arponen, aus denen die Geige Yrphramars gefertigt wurde.«


      Nando ließ die Finger über die silbrigen Blätter gleiten. »Eine Teufelsgeige … Hört ihr die Musik, die diese Bäume machen? Sie heißen uns willkommen.«


      Avartos hörte das Lachen der seltsamen Bäume, spürte, dass mehr in ihnen steckte als Holz und Rinde, und lächelte über sich selbst und darüber, dass er sich vor nicht mehr als einem Wimpernschlag noch geweigert hatte, an Geistergeschichten zu glauben. Wie konnte er nicht an sie glauben bei diesem Gesang? Aber deutlicher noch vernahm er etwas anderes. Wortlos strich er die langen Zweige beiseite, der Boden unter seinen Füßen wurde weich und rutschig, und etwas hieb ihm ins Gesicht. Gischt. Meerluft. Und Wellenrauschen.


      »Wir sind da«, sagte Noemi neben ihm und ließ den Blick über den scheinbar endlosen Fluss schweifen, dessen Brandung ungestüm gegen die Felsen schlug. Sein anderes Ufer verbarg sich im Nebel, pechschwarz brachen die Wellen sich an dem kargen Land, als wollten sie eine Mauer bilden vor jener Welt, die hinter ihnen lag.


      »Der Evron«, murmelte Avartos leise, und ein Frösteln zog über seinen Rücken. »Das Reich der Hölle ist nah.«
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      Die Gischt des Evron war silbern wie das Licht der Sterne. Donnernd rollten die Wellen gegen die Felsen, die das Ufer säumten, und zersprangen in glitzernde Funken. So oft Nando auch versuchte, die andere Seite durch den Nebel zu erkennen, so häufig musste er feststellen, dass es zwecklos war. Der fade graue Dunst stand da wie eine Wehrmauer. Seufzend kickte Nando einen Kiesel ins Wasser, der ohne jedes Geräusch verschluckt wurde. Als wenn das, was ihn hinter dem Evron erwartete, vor irgendetwas geschützt werden musste.


      »Natürlich«, sagte Kaya, die zwischen Fluss und Land neben ihm herflog. »Du bist der Feind der Hölle, hast du das etwa vergessen? Ich gehe jede Wette ein, dass sich einige Dämonen schon in die Hose gemacht hätten, wenn sie wüssten, dass du kommst.«


      Nando musste grinsen. »Du hast recht. Hier kommt Nando, der Tapfere, der die Schatten das Fürchten lehren wird! Wie konnte ich das vergessen.«


      »Das weiß ich auch nicht«, gab Kaya achselzuckend zurück. »Aber zum Glück hast du ja mich, um dich von Zeit zu Zeit daran zu erinnern.«


      Sie zwinkerte ihm zu, ehe sie zwischen den Ästen der Arponen verschwand, um auf die Lieder dieser uralten Bäume zu lauschen, aus deren Holz ihr Zuhause erschaffen worden war.


      Fernes Gelächter ließ Nando aufsehen. In einiger Entfernung lag ein aus ärmlichen Holzhütten und einigen Steingebäuden bestehendes Dorf. Grüne Feuerherde loderten zwischen den Häusern und sollten wohl die Ratten fernhalten, die allenthalben fett und bissig die Köpfe aus den Fluten steckten.


      »Ein Nest voller Dämonen«, murmelte Avartos mit finsterer Miene.


      Noemi warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Das sind Fischer, und sie haben Boote. Aber vielleicht will der hochwohlgeborene Krieger der Königin lieber schnell eine Brücke bauen, um auf die andere Seite zu kommen?«


      »Ich bezweifle, dass alle Bewohner dieses Dorfes Fischer sind«, sagte Avartos, als sie die ersten Häuser erreichten. »Ganz gewaltig sogar.«


      Nando konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. Die meisten Dörfler sahen eher aus wie Piraten mit vernarbten Gesichtern, spitz gefeilten Zähnen und stechenden Blicken. Rote Ziegen und Schweine, die groß waren wie Ochsen, liefen durch die schmalen Gassen, und immer wieder begegnete Nando den neugierigen Blicken der Kinder, deren leuchtende Augen offenbar nicht allzu oft Fremde zu Gesicht bekamen. Erst als sie den kleinen Hafen erreichten, beachtete sie niemand mehr. Etwa zwei Dutzend Schiffe lagen vertäut an der Mole, und eines sah klappriger aus als das andere.


      »Verflucht, warum suchen wir uns nicht einfach eine Nussschale und schippern damit auf die andere Seite?« Avartos schüttelte ungläubig den Kopf. »Wie kann irgendwer nur mit diesen Schrotthaufen den Evron befahren?«


      »Irgendwer kann das nicht!«


      Die Stimme war heiser und krächzend wie ein Rabenschrei. Nando kniff die Augen zusammen und entdeckte schließlich auf einem dünnen Mast ein grünes Männchen. Es hatte seine nackten Beine um die Takelage geschlungen und ließ die Arme, die ihm bis in die Kniekehlen reichten, durch die Luft baumeln. Ein Stück Segeltuch bedeckte seine Hüfte, ein mit Lederriemen gebundener Pferdeschwanz lugte unter seinem Südwester hervor, und als es grinste, entblößte es eine Reihe olivfarbener Zähne. Seine Augen jedoch glommen in schwachem gelben Licht.


      »Wer bist du?«, rief Noemi zu ihm hinauf, und da lachte der kleine Mann hell und keckernd wie ein Kind.


      Blitzschnell sprang er auf, rutschte auf der Segelschnur nach unten und landete auf der Reling, wo er sich formvollendet verbeugte. »Kasimir, mein Name«, stellte er sich vor. »Kasimir Ismael Josuah der Zwölfte, um genau zu sein. Und wer seid ihr?«


      Nando unterdrückte ein Lächeln. »Wir sind auf der Suche nach einem Schiff, das uns auf die andere Seite bringen kann.«


      Kasimir musterte sie von Kopf bis Fuß. »Nun … können kann das vermutlich jedes Schiff, das hier liegt. Aber ob es das auch wollen wird, steht zu bezweifeln. Die meisten Seefahrer sind ein widerspenstiges Volk, das kann ich euch sagen.«


      »Und du bist auch einer von ihnen?«, fragte Kaya. Sie hatte sich auf dem Weg durch das Dorf in die Geige zurückgezogen, um den Klang der Arponen im Kopf zu behalten, und kam nun mit verdrießlicher Miene zum Vorschein. Als sie jedoch Kasimir erblickte, glitt ein verlegenes Lächeln über ihre Lippen, und auch er schien auf einmal die Sprache verloren zu haben.


      »Meine Dame«, brachte er schließlich hervor. »Es ist lange her, seit ich jemanden Eures Schlages an diesem Ufer sah. Unsere Völker sind seit Langem befreundet, Ihr wisst das, nicht wahr? Ich selbst wurde Zeuge großartiger Wettererscheinungen, als vor Urzeiten einige Dschinns über diesem Wasser ihr Leben ließen.«


      Kaya starrte ihn so entgeistert an, dass Nando lachen musste. Er wusste, dass viele Dschinns dazu befähigt waren, im Augenblick ihres Todes gewaltige Energien freizusetzen, und er erinnerte sich gut an die Illustrationen von brachialen Naturschauspielen, die Kaya selbst ihm in den Büchern Bantoryns gezeigt hatte. Allerdings gab es ihr gegenüber geschicktere Bemerkungen als den Hinweis auf das mögliche Ableben eines Dschinns. Auch Kasimir schien seinen Fauxpas bemerkt zu haben. Eilig winkte er sie näher heran.


      »Kommt, kommt«, rief er unternehmungslustig. »An Bord mit euch, ich führe euch herum!«


      Ohne sie aus den Augen zu lassen, ließ er den Landungssteg herab, und Nando folgte den anderen auf das Schiff. Ganz offensichtlich handelte es sich bei Kasimir um einen Klabautermann, und in der Tat verband dieses Volk seit Urzeiten eine enge Freundschaft mit den Dschinns. Kaya hatte ihre Gesichtszüge wieder unter Kontrolle bekommen und sah sich wie die anderen auf dem Schiff um. Die Planken waren schwarz und rissig wie das gesamte Schiff, und auch die rußgeschwärzten Masten und die halb zerrissenen Segel wirkten nicht gerade vertrauenswürdig. Kasimir jedoch stolzierte über das Deck, als würde er seine Besucher über die Prince Royal führen.


      »Das ist erlesenes Klabauterholz«, sagte er gerade und trommelte mit den Fingern gegen die Reling. »Nur Eingeweihte wissen, wo man es finden kann, denn es absorbiert viele feindliche Zauber und ist praktisch unzerstörbar. Der Evron ist ein gefährlicher Fluss, aber die Schwarze Katze ist selbst für ihn zu schnell. Sie spielt mit seinen Wellen, gleitet durch seine Stürme und trotzt seinen Unwettern, und es ist nicht gelogen, wenn ich sage, dass es kein besseres Schiff in diesem Hafen gibt.«


      Er hockte sich auf das Steuerrad und schaute würdevoll von einem zum anderen, ehe er sich mit dem Fuß in den Speichen verhedderte. Panisch riss er die Augen auf, fuchtelte mit den Armen und kippte rücklings zu Boden, wo er sich beeindruckend schnell aufrappelte.


      »Und du steuerst dieses Schiff?«, fragte Nando und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      Kasimir richtete seinen Hut. »Nun«, begann er und sprang leichtfüßig auf die Reling. »Ich trage meinen Teil dazu bei.« Er sah sich kurz um, als würde er fürchten, beobachtet zu werden. Dann bedeutete er seinen Gästen, ihm zu folgen, und lief zum Bug des Schiffs. Dort stand eine metallene Schale mit schwelender Glut. Kasimir entfachte eine kleine grüne Flamme zwischen seinen Händen. Sie vertiefte die Finsternis seiner Pupillen, und für einen Moment meinte Nando, Feuer in seiner Iris aufglühen zu sehen. Ein Stöhnen ging durch die Planken, als Kasimir sich der Schale näherte, und die Glut entfachte sich prasselnd zu einem wilden Feuer.


      »Ich bin der Geist dieses Schiffes«, raunte der Klabauter. »Ich bin sein Herz und sein Blut. Passt nur auf!« Er hielt die Faust mit der Flamme über die Schale, sein Schatten tanzte über das Deck – und hielt plötzlich inne. Ein anderes Geräusch hatte sich in das Flüstern des Feuers und das Stöhnen der Planken gemischt, ein Ton so flüchtig, dass Nando ihn erst wahrnahm, als er Kasimirs schreckensbleiches Gesicht sah. Der Blick des Klabauters glitt über ihn hinweg, die Flamme erlosch und mit ihr das Feuer in der Schale, und da hörte Nando das Ächzen, das das Schiff durchdrang. Es war ein Atemholen, das die Masten und Taue und Segel durchzog, und noch ehe er die Schritte wahrnahm, fiel ein Schatten auf ihn – ein aschgrauer Schatten, der allem, was er berührte, die Farbe nahm.


      Nando fuhr herum und fand sich einem Piraten gegenüber. Seine Kleidung war schmutzig und abgerissen, die schweren Stiefel wurden von klebrigem Schlamm bedeckt. Schwarzes Haar hing zottelig über seine Schultern, sein Hut saß schief auf seinem Kopf, und eine gezackte Narbe lief quer über sein verwittertes Gesicht mit der Hakennase. Sein schmaler Mund hatte sich zornig verzerrt, seine Augen glühten, und noch ehe er auch nur ein Wort gesprochen hatte, packte er Nando mit seiner knochigen Hand an der Kehle und drückte ihn gegen die Reling.


      »Du bist ein Dieb und ein Fremder«, presste er mit rauer Stimme zwischen den Zähnen hervor. »Zweiteres könnte ich dir verzeihen, doch niemand setzt einen Fuß auf mein Schiff, der etwas gestohlen hat!«


      Avartos zog sein Schwert, aber sofort schlang sich ein Seil um seinen Arm und fesselte ihn an die Reling, und Noemis Zauber verpuffte in der Luft, ohne dass sie es verhindern konnte.


      »Ich bin kein Dieb!«, stieß Nando aus und starrte dem Piraten direkt in die wuterfüllten Augen.


      Doch der Fremde wurde nur wütender. »Und was ist das?« Er packte mit der freien Hand die Geige und riss sie in die Höhe. »Willst du mir erzählen, du hättest sie mit deinen eigenen Händen gebaut? Ich kenne dieses Holz, ebenso wie den, der es zuletzt sein Eigen nannte, und das warst ganz sicher nicht du! Es war …«


      »Yrphramar!« Kaya schoss vor dem Piraten in die Luft und schleuderte ihm den Namen entgegen, als wäre er eine Ladung Pech. »Ihm hat die Geige gehört, und er hat sie diesem jungen Mann geschenkt! Denn beide verband eine enge Freundschaft. Habt Ihr vergessen, was das ist, Sierrok?«


      Der Pirat starrte sie an, als hätte er einen Geist gesehen, doch sein Griff um Nandos Kehle lockerte sich. Schwer atmend landete Nando auf den Planken.


      »Was zum Teufel«, begann Sierrok, der immer noch Kaya ansah, aber sie ließ ihn nicht aussprechen.


      »Ich wüsste nicht, was der mit mir zu tun hat«, erwiderte sie giftig. »Der Evron hat seine Klauen in Euer Antlitz gegraben, ich hätte Euch fast nicht erkannt! Ihr habt wohl gedacht, ich hätte vergessen, was Ihr den lieben langen Tag tut – nichts anderes nämlich als stehlen, so viel ist mal sicher!«


      Da endlich erwachte Sierrok aus seiner Starre und stieß ein donnerndes Lachen aus. Noemi wich vor ihm zurück. »Kaya Amirah Feyza Al’ Jawahil aus dem Volk der Avontari«, murmelte er. »Du bist noch immer eine Landratte, genau wie deine Freunde. Wir Piraten nehmen uns, was uns zusteht und was die Bastarde der anderen Clans uns gestohlen haben. Das ist was ganz anderes.«


      Kaya verdrehte die Augen. »Natürlich. Wann ist es das bei euch Räubern nicht? Jedenfalls könnten meine Freunde und ich einen Olyg vertragen, wenn Ihr die Gastfreundschaft der See noch nicht vollständig vergessen habt. Euch selbst könnte das Gebräu auch nicht schaden, Ihr seid ja ganz blass um die Nase vor Schreck.«


      Sierrok warf ihr einen spöttischen Blick zu, schaute dann in die Runde und nickte schließlich. »Kommt«, sagte er und winkte sie mit sich. »Was auch immer euch hertreibt, muss nicht hier oben auf Deck besprochen werden. Kasimir wird die Planken wienern, bis wir fertig sind. Er wird in den kommenden Nächten nichts anderes tun als das.«


      Der Klabauter schnappte nach Luft, doch ein Blick Sierroks genügte, um ihn zum Putzeimer trotten zu lassen. Missmutig sah er Kaya hinterher.


      »Dann seid Ihr also der Kapitän dieses Schiffes?«, fragte Nando, während sie Sierrok zu seiner Kajüte folgten.


      Der Pirat nickte, erwiderte aber nichts.


      »Ich hätte nicht gedacht, Euch hier zu treffen«, stellte Kaya fest. »Wolltet Ihr nicht die Ozeane der Menschen bereisen, damals, als wir Euch in Or’lok begegneten?«


      »Immer kommt alles anders, als man denkt«, knurrte Sierrok. »Ganz besonders, wenn man Pläne macht, um das Leben zu überlisten. Das alte Scheusal lässt sich nicht übers Ohr hauen. Es ist genauso ein Pirat wie ich.« Er stieß die Tür zu seiner Kajüte mit dem Fuß auf und ließ sich auf den abgewetzten Sessel hinter seinem Schreibtisch fallen. Allerhand Pergamente lagen darauf, die Wände waren bis zur Decke mit Bücherregalen vollgestellt, und von den Strebebalken baumelten kleine, bunte Lampen, die sich auf einen Fingerzeig des Kapitäns entzündeten.


      »Setzt euch«, sagte er, während er eine Flasche und fünf kleine Gläser aus der Schublade holte. »Ich will wissen, wer ihr seid und was euch hierher verschlägt. Und vor allem interessiert mich, wie es meinem alten Freund ergangen ist.«


      Nando setzte sich wie die anderen auf einen der gepolsterten Schemel, die rings um den Tisch standen, und nahm eines der Gläser. Der Olyg darin war so stark, dass ihm schon vom Hinsehen die Augen tränten. Er wollte gerade das Wort ergreifen, als Kaya sich auf einer Pergamentrolle niederließ und betrübt auf ihre Pfoten schaute. »Yrphramar ist tot«, entgegnete sie. »Er wurde von einem Dämon ermordet.«


      Für einen Moment hörte man nichts als das leise Knarzen der Planken und Kasimirs Fluchen auf Deck. Sierroks Gesicht ließ keine Regung erkennen, aber er hatte die Zähne so fest aufeinandergepresst, dass Nando das Muskelspiel in seinen Schläfen sehen konnte. Seine Augen flammten zornig auf, dann schüttete er den Olyg in sich hinein und knallte das Glas so fest auf die Tischplatte, dass Kaya in die Höhe hüpfte.


      »Verdammter Narr!«, rief Sierrok aus. »Ich habe ihm immer gesagt, dass sie eines Tages kommen werden, um ihn zu holen! Er ist ihnen zu nah gekommen! Den Schatten gefällt es nicht, wenn man mit ihnen spielt!«


      »Das war kein Spiel«, sagte Noemi mit fester Stimme. »Er hat das einzig Ehrenhafte getan, was es gab.«


      Ihr Blick war so unnachgiebig, dass Sierrok nichts als ein höhnisches Schnauben über die Lippen brachte. »Ist lange her, dass ich ein Halbblut so freundlich über einen Engel sprechen hörte«, gab er dann zurück. »Aber Yrphramar verstand sich besser auf Ehre und Gewissen als ich, also hast du vermutlich recht. Er war lange mein Feind, ehe wir Freunde wurden.« Ein raues Lachen kam aus seiner Kehle. »Natürlich waren wir das. Seht mich an! Ich bin so schlecht, wie man nur sein kann, und habe jede Eigenart meines Volkes ins Extrem getrieben. Ich war gefürchtet auf den Meeren und Flüssen der Brak’ Az’ghur, und ich schickte mich gerade an, meine Raubzüge in die Oberwelt zu verlegen, als ich ihm begegnete – dem einzigen Jäger, der mir je würdig war.«


      »Er erzählte mir, dass du sturzbetrunken warst«, sagte Kaya mit einem Grinsen. »Und trotzdem bist du ihm entkommen.«


      Sierrok nickte nicht ohne Stolz. »Ich kann mich an keinen Tag jener Zeit erinnern, an dem ich nicht betrunken war. Und es stimmt, ich entwischte ihm, und das immer wieder. Dann eines Nachts in der Bucht von Breyne kam es zu unserem ersten Kampf. Er setzte mir hart zu, schaut euch diesen Schmiss an, den ich seiner Klinge verdanke.«


      Nando ließ den Blick über die Narbe gleiten, die über Sierroks Gesicht lief. Der Kapitän lächelte ein wenig, als er auf seine Hände schaute, als lägen in ihnen Bilder aus seiner Vergangenheit, die ihn zugleich schmerzten und glücklich machten. »Und dennoch ist er mein Freund geworden oder vielleicht gerade deshalb.« Abrupt riss er sich von dem Anblick los und fixierte Nando. »Pass gut auf die Geige auf, junger Nephilim. Er hat sie geliebt.«


      Kaya schlang die Arme um ihren Leib, als würde sie plötzlich frieren, und Nando nickte unmerklich. »Das weiß ich. Und ich bin froh, dass wir uns kennenlernen, auch wenn die Umstände bessere sein könnten. Ihr wisst, wer ich bin, nicht wahr?«


      Sierrok erwiderte seinen Blick regungslos und nickte schließlich. »Die Unterwelt glüht in den Zangen der Gerüchte, die sich um dich ranken, aber die Teufelsgeige in deinen Händen ist der einzige Beweis, der für mich zählt. Nur wenige sind ihrer Macht gewachsen, doch du beherrschst sie in Vollkommenheit, wie man hört – typisch für ein Kind des Teufels.«


      Seine Stimme verriet nicht, was er dachte, und etwas in dem Glitzern seiner Augen legte sich schwer auf Nandos Brust.


      »Dann wisst Ihr auch, dass wir auf die andere Seite des Evron gelangen müssen«, ergriff Avartos das Wort. Er klang kühl und überlegen wie immer, und Nando war froh, den Engel mit all seinem unnahbaren Frost an seiner Seite zu haben.


      Sierrok jedoch ließ sich nicht beeindrucken. »Ich hörte, was ihr zu meinem Klabauter sagtet«, gab er zurück. »Und in Gedenken an Yrphramar werde ich euch nicht verraten, weder an die Häscher Luzifers noch an die anderen Schiffsleute oder an jene, die euch folgen.« Sein Blick ruhte auf Avartos, als würde er um den Krieger des Lichts wissen, der seinen einzigen Sohn jagte. Dann verhärteten sich seine Züge. »Ich mag Yrphramars Freund gewesen sein, aber auch er hätte nicht von mir verlangt, mich in diesem lächerlichen Krieg auf eine Seite zu stellen. Seit jeher bin ich ein Dämon gewesen, ein Pirat, ein Mörder, ein Hurensohn vor Himmel und Hölle – aber ich war frei. Ich werde diese Freiheit nicht riskieren für einen Knaben, der keine Ahnung von der Finsternis hat, die ihn auf der anderen Seite dieses Flusses erwartet.«


      Noemi stieß die Luft aus. »Luzifer kennt nur eine Seite und das ist seine eigene. Sollte er sich befreien – und das wird geschehen, wenn wir nicht siegen –, wird er all jene vernichten, die nicht für ihn gekämpft haben.«


      »Siegen«, brummte Sierrok und spuckte das Wort aus wie einen Wurm. »Was wisst ihr davon? Ihr könnt ja nicht einmal länger als einen Wimpernschlag in meine Augen sehen, ohne dass ich weiß, was ihr denkt.«


      Avartos verschränkte die Arme vor der Brust. »Es gibt andere Schiffe als Eures. Und andere Kapitäne.«


      Sierrok betrachtete ihn ungerührt. »Natürlich. Fragt nur einen von ihnen, ob er den Sohn des Teufels auf die andere Seite bringt, um ihren Fürsten zu vernichten. Ich bin sicher, dass sie sich um diese Aufgabe reißen werden. Wobei sie es angesichts dieses Jungen vermutlich nicht glauben werden, wem sie da gegenüberstehen.«


      Nando musste sich anstrengen, um bei dieser Herablassung ruhig zu bleiben. »Ich zwang den Obersten Schergen der Hölle in die Knie«, sagte er leise. »Yrphramars Mörder, der auch mich töten wollte. Ich stellte mich den Vier Reitern und ich schlug sie in der Ruine Aeresons. Ich habe mehr Dämonen vernichtet, als Ihr Euch vorstellen könnt, und ich fürchte mich nicht davor, die Legionen der Hölle herauszufordern. Denn ich weiß, wofür ich das tue.«


      Ein Lächeln trat in Sierroks Blick, und dieses Mal barg es keinen Spott. »H’onn Bherekey«, raunte er, und die Worte glitten wie ein geheimnisvoller Zauber über Nandos Gesicht. »Hast du diesen Namen schon einmal gehört?« Nando schüttelte den Kopf, auch wenn die Silben ihm seltsam vertraut waren. Sierrok ließ ihn nicht aus den Augen, als er fortfuhr: »Ein Junge, fast noch ein Kind, ging vor langer Zeit denselben Weg wie du jetzt. Auch er überquerte den Evron, und er tat es in dem festen Glauben an sein Ziel: eine freie Welt zu erschaffen, wie es sie noch nie gegeben hatte. Du erinnerst mich sehr an ihn. Ich denke, du weißt, von wem ich spreche, nicht wahr? Der Fürst der Hölle hat viele Namen bekommen im Laufe der Zeit, doch damals nannte man ihn Sohn der Schatten. Und es war kein Name der Furcht. Es war ein Name der Hoffnung.«


      Nando erwiderte den Blick des Dämons ungerührt, auch wenn der seltsame Name in ihm widerklang wie ein geheimnisvolles Gift. »Ich bin nicht wie er«, sagte er kaum hörbar.


      »Oh doch«, entgegnete Sierrok dunkel. »Das bist du. Und du bist ein tapferer Krieger. Aber Tapferkeit und Mut allein werden dich nicht retten.«


      Er schwieg, als gäbe es noch andere Worte, die zwischen seinen Silben in Nandos Bewusstsein dringen sollten, Worte, die selbst ein Pirat wie Sierrok nicht aussprechen wollte. Dann wandte er halb den Blick zurück, und die Schatten, die sich um seine Augen gelegt hatten, lichteten sich ein wenig. »Hörst du das Rauschen der Wellen?«, fuhr er fort. »Schon dieser Fluss könnte dich umbringen und mit dir mein ganzes Schiff, wenn ich dich auf sein Wasser brächte. Du magst ein mutiger Kämpfer sein, aber du bist noch grün hinter den Ohren. Du hast nicht die Erfahrung, ihm zu widerstehen, das sehe ich auf den ersten Blick.«


      »Aber wir …«, begann Kaya, doch Sierrok ließ sie nicht aussprechen.


      »Hat Yrphramar dir nie davon erzählt? Er war oft in den Grenzlanden, und er konnte von Glück reden, dass er stets heil zurückkehrte. Bei euch hätte schon eine heile Überfahrt nichts mehr mit Glück zu tun. Es wäre ein Wunder!«


      »Ihr seid wahrhaftig ein Pirat«, murmelte Noemi. »Ein Dämon ohne Anstand und Ehre im Leib. Wenn Yrphramar Euch jetzt sehen würde …«


      Da sprang Sierrok so schnell auf, dass die Pergamentrollen zu Boden fielen und sein Sessel nach hinten kippte. Kaya schoss erschrocken in die Höhe, als der Pirat nach seinem Dolch griff und damit angriffslustig auf Noemi deutete. »Hüte deine Zunge«, zischte er. »Du weißt nichts von ihm oder mir, und ich rate dir, nie wieder über uns zu spotten!«


      Die ganze Zeit über war Sierroks Stimme rau und unwillig gewesen, aber jetzt hörte Nando ein Zittern darin, weit hinten, als wollte der Pirat es verbergen. Er hielt Noemi zurück, die zu einer Entgegnung ansetzte, und neigte leicht den Kopf.


      »Verzeiht uns«, sagte er. »Es war nicht unsere Absicht, Euch zu beleidigen. Die Strapazen unserer Reise haben uns müde gemacht.«


      Noemis Blick bohrte sich in seinen Rücken, als er vortrat und sein Glas hob. »Ich verstehe Euer Zögern und möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, die wir Euch bereitet haben. Ihr kennt mich nicht, und es liegt in Eurer Natur, meinen Gefährten und mir zu misstrauen. Yrphramar war einer meiner engsten Freunde, und ich werde nicht zulassen, dass jemand seinen Namen beschmutzt. Aber er hat mir vertraut. Um seinetwillen möchte ich Euch bitten, Euch ein Lied darbieten zu dürfen. Ich bin sicher, dass es Euch besänftigen wird, und Yrphramar hätte es gefreut.«


      Sierrok starrte ihn an, als würde er überlegen, welches Ohr er ihm zuerst abschneiden sollte. Dann schnaubte er, rammte seinen Dolch in die Tischplatte und setzte sich wieder. »Von mir aus«, gab er zurück. »Yrphramars Musik ist vor langer Zeit zum letzten Mal für mich erklungen.«


      Mit finsterer Miene sah er zu, wie Kaya auf Nandos Zuruf in der Geige verschwand. Avartos beobachtete die Szene mit verschränkten Armen, doch Noemis Blick ruhte auf Nando, als würde sie jeden seiner Gedanken hören können. Sein Puls ging ruhig, aber als er die ersten Töne aus dem Instrument lockte und Yrphramars Gesicht vor ihm auftauchte, zog sich sein Herz zusammen. Oft hatte er in den vergangenen Monaten an seinen Freund gedacht, aber im Bauch dieses Schiffes schien es ihm, als würde er kaum mehr als einen Strich seines Bogens brauchen, um sein Bild heraufzubeschwören. Erst flackernd, dann immer deutlicher bildeten sich Szenen mit Yrphramar in der dunklen Kajüte. Nando sah seinen Freund auf der Spanischen Treppe, damals bei ihrer ersten Begegnung, sah ihn lächeln in der Schwarzen Gasse und lachen im Regen, die Arme ausgebreitet, als wollte er das Unwetter umarmen, das auf ihn niederbrach. Er sah ihn ernst und nachdenklich über seine Geige streichen, und er erinnerte sich genau an den Moment, in dem er ihm das Instrument zum Spielen gegeben hatte – ein strahlender, kostbarer Augenblick war das gewesen inmitten ihrer beider Dunkelheit. Erneut durchströmte ihn die Zuneigung, als er Yrphramars Stimme hörte, und er erkannte Sierroks Gesicht durch die Bilder hindurch. Der Pirat rührte sich nicht, doch er betrachtete die Szenen, ohne zu zwinkern, als wollte er keine Farbe, keine Nuance versäumen.


      Nando bemerkte Noemis Blick und wie Avartos sich kaum merklich aufrichtete. Leise vernahm er Noemis Lektionen, ihre Worte stiegen in ihm auf wie Lichter, denen er folgen musste, und er schmeckte ihren Klang auf seinen Lippen. Dann ließ er die Magie in sich aufbranden, und noch ehe die Furcht ihn zurückhalten konnte, flog er über die Zuneigung, die Sierrok für Yrphramar empfand, in den Kapitän hinein.


      Dunkel umgaben ihn seine Schatten, und während er äußerlich noch immer den Bogen über die Saiten führte, glitt er in Gedanken durch die Magie des Piraten, die wie ein Sturm auf dem Meer an ihm vorüberzog. Er war unsichtbar, ein lautloses Geisterschiff, das niemand bemerkte, und er fuhr hinab in die Erinnerungen, die tief in Sierrok verborgen lagen und nun langsam erwachten. Mit jedem Ton der Geige stiegen sie stärker aus der Finsternis des Meeres auf, glänzende Luftblasen, in denen Yrphramar zu sehen war, lachend, weinend, kämpfend, mit Sierrok an seiner Seite – ein alter, ein treuer Freund. Nando sah ihnen zu, wie sie in der Kajüte des Schiffes Karten spielten, sah sie Seite an Seite auf ein aufgewühltes Meer blicken, sah sie miteinander durch die Straßen der Oberwelt streifen, betrunken und scherzend, als wären sie zwei Menschen. Konzentriert durchforstete er Sierroks Gedanken nach brauchbaren Informationen, nach einer Schwachstelle, nach irgendetwas, mit dem er dem Kapitän beweisen konnte, dass er nicht so grün hinter den Ohren war, wie dieser dachte. Bild für Bild passierte er, und je weiter er hinausfuhr auf diesem Meer, desto stärker wurde ihm bewusst, dass er die Erinnerungen des Kapitäns rückwärts durchlief. Waren die Bilder anfangs noch innig und vertraut gewesen, wurden sich Yrphramar und Sierrok allmählich fremder, als hätten sie sich noch nicht aneinander gewöhnt, oder als würde der Prozess der Annäherung rückgängig gemacht. Und dann sah er Sierrok auf dem Deck eines Schiffes stehen. Es war ein anderes Schiff als die Schwarze Katze, und sein Gesicht trug noch nicht die gezackte Narbe. Er hielt ein Schwert in den Händen, Nando konnte die Schattenmagie darin spüren, und er fuhr beinahe zusammen, als Yrphramar an Deck landete. Er konnte die Worte nicht hören, die sie miteinander wechselten, aber er sah den Zorn und die Abscheu in ihren Blicken, und ihm war klar, dass dies der Kampf war, der über ihre Zukunft entschieden hatte – jener Kampf, der die Feinde in Freunde verwandelt hatte.


      Erbittert standen sie sich gegenüber, und als der erste Streich geführt wurde, begann es zu schneien – große, eisige Flocken, die sich wie Asche auf Nandos Wangen legten. Dumpf nur fühlte er den Bogen in seinen Händen, wusste, dass er noch immer in der Kajüte stand und seine eigenen Erinnerungen zum Leben erweckte, aber als der Schnee seine Haut berührte, da spürte er noch einen zweiten Herzschlag in seiner Brust. Er beobachtete Yrphramar, wie er dem Dämon auswich, wie er auf ihn einschlug, wieder und wieder, und er nahm den Schmerz wahr, als dieser ihn an der Schulter traf. Deutlich erinnerte er sich daran, wie Yrphramar stets über das Ziehen in seiner Schulter geklagt hatte, wenn es kälter geworden war, und Nando überkam ein ungeheures Glücksgefühl, diesen Moment aus der Vergangenheit seines Freundes miterleben zu können. Es war fast, als würde er in die Haut des Engels schlüpfen, und als Yrphramar den Piraten am Knie traf und ihn an der Kehle packte, da sah er nicht nur das Antlitz seines Freundes in Sierroks Augen gespiegelt. Er erkannte auch etwas anderes darin, ein seltsames Glimmen, das ihm bekannt vorkam …


      »Bastard von einem Menschen!«


      Wie von ferne hörte Nando den Bogen über die Saiten kreischen und fühlte Sierroks Atem auf seinem Gesicht. Die Nägel des Piraten hatten sich in seine Brust gekrallt. Ein Bannzauber drückte ihm die Kehle zu, doch er empfand keinen Schrecken. Zu heftig war der Schmerz in seinem Schädel, der in glühenden Schüben explodierte und sein Herz rasen ließ. Kurz nur hatte er vergessen, dass er noch immer in der Kajüte gestanden und gespielt hatte – aber lang genug, um den Piraten auf seine Finte aufmerksam zu machen. Brutal hatte er Nando aus seinen Gedanken herausgerissen, und jetzt kamen seine spitzen Zähne ihm so nahe, dass er dachte, er würde ihn fressen wollen.


      »Redest von Freundschaft und Vertrauen«, zischte Sierrok und grub seine Finger so tief in Nandos Fleisch, dass der Schmerz ihn für einen Moment die Explosionen in seinem Kopf vergessen ließ. »Nie wirst du begreifen, was du gesehen hast!«


      Das Zimmer flackerte vor Nandos Blick, schemenhaft nur erkannte er Avartos, Noemi und Kaya, die wie von unsichtbaren Seilen gehalten wurden. Blut lief über seine Haut. Er stemmte sich gegen die Ohnmacht und rief die Euphorie zurück, die die Magie der Schatten ihm eingegeben hatte. Er hatte Yrphramar gespürt, so deutlich, als wäre er wirklich da gewesen, hatte ihn angeschaut wie damals in der Schwarzen Gasse – und denselben Funken auch in Sierroks Augen erkannt. Dieses unbändige Glühen, das alles war, was zwischen ihm und der Finsternis stand, dieser Wille, der ihn auch im Angesicht des Todes hoch oben auf dem Seil hielt – nicht im Licht, nicht in den Schatten, sondern dazwischen, im Zwielicht der Welt, dem einzigen Ort, an dem ein Heimatloser jemals einen Platz finden konnte.


      »Du kennst mich nicht«, stieß Nando aus. Mit letzter Kraft presste er die Hand gegen Sierroks Brust und schickte die Glut in ihn hinein, die er eben noch in seinen Augen gesehen hatte. Erneut fühlte er den Schmerz über Yrphramars Verlust, die Verbundenheit, die über den Tod hinausreichte, und die Freundschaft, die auf etwas basierte, das selten war und so kostbar, dass der Dämon nach Atem rang. Kurz nur lockerte sich sein Griff, aber Nando nutzte seine Chance. Mit aller Kraft stieß er die Ferse in Sierroks Knie, dorthin, wo Yrphramar ihn getroffen hatte. Donnernd ging der Pirat zu Boden.


      Nando taumelte, doch Avartos packte ihn am Kragen und zog ihn unsanft von dem Dämon zurück, der sich keuchend in die Höhe stemmte. Seine Seile waren zerrissen. Noemi hob ihre Messer, bereit, sie jederzeit aus ihrer Hand zu entlassen. Nur Kaya rührte sich nicht, als sie den Piraten betrachtete. Der Zorn, der eben noch ihre Züge beherrscht hatte, verlor sich, und etwas wie Mitgefühl trat in ihren Blick.


      »Zur Hölle mit euch!«, brüllte Sierrok. Er musste sich am Schreibtisch abstützen, um das verletzte Knie nicht zu belasten, aber als Nando die Wut sah, die aus seinen Augen sprühte, zweifelte er nicht daran, dass der Dämon auch in diesem Zustand das gesamte Schiff mit einem Fingerzeig in Flammen setzen konnte.


      »Ich …«, begann er, aber Sierrok unterbrach ihn sofort.


      »Du!«, schrie er und zeigte mit dem Finger auf ihn. »Heuchler von einem Menschen, so etwas habe ich noch nicht erlebt! Schleichst dich in meinen Kopf, spionierst mich aus und rammst mir die Stiefelspitze ins Fleisch, dass ich, dämonischer Abschaum der Welt, die Engel singen höre! In meinem Schädel warst du, Brut des Teufels, in meinem eigenen Kopf – und ich habe es nicht gemerkt!«


      Er stieß einen Laut aus und krümmte sich zusammen, sodass Nando im ersten Moment glaubte, er würde sich übergeben. Dann ging ein Zucken durch Sierroks Leib, und als Kaya die Hand vor den Mund schlug, begriff Nando, dass der Pirat lachte. Jetzt bäumte er sich auf und hieb sich auf die Schenkel, sein Gesicht war rot, und Tränen liefen über seine Wangen, aber jeder Zorn war aus seinem Blick verschwunden, und etwas lag in seinem Piratenlachen, das Nando den Schmerz nahm und ihn mitlachen ließ, ebenso wie Noemi und Kaya. Sogar Avartos musste grinsen, und als Sierrok endlich aufhörte und sich stöhnend in seinen Sessel fallen ließ, schien er sein verletztes Knie fast vergessen zu haben.


      »Es kommt nicht oft vor, dass man mich überlistet«, rief er und schüttete sich nacheinander zwei Olyg in den Mund. »Aber ich bin kein Narr wie die meisten. Ich weiß es zu schätzen, wenn mir ein Schlitzohr begegnet, das den Schneid hat, mich zu übertölpeln.« Er schaute Nando für einen Atemzug still an. »Andere hätten dich dafür aufgehängt.«


      Nando erwiderte seinen Blick ungerührt. »Sie hätten es versuchen können.«


      Sierrok nickte, während sich ein Lächeln über sein Gesicht breitete. »Möglich, dass ich mich irrte, als ich sagte, du wärest grün hinter den Ohren. Oder vielleicht bist du es und dazu noch ausgesprochen dumm. Wie dem auch sei, du wirst es herausfinden.« Kaya presste die Pfoten aufeinander, als Sierrok in geschwungener Piratenschrift etwas auf ein Pergament schrieb. »Besorgt bis zum Morgen das, was auf der Liste steht«, sagte er. »Haltet euch an meine Befehle, steht nicht im Weg und packt mit an, wenn es brenzlig wird. Sollte einer von euch sich mir widersetzen – und ich entscheide, wann das der Fall ist –, oder fällt es einem von euch ein, meiner Mannschaft oder mir in die Quere zu kommen, werfe ich euch eigenhändig über Bord.«


      Nando nahm das Pergament entgegen. Es war glühend heiß wie eine gerade geschmiedete Klinge. Sierrok grinste, als er sich in seinem Sessel zurücklehnte. Es war ein kaltes Grinsen ohne Freude. »Willkommen an Bord, Sohn des Teufels. Willkommen auf der Schwarzen Katze.«

    

  


  
    
      


      8


      Auf dem Fischmarkt des Dorfes stank es erbärmlich. Rings um den Marktplatz erhoben sich die grauen Fassaden der wenigen Steinhäuser und glotzten aus trüben Augen auf die Stände nieder, die sich dicht an dicht drängten und deren Wellblechdächer im Wind erzitterten. Die Besucher ließen sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Raubeinige Piraten waren es, Fischer mit schwieligen Händen und Frauen, deren Röcke reichlich Taschen bargen für Diebesgut jeder Art. Selbst die Kinder hatten wettergegerbte Gesichter und spielten zwischen den Ständen, als wäre der widerwärtige Platz eine duftende Blumenwiese. Sie scherten sich nicht um den Gestank, der die Luft trotz der Brise schwer und stickig machte, und Avartos musste seine gesamte Konzentration aufbringen, um nicht seiner Verachtung Ausdruck zu geben. Dämonenpack, wohin er schaute, und offensichtlich gelang ihm seine Tarnung so gut, dass sie ihn für einen der Ihren hielten. Seine Begeisterung darüber hielt sich in Grenzen.


      Mit finsterer Miene schob er sich hinter Nando und Noemi an den Ständen vorüber, ignorierte die Stimmen der Händler, die das Getier des Evron, lederne Kleidung oder Piratenwaffen zum Kauf anpriesen, und gab es auf, zwischen den Gedärmen der Fische hindurchzutänzeln, die unter den Ständen ausgeweidet wurden und deren Innereien den gesamten Platz bedeckten. Blut, Wasser und Schleim liefen in langen Rinnsalen über die Felsen, und jedes Mal, wenn Avartos auf ein Fischauge trat, konnte er es bersten hören. Aber es half nichts. Er hatte sich entschlossen, diesen Weg zu gehen, und auf einem Pfad aus Dreck war es töricht zu erwarten, saubere Füße zu behalten.


      »Ich gehe jede Wette ein, dass Sierrok uns nur zum eigenen Vergnügen hierher geschickt hat«, murmelte er. »Der Kerl ist ein Sadist.«


      Noemi drehte sich zu ihm um. »Ein Sadist mit einer Liste«, gab sie zurück, und Nando lachte. Er trug bereits ein dickes Bündel mit Utensilien, die sie für ihre Reise auf Sierroks Schiff benötigten – Blätter aus Seetang, rotes Klabauterkraut, jede Menge stinkender Fischöle und seltsame kleine Schwämme, deren Zweck Avartos völlig schleierhaft war. Sierrok hatte es nicht für nötig befunden, sie darüber aufzuklären, und eines musste Avartos zugeben: Er selbst hätte es an Sierroks Stelle auch viel amüsanter gefunden, sie durch Dreck und Gestank zu schicken, ohne ihnen zu erzählen, wofür die Dinge gut waren, die sie kaufen sollten.


      »Ohne seine Hilfe kommen wir nie auf die andere Seite«, sagte Nando und schulterte das Bündel. »Und je eher wir aus diesem stinkenden Nest verschwinden, desto besser. Ein Posten auf der Liste ist noch offen.«


      Avartos verdrehte die Augen. »Lass mich raten. Wir sollen das Licht der Sterne vom Himmel stehlen, um damit seine Nussschale zu verschönern?«


      Kaya warf ihm einen strengen Blick zu. »Sierrok mag etwas sonderbar sein, aber er ist kein Narr. Und die Schwarze Katze sieht vielleicht nicht so aus, aber sie ist eines der stolzesten Schiffe, die je den Evron befuhren. Yrphramar hat mir viele Geschichten über sie erzählt, glaubt mir, ich kenne mich aus. Sie hat schon in vielen Schlachten gekämpft und ist nur zwei Mal beinahe gesunken.«


      »Großartig«, erwiderte Avartos. »Ein Mal würde reichen, um unsere Reise zu beenden, ehe wir auch nur einen Fuß auf den Grund der Hölle gesetzt hätten, aber was soll’s! Ich kann es kaum erwarten, bis unsere Kreuzfahrt mit diesem Luxusschiff losgeht.«


      Nando deutete auf einen Stand in einiger Entfernung. Er trug ein leuchtend blaues Schild, auf dem ein Name in fremdländischer Schrift zu lesen war. »Yrrons Tauwerk«, las Nando und stopfte die Liste in seine Tasche. »Unsere letzte Station.«


      Im Gegensatz zu den meisten übrigen Ständen war Yrrons Bretterbude nicht mit Blutspritzern oder Fischresten besudelt. Stattdessen lagen unzählige Seile und Taue in den verschiedensten Farben und Größen ordentlich zusammengerollt auf dem Tresen. Einige glommen in einem eigentümlichen Licht, andere bewegten sich wie die Muskeln in Echsenleibern, und als Kaya neugierig näher heranflog, erhob sich eines der Seile und wiegte sich klapperschlangengleich zu einer unhörbaren Melodie. Gerade als die Dschinniya zurückweichen wollte, schossen drei weitere Seilenden in die Höhe und umkreisten sie in einem seltsamen Tanz.


      »Langsam«, raunte Nando, der Kayas ängstlichen Blick auffing. »Ganz langsam rückwärts und dann …«


      Doch gerade in dem Moment zischelte eines der Seile, und Kaya stob so blitzartig in die Höhe, dass zwei der Seilenden bei dem Versuch, sie zu erwischen, krachend zusammenschlugen. Ein drittes schlängelte sich eilig aufwärts, schon riss es sein Fransenmaul auf und stieß auf die Dschinniya zu – doch in letzter Sekunde landete ein Fischauge mitten auf dem Tresen. Glibberig schlug es auf, und sofort riss das Seil, das Kaya verfolgt hatte, den ausgefransten Kopf zurück und biss nach den anderen Tauen, die sich auf das Auge stürzen wollten. Würgend schnappte es nach der Beute und schlang es in einem Stück hinunter, während Kaya, so schnell sie konnte, zu den anderen zurückflog.


      »Ich habe mich geirrt«, brachte sie keuchend hervor. »Sierrok ist ein Narr, wenn er dachte, er hätte mich davor nicht warnen brauchen!«


      Avartos warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Du kennst dich also aus, hm?«


      Kaya wollte etwas erwidern, aber da landete ein weiteres Fischauge auf dem Tresen und dann noch eines. Erst jetzt bemerkte Avartos den kleinen, dicken Dämon, der sich energisch den Weg durch die Menge bahnte und direkt auf sie zukam. Sein Gesicht war rot wie bei einem Krebs und tatsächlich ragten lange Antennen aus seiner Stirn, während seine Augen auf zwei kleinen Stäben saßen. Statt eines humanoiden Mundes verfügte er über Mandibeln, die beim Sprechen ein leise schnarrendes Geräusch verursachten.


      »Verzeiht mir«, sagte er und deutete eine Verneigung an. »Ich brauchte neues Futter für meine Kinder, sie sind schnell unleidlich, wenn sie nicht verköstigt werden, ihr versteht …«


      Nando lächelte nachsichtig. »Selbstverständlich. Ihr seid Yrron, nehme ich an?«


      »Natürlich!«, rief der Dämon und ließ stolz den Blick über die Seile schweifen, die sich gerade wieder niederlegten und gleich darauf aussahen, als wären sie tatsächlich nichts weiter als gedrehte Fasern. »Schaut euch nur in Ruhe um. Nirgends werdet Ihr bessere Taue finden als bei mir.«


      »Wir wissen schon, was wir wollen«, warf Avartos ein. Es war schlimm genug, in der Kloake niederer Dämonen herumzuwaten und so zu tun, als wäre man einer von ihnen. Er legte keinen Wert darauf, länger als unbedingt nötig an diesem Stand herumzulungern und nebenher womöglich noch von einem Seil erdrosselt zu werden, das in Wahrheit eine Schlange war – oder umgekehrt.


      Yrrons Augen weiteten sich überrascht, als er einen Blick auf Nandos Liste warf. »Pharylischer Zwirn«, murmelte er. »Das heißt, entweder seid ihr Jäger und wollt damit einen der Schrecken fangen, die sich in den Gängen jenseits des Dorfes verbergen, oder … ihr plant, die Dunkle Flut zu durchqueren – die tiefste Ebene des Evron. Die Schrecken sollen vor langer Zeit ausgestorben sein, also bleibt nur der Fluss als euer Ziel. Ich hoffe, ihr wisst, worauf ihr euch einlasst?«


      »Ihr sprecht, als wüsstet Ihr es«, gab Noemi zurück. Sie hielt dem neugierigen Blick des Dämons stand, und Avartos ertappte sich bei dem Bedürfnis, ihr durchs Haar zu streichen – dieses weiche, seidige Haar, das so wenig mit der kriegerischen und starken Noemi zu tun zu haben schien und doch näher an ihrer Seele lag als jedes ihrer harten Worte.


      Yrron lachte auf. »Mitnichten, meine Dame. Aber wenn man so lange an diesem Ort wohnt wie ich, weiß man über den Evron Bescheid, auch wenn man noch nie auf seinen Wellen geritten ist.« Er holte eine Kiste unter dem Tresen hervor und stellte sie inmitten der Seile ab. Zischelnd wichen sie zurück, als würde die Kiste in Flammen stehen. Doch sie war kalt, eiskalt sogar. Weißer Nebel quoll unter dem Deckel hervor, als Yrron ihn behutsam öffnete. Er flüsterte etwas, und da kroch eine Schlange heraus, silbern und kaum dicker als ein Finger. Ihr Leib bestand aus gedrehter Seide, so schien es, aber als sie sich aufrichtete, öffneten sich kleine, leere Augen in ihrem Kopf und starrten Avartos kalt an.


      »Die Dunkle Flut ist erbarmungslos«, raunte Yrron, und die Schlange begann sich im Rhythmus seiner Stimme vor und zurück zu bewegen. »Doch das Gift der Pharylen ist ebenso grausam. Wenn ihr sie auf eurer Seite wisst, könnt ihr die Tiefe überqueren.«


      Avartos riss seinen Blick von der Schlange los. »Was soll das heißen? Wozu brauchen wir ein Seil wie dieses, was soll es uns bringen mitten auf dem Evron? Sollen wir uns daran aufhängen?«


      Ein trauriges Lächeln glitt über Yrrons Gesicht, das Avartos unbehaglich die Schultern anziehen ließ. »Fragt nicht mich«, gab der Dämon zurück. »Fragt jenen, der euch mit hinübernehmen will. Doch wenn er ein guter Kapitän ist, wird er es euch nicht sagen. Furcht ist ein schlechter Begleiter auf diesem Wasser.«


      »Warum sollten wir etwas fürchten, das wir nicht kennen?«, erwiderte Nando. Unwillen war in seinen Blick getreten, und auf einmal musste Avartos an die Entschlossenheit denken, mit der sein Schützling einst der Königin der Engel entgegengetreten war.


      Auch der Mut birgt Gefahren, dachte er. Sei vorsichtig, Sohn des Teufels. Die Schatten der Hölle sind tiefer als du ahnst.


      »Ihr wäret nicht die Ersten, die angesichts der Dunklen Flut vor einer Überfahrt zurückgeschreckt wären«, sagte Yrron leichthin. »Aber ihr scheint entschlossen zu sein, diese Reise antreten zu wollen, und ich werde euch nicht aufhalten. Achtet darauf, den Pharylen dreimal am Tag eine Handvoll hiervon zu geben, und nehmt sie nur heraus, wenn euer Kapitän es verlangt. Sonst könnte es tödlich enden – tödlich für euch, nicht für die Pharylen.«


      Er lächelte, während er drei der silbernen Schlangen in je einen schwarzen Beutel steckte und ihnen einen großen Sack mit getrocknetem Laich beigab. Doch als Nando ihn bezahlte, trat tiefer Ernst auf sein Gesicht. »Vertraut nicht den Wassern«, raunte er, und es klang wie die Losung zu einer verborgenen Festung. »Vertraut niemandem als euch selbst dort draußen in der Dunklen Flut.«


      Damit nahm er die Alvre entgegen und schloss die Truhe. Nando betrachtete den Beutel in seiner Hand, für einen Moment schien es, als wollte er etwas erwidern. Er hatte schon den Mund geöffnet, als Avartos etwas anflog. Ein eisiger Hauch war es, lautlos und … golden.


      Instinktiv fuhr er herum, so schnell, dass sein Mantel durch die Luft peitschte, und fing den Pfeil, der direkt auf Nando zuraste, mit der Hand. Jetzt spürte der Junge es auch und ergriff sein Schwert. Die Schlangen hinter ihm schossen in die Höhe und zischten laut, Noemi zog ihre Messer, und Kaya ballte angriffsbereit die Fäuste. Avartos jedoch stand regungslos, den Blick starr auf die Menge der Dämonen gerichtet, die nun vor ihm auseinanderglitt wie ein Vorhang. Sieben Krieger des Lichts landeten auf geflügelten Rössern auf den umliegenden Häusern, sechs weitere traten aus der Menge und flankierten einen Engel, der einmal das Zentrum seiner Welt gewesen war. Vor ihm stand Kolkrinor, der Weiße Krieger.


      Avartos rührte sich nicht, während die Dämonen rings herum sich, so schnell sie konnten, aus dem Staub machten und der Oberste Krieger der Königin ihn unbeweglich ansah. Mit scharfen Worten hielt er Noemi zurück, die ihre Messer hob, und wies Nando an, seine Zauber bei sich zu behalten. Dies war nicht länger nur ein Kampf zwischen Himmel und Hölle. Dies war ein Kampf zwischen Vater und Sohn.


      »Avartos Palium Hor«, sagte Kolkrinor und legte die Hand auf sein Schwert aus rotem Frost. »Im Namen der Königin klage ich Euch des Hochverrats an. Ihr seid ein Feind des Lichts und damit dem Tode geweiht. Folgt uns freiwillig und entgeht der Schmach, gefesselt vor Euren Richter geführt zu werden wie ein Schatten!«


      Die Stimme seines Vaters war durchdringend, und doch klang sie wie von ferne an Avartos’ Ohr. Es war, als würden sie beide auf den entgegengesetzten Seiten einer Schlucht stehen, und nichts, kein Wort, keine Tat, konnte eine Brücke zwischen ihnen schlagen. Avartos spürte die Ergebenheit der Engel für diesen Helden ihres Volkes, die Bewunderung des Knappen, der an Kolkrinors Seite stand, ein halbes Kind noch und in glühender Ehrfurcht entbrannt für diesen unnahbaren Krieger des Lichts. Oft hatte er sich diese Begegnung mit seinem Vater vorgestellt, hatte sie gefürchtet und zugleich ersehnt, doch nun, da er ihm gegenüberstand, empfand er nicht die Reue oder Genugtuung, die er erwartet hatte. Stattdessen ergriff ihn der Frost Kolkrinors, immer stärker, je verzweifelter er nach einer Regung in dem maskenhaften Gesicht suchte. Aber er fand keinen Zorn darin, noch nicht einmal Enttäuschung. Stattdessen war da nur die Kälte, die er immer schon in den Augen seines Vaters gesehen hatte, dieselbe Kälte, die seine Mutter in die Einsamkeit und ihn selbst in die Arme des Lichts getrieben hatte.


      »Vater«, erwiderte Avartos. Er ließ dieses Wort auf seiner Zunge zerbrechen, scherbengleich schnitt es ihm ins Fleisch, aber er kostete den Schmerz aus und riss den Frost nieder, der schon viel zu lange über ihn geherrscht hatte. »Ihr habt lange gebraucht, um Euren Sohn in den Schatten zu finden, die Ihr verflucht. Vielleicht hat das Licht Euch blind gemacht, denn beinahe muss ich über Eure Worte lachen. Kennt Ihr mich so wenig, dass Ihr glaubt, ich würde mich Euch zu Füßen werfen, jammernd und bettelnd wie ein hilfloser Welpe?«


      Kolkrinor musterte ihn kalt. »Ich kenne Euch«, sagte er dann. »Ihr seid gefallen wie Tausende vor Euch, und wenn Ihr diesen Weg weitergeht, werde ich Euch niederschlagen – denn das ist meine Bestimmung als Krieger des Lichts!«


      Avartos stieß ein Lachen aus, das seltsam fremd klang. »Kolkrinor, der Weiße Krieger! Wie lange hat Euer Name mich in Ehrfurcht versetzt, wie lange habe ich demütig vor Eurer Größe den Kopf geneigt, wie lange lief ich in die Irre nur Euretwegen!« Er umfasste den Pfeil stärker, den er noch immer in der Hand hielt. Die Glut der Engel hatte ihm das Fleisch verbrannt, aber als er nun seine eigene Magie in den Pfeil schickte, verglühte er zu goldener Asche. »Nennt mich Dämon, nennt mich Schatten und Höllentier, aber eines sage ich Euch: Ihr kennt das Licht nicht, für das ich kämpfe!«


      Die Worte glitten mit solcher Macht über seine Lippen, dass er selbst überrascht war. Grollend rissen sie die Asche in die Luft und schlugen sie den Engeln entgegen, und ehe noch einer von ihnen den Hieb abwehren konnte, brannten die Flocken sich in ihre Haut. Zischend trafen Noemis Messer zwei der Krieger in Schulter und Hüfte, und Nandos Donnerzauber schlug ihnen die Köpfe zurück.


      »Schnell!«, brüllte Avartos und erhob sich in die Luft. »Zum Schiff!«


      Im Flug warf er sich auf den Rücken und zielte auf die Verfolger. Mit lauten Schwingenschlägen jagten die Krieger des Lichts ihnen nach, die Rüstungen funkelten in den Farben ihrer Zauber, und ihre Pfeile waren so schnell, dass Avartos ihnen immer wieder nur knapp entkam. Strahlend waren sie, diese Engel, und Kolkrinor preschte ihnen voran, dessen Entschlossenheit sich wie seit jeher wie ein prachtvoller Firnis über seinen Körper legte und ihn adelte unter all seinen Gefährten. Vor langer Zeit hatte Avartos nichts anderes gewollt, als so zu sein wie dieser Engel, nichts anderes als diesen Glanz, der ihm nun so fremd geworden war.


      Avartos wich dem Speerzauber aus, den einer der Reiter nach ihm warf, doch noch in der Drehung zerschnitten silberne Peitschen die Luft. Ehe er den Angriff parieren konnte, trafen sie ihn im Rücken. Sofort lähmte der Bannzauber seine Schwingen, er hörte Noemi schreien, die ebenfalls verwundet worden war. Im letzten Moment packte er sie im Sturz und milderte ihren Aufprall in einer der Gassen mit seinem Körper. Stöhnend rappelte er sich auf und sah Nando hoch oben im Firmament, wo er von einer Peitsche gefangen gehalten wurde. Eilig hob Avartos seinen Bogen. Sein Arm wurde bereits taub, aber Noemi verstärkte die Magie seines Pfeils, und als er donnernd die Peitsche durchtrennte, zuckten gleißende Blitze über den unterirdischen Himmel. Nando streckte die Hände nach ihnen aus, er blutete aus einer Wunde am Arm, doch sein Blick verriet nichts von Schmerz oder Zweifel. Ohne auf den Bann über seinem Körper zu achten, riss er die Arme in die Höhe und schleuderte den Engeln die entfesselten Blitze entgegen. Zischend umschloss die Magie ihre Leiber, aber da brach Kolkrinor aus ihrer Mitte. Das Schwert in seiner Hand war kaum mehr als ein eiskalter Streifen aus rotem Licht, so schnell zerschnitt er die Blitze direkt vor ihm, und der Flammenwirbel in seiner Hand brachte die Luft zum Rauschen. Nando jedoch wich ihm nicht aus. Wie ein Schattenriss schwebte er inmitten der brennenden Zauber und hob sein Schwert. Avartos hörte die Pfeile der Engel und den Feuerschlag, der Nando zerschmettern wollte, und sah das Gesicht seines Vaters, dieses Gesicht, das so viel mehr für ihn hätte sein können als ein Antlitz der Furcht.


      Mit aller Kraft drängte er die Wirkung des Banns zurück und breitete die Schwingen aus. Noemi gab ihm Deckung, und ehe die Zauber Nando erreicht hatten, warf Avartos sich vor ihn. Krachend schlugen die Pfeile in seinen Schutzschild ein, der Feuerschlag erschütterte ihn bis ins Mark, aber er wich keinen Deut zurück. Mit einem Schrei stieß er sein Schwert vor und traf die Klinge Kolkrinors. Avartos fühlte die roten Funken auf seinem Gesicht, die Kälte der Engel, die ihn zerreißen würde, wenn er sich ihr nicht ergab, ebenso wie die betörende Musik, die Nando aus seiner Geige gebar und die Zauber, die Noemi gegen die Engel richtete. Avartos hörte sie schreien unter der Melodie der Schatten, und er sah seinem Vater in die Augen. Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Er würde nie wieder knien vor diesem Licht. Eher würde er in seinen Klauen verbrennen.


      Niemals zuvor hatte er eine solche Glut gefühlt wie jetzt, da er die Magie der Schatten in seine Klinge schickte. Donnernd setzte sie sein Schwert in dunkle Flammen, das Feuer stürzte sich auf Kolkrinors Frost, und ehe der Engel den Schlag parieren konnte, zog Avartos ihm das Schwert quer über die Brust. Er sah das Blut, das aus dem Schnitt in der Rüstung quoll, und den Schreck, der für einen Augenblick das Gesicht seines Vaters verzerrte. Aber stärker noch als dies war die Kraft der Schatten in seinen Adern. Sie hob ihn empor, sie führte seine Hand gegen die Krieger des Lichts, und er bewegte sich auf ihren Wellen, als wäre sein Körper der einer Katze. Geschmeidig war er und schattenhaft, es gab keine Kälte des Kampfes mehr in ihm, keine fehlgeleitete Konzentration, als wäre er eine Maschine. Sein Herz schlug wild und peitschte die Zauber über seine Lippen, und als ein Wort an sein Ohr drang, ein Wort, das er einst stärker gefürchtet hatte als den Tod, begann er laut zu lachen.


      Bhere’ssar, schien sein Vater ihm zuzurufen, sein Vater, der mit der Kraft des Lichts gegen seinen Schattensohn kämpfte, doch Avartos erkannte keine Verachtung mehr in diesem Wort. Einst hatten die Dämonen Hadros diesen Namen gegeben, nun galt er ihm – und er trug ihn mit Stolz! Ein Lügner der Farben, ja, das war er! Viel zu lange hatte er sie ertragen, die vollkommenen, gleißenden Farben der Engel, viel zu lange hatte er in ihrem Glanz gelebt! Jetzt jedoch spürte er, was er sein konnte und hörte seine Stimme wild und frei die Silben der Schatten brüllen. Er hatte gerade einen Glutzauber in seiner Faust geschürt, als ihn ein Scherbenwind an der Seite verwundete. Eisglühend schoss die Magie seines Vaters durch seine Glieder, und im nächsten Moment packte Kolkrinor ihn an der Kehle.


      »Narr von einem Engel«, raunte sein Vater. Er war Avartos so nah, dass sein Atem dessen Wange traf.


      Er ist warm, dachte Avartos verwirrt, während der Bannzauber der Engel erneut mit aller Kraft durch seinen Körper zog. Das Rauschen der Wellen klang an sein Ohr. Sie waren nah, ganz nah an ihrem Ziel.


      »Ich werde um Gnade für dich ersuchen, wenn du dich ergibst«, fuhr Kolkrinor fort. »Du bist einer Halbdämonin verfallen, es ist eine Schande, aber die Königin wird ein Einsehen haben, wenn ich für dich spreche. Schwöre bei deiner Ehre, dass du das Licht nicht noch einmal verraten wirst, und ich stehe an deiner Seite! Schwöre es bei deiner Mutter!«


      Avartos sah seinem Vater in die Augen, sah auch das Flackern darin, das mehr war als Eis und Kriegerschaft, und ließ das letzte Wort in seine Brust sinken, tief, so tief, dass der Schmerz darüber alles andere auslöschte.


      »Wie könnt Ihr es wagen«, sagte er, während er sich erinnerte – an die Burg über dem Meer, als seine Mutter gestorben war, an ihr Grab, als er nicht um sie hatte weinen dürfen. »Wie könnt Ihr ihren Namen nennen und glauben, dass ich Euch folge um ihretwillen! Euretwegen führte ich das Leben eines Toten!«


      Er hörte die Formel kaum, die er flüsterte, aber die Macht der Schatten brach mit aller Gewalt in ihm auf, aus einem Zimmer aus Licht, einem Meer aus schwarzen Tränen, einem Grab im Schnee. Wie viele Tränen gab es in ihm, die ihm das Leben genommen hatten, wie viel Schmerz lag in ihm, den er nicht in Worte fassen konnte? Er wusste es nicht, aber er ließ sich hinabfallen in diese Tiefe, und als er seinen Zauber entließ, riss er Kolkrinor von seiner Brust und schleuderte ihn mitsamt seinen Gefährten in einen Wirbel aus schwarzem Feuer.


      »Kolkrinor, der Weiße Krieger!«, brüllte Avartos so laut, dass seine Stimme sich überschlug. »Ungeschlagen bis zum heutigen Tag! Doch wisst Ihr, was das bedeutet? Ihr habt Euren wahren Meister noch nicht gefunden!«


      Glühend jagten die Schatten durch seinen Sinn, und er schürte die Flammen, die über die Dächer fegten, bis er keuchend zusammenbrach. Sein Herz raste vor Anstrengung, als Nando ihn auf die Beine zog, fort, nur fort von dem zerbrechenden Wirbel. Die Straßen zogen unter ihm dahin, es geschah wie in Trance, und als er die Planken der Schwarzen Katze unter seinen Füßen spürte, war es, als träumte er.


      Dumpf klangen die Rufe des Kapitäns an sein Ohr, während er an der Reling niedersank und der Nebel des Evron sich auf seinen Körper legte. Er hatte ihn zurückgeschlagen. Er, Avartos Palium Hor, Verräter des Lichts, hatte Kolkrinor einen Hieb verpasst, den der Weiße Krieger zeit seines Lebens nicht vergessen würde!


      Er wollte lachen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt, und etwas war mit seinem Gesicht … Er fuhr sich über die Augen, eine feine Nässe blieb an seinen Fingern haften. Doch erst als Noemi zu ihm kam, um seine Wunde zu heilen, fühlte er das Salz auf seinen Lippen. Es war der Geschmack seiner Tränen.
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      Der Wind schlug Nando entgegen und zerrte an seinen Haaren, als er sich über die Reling beugte. Noch immer verbarg sich der Horizont hinter einer dichten Nebelwand, aber die Schwarze Katze schwankte im Wellengang und senkte sich tief hinab in die Fluten. Seit Tagen waren sie nun schon unterwegs, und Nando erinnerte sich gut an seine erste Zeit auf dem Schiff. Bisweilen hatte der Mast beinahe parallel zur Wasseroberfläche gestanden, und sein Magen hatte sich so stark um sich selbst gedreht, dass er geglaubt hatte, er müsste sterben. Nur die Blätter aus Seetang hatten ihm gegen die Übelkeit geholfen, und sein Mitgefühl galt Kaya, die diese Nahrung nicht vertrug und ihre Zeit damit verbracht hatte, in der Geige zu liegen oder moosgrün über der Reling zu hängen. Noemi hingegen liebte den Sturm. So oft sie konnte, war sie am Mast emporgeklettert, und auch Avartos begab sich immer wieder in das tosende Unwetter, als würde es ihm die trüben Gedanken aus dem Kopf reißen. Oft stand er am Bug und ließ die Gischt um sich aufbranden, ohne auch nur einmal zurückzuschauen.


      Inzwischen hatte der Sturm nachgelassen. Die Schwarze Katze war trotz ihres klapprigen Äußeren heil aus ihm herausgekommen und hatte jeder seiner Finten getrotzt. Vielleicht lag das an Sierroks Navigationsfähigkeiten, vielleicht an Kasimirs Feuer, das je nach Einflüsterung des Klabauters in verschiedenen Farben brannte und bisweilen glühende Funken über den Bauch des Schiffs schickte, als wollte es den Ungeheuern der Tiefe versichern, dass ein Angriff schmerzhaft für sie enden würde. Ganz sicher jedoch hatte die Mannschaft ihren Anteil daran, dass die Schwarze Katze die turmhohen Wellen bezwungen hatte, ohne mehr dabei zu verlieren als den Mageninhalt einer Dschinniya.


      Es waren Dämonen aus allen Teilen der Schattenwelt, Frauen und Männer, die nur einem einzigen Gesetz gehorchten: dem Gesetz der See. Anfangs waren sie Nando und den anderen misstrauisch begegnet, aber als Sierroks Gäste an Deck mit angepackt und sich als ganz passable Seefahrer erwiesen hatten, waren sie in den Kreis der Besatzung aufgenommen worden. Tagsüber arbeiteten sie gemeinsam, um das Schiff heil durch die Fluten zu führen, und abends spielten sie unter Deck zum Tanz auf. Nandos Hände waren schwielig und aufgerissen vom Hissen der Segel und der Arbeit auf der Takelage, aber wenn er abends dem Gesang der Dämonen lauschte und zusah, wie sich der Rauch des roten Klabauterkrauts zu den Bildern ihrer Lieder formte, vergaß er beinahe, dass er nicht auf einem Ozean der Menschen unterwegs war, sondern auf einem Fluss der Unterwelt. Ohnehin schien eine seltsame Verbindung zwischen dem Evron und der Oberwelt zu bestehen, oder vielmehr kam es Nando so vor, als würde der Fluss ihn in eine andere Wirklichkeit hinübertragen, die ihm weit weniger fremd erschien, als er es sich vorgestellt hatte. Insbesondere lag das an dem sich wandelnden Licht, das trotz des Nebels Tag und Nacht anzeigte und von dem niemand sagen konnte, woher es kam.


      Die Hölle ist eine Welt in der Welt, hatte Avartos gemurmelt, als Nando ihn danach gefragt hatte. Manche sagen, dass in Wahrheit sie es war, die wahres Licht und wahre Dunkelheit geboren hat, andere behaupten, sie würde beides nicht kennen. Sicher ist nur eines: Sie hat ihre ganz eigenen Regeln. Besser wir gewöhnen uns schnell an sie.


      Nando fiel es nicht schwer, sich auf die neue Welt einzulassen, in die er langsam vordrang. Wann immer er die Zeit fand, suchte er im Nebel nach Land, hörte die Rufe der Mannschaft durch den Dunst dringen und sah zu, wie sich die Gischt in der Dämmerung zu tanzenden Funken entfachte, die wie Sterne aufstiegen. Riesige Fische tauchten aus den Tiefen des Flusses, Geisterfrauen glitten über die Wellen und strichen über die Planken, und Nando hielt den Atem an, als der Schaum auf den Wellen in tausend Lichtern an ihm vorüberzog.


      »Schön, nicht wahr?« Sierroks Stimme war ebenso rau wie das Holz seines Schiffes, das trotz der langen Zeit auf See noch immer voller Splitter und Kratzer war. Eine Pfeife steckte in seinem Mundwinkel, und als er sich neben Nando an die Reling lehnte, fiel sein Blick auf die Schwielen an dessen Händen. »Du arbeitest gut und hart. Wenn du Luzifer erledigt hast, kannst du gern bei mir anfangen. Ich könnte einen Leichtmatrosen brauchen.« Er lachte sein dunkles Lachen und spie über Bord. Sofort wurde der Tabakrest von einem echsenhaften Wesen verschlungen, das sich lautlos aus dem Wasser hob, das immer schwarz war, selbst wenn die Lichter über seine Wellen tanzten, und gleich darauf wieder verschwand.


      »Ich weiß nicht, ob ich dafür geeignet wäre«, erwiderte Nando. »Kaya würde mich umbringen, wenn ich sie auf ein Schiff verschleppen würde.«


      »Kasimir würde alles tun, um ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen. Er ist vernarrt in sie, und das passiert selten.«


      Nando grinste. »Ja, und sie freut sich darüber, selbst wenn sie es niemals zugeben würde. Seit ihre Seekrankheit nachlässt, traut sie sich sogar hin und wieder an Deck. Es wäre auch eine Schande, die Schönheit dieses Flusses nicht sehen zu wollen. Ich muss mich bei jedem Schritt daran erinnern, dass der Evron voller Gefahren ist. Wenn ich nur an die gigantischen Stechfliegen denke, die uns in den ersten Tagen heimgesucht haben!«


      Sierrok verzog das Gesicht. »Überaus lästig, in der Tat. Aber es war ein Genuss, deinem Engel dabei zuzusehen, wie er sich mit angewiderter Miene mit dem stinkenden Fischöl eingerieben hat.«


      »Es ist eben das einzige Mittel, das die Viecher auf Distanz gehalten hat«, entgegnete Nando lachend. »Das musste sogar Avartos einsehen. Ich hätte nie gedacht, dass der Evron so groß ist. Und was für Wesen in ihm leben! Ein riesiger Tentakel hätte den Wachtposten beinahe in die Tiefe gerissen, wenn Ihr ihn nicht gerettet hättet!«


      »Der arme Creon Philly«, seufzte Sierrok. »Er schläft, wenn er wach sein sollte, und ist wach, wenn er schlafen sollte. Er wäre der ideale Kerl für eine streitsüchtige Frau, denn er würde nie lang genug die Augen offen haben, um ihr zuzuhören. Leider habe ich ihm schon vor Jahren einmal das Leben gerettet, und seitdem versucht er, es mir zu vergelten. Ich bin mir nicht sicher, ob aus Rachsucht oder Dankbarkeit.«


      Nando lachte. Dann sah er den Kapitän von der Seite an. »Ihr sagtet, dass Luzifer einst denselben Weg ging wie ich. Ihr sagtet, dass er ein Träger der Hoffnung war, und nanntet ihn H’onn Bherekey. Was ist mit ihm geschehen?«


      Sierrok lächelte ein wenig, doch es war ein trauriges Lächeln. »Fragst du mich nach den Liedern, die auf diesem Fluss von ihm erzählen, nach den Geschichten, die in meinem Volk überliefert sind, oder nach den Ammenmärchen, mit denen kleinen Kindern das Blut aus den Schädeln gezogen wird?«


      »Ich frage nach der Wahrheit«, erwiderte Nando.


      Da lachte Sierrok laut auf. »Mich, einen Piraten, fragst du nach der Wahrheit des Höllenfürsten? Fürwahr, Menschenkind, du musst noch viel lernen!« Er stützte sich auf das Geländer und fuhr sich durchs Haar, während er in den Nebel schaute wie in eine geheimnisvolle Fremde. »Einst war er ein Engel«, sagte er leise. »Der schönste und strahlendste Krieger des Lichts, den man sich vorstellen kann. Doch größer noch als seine Macht war sein Stolz, und seinetwegen fiel er in die Finsternis. Sein Wille leitete ihn, und wohin er auch seine Schritte setzte, säumten goldene Flammen seinen Weg. Die Legenden begannen zu atmen, kaum dass sein Fuß die Erde berührte. Seine Worte waren verführerischer als alles, was bisher die Welt durchdrang, und es lag Wahrheit in ihnen – eine Wahrheit, die töten und gleichzeitig zum Leben erwecken konnte. Nie zuvor, so schien es, hatte es ein Geschöpf wie ihn auf dieser Erde gegeben, eine Kreatur, die alles tun konnte und die dieses Wort auf ihrer Zunge führte … dieses grausame, mächtige Wort.« Er hielt kurz inne und nickte langsam. »Freiheit«, raunte er dann. »Luzifer sprach dieses Wort aus wie einen Zauber, und fortan kannten viele seiner Zuhörer nichts anderes mehr als die Sehnsucht nach ihm. Ja, er war ein Kind der Hoffnung, und er ist es noch immer für all jene, die ihm folgen. Er ist noch immer, der er war – der Engel, der Dämon, der Lichtbringer. Doch wo das hellste Licht ist, brennt auch die tiefste Dunkelheit. Du solltest das wissen, Sohn des Teufels.«


      Nando spürte den glühenden Blick des Piraten, aber er wandte sich nicht ab. »Dann wollte er mehr, als die Welt zu geben bereit war?«, fragte er. »Wurde er deswegen der Fürst der Hölle, den seine Feinde fürchten?«


      »Ja und nein«, entgegnete Sierrok ruhig. »Luzifer akzeptiert keine Grenzen, das ist seine Gabe und sein Fluch. Doch er wurde nicht zu dem, der er jetzt ist. Er war es immer schon.«


      Nando zog die Brauen zusammen. »Dann sprecht Ihr vom Schicksal? Ist es das, was Ihr sagen wollt? Dass es vorherbestimmt war?«


      »Nein«, erwiderte der Pirat. »Ich spreche von der Freiheit und dem Willen, den eigenen Weg zu gehen, ganz gleich, was geschieht. Der Sohn der Schatten, der Luzifer einst war, hätte mit seinem Willen die Welt auseinanderreißen können, und in gewisser Weise hat er es getan. Er hat sich gewandelt auf seiner Reise, denn mit jedem Schritt stieß er tiefer hinab in das, was er war. Mitunter scheint es mir, als wäre er sich selbst der stärkste Feind und gleichzeitig der einzige Freund. Du magst ihn Dämon nennen, Mörder, Höllenfürst. Andere heißen ihn Schöpfer des wahren Lichts, Sohn der Dunkelheit, Engel der Schatten. Doch man kann von ihm sagen, was man will, eines ist sicher: Er hat seinen tiefsten Punkt erreicht und dem Anblick standgehalten. Wer kann das schon von sich behaupten?«


      Nando ignorierte den prüfenden Blick des Piraten. »Man muss tief gefallen sein, um ein solches Schiff über diesen Fluss zu lenken«, sagte er, um die Aufmerksamkeit von sich abzulenken. »Noch dazu mit dieser Mannschaft. Ich habe viel von Piraten gelesen und kenne mich mit Dämonen auch recht gut aus, aber eine solche Gemeinschaft wie hier auf der Schwarzen Katze ist mir noch nie begegnet.«


      Sierrok stieß den Rauch aus. »Eine Bande gestrandeter Existenzen«, murmelte er. »Aber jeder Einzelne ist mir treu ergeben, und umgekehrt gilt dasselbe. Dieses Schiff ist mein Leben. Es wird auch mein Tod sein, und ich bin jeden Tag dankbar dafür, auch wenn ich es jede Nacht verfluche.« Er sah Nando über seine Pfeife hinweg an. »Du hast recht, ich bin tief gefallen in meinem Leben. Yrphramar hat mir in mehr als einer Hinsicht das Leben gerettet, hast du das gewusst?«


      Nando schüttelte den Kopf.


      »So genau hast du also nicht hingesehen, als du meine Gedanken gelesen hast«, sagte der Kapitän und verzog den Mund zu einem Grinsen. Dann schaute er wieder über die Wellen. »Damals, als Luzifer auf dem Gipfel seiner Macht stand und jeder anständige Dämon dem Höchsten Fürsten die Treue schwor, fuhr ich hinaus in den Nebel. Ich habe nie viel gewollt vom Leben, nicht einmal die üblichen Dinge, die man Piraten nachsagt – Frauen, Wein und Gold. Alles, was ich brauchte, war die Seeluft in meinen Lungen, den Sturm auf meinem Gesicht und dieses grenzenlose Gefühl, wenn man ganz allein am Bug des eigenen Schiffes steht.«


      Nando konnte sich Sierrok vorstellen, jung und heißblütig an der Reling der Schwarzen Katze, und er sah ihn vor sich, wie er die Arme in den Sturm hob und seinen Schrei über die Wellen schickte.


      »Doch als die Boten des Fürsten in mein Dorf kamen«, fuhr der Kapitän fort, »da hörte ich sie reden. Sie sprachen von Macht, von Einfluss, von dem Reichtum der Hölle und den Ozeanen der Menschen, die größere Schätze bargen, als ich mir je erträumt hatte. Und ich hörte ihnen zu. Das war mein Fehler, denn von diesem Moment an sanken ihre Worte wie Gift in mich hinein, bis ich glaubte, es wären meine eigenen. Und auf einmal wollte ich all das, wovon sie gesprochen hatten. Ich wollte die Meere der Oberwelt nicht nur bereisen: Ich wollte sie mein Eigen nennen. Und ich wäre mit ihnen aufgebrochen, damals in einer der endlosen Schlachten gegen das Licht, wenn mich nicht ein Engel zurückgehalten hätte.« Mit beiden Händen stützte Sierrok sich auf die Reling, und Nando zweifelte nicht daran, dass er Yrphramar in der Ferne sah – Yrphramar und sich selbst, einen Engel und einen Dämon, wie sie einander gegenüberstanden. »Er war mir so ähnlich«, fuhr Sierrok fort. »Er hatte so viele von meinesgleichen getötet, dass er selbst fast einer von uns geworden war. Doch er ist sich stets treu geblieben. Er ist niemals einer anderen Stimme gefolgt als seiner eigenen. Ich habe nie verstanden, welch eine Heldentat das war, bis zu jenem Augenblick, als er mich davon abhielt, dem Ruf des Teufels zu folgen.«


      »Habt ihr gekämpft?«, fragte Nando, als Sierrok nicht weitersprach. Doch der Kapitän schüttelte den Kopf.


      »Nein«, entgegnete er. »Es war auf den Grauen Klippen, mein Schiff lag schon bereit, und ich brannte darauf, mich dem Licht entgegenzustellen, um all das zu bekommen, was ich noch nie gesehen hatte. Und da trat er mir in den Weg. Er sah mich nur an, schweigend und reglos, und als er zu sprechen begann, war seine Stimme beinahe sanft. Jäger der Raunenden Wellen, sagte er, denn so nannte man mich damals. Reiter des Silberdorns und Bezwinger des Evron seit den Tagen des Ersten Störs. So viele Schlachten habt Ihr bestritten, so viele Kämpfe ausgefochten, und stets seid Ihr siegreich aus ihnen hervorgegangen. Ich kann die Bestien nicht mehr zählen, die Ihr vernichtet habt, und nun … nun muss ich Euch so sehen? Er schwieg erneut, aber dieses Mal machte mich sein Schweigen wütend. Ihr seht mich in die Schlacht ziehen, erwiderte ich barsch. Ihr seht mich als Streiter für das kämpfen, was mir gehört! Und ich werde siegen, das werdet Ihr erleben! Die Worte schmeckten bitter, noch heute weiß ich es genau. Aber brennender waren die, die Yrphramar zu mir sprach. Nein, entgegnete er. Die wahre Schlacht habt Ihr verloren, wenn Ihr für dieses Ziel die Segel setzt. Mehr sagte er nicht. Er sah mich noch einmal an, dann ließ er mich stehen. Ich bin die Reise nie angetreten. Ich blieb, wo ich war, und erinnerte mich daran, was Freiheit in Wahrheit für mich bedeutete. Eine weisere Entscheidung habe ich nie getroffen.«


      Ein Schauer glitt über Nandos Rücken, als er an Yrphramar dachte. Er konnte sich gut vorstellen, dass sein Freund diese Worte gesprochen hatte, und er erinnerte sich selbst an den Tanz auf dem Seil. »Yrphramar lehrte mich, der Finsternis zu trotzen«, sagte er leise. »Und nichts anderes werde ich tun.«


      Sierrok schaute ihn an, etwas Forschendes war in seinen Blick getreten. Für einen Moment wollte Nando die Worte hören, die sich auf der Zunge des Kapitäns formten, Worte, die schon einmal fast über seine Lippen gekommen wären und die vielleicht eine Wahrheit bargen, die ihm nicht gefallen würde. Doch gerade als Sierrok den Mund öffnete, drang ein Ton zu ihnen herüber. Der Ruf des Ausgucks klang dumpf über die Planken. Nando folgte dem Blick des Kapitäns und sah, wie der Nebel endlich aufriss. Und dahinter, spiegelglatt wie gefroren, lag die Dunkle Flut.


      Unter Deck hatte Nando die verschiedensten Geschichten über diese tiefste Ebene des Evron gehört. Schreckensmärchen, in denen ganze Schiffe von gewaltigen Kraken verschlungen wurden, Lieder, mit denen man die Bestien der Tiefe angeblich zurücktreiben konnte, und geflüsterte Legenden von ertrunkenen Seeleuten, die in prachtvollen Palästen unter dem Fluss gefangen gehalten wurden. Keine dieser Geschichten hatte er geglaubt, aber als Sierroks Finger sich nun für einen Augenblick fester um die Reling schlossen, spürte er deutlich die Anspannung, die sich wie ein Fluch auf die Schwarze Katze legte.


      »Habt ihr eure Pharylen gefüttert, wie ich es euch auftrug?«, fragte Sierrok, ohne den Blick von der Tiefe abzuwenden.


      Nando nickte. »Mehrmals täglich, auch wenn wir immer noch nicht wissen, wozu sie gut sein sollen.«


      Ein Windhauch strich über die Wellen, hart wie eine Totenhand fuhr er Nando ins Haar und griff nach Sierroks Kinn, ehe der Kapitän sich von der Reling abstieß. »Das werdet ihr jetzt herausfinden. Steht nicht im Weg und tut genau, was ich sage!«


      Donnernd grollte seine Stimme über das Deck, seine Schritte waren wie Kanonenschüsse auf den Planken, und ehe er noch begann, Befehle zu brüllen, kam seine Mannschaft aus ihren Kabinen. Eilig wurden die Segel eingeholt und die Fracht gesichert, aber auf den Gesichtern der Seeleute lag ein Ernst, den Nando bislang noch nie bei ihnen gesehen hatte. Unschlüssig versuchte er, niemanden zu behindern, und schaute wieder hinüber zu der reglosen Tiefe, der sie sich näherten. Es war, als würde sie seinen Blick anziehen, und erst nach einer Weile fiel ihm auf, dass es gar kein Wind war, der über das Deck strich. Überhaupt regte sich kein Lufthauch mehr, aber die Kälte nahm beständig zu, und als Nando eine Berührung im Nacken fühlte, fuhr er zusammen. Eisig war sie gewesen und betörend wie ein Flüstern …


      »Was zur Hölle geht hier vor?« Noemi zog die Arme um den Leib, als sie mit der Geige in den Händen zu Nando an die Reling trat. Ihr Haar war zerzaust, offensichtlich hatte sie geschlafen. Avartos legte ihr seinen Mantel um die Schultern, aber Noemi schien die Wärme nicht zu spüren. Nervös schaute sie zur Dunklen Flut hinüber.


      »Ob die Gerüchte wahr sind?«, fragte Kaya und kletterte aus dem Instrument. »Kasimir erzählte mir von all den verschollenen Schiffen, von Booten voller Leichen und …«


      Avartos warf ihr einen Blick zu. »Und du hast dich voller Angst an ihn gekuschelt und verträumt in sein Lagerfeuer geschaut? Dann hat er sein Ziel ja erreicht.«


      Kaya stieß empört die Luft aus, aber da hallte Sierroks Stimme übers Deck. »Bindet euch!«, brüllte er, und während seine Mannschaft sich mit festen Tauen gegenseitig an die Masten, die Reling und die Brüstungen fesselte, kam er auf Nando und die anderen zu. »Hier«, sagte er und drückte ihnen die Pharylen in die Hände. Sie hingen leblos herab, als wären sie tatsächlich nichts als Seile. »Stellt keine Fragen, sondern sucht euch eine Stelle an Deck und lasst euch dort festbinden – und ich meine so fest, dass ihr euch nicht befreien könnt! Und stopft euch vorher die Schwämme in die Ohren, und wenn ihr wollt, singt eines der Lieder, die ihr unter Deck gehört habt. Beeilt euch! Wir haben die Tiefe fast erreicht!«


      Sie folgten seiner Anweisung und ließen sich von den Seeleuten mit festen Knoten an die Schwarze Katze binden. Nandos Blut rauschte in seinen Ohren, denn Avartos hatte ihm die Schwämme beinahe bis ins Gehirn geschoben, und die Pharylen, die gerade noch schlaff und leblos gewesen waren, bewegten nun ihre Muskeln und gruben sich immer tiefer in sein Fleisch. Kasimir fesselte Sierrok an den Hauptmast, warf der festgezurrten Geige noch einen Blick zu und verschwand mit lautem Zischen in den auflodernden Flammen seiner Feuerschale, die sofort wieder zu schwelender Glut zusammenschmolzen. Nando hörte dumpf den Gesang einiger Seeleute, ihre Stimmen waren kaum mehr als leise Seufzer in der Ferne. Schon wurde ihre Fahrt gleitender, die letzten Wellen ließen sie hinter sich, und dann fuhren sie hinein in die Dunkle Tiefe.


      Zuerst nahm Nando nichts wahr als die kühle, klare Luft. Sie schien die Umrisse des Schiffes zu schärfen, während sie die Konturen der Besatzung verwischte, und dann, als erneut eine eisige Hand in sein Haar griff, formte sich direkt vor ihm das Gesicht einer Frau wie aus Eiskristallen in der Luft. Sie lächelte ihm zu, während ihre Hand mit seinem Haar spielte und sich die Konturen ihres Körpers nachbildeten. Ihre Schultern waren zart, fast zerbrechlich, ihre Brüste wurden nur von einem seidenen Stück Stoff bedeckt, und ihre Taille mündete in … einem Fischschwanz. Nando riss die Augen auf, doch die Frau lachte, und obwohl er ihre Stimme nicht hören konnte, schnitt sie ihm ins Fleisch. Kleine, brennende Wunden liefen über seine Wange, er konnte das Blut fühlen, das über seine Haut rann, ebenso wie die Zunge der Frau, als sie es ableckte. Ihr Atem war kälter als Eis, aber ihr Lachen drang ihm durch die Haut, und als sie sich von ihm abstieß und über die Reling in die Fluten sprang, folgte er ihr mit seinem Blick.


      Geschmeidig tauchte sie aus den Wellen. Ihr Körper war mehr als eine Illusion, ihre Haut war blau, ebenso wie ihr langes, seidiges Haar, und als sie die Arme nach ihm ausstreckte, als wollte sie ihn zu sich rufen, fühlte er erneut ihre Finger auf seiner Wange. Doch plötzlich schienen sie nicht mehr kalt zu sein. Warm glitten sie seinen Hals hinab und über seine Brust, und er sah der Fremden in die Augen, die rätselhaft waren wie der Fluss, aus dem sie kam. Eine Nixe war sie, eine Gesandte der Kälte und des Todes, aber ihr Lachen war ebenso warm wie jede ihrer Berührungen, und als ein weiteres Händepaar über seinen Körper fuhr, zuckte er nicht zurück. Eine andere Frau tauchte in der Nähe aus dem Wasser, dann eine weitere und noch eine. Das Wasser rann über ihre bleichen Körper, und Nando merkte kaum, dass er sich nach vorn gelehnt hatte, um näher bei ihnen zu sein. Die Pharylen zischten, er konnte den Laut durch seinen Ohrenschutz hören, aber stärker noch als ihn vernahm er plötzlich etwas anderes.


      Er sah, wie die Nixen dort unten im Wasser die Münder öffneten, ihre Lippen waren rot wie ein Versprechen, und als sie zu singen begannen, half es nichts, dass Nando die Augen schloss und sich gewaltsam zurück gegen die Reling presste. Er sah die Fremden noch immer, wunderschön und verführerisch warteten sie in dem schwarzen Fluss, und sie schickten ihre Stimmen zu ihm hinauf, zart, lockend und verheißungsvoll. Wie war es möglich, dass er sie hören konnte?


      Die Frage zerbrach im Gelächter der Nixen, und die Antwort glitt wie ein Messerstreich über seine Brust, dort, wo sein Herz war. Kein Zauber konnte ihn vor ihren Stimmen bewahren. Mochten sie dem Gesang Glanz verleihen, mochten sie ihn mit ihren Liedern in eisige Schönheit kleiden – es schien ihm doch, als würde er ihn selbst gebären, er oder eine Macht, die er in sich trug.


      Er brauchte kaum die Muskeln zu spannen, um die Pharylen als verkohlte Seile niederfallen zu lassen. Er hörte auch nicht die Schreie der anderen, die zusahen, wie er langsam aufstand. Stattdessen spürte er, wie die Gesänge aus seinem Inneren brachen, und als er die Hände auf die Reling legte und der Atem der Fremden seine Lippen traf, bestand kein Zweifel mehr: Der Ruf der Dunkelheit, den er wahrnahm, kam nicht aus ihren Kehlen. Er kam aus ihm selbst.


      Mühelos schwang er sich auf die Reling. Er taumelte nicht, er stand ganz sicher da und ließ sich vom Gesang der Nixen ausfüllen. Sie kündeten von Palästen weit unten im Fluss, von köstlichen Speisen und immerwährender Freude, sie sprachen von Gärten voller Früchte und Wüsten, so weit, dass niemand ihr Ende erahnen konnte. Auch von Grausamkeit sangen sie, und Nando empfand sie selbst in den dunklen Tönen, doch mit jedem Stich, der ihn traf, drängte es ihn nur stärker, den letzten Schritt zu tun und sich in diese Fluten zu begeben. Alles, alles in diesem Gesang gab ihm Antwort, das Schöne und das Entsetzliche, das Zarte und das Grobe, und so unaussprechlich die Gewalt war, die in den Augen dieser Wesen lag, so schön war sie auch und so wild und frei. Ja, wunderschön waren diese Augen, und er konnte sich nicht abwenden, als die erste der Fremden auf ihn zu schwamm und die Hand nach ihm ausstreckte. Ihre Finger waren zart und blass, ihre Nägel hingegen spitz und rot wie das Blut jener, die sie zerrissen hatte, und doch konnte Nando sich nichts Schöneres vorstellen, als in ihre Arme zu sinken und die Kühle des Flusses um sich zu spüren. Die Nixe lächelte, es war ein Lächeln wie unter köstlichen Schmerzen, und ihre Augen waren schwarz wie der Evron … Nando fühlte bereits die Kälte ihrer Finger, als er innehielt. War der Schimmer, den er gerade gesehen hatte, eine Täuschung gewesen? Er zog die Brauen zusammen und blickte erneut in ihre Augen, und da erkannte er, dass sie nicht schwarz waren, sondern golden – golden wie die Augen des Teufels.


      Im letzten Moment zog er seine Hand zurück, doch das Gesicht der Nixe verzerrte sich im Zorn zu einer hässlichen Fratze. Mit gewaltigem Flossenschlag sprang sie aus den Fluten, ihr aufgerissenes Maul glänzte in mehreren Reihen blutiger Zähne, und Nando hörte das Zischen ihrer Nägel in der Luft, als sie zum Schlag ausholte. Er wich zurück und stürzte von der Reling auf die Planken, und im selben Augenblick schossen grüne Flammen aus dem Holz des Schiffes und setzten sich rauschend über das Deck fort. Kreischend fuhr die Nixe zurück, ihre Finger verkohlten, als sie in die Flammen gerieten, und Nando vernahm das Grollen der Glut, die das gesamte Schiff in Brand setzte. Er rappelte sich auf, doch das Feuer verwundete ihn nicht. Stattdessen umschloss es die Schwarze Katze, formte Steuermasten und Scharten für riesige Kanonen, und als Nando an die Reling stürzte und ins Wasser sah, spiegelte sich darin ein in grünem Elmsfeuer entbranntes Kriegsschiff, wie er zuvor noch keines gesehen hatte. Kasimir stand mitten in seiner Feuerschale, beide Arme zum Himmel gestreckt, und seine Stimme befahl die Glut in donnernden Schwaden über das Deck. Stolz stand in seinen lodernden Augen, und als sich die Segel blähten und das Schiff an Fahrt aufnahm, schickte er einen Freudenschrei über den Evron, der wider- und widerhallte.


      »Verfluchter Narr!« Sierroks Finger krallten sich in Nandos Schulter und pressten ihn gegen die Reling, dass ihm der Atem stockte. »Hast du denn alles vergessen, was Yrphramar dich lehrte?«


      »Ich habe nichts vergessen«, gab Nando zurück. »Aber ich kenne den Evron nicht, und auch seine Untiefen sind mir unbekannt!«


      Er hustete, als der Kapitän ihn losließ. »Und was ist mit deinen eigenen Untiefen, Teufelssohn?«, fragte er kaum hörbar. »Glaubst du, die Hölle wird vor dir niederknien, damit du sie besteigen kannst? Nicht sie ist es, die dich stürzen kann, nicht der Evron oder all seine Biester! Du fragst mich, wer Luzifer war, doch was ist mit dir, Sohn der Schatten? Wer bist du selbst? Du ahnst es nur, und deshalb sage ich dir: Es gibt nichts Gefährlicheres für dich als die Nacht, die in dir liegt! Das hat Yrphramar mich gelehrt, und hier ist mein Rat: Vergiss das niemals!«


      Damit wandte er sich ab und ließ Nando stehen. Dieser fuhr sich an die Kehle. Es schien ihm, als würde noch immer der Gesang der Nixen in seinem Hals stecken. Zornig klangen ihre Stimmen durch die Flammen, aber sie schwammen fort von dem Schiff, flohen vor dem Feuer und tauchten mit höhnischem Gelächter hinab in ihr Reich. Bestien waren sie, daran zweifelte Nando nicht. Und doch klang ihr Gesang in ihm wider und weckte die Sehnsucht, die so tief in ihn zurückgesunken war, dass sie ihm fast fremd erschien. Es war ein samtenes, schmerzhaftes Gefühl. Ein Gefühl, als würde er heimkehren.


      Langsam verließen sie die Dunkle Tiefe, erneut umhüllte Nebel das Schiff. Doch erst als schließlich ein anderes Ufer durch seine Schleier tauchte, verschwanden die Gesänge ganz, und mit ihnen diese Empfindung aus Samt und Schmerz. Schwer und kalt sank sie in Nando zurück und schwelte in ihm wie ein seltsamer Traum.
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      Der stolze Krieger der Schatten ging aufrecht, auch wenn die Ketten um seine Knöchel seine Schritte erschwerten. Kymbra hatte sie mit einem dreifachen Bann belegt, und die Flammen, die über die Streben liefen, schickten ihre Kälte knisternd in Drengurs Leib. Sie führte ihn mit ausgestrecktem Zepter tief in die Gewölbe seiner einstigen Festung. Karminrotes Licht fiel in seinen Nacken, eine falsche Bewegung, und es würde ihn in Brand setzen. Aber er schien nicht die Absicht zu haben, vor ihr zu fliehen. Kymbra lächelte leise. Wohin hätte er auch gehen sollen?


      Sie schob die schwere Tür am Ende des Ganges mit einem Fingerzeig auf und versetzte ihrem Gefangenen einen Stoß, dass er voran ins Dunkle taumelte. Im letzten Moment fing er sich und verharrte reglos, als sie die Fackeln an den Wänden entfachte und den Blick freigab auf das, was das einst leere Gewölbe nun barg. Eine Maschine aus geschliffenem Stahl stand in seiner Mitte, Drähte, Zangen und Schläuche liefen von ihr fort und gruben sich in die Decke aus schwarzem Glas. Der Thron in ihrer Mitte wurde von roten Magieströmen durchpulst. Drengur hatte kein Wort gesprochen, seit sie ihn in diese Stadt gebracht hatte, aber sie erkannte die Frage in seinen Augen. Anmutig ging sie an ihm vorbei und strich über die kalten Arme der Maschine.


      »Du hast keine Ahnung, was das ist«, sagte sie und genoss die Hilflosigkeit in seinem Blick. »Zu Zeiten deiner Herrschaft über diese Stadt bargen diese Gewölbe die Gefangenen, manchmal auch Menschen zum Zeitvertreib für deine Truppen oder Engel als Trophäen von den Raubzügen in die Welt des Lichts. Ich kann noch immer ihr Blut riechen, ihre Tränen, als sie sich die Finger blutig kratzten an diesen Wänden und schließlich verhungerten, weil niemand ihre Schreie erhörte. Einst warst du ein großer Kriegsherr, ein mächtiger Diener deines Fürsten. Ich sehe dir an, dass du das nicht vergessen hast.«


      Drengur erwiderte ihren Blick mit einer Verachtung, die sie belustigte. Sie konnte die Worte fast schmecken, die er auf seiner Zunge zurückhielt, ebenso wie das Salz auf seiner Haut und die dunkle, schwere Süße seines Blutes. Die Wunden seines Körpers waren verheilt, doch sie wusste, dass er noch immer mit der Stadt verbunden war, die er einst befehligt hatte – so sehr, dass er jede Mauer fühlen konnte, die sich errichtete, und jeden Fuß eines Dämons, der ihre Tore betrat. Es waren viele, sehr viele. Sie alle waren dem Ruf Thalor Phargams gefolgt.


      »Am liebsten würdest du mir die Zunge herausreißen«, fuhr sie fort und trat geschmeidig auf ihn zu. »Am liebsten würdest du mich zum Schweigen bringen, damit ich dir nicht länger die Wahrheit sage, nicht wahr? Aber du liegst in meinen Ketten, mächtiger König der Spiegel, und du wirst tun, was ich will.« Dicht vor ihm blieb sie stehen und lächelte über seine Abwehr. Dann wurde ihr Gesicht hart, und sie stieß ihn vorwärts auf die Maschine zu.


      »Setz dich«, sagte sie kalt. »Dieser Thron ist für dich bestimmt, denn du wirst mehr für diese Stadt tun, als ihr Herz erneut zum Schlagen zu bringen. Du wirst das Blut sein, das sie zu nie erreichter Größe führt.«


      Sie richtete das Zepter auf sein Herz, um ihn weiter zurückzutreiben, doch da hob er den Kopf. Sein Blick war wie eine Ohrfeige, voller Spott und Herablassung. »Du weißt nicht, was wahre Größe ist«, sagte er. Seine Stimme klang rau, so lange hatte er sie nicht mehr gebraucht. »Du bist nichts als eine Figur in einem Spiel, das du nicht verstehst, und du hast keine Macht außer deiner Schönheit und Verschlagenheit. Du bist schwach, Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, und bald schon wirst du das erfahren!«


      Ihr Zorn kam so plötzlich, dass sie das Zepter vorstieß und ihn rücklings auf den Thron schleuderte. Sofort schlangen sich metallene Schließen um seine Arme und Beine, sein Kopf wurde von einem Riemen zurückgerissen, der beinahe aussah wie eine Krone. Sie konnte die Glut spüren, die in ihn eindrang, aber er lächelte, als würde er keinen Schmerz fühlen.


      »Du kennst mich nicht«, flüsterte sie, während zwei gläserne Spritzen sich auf Drengurs Hals richteten. »Deine Worte sind die eines Narren.«


      Da verlor sich sein Lächeln, aber noch immer schaute er sie an, furchtlos und kühl. »Ich war ein Narr«, erwiderte er dunkel. »Und ich kenne nicht mehr von dir als das, was ich in deinen Augen lese. Ich sehe große Macht darin und einen noch größeren Willen, ich sehe Ehrgeiz und Grausamkeit und haltlose Verführung. Kein Mann verweigert sich dir, daran besteht kein Zweifel, und auch keine Frau. Du weißt, was es heißt, Schmerz zu fühlen und Verzweiflung, und du kennst die langen Stunden der Nacht, die kein Ende nehmen, weil sie tief in dir selbst verschlossen liegen. Du bist eine Königin geworden, das warst du nicht immer, doch nun trägst du die Krone der Nacht auf deinem Haar und den Glanz der Hölle in deinen Augen. Aber das ist nicht alles, Tochter der Schatten, denn du wurdest nicht geboren als das, was du jetzt bist.« Er sog die Luft ein, langsam und fließend, und ein erbarmungsloses Lächeln legte sich auf seine Lippen. Ja, so hatte er früher ausgesehen, als er noch der Herr über diese Stadt, Luzifers rechte Hand und der Schrecken aller Engel und Menschen gewesen war. »Ich kann es riechen«, raunte er, und auf einmal war seine Stimme überall. Sie griff nach Kymbras Haar und strich ihr mit warmen Fingern über die Haut, und sie konnte es hören, das leise Grollen weit hinten in Drengurs Kehle, das sie beinahe gegen ihren Willen näher zu ihm herangezogen hätte. »Rot ist es und süß und verdorben, und ich weiß, dass ein einziger Schluck davon mich zurückführen würde in jene Finsternis, aus der ich gekommen bin – und weiter. So wie du weiter und weiter gegangen bist, um endlich an dein Ziel zu kommen, durch Schlangen und Scherben und Eis. Doch ich verrate dir dein Geheimnis. Du kennst kein Ende, und das ist dein Fluch. Du wirst nie bekommen, wonach du dich sehnst, solange du nicht die Augen öffnest vor dem, was wirklich in dir liegt. Und ich sage es dir noch einmal: Du bist schwach … Menschenkind.«


      Kymbras Finger schmerzten, so fest hielt sie das Zepter umklammert. Der Zorn färbte ihre Wangen, doch noch ehe die Genugtuung auf Drengurs Gesicht trat, hob sie die Hand und sah zu, wie die Spritzen sich tief in seinen Hals senkten. Der Schmerz war so heftig, dass er aufschrie. Dunkles Gift strömte durch seine Adern und ließ sie hervortreten, als er sich auf seinem Thron verkrampfte, und seine Augen füllten sich wie mit Tinte, bis sie vollkommen schwarz waren. Dann saß er still, die Klauen in die Lehnen gegraben, die Augen so weit aufgerissen, dass Kymbra sich in ihnen spiegeln konnte. Sie beugte sich zu ihm hinab, kurz wirkte sie im Spiegelbild seiner Augen wie ein kleines Mädchen. Doch dann lächelte sie, trieb den Zorn von ihren Zügen und hauchte Eisblumen auf seine Haut. »Du sprichst von Qual und Einsamkeit, als würdest du sie kennen«, flüsterte sie. »Und wir beide wissen, dass es so ist. Zeige mir deinen Schmerz, Drengur, Kind der Schatten – und diene mir in all meiner Schwäche, denn stärker als du werde ich immer sein!«


      Damit legte sie beide Hände auf sein Herz, und mit einem abscheulichen Knacken setzte die Maschine sich in Gang. Gleichzeitig schob sich eine Spiegelfläche mit verschlungenen Zeichen aus dem Boden, kaum wenige Schritte vom Thron entfernt. Drengur stöhnte, als der Riemen um seine Schläfen zu glühen begann, und im selben Moment begann der Spiegel zu flimmern. Kymbra trat näher heran und beobachtete, wie sich Bilder aus Drengurs Vergangenheit an die Oberfläche schoben und dann zu flackernden Hologrammen wurden. Sie sah Szenen aus den Schlachten, in denen er gekämpft hatte, sah ihn als stolzen General der Schatten und als Berater des Fürsten, und als sie die Hand nach den Bildern ausstreckte, empfand sie seine Freude, seine Gier, seinen Triumph. Tief und wild war jedes seiner Gefühle, und Kymbras Atem beschleunigte sich.


      Wie alle anderen Dämonen tanzte ich mit den Flammen, schoss Drengurs Stimme durch die Farben der Bilder. Ich gab mich allem hin, ich lebte den Rausch, und ich glaubte, frei zu sein – bis zu jener Nacht.


      Als ein heller Schrei die Luft zerriss, wäre Kymbra beinahe darüber erschrocken wie Drengur vor so langer Zeit. Feuer und Asche stob über ihre Hand, und noch ehe ihr Blick das Chaos durchdrang, das in dem Hologramm vor ihr herrschte, hörte sie den Schrei erneut. Er wiederholte sich, wurde aufgegriffen von vielen Kehlen, und sie begriff, dass es menschliche Kinder waren, die da schrien – Kinder in Todesangst. Sie wollte die Hand zurückziehen, aber jetzt schossen Gedankenfetzen in ihren Kopf. Flammen. Gebäude, schwarz wie Schattenrisse. Sie vernahm das Schnauben panischer Pferde, roch verbrennendes Holz, dann erklang das Donnern magischer Schübe und da war Blut – rotes, metallisch riechendes Menschenblut. Gestalten tauchten zwischen Rauch und Feuer auf, Dämonen, die durch die Luft rasten. Sie packten fliehende Menschen und warfen sie in die Flammen ihrer brennenden Häuser. Mit lauten Stimmen trieben sie die Kinder zusammen, erschlugen jeden, der sie davon abhalten wollte, und umschlossen den Platz mit den Gefangenen mit einem Bannkreis aus Feuer. Kymbra sah nur die Flammen, die wie Teufelsfratzen aufwallten und unter den grausamen Stimmen der Dämonen die Klauen nach den Kindern ausstreckten.


      Wir trieben die Kinder zusammen wie Vieh, sagte Drengur in ihrem Kopf, doch als ich hörte, wie sie bei lebendigem Leib verbrannten, brach etwas in mir auf, das ich mit aller Macht zu überdecken versucht hatte und das mir eines plötzlich klarmachte: Ich bin nicht frei gewesen. Ich war auf der Flucht.


      Drengur bäumte sich auf dem Thron auf, seine Klauen verbogen das Metall der Lehnen, aber die Streben gruben sich nur tiefer in sein Fleisch, und als Kymbra die Hand zurückzog, klang seine Erinnerung in ihr nach. Noch immer hörte sie die Kinder schreien, vor Schmerz, vor Angst im Angesicht des Todes, der nun nach ihnen griff. Doch sie achtete nicht darauf. Stattdessen lauschte sie auf den Schmerz, der ihre Schreie in Drengur lebendig hielt, den Schmerz, der so viel mächtiger war als jeder Zauber, und sie vernahm die Stimme des Fürsten, der in diesem Augenblick zu seinem einstigen Gefährten sprach. Schmeichelnd und verführerisch war er, ein vergebender Gott, der seinem verirrten Kind die helfende Hand darbot, und sie konnte fühlen, wie sich die Schreie der Kinder in eine verheißungsvolle Melodie verwandelten. Drengur wand sich auf seinem Thron, seine Selbstverachtung erschien absurd in Anbetracht der lindernden Dunkelheit, die der Teufel ihm versprach – und doch wehrte er sich nach Kräften und wählte den Schmerz.


      Kymbra betrachtete ihren Gefangenen, und für einen kurzen Moment überkam sie etwas wie Achtung angesichts des Kampfes, den er ausfocht. Doch dann lächelte sie kalt. Wie auch immer Drengurs Schlacht enden würde – sie würde siegreich aus ihr hervorgehen. Noch einmal griff sie in das Bild der Flammen. Drengur krümmte sich zusammen, als hätte sie sein Herz umfasst, und als die Kinderschreie mit geballter Kraft aus der Szene hervorbrachen, zersprangen die Erinnerungen zu brennenden Scherben. Kymbra wich zurück, ein Wirbel aus Feuer und Farben bildete sich über dem Spiegel, und noch während die letzten Töne verstummten, erhob sich eine Gestalt in seiner Mitte. Ein Krieger war es, so groß, dass Kymbra den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm ins Gesicht zu schauen, und obwohl sein Körper noch kaum mehr war als ein flirrender Schemen aus Spiegelscherben, spürte sie die Macht, die in ihm steckte. Muskelstränge lagen über seinen Gliedern, seine Hände formten sich zu Klauen, seine Augen waren zwei blinde weiße Spiegel. Gewaltige Flügel wuchsen aus seinem Rücken, die Magie Thalor Phargams strömte in seine Adern, doch als er den Mund öffnete und brüllte, war es die Stimme der Flammen, die die Kinder verzehrt hatten.


      »Erschaffen aus dem Schmerz des Pan«, flüsterte Kymbra. »Erschaffen aus den Tränen eines Dämons.«


      Sie hörte kaum, dass Drengur hinter ihr aufstöhnte. Alles, was sie wahrnahm, war der Krieger, der in diesem Moment den Kopf drehte. Gleißendes Licht brach aus seinen Augen, geblendet hob Kymbra den Arm, aber da packte er sie am Handgelenk, und plötzlich war sie es, die in Flammen stand, klein und zerbrechlich, ein Mädchen von kaum sieben Jahren, zusammengekauert in einem uralten Keller. Sie fühlte wieder den Schmutz unter ihren nackten Füßen, roch die Nässe und konnte die Ratten hören, die sich ihr näherten, als würden sie wissen, dass ihr geschundener Leib sich nicht mehr lange wehren würde. Sie nahm auch die Männer wahr, die hinter der Tür lachten. Ihre Hände waren feucht und klebrig, und sie empfand den Hass, den sie tief in sich vergraben hatte – so tief, dass dieses Bild ihr schien wie ein Traum. Aber es war kein Traum. Noch immer war da die Leere in ihr und die Abscheu wie damals, als sie zu ihr gekommen waren, und noch immer konnte sie mit offenen Augen daliegen und ganz woanders sein – weit fort von ihrem Körper, losgelöst von jedem Schmerz.


      Die Stimme ihres Fürsten war sanft, und doch erschrak sie bei ihrem Klang so heftig, dass sie zusammenfuhr. Noch immer hielt der Krieger sie fest, noch immer brannte das Licht seiner Augen sich in ihr Fleisch und noch immer hockte ein Teil von ihr in dem verrotteten Keller. Aber als sie sah, wie sich ihre Hand unter seinen Fingern in Glas und Spiegel verwandelte, ballte sie die Faust und erwiderte seinen Blick.


      Niemals wieder, dachte sie und riss sich so plötzlich frei, dass die Nägel des Kriegers blutige Striemen in ihr Fleisch gruben. Krachend schlug sie ihm das Zepter vor die Brust, und da sackte Drengur auf seinem Thron zusammen. Der Krieger wandte sich ab. Um ihn herum jedoch bildeten sich flackernd neue Hologramme, unzählige weitere Bilder, bis die Luft in ihren Flammen rauschte. Kymbra schaute ihnen zu, wie sie wuchsen, ließ sich von den Schreien durchfließen, die sie bargen, und beobachtete, wie sie zerbrachen, ein ums andere Mal. Erst als sie nichts mehr fühlte als die Kälte ihres eigenen Abgrunds, drehte sie sich um und ging zu Drengur hinüber.


      Bewusstlos saß er auf seinem Thron, den schwarz gefärbten Blick zur Decke gerichtet. Er hatte sich erneut in sich selbst zurückgezogen, aber sie bemerkte einen Schimmer auf seinen Zügen, der sich nicht verleugnen ließ.


      »Hoffnung«, flüsterte sie und schüttelte bedauernd den Kopf. »Ein Menschenkind wird dich lehren, dass sie es nicht wert ist, an sie zu glauben. Doch verzweifle nicht, Krieger der Schatten. Der Sohn deines einstigen Fürsten ist schon auf dem Weg.« Sie lächelte, als sie die Hand ausstreckte und das Licht des Zepters auf Drengurs Gesicht fiel. Langsam strich sie mit den Spiegeln über seine Brust und hinterließ eine Linie aus Eis auf seiner Haut. »Ja«, raunte sie kaum hörbar. »Er nähert sich, und wir … wir werden ihn erwarten.«
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      Die Ebene der roten Felsen schwankte unter Nandos Füßen wie die Planken der Schwarzen Katze. Bei Tagesanbruch hatten sie Sierrok und seine Mannschaft verlassen und waren an Land gegangen, ein karges, raues Land, in dem ein seltsames Zwielicht herrschte. Doch obwohl sie das Rauschen des Evron schon lange hinter sich gelassen hatten und es in dieser Felswüste nur noch trübe Tümpel gab, kam es Nando so vor, als würde sich der Boden heben und senken. Wie lange war er auf dem Fluss gewesen, ein halbes Leben? Hatten seine Füße vergessen, wie sich fester Grund anfühlte?


      Avartos stieß einen Fluch aus, als er das Gleichgewicht verlor und nur im letzten Moment einen Sturz verhindern konnte. »Zur Hölle, was hat der Evron mit uns gemacht? Seht uns an! Wir taumeln, als wären wir betrunken!«


      »Vielleicht träumen wir«, entgegnete Nando und blieb stehen, um Atem zu holen. Seit einer Weile stieg die Felslandschaft an und führte zu einem Gebirge hinauf, das seine grauen Zinnen majestätisch in die Höhe streckte. Das Scherbengebirge wurde es genannt, ein Massiv, das jahrhundertelang als Vorhof der Hölle gegolten hatte und das nun, da die Spiegelstadt als sein Herzstück wiedererwacht war, zu alter Macht zurückkehrte. Dunkle Nebel krochen über den Fels und verhüllten zahlreiche Gipfel, und wieder fragte Nando sich, woher das seltsame Licht kam, das diese Welt erhellte. Fast schien es, als würde eine unsichtbare Sonne an der Höhlendecke hängen, die sich so weit über ihnen befand, dass er sie nicht erkennen konnte. War es überhaupt eine Höhle, in der sie über rote Felsen taumelten? Oder entsprachen die Legenden der Wahrheit, dass hinter dem Evron eine neue Welt lag – eine Welt mit eigenen Gesetzen, die dem menschlichen Verstand seine Grenzen aufzeigten?


      »Nur der Teufelssohn kann behaupten, dass er von der Hölle träumt«, sagte Noemi, und Nando erwiderte ihr Lächeln. In der Tat hatte er sich das Land hinter dem Evron anders vorgestellt. Ein Zwischenreich war es, ein Grenzstreifen zwischen dem geheimnisvollen Fluss und den Kreisen der Hölle. Alles, was ihnen bisher begegnete, war der Wind, der warm und flüsternd von uralten Geschichten erzählte, Legenden in einer Sprache, die keiner von ihnen verstand. Vielleicht lag es an diesem Wind, dass Nando sich vorkam wie zwischen Ahnen und Wachen.


      Kaya seufzte. Sie hockte mit angezogenen Armen auf der Geige und schaute missmutig zu den Gipfeln empor, und Nando musste daran denken, was sie ihm kurz vor ihrem Abschied vom Evron gesagt hatte – leise, als würde sie fürchten, ihn mit ihren Worten zu verletzen. Ich kenne die Scharen der Wellen, hatte sie gemeint. Ihre Gesänge haben schon so manchen Krieger in den sicheren Tod geführt. In gewisser Weise sind sie meinem Volk verwandt, denn auch sie richten sich an die Suchenden und Heimatlosen. Und deshalb möchte ich dich warnen: Die Schatten sind ein Mittel zum Zweck, aber sie dürfen kein Ziel für dich sein. Du suchst etwas hier unten, dessen Namen du vergessen hast. Ich kann deine Sehnsucht verstehen, aber sei vorsichtig, dass die Schatten dich nicht in die Irre führen. Wenn sie das schaffen, wirst du schon bald nicht mehr wissen, warum du gekommen bist, und dann wirst du nie finden, was du suchst.


      Nando hatte ihren Blick erwidert und den Gedanken an die Nixen in sich widerklingen lassen. Ich suche nicht, hatte er dann mit einem Grinsen geantwortet. Ich finde. Wer hat das noch mal gesagt?


      Picasso, hatte Kaya daraufhin geschnaubt. Immerhin hat er sich kein Ohr abgeschnitten.


      Nando hatte leise gelacht. Das hätte er ja dann suchen können. Dann war er ernst geworden. Was auch immer ich suchen oder finden werde … mit einer Dschinniya an meiner Seite werde ich nicht in die Irre gehen.


      Daraufhin hatte Kaya gelächelt und mit beiläufiger Geste versucht, den Glanz in ihren Augen zu überspielen.


      »Sagt, was ihr wollt«, grummelte sie jetzt mit finsterer Miene. »Ich vermisse den Fluss und die Lieder der Mannschaft und …«


      »… Kasimir?« Noemi schaute beiläufig über ihre Schulter, und Nando musste lachen, als er Kayas empörten Blick bemerkte.


      »Papperlapapp«, entgegnete die Dschinniya. »Aber er konnte sehr unterhaltsam sein für … einen Klabauter.«


      Offensichtlich merkte sie selbst, dass ihre Stimme gegen Ende des Satzes einen schwärmerischen Unterton bekam, und zog sich seufzend in die Geige zurück. Nando warf Noemi einen Blick zu, und Avartos grinste vielsagend. Es sah ganz so aus, als hätte Kaya mehr als ihre Seekrankheit auf der Schwarzen Katze verloren. Nando konnte es ihr nicht verdenken. Kasimir hatte sie sicher durch die Dunkle Flut geführt, auch er selbst vermisste die Mannschaft und die lustigen Abende unter Deck, und immer wieder dachte er an Sierrok zurück und an die Gespräche, die er mit dem Kapitän geführt hatte. Schweigend hatten sie sich voneinander verabschiedet, aber Sierrok hatte Nando die Hand auf die Schulter gelegt, wie Yrphramar es bisweilen getan hatte, und Nando hatte das vertraute Glühen in den Augen des Dämons erkannt, als er seinen Ratschlag wiederholt hatte, den er ihm kurz vor dem Angriff der Nixen gegeben hatte. Dieses Mal jedoch antwortete Nando ihm in Gedanken. Nein, flüsterte er und neigte leicht den Kopf. Ich vergesse es nicht. Dann hatte er sich umgedreht und war gegangen, und während er über die Felsen aufwärts stolperte, schob er die Gedanken an die Nixen beiseite und summte eines der Lieder vor sich hin, das die Seeleute gesungen hatten. Es war tröstlich, an ihre Stimmen zu denken, und der raue, freie Klang der Silben verhalf ihm zu festerem Stand.


      Bald jedoch wurde der Aufstieg beschwerlicher. Die Luft wurde dünner, Geröll und heiße Dämpfe, die aus Spalten im Fels strömten, erschwerten den Marsch, und immer wieder rutschte Nando nach einem unachtsamen Schritt ein Stück abwärts. Einige Male versuchte Avartos, seine Schwingen auszubreiten, aber die Aufwinde waren zu stark und unberechenbar, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als an den Hängen des Gebirges aufwärtszuklettern. Schließlich änderte sich der Fels, wurde glatter und kälter, und dann bemerkte Nando die ersten messerscharfen Scherben, die aus dem Inneren des Massivs zu wachsen schienen. Bald bestand der gesamte Untergrund nur noch aus schwarzem, gebrochenem Glas. Nandos Hände glitten an ihm ab und der Zauber, der ihn davor bewahrte, sich zu schneiden, lag schwer auf seinem Körper und erschwerte den Aufstieg zusätzlich. Erleichtert stieß er die Luft aus, als sie endlich ein Felsplateau erreichten und den Blick über die Höhenzüge ringsum schweifen ließen. Die meisten hüllten sich in undurchdringlichen Nebel, doch auf dem mächtigsten Gipfel in der Ferne glommen Lichter, und Nando konnte die Trommelklänge hören, die zu ihm herüberdrangen. Vergebens versuchte er, Umrisse zu erkennen, aber er wusste auch so, was sich in dieser Dämmerung verbarg.


      »Thalor Phargam«, murmelte er und fühlte die Trommeln nach dem Schlag seines Herzens greifen. »Die Stadt der Spiegel.«


      Avartos trat neben ihn, und angesichts der Ebene der Scherben, die sich rings um die Spiegelstadt erhob und auf der unzählige Krieger des Lichts gefallen waren, verwandelte sich sein Gesicht für einen Moment wieder in das gnadenlose Antlitz des Engelskriegers, der er einst gewesen war. »So lange hat sie geschlafen«, sagte er und schaute über den Nebel hin zur glühenden Stadt. »So lange war sie nicht mehr als ein Haufen glitzernder Scherben. Aber seht euch die Lichter an, die Feuer der Hölle, die selbst diesen verfluchten Nebel durchdringen. Thalor Phargam ist zurückgekehrt, und das Pack der Schatten hat sie gefunden. Schon jetzt sind es so viele, dass eine Armee nötig wäre, um sie niederzuschlagen.«


      »Die Königin der Engel mag eine Armee von gleicher Stärke aufbringen können«, sagte Noemi. Sie war dicht an den Rand des Plateaus getreten und hatte die Handflächen nach vorn gedreht. Der Wind, der ihr nun kühl entgegenschlug, zerrte an ihren Haaren. »Aber es wird schwer sein, eine Armee von gleichem Zorn zu finden. Die Dämonen sammeln sich, ich kann ihre Wut fühlen und ihre Ungeduld. Luzifer hat sie erstmals seit sehr langer Zeit wieder unter seinem Willen vereint, und jetzt gieren sie danach, in die Schlacht zu ziehen. Jeder unserer Schritte ist von nun an gefährlicher als zuvor.«


      Schon wenig später mussten sie feststellen, wie recht sie damit hatte. Kaum hatten sie die steilen Abhänge überwunden und ihren Weg auf ebenerem Gebiet fortgesetzt, entkamen sie nur knapp den Klauen einer Dämonin, die in den Hängen gejagt hatte. Sie konnten dem Wolf, der sie begleitete, gerade noch rechtzeitig die Kehle durchschneiden, ehe sein Heulen ihre Gefährten gerufen hätte. Zeitgleich zog dichterer Nebel auf. Unheilvoll kroch er über die Schluchten und Abhänge und ließ jedes Krächzen eines Vogels, jedes Bröckeln einer Scherbe lauter erscheinen als zuvor. Mit gezogenem Schwert bewegte Nando sich vorwärts. Noemi und Avartos verursachten keinerlei Geräusch, als sie gemeinsam über die Hügellandschaft des Gebirges liefen, und während Kaya mit angespannter Miene auf der Geige hockte, konzentrierte Nando sich vollkommen auf seine Umgebung. Jedes Rauschen des Windes, jeder laute Trommelschlag fuhr ihm ins Mark und spannte seine Muskeln, und umso heftiger erschrak er, als plötzlich eine Gestalt hinter dem nächsten Hügel auftauchte. Sie stand mit erhobenem Schwert da, als wäre sie aus dem Gebirge selbst gewachsen, und starrte ihnen entgegen. Gerade noch rechtzeitig konnte Noemi Avartos davon abhalten, der Gestalt einen Pfeil in den Hals zu schießen, und als sie näher heranging, sah Nando sie auch: unzählige erstarrte Krieger, einige gefallen, andere in Kampfposition, die wie zu Stein geworden die Hänge bedeckten. Ihre Körper jedoch bestanden nicht aus Stein. Schwarz und kalt waren sie, und ihre gesprungenen Augen spiegelten das seltsame Zwielicht des Gebirges.


      »Glas«, flüsterte Noemi, als sie einen jungen Krieger betrachtete, dem gerade das Schwert aus der Hand geglitten zu sein schien, weil ihn ein Peitschenhieb quer über die Brust getroffen hatte. Der Schreck machte sein Gesicht noch jünger, als es ohnehin schon war, und Nando meinte, den Schrei hören zu können, der aus seinem halb geöffneten Mund gedrungen war. Ein Engel war es, der ihnen gegenüberstand, aber etwas weiter entdeckte Nando einen Dämon, der eine Streitaxt hoch über seinem Kopf hielt.


      »Sie haben auf derselben Seite gekämpft«, sagte Kaya, die vorsichtig näher schwebte.


      Avartos ließ den Blick über die erstarrten Krieger schweifen. »Die Bherengaer«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Jene gefallenen Krieger, die in der letzten Schlacht der Teufelskriege zeitgleich zu jener vor den Toren Bhrakanthos kämpften, um die Macht der Spiegelstadt zu schwächen.«


      Nando nickte. Er erinnerte sich an die Lektionen, die er von Antonio gelernt hatte. »Drengur vernichtete die Stadt der Spiegel und nahm den Dämonen so all jene Fähigkeiten, die sie durch die Kraft Thalor Phargams erhielten. Selbst Luzifer konnte ihn nicht daran hindern, denn diese Stadt gehörte Drengur.«


      »Doch jenseits ihrer Mauern regierte noch immer der Teufel«, fuhr Avartos fort. »All jene, die von seinen Schergen verwundet wurden, verwandelten sich in eine Figur aus Glas und Spiegeln, und als die Stadt zerbrach, dehnte er diese Macht auf die Standhaften aus, ein letztes Mal, ehe Drengur ihm diese Möglichkeit nahm. So verwandelte er seine Feinde in schwarzblaues Glas – all jene, die in der letzten Schlacht gegen ihn gestanden und Licht in seine Finsternis getragen hatten. Engel wurden ebenso seine Opfer wie abtrünnige Dämonen.«


      Nando betrachtete den jungen Engel. Ja, er war aus Glas, aber als Nando sich vorbeugte und in den schwarzen Spiegel seiner Augen sah, da schien es ihm, als wäre tief im Inneren des Glases noch etwas, das die Schrecklichkeit seiner Existenz begriff.


      Ein eisiger Windstoß fegte über die Hügel und schlug Avartos’ Mantel zurück. »Im direkten Umkreis der Spiegelstadt wurden die meisten Bherengaer vernichtet, doch hier, auf den Zinnen des Gebirges, stehen sie noch immer. Man sagt, der Zorn des Teufels über Drengurs Verrat sei nirgendwo so stark wie hier … außer vielleicht in seinem eigenen schwarzen Herzen.«


      Kaya schnaubte leise. »Sehr aufbauend, wirklich. Wir sollten …«


      »… hier rasten«, beendete Nando ihren Satz.


      Die Dschinniya starrte ihn fassungslos an. »Zwischen diesen lebenden Toten in ihrer eisigen Hülle? Wollen wir uns noch mit Blut bemalen und nackt im Kreis tanzen, um das Hexenritual perfekt zu machen?«


      Avartos bedachte sie mit einem spöttischen Blick. »Nando hat recht. Der Nebel zieht auf, ebenso wie die Dunkelheit, und wir sind den ganzen Tag auf den Beinen gewesen. Der Wind ist uns nicht wohlgesonnen, ein falscher Schritt kann unseren Tod bedeuten, und eine zu laute Bewegung beschert uns ein großes Willkommen in der Stadt der Spiegel. Wir sollten hierbleiben und unseren Weg morgen fortsetzen.«


      Er entfachte einen Wärmezauber, der rot glühend und heiß wie ein Lagerfeuer war, dessen Schein jedoch kaum weiter reichte als wenige Schritte und sie nicht verraten konnte. Noemi setzte sich dicht neben ihn, und Nando lehnte sich ihnen gegenüber an einen kleinen Felsen. Der Wind heulte in den Schluchten, und jedes Mal, wenn einer seiner langen Finger über sie hinwegstrich, fröstelte Kaya.


      »Ein seltsamer Ort«, murmelte sie, während die Schatten der umstehenden Krieger unter dem Einfluss der Flammen in einen grotesken Tanz verfielen. »Es kommt mir so vor, als würde der Geist des Gebirges mir mit jedem Atemzug Antwort geben.«


      Noemi nickte. »Ich habe von den Gerüchten gehört, die sich um das Scherbengebirge ranken. Es heißt, dass sich alle, die in seinen Höhen den Verstand verlieren, in neue Figuren aus Glas verwandeln.«


      Wie zur Unterstreichung ihrer Worte nahm der Nebel zu. Selbst der Zauber konnte ihn nicht zurückdrängen, und bald hatte er die gesamte Umgebung in seine trüben Schleier gehüllt.


      »Ihr solltet schlafen«, sagte Avartos, nachdem sie zu Abend gegessen hatten. »Morgen werden wir das letzte Stück bis zur Stadt zurücklegen, und wir werden unsere gesamten Kräfte brauchen für alles, was dort auf uns wartet. Ich übernehme die erste Wache.«


      Er zog Noemi an sich, und während Nando zusah, wie sich ihr Haar im Wind bewegte, und Kaya eines der Seemannslieder summen hörte, wurden seine Lider schwer. Die Wärme des Zaubers drang wohltuend durch seine Kleidung und hielt den Wind ab, der mit jedem Stoß die Kälte in seine Glieder zwingen wollte.


      Seltsam, dachte er, als ihm die Augen zufielen. Am Fuß des Gebirges war er noch warm gewesen, dieser Wind, und hier oben war er so kalt, als würde er sich nicht daran erinnern … Ob auch der Wind sich entscheiden musste, wer er sein wollte?


      Nando erwachte von einem lauten Knirschen hinter sich. Er schrak hoch, ohne einen Ton zu verursachen, und stellte fest, dass Avartos den Wärmezauber bereits gelöscht hatte. Nur schemenhaft erkannte er den Engel auf der anderen Seite der Feuerstelle. Der Nebel war dicht, Nando sah, wie Noemi sich aufrichtete und die Augen des Engels leicht schimmerten. Nur Kaya schlief noch in der Geige. Vorsichtig stand Nando auf und spähte in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Es hatte wie brechendes Glas geklungen.


      Bleibt, flüsterte er in Gedanken. Ich werde nachsehen.


      Avartos’ Zustimmung klang dumpf, als wären auch seine Worte in Nebel gehüllt. So leise wie möglich entfernte Nando sich von den anderen, und obwohl der Wärmezauber längst erloschen war, hatte er das Gefühl, dass die Kälte erst jetzt mit jedem Schritt zunahm. Der Nebel verbarg den Boden vor seinem Blick, und er versuchte sich daran zu erinnern, wie groß der Abstand zur nächsten Schlucht gewesen war. Mitunter traf ihn der sanfte Hauch eines Aufwindes, aber selbst diese Wärme hatte etwas Tückisches, und als er auf einem Geröllhaufen ausrutschte, fuhr ihm das Knirschen seiner eigenen Stiefel ins Mark. Sein Fluch blieb lautlos, aber er hörte, wie das Geräusch über die Hügel strömte, leise und verschlagen wie das Flüstern eines Verräters. Dumpf pochte sein Herzschlag in den Knöcheln der Hand, die Bhalvris umfasst hielt, und immer wieder hob er die Waffe, weil er glaubte, einer der plötzlich aus dem Nebel tauchenden Bherengaer wäre ein angriffslustiger Dämon. Doch jedes Mal schaute er nur in ein gesprungenes Augenpaar aus schwarzen Spiegeln. Mit aller Macht zwang er sich, ruhiger zu atmen. Wieder vernahm er ein Knacken, dann ein Scharren wie von Metall auf Glas. Zuerst klang es weit entfernt, aber dann wiederholte es sich kaum wenige Armlängen von ihm entfernt. Nando fuhr herum, er hatte das Grollen ganz genau gehört, dieses Keuchen aus verfluchter Kehle. Er sah noch den Schatten, der auf ihn zustürzte, riss Bhalvris in die Höhe und hörte im nächsten Moment das Splittern von Glas, als seine Klinge auf Widerstand traf. Ein Schwert aus Spiegeln war es, das sich gegen seine Waffe drückte. Es wurde von einem Krieger in silberner Rüstung gehalten. Langes Haar fiel auf seinen Rücken, und erst als Nando dem Angreifer in die Augen sah, begriff er, was vor sich ging. Schwarz waren diese Augen, zwei gesprungene Spiegel, und während er sich noch selbst in das tausendfach gebrochene Gesicht schaute, hörte er erneut das dumpfe Grollen aus der Kehle des Fremden. Ein Lachen war es, glühend wie Wüstensand, und als es lauter über seine Lippen kam, zogen sich Risse über seine Haut und zeigten, dass sie aus Glas war – aus Glas und Spiegeln wie sein gesamter verfluchter Leib.


      Mit aller Kraft schlug Nando den Engel zurück, doch er hörte schon, wie auch die anderen erstarrten Krieger zum Leben erwachten. Ein blasses, untotes Glühen trat in ihren Blick. Kurz bäumten sie sich gegen den mächtigen Willen auf, der nun von ihnen Besitz ergriff, und wurden doch sofort von ihm bezwungen. Dann stürzten sie sich vor. Sie waren schnell wie der Wind über den Hängen, eben noch stand ein Dämon direkt vor Nando, doch als dieser seinen Hieb parierte, glitt er hinter ihn und trieb ihm die Faust in die Seite. Gleichzeitig setzten ihm zwei Engel mit brennenden Pfeilen zu, denen er nur knapp ausweichen konnte. Er erhob sich in die Luft, aber sofort drückte der Aufwind ihn gegen eine Felswand und warf ihn zu Boden. Keuchend stützte er sich am Felsen ab. Dumpf nur nahm er Noemi und Avartos wahr, die irgendwo in dem verdammten Nebel versuchten, zu ihm zu gelangen, und spürte umso stärker die eisige Glut, die in diesem Gebirge glomm. Sie strömte unter seinen Fingern entlang wie das Blut in den Adern eines Riesen, sie schlug als pulsierender Herzschlag gegen seine Hand, und als er die Kuppen seiner metallenen Finger in die Felswand bohrte, war ihr Feuer wie tödliches Eis auf seiner Haut. Aber er rührte sich nicht, als drei Engel auf ihn zustürzten. Es war der Zorn des Teufels, der aus ihren Mäulern brach, und Nando empfand die übermächtige Glut der Hölle, die in diesem Gebirge schwelte. Ein bitteres Lächeln trat auf sein Gesicht.


      Glut, dachte er und meinte, den Teufel vor sich zu sehen, wie er majestätisch auf ihn niedersah. Glut, die in Ketten liegt, ebenso wie du! Mehr hast du nicht zu bieten? Ich werde dir zeigen, wie diese Glut aussieht, wenn sie zum Feuer entfacht wird!


      Seine Stimme klang dunkel unter den Worten der Schatten, und als die Magie aus dem Glas in seine Finger strömte, schlug er sie seinen Angreifern entgegen, noch im Sprung zerbrach sie zu Scherben und raste in die Klinge seines Schwertes. Nando jagte über die Hügel, so schnell, dass ein Schweif aus Flammen und Funken hinter ihm herstob, und er hörte den Wind des Gebirges, der nun in ihm selber sang. Dröhnend brach seine Stimme in ihm auf, und die Zauber auf seinen Lippen waren wie lang vergessene Lieder. Kaum fühlte er Widerstand, als er seine Gegner niederstreckte, so leicht schnitt Bhalvris durch ihre Körper, und er ließ sich vom Rausch der Schatten emportragen und stieß wie ein Donnerschlag auf seine Feinde nieder. Spielfiguren gleich fielen sie um ihn herum, ihre Leiber funkelten, als sie zerbrachen, und selbst als sie flohen, genügte ein Fingerzeig, um sie in brennende Teile zu zerbrechen. Nando spürte den Wind unter seinen Schwingen, der jetzt ihm gehorchte, und er sah sich selbst inmitten der Finsternis, die ihn umgab. Ein glitzernder Kosmos war es, und er – er war sein Zentrum!


      Etwas traf ihn an der Schulter, aber er nahm den Bannzauber kaum wahr, der langsam in seine Glieder drang. Immer noch gab es Einzelne, die sich ihm widersetzten, wenige, die dem Willen ihres Herrn folgten. Er bemerkte den Engel nur schemenhaft, der den nächsten Pfeil auf ihn abschoss. Mit gestrecktem Schwert ließ er sich fallen, er würde ihn erschlagen, diesen Wurm von einem Sklaven! Doch ehe er ihn erreicht hatte, flog ein Schatten von rechts heran. Eine Dämonin war es, die wirbelnde Messer in den Händen hielt. Blitzschnell schlug sie nach ihm. Nando wich ihr aus. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber schon sprang sie erneut vor und schrie ihm etwas entgegen. Er konnte sie kaum hören, seltsam, warum klang ihre Stimme so fern? Schmerzhaft traf sie ihn am Arm, und da erfasste ihn der Zorn. Verflucht, er hatte sie alle niedergestreckt, er herrschte über die Glut dieses Gebirges, er hatte die Macht des Teufels in Feuer verwandelt! Der Bannzauber ließ seinen Arm zittern, doch er fasste Bhalvris mit beiden Händen. Rauschend loderten die Flammen auf. Er sah noch, wie seine Gegnerin einen Angriff antäuschte, aber er wusste, dass es eine Finte war. Woher, woher konnte er das wissen? Ein Stich ging durch seine Brust, doch es kümmerte ihn nicht. Dunkel raste die Magie der Schatten durch seine Adern, und sie war es auch, die ihn vorschnellen und das Schwert hinabschießen ließ. Es verletzte die Dämonin an der Schläfe, die Wunde war tief, aber der Schmerz traf nicht sie. Er traf Nando selbst. Donnernd explodierte er in seinem Schädel, und sofort entfaltete der Bannzauber seine ganze Kraft. Nando bekam keine Luft mehr, doch er sah die Dämonin vor sich, nah, so nah … Noemi war es, die ihn anschaute, mit nichts als Entsetzen in ihrem Blick.


      Die Magie der Schatten verspricht euch große Macht – und mehr als das, flüsterte sie, ohne den Mund zu bewegen. Aber diesem Ruf dürft ihr niemals folgen. Ihr dürft sie nicht missbrauchen, sonst werdet ihr fallen.


      Im nächsten Moment verwandelten sich ihre Augen in schwarze Spiegel, und ihr Körper zersprang, als wäre er aus Glas gewesen. Nando schrie so laut, dass er meinte, seine Lunge müsste auseinanderreißen. Aber seine Stimme war leise, kaum mehr als ein Windhauch in einem Feld aus Mohn, und als er sich umsah, erkannte er, dass der Kosmos um ihn herum sein eigener Abgrund war. Er wusste nicht, ob seine Schwingen versagten, aber er fühlte, dass er fiel, und sah sich selbst abstürzen: tief, immer tiefer in einen Abgrund aus Scherben.


      Jemand fing ihn auf, als die Dunkelheit um ihn zerriss. Sein Bein schrammte über den Boden, taumelnd landete er im Nebel des Gebirges. Die schwache Glut des Wärmezaubers traf sein Gesicht. Er war nicht erloschen, wie Nando geglaubt hatte. Atemlos rappelte er sich auf. Avartos stand vor ihm, noch immer hielt er den Bogen in der Hand.


      »Du hast auf mich geschossen«, sagte Nando. »Du …«


      Avartos versetzte ihm einen Stoß, dass er rücklings gegen den Felsen fiel. »Einen Schwingenschlag mehr und du wärest mit all deinem Feuer aus meinem Tarnzauber gebrochen«, zischte der Engel mit vor Wut bebender Stimme. »Verdammt, wie oft habe ich dir gesagt, dass du mit den Finten der Schatten rechnen musst? Dieses Gebirge ist ein Ort des Teufels, und er wird alles tun, um unsere Pläne zu vereiteln!«


      Nando fuhr sich an die Schulter, dorthin, wo der Krieger ihn getroffen hatte, und auch sein Arm schmerzte von Noemis Angriff. Doch die Bherengaer standen reglos da wie zuvor.


      »Noemi«, kam es über seine Lippen, kaum mehr war es als ein Flüstern. »Was …«


      »Du kennst mich zu gut.« Noemis Stimme ließ sie beide herumfahren. Sie stand neben dem jungen Engelskrieger, Blut lief von ihrer Schläfe.


      Avartos eilte zu ihr. »Was zur Hölle«, entfuhr es ihm, aber Noemi legte abwehrend die Hand auf seinen Arm.


      »Das Gebirge hat uns übertölpelt«, sagte sie. »Uns alle.«


      Ihr Blick blieb für einen Moment mit seltsamer Kälte auf Avartos liegen und schnitt dann Nando ins Fleisch. Keine Schuldzuweisung lag darin, kein Vorwurf, sondern nur eine tiefe, durchdringende Sorge – um ihn. Er fuhr sich über die Augen und stellte zu seinem Schrecken fest, dass etwas von seiner Hand bröckelte. Glas. Feines schwarzes Glas, das wie eine zweite Haut auf seiner eigenen lag. Eilig rieb er es ab, doch er spürte noch immer das Feuer des Gebirges in seiner Brust und musste seine gesamte Kraft aufwenden, um das Lachen des Teufels aus seinem Schädel zu vertreiben.


      »Wir müssen vorsichtiger sein«, sagte Avartos, während er Noemis Wunde versorgte. »Die Macht Luzifers wächst mit jedem Tag, der verstreicht, und nun sind wir in seinem Reich. Wir müssen mit seiner Tücke rechnen, ganz gleich, was wir tun.«


      Nando nickte wortlos, als er den Bannzauber aus seinem Körper zog, doch Noemis Blick ging ihm nach. Nicht allein die Tücke des Teufels war es, die er fürchten musste, das hatte Sierrok ihm deutlich gesagt, und was tat er? Einen Schritt mitten hinein in die Finsternis, die er fürchten sollte.


      Schweigend packten sie ihre Sachen zusammen und brachen auf, als der Nebel sich zurückzog. Neben dem jungen Engel blieb Noemi noch einmal stehen. Sie legte die Hand auf sein Herz, Nando konnte den Wärmestrom fühlen, den sie in ihn hineinsandte.


      Sie fallen, flüsterte sie. Sie fallen, ohne jemals aufzukommen.


      Dann setzte sie ihren Weg fort. Nando jedoch schaute dem Engel noch einmal in die Augen. Er sah sich selbst darin, tausendfach gebrochen.


      Ja, das tun sie, sagte er zu sich selbst. Genauso wie wir.
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      Thalor Phargam erhob sich auf den Zinnen des Spiegelgebirges, als hätte diese verfluchte Stadt nie etwas anderes getan. Mit kalter Miene schaute Avartos vom letzten freien Hügel auf die schwarz glänzenden Gebäude, die silbernen Spiegel und den Gläsernen Turm, der mit seiner kristallenen Kuppel aus ihrer Mitte aufragte, als wollte er den trüben Himmel über sich erstechen. Mächtige Schutzzauber umgaben die Mauern wie Nordlichter, flackernde Zeichen der Uneinnehmbarkeit. Unzählige Engel waren auf der Ebene der Scherben gestorben, vor diesen Toren, die hoch und gewaltig waren wie Paläste, und während Nando neben ihm mit unverhohlener Faszination auf die Stadt blickte, bemühte Avartos sich, für einen Moment mit derselben Verachtung auf Thalor Phargam hinabzuschauen, wie seine Vorfahren es getan hatten. Doch der Wind fuhr ihm spöttisch ins Gesicht, und als er den Widerschein etlicher Fackeln in den Spiegeln sah und die Mauern im Licht der Schutzzauber erglühten, konnte er sich des Eindrucks düsterer Schönheit nicht erwehren. Stolz ragte die Stadt in dem Gebirge auf, unantastbar, eine Königin aus schwarzem Glas und silbernen Feueraugen.


      Spiegel, ermahnte sich Avartos. Es sind Spiegel, die du siehst, keine Augen.


      Und doch schien es ihm, als er den Blick über die Mauern gleiten ließ, als würde Thalor Phargam geradewegs in ihn hineinsehen. Kurz hielt er wieder den Bogen mit dem Pfeil in der Hand und sah Nando hoch über sich, als er zwischen den gläsernen Kriegern beinahe den Verstand verloren hätte.


      Du hast auf mich geschossen.


      Ja, er hatte es getan – zu Nandos eigenem Schutz, so hatte er es ihm gesagt. Aber stimmte das wirklich? Hatte er nicht noch etwas anderes gefühlt, als er den Pfeil gegen den Sohn des Teufels gerichtet hatte, etwas, das er weit in sich zurückgedrängt hatte und das unter der lockenden Stimme des Gebirges hervorgebrochen war? Ein raues Lachen drang durch seine Gedanken, und kurzzeitig fand er sich neben Sierrok, der eine große Flasche Olyg in der Hand hielt, an Deck der Schwarzen Katze wieder. Der Kapitän hatte ihm einiges über den Evron und die Gefahren der Hölle berichten können, und zwischen seinen Erzählungen waren sie Avartos’ Unfähigkeit, sich zu betrinken, auf den Grund gegangen, nicht sonderlich erfolgreich, denn Avartos erinnerte sich immer noch an den Moment, da Sierrok mit leisem Lächeln zu ihm herübergesehen und den Kopf geschüttelt hatte.


      Wir sind nicht so verschieden, du und ich, hatte der Kapitän gesagt, ihm einen weiteren Olyg eingeschenkt und den Blick auf Avartos’ Arme gerichtet, als würde er die feinen Narben in seinem Fleisch betrachten. Bei der Erinnerung fuhr Avartos sich über die Haut, die an den Einstichstellen zu kribbeln begann. Lange schon hatte er kein Laskantin mehr in seine Adern strömen lassen, zu deutlich stand ihm die falsche Ruhe vor Augen, die die Rote Kraft ihm verschaffen konnte – und der Sturz ins Nichts, wenn sie ihn wieder verließ. Und doch war ihm unbehaglich zumute geworden, als Sierrok fortgefahren war.


      Du weißt, was man über dein Volk sagt, hatte der Kapitän gemurmelt. Dass es die Menschen beneidet um die Kraft, die in ihnen liegt, weil kein Engel sie jemals selbst besessen hat. Nur in der Nähe desjenigen, den einige arme Tölpel Gott nennen, konnten die Sklaven des Lichts an ihr teilhaben. Sie soll sogar der Grund für den Sturz des Fürsten gewesen sein, da er sich weigerte, vor den Menschen das Knie zu beugen. Mit dem Fall Luzifers verloren all ihre Kinder diese Kraft auf ewig. Und damit meine ich uns. Ja, ich sage uns. Denn wo die Engel sich mit dem eiskalten Glanz ihres Lichtes betäuben, fluten die Dämonen sich mit Dunkelheit, und beide tun es aus einem einzigen Grund: weil nichts die Leere füllen kann, die in ihnen liegt seit diesem Verlust. Zumindest glauben sie das.


      Avartos hatte die Luft ausgestoßen, noch immer fühlte er die Verachtung auf seinem Gesicht. Ich kenne keinen Gott, hatte er erwidert, doch Sierrok hatte nur gelacht.


      Nein, hörte er die Stimme des Piraten. Aber an die Leere glaubst du sehr wohl. Dann hatte er eine Weile geschwiegen und auf den Evron hinausgeschaut. Ein Lächeln war auf seine Lippen getreten, als er sich Avartos erneut zugewandt hatte. Manchmal jedoch denke ich, dass sie sich irren. Du nicht auch, Krieger des Lichts?


      Die Spiegel der Stadt schienen aufzuglimmen bei dieser Frage und brachten Avartos auf den Hügel zurück. Was ging ihm für ein Unsinn durch den Kopf? Verflucht, er war nicht in die Hölle hinabgestiegen, um sich in Zwiegesprächen mit Piraten und sich selbst zu verlieren!


      Er riss den Blick von der Stadt fort zu den schier endlosen Karawanen, die über die Ebene der Scherben auf die Tore zuströmten. Dämonen waren es, Dämonen aus der Welt der Menschen, den Brak’ Az’ghur, Or’lok und Katnan, Dämonen aus allen Himmelsrichtungen. Manche von ihnen hatten dem Teufel vor langer Zeit ihre Dienste versagt, andere wiederum hatten sich den Paktschluss scheinbar mit Schwarzer Magie aus dem Leib treiben lassen, doch nun folgten sie alle seiner Stimme.


      Der Teufel erwacht, Noemi hatte recht gehabt, und seine Schergen strömten in jener Festung zusammen, in der sie ungehindert ihre Kräfte stärken konnten. Avartos legte die Hand auf sein Schwert. Er war kein Scherge des Lichts und auch kein Dämon der Schatten. Er stand hier als Gefährte des Teufelssohns, und er kannte seine Aufgabe gut. Er würde nicht schwanken angesichts schwarzer Mauern und alberner Spiegel.


      Noemis Haar flatterte im Wind, als sie sich an den Abstieg machten. Ihre Wunde war gut verheilt, doch sie hatte kaum ein Wort gesprochen seit den Ereignissen bei den Bherengaer, und auch nun schwieg sie, während ihre Füße sicher den Weg über die brüchigen Scherben fanden. Avartos wusste, dass Noemi der Anblick der Spiegelstadt ebenso faszinierte wie ihn, aber aus irgendeinem Grund schien sie eine natürliche Abwehr gegen die Lockungen der Schatten zu besitzen, einen Schutz, der sie geradewegs auf die Mauern zutrieb, ohne dass auch nur ein Anzeichen von Furcht auf ihrem Gesicht zu erkennen gewesen wäre. Erst als das entsetzliche Brüllen eines Dämons über die Ebene hallte, fuhr sie kurz zusammen. Avartos musste lächeln. Ganz so unerschrocken, wie sie vorgab, war sie also doch nicht. Sie war in der Tat eine Meisterin, wenn es darum ging, ihre Gefühle vor der Außenwelt zu verbergen. Fast schien es ihm, als wäre sie bei ihm in die Lehre gegangen.


      Ohne Aufsehen zu erregen, erreichten sie die Ebene. Mächtige Felsbrocken ragten wie Drachenschädel aus den Scherben auf, überall hatten sich kleine Gruppen von Dämonen an Lagerfeuern zusammengefunden, und die übrigen Neuankömmlinge strömten auf die langen Schlangen zu, die vor den Toren anstanden. Lieferungen für die Herrscherin der Stadt wurden durch ein Seitentor geleitet, während alle Krieger sich mehr oder minder gesittet vor den anderen Toren einreihten. Keiner von ihnen schenkte ihnen besondere Aufmerksamkeit, zu groß war das Gewühl aus klapprigen Wagen, Reittieren und Dämonen jeder Art. Gerade wollte Avartos feststellen, dass es ein Leichtes sein würde, in die Stadt hineinzugelangen, als er die Wächter vor den Toren ausmachte. Lang und dürr waren sie und hatten ihre außergewöhnlich bleichen Leiber in aschefarbene Lumpen gehüllt. Ihre Schädel jedoch waren mit Brandzeichen übersät, und ihre messerscharfen Nägel waren ebenso schwarz wie ihre Augen und Lippen. Mit reglosen Gesichtern packten sie jeden Neuankömmling im Nacken, zogen ihn dicht zu sich heran und stießen ihn dann entweder durch das Tor ins Innere der Stadt oder verbrannten ihn in ihren Klauen zu Asche. Immer wieder zischten ihre Zauber in die Körper der Dämonen und verkohlten sie, ohne auch nur einen Funken hervorzubringen. Wortlos zog Avartos die anderen hinter einen der Felsen, und während Kaya nervös durch den zerklüfteten Stein zu den Toren hinübersah, schüttelte Noemi angespannt den Kopf.


      »Alvor Yrsam«, murmelte sie. »Die Dunklen Prediger. Jahrhundertelang verbreiteten sie die Lehre vom Dunklen Geist. In grausamen Ritualen hatten sie ihrem Herrn, dem Teufel, gehuldigt und ihn als Gott der Welt gepriesen, und selbst nach der Zerschlagung der Orden durch das Volk des Lichts waren immer wieder einzelne Prediger aufgetaucht und hatten Unheil gesät. Nun sind sie hier zusammengekommen.«


      Gerade zerstob wieder ein Dämon zu Asche. Wie versteinert schauten die Prediger über die Köpfe der Anstehenden und ließen keinen Zweifel daran, dass nur jene mit der richtigen Gesinnung eintreten durften.


      »Die werden uns umbringen«, flüsterte Kaya.


      Nando stieß die Luft aus. »Unsinn. Wir sind so weit gekommen, da werden wir doch vor ein paar Pfaffen nicht zurückschrecken. Habt ihr etwa das Erlebnis mit Okaryn vergessen? Ich habe in sein Licht geblickt, ohne dass er entdeckt hat, wer ich bin, und …«


      »Natürlich hat er das«, sagte Avartos ruhig. »Okaryn hat in deine Seele geschaut und erkannt, dass du den Schatten gewachsen bist. Es ging ihm nie darum, dich zu verraten. Bei den Predigern sieht die Sache anders aus. Ich kenne die Legenden um die Schlachten, in denen ein einziger Alvor Yrsam ganze Flanken von Engelskriegern mit einem Fluch verbrannte, und ich weiß um die Macht, die in diesen Kreaturen liegt. Ich habe selbst gesehen, wie große Meister der Magie in ihren Klauen jeden Wall fallen ließen und verbrannten. Die Prediger haben Mittel und Wege, in unsere Köpfe zu schauen, denn sie sind nichts als Fleisch und Knochen und Schwarze Magie. Und hier dienen sie nur einem Zweck: uns zu finden.«


      Noemi nickte. »Sie werden unsere Maskerade durchschauen, denn sie wissen, wonach sie suchen. Kein Engel kann sein Blut vor ihnen verbergen, und wenn sie einen jungen Mann mit Nandos Macht in die Finger kriegen, dürfte ihnen schnell klar sein, wer er ist.«


      »Aber was sollen wir jetzt tun?« Nando grub die Stiefelspitze in die Scherben. »Sollen wir einen Tunnel graben, um beim Gläsernen Turm herauszukommen?«


      Kaya sah ihn an, als hielte sie das tatsächlich für eine passable Idee, doch Avartos lachte dunkel. »Der Boden hier ist härter als massiver Stein, und abgesehen davon reichen die Schutzwälle tief.«


      »Dann sollten wir warten, bis der größte Andrang vorüber ist«, schlug Kaya vor. »Auch die Prediger brauchen eine Pause, und wenn sie die Tore unbeaufsichtigt lassen, schleichen wir uns hinein.«


      Avartos schüttelte den Kopf. »Dämonen wie diese kennen keine Erschöpfung.« Er fixierte den Prediger des Tores, das ihnen am nächsten lag. Seine Augen waren zwei blinde graue Seen, und seine Bewegungen wirkten so kalt, als würden sie von einer Maschine ausgeführt. Eine Marionette, ging es ihm durch den Kopf. Eine Marionette an den Schnüren der Toten Reiterin. Er wandte sich den anderen zu. »Ich werde vorausgehen, ihr folgt mir und reiht euch ein Stück hinter mir in die Schlange ein. Es ist schon vorgekommen, dass ein Krieger des Lichts gegen einen Prediger gesiegt hat, mein Vater selbst …«


      »Du bist nicht wie er«, sagte Noemi. Sie hatte leise gesprochen, und doch trafen ihre Worte ihn wie ein Hieb.


      »Ich ermöglichte uns die Flucht vor ihm, oder nicht?«, gab er zurück. »Und ich bin ebenso stark wie jeder Prediger der Stadt, wenn ich die Magie der Schatten nutze.«


      »Die Magie der Schatten sollte unser letztes Mittel sein, muss ich dich daran erinnern? Wir sollten sie nicht verwenden, wenn wir andere Möglichkeiten haben. Sonst wird sie uns auf Wege führen, die wir fürchten sollten.«


      Noemi sah ihn mit demselben merkwürdigen Blick an, mit dem sie ihn zwischen den Bherengaer gemustert hatte, und kurz flammte Zorn in Avartos auf. »Ich könnte die Prediger ablenken, und ihr hättet die Möglichkeit, in die Stadt zu kommen und Drengur zu befreien.«


      »Und was ist mit dir?«, fragte Nando. »Die Schergen des Teufels suchen nicht nur nach mir. Sie werden dir Unvorstellbares antun, wenn sie dich in ihre Klauen bekommen.«


      Avartos lächelte ein wenig. »Menschensohn«, sagte er leise. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dich von deinen Gefühlen nicht abhalten lassen darfst, wenn du ein Ziel ins Auge gefasst hast? Wir sind dem Gläsernen Turm so nah, und mein Plan ist …«


      »… eine wirklich schlechte Idee«, beendete Noemi seinen Satz. Das Grün ihrer Augen funkelte wie frisch angefachte Glut. »Und wie oft muss ich dir eigentlich noch sagen, dass wir diesen Weg gemeinsam gehen?«


      Avartos verschränkte die Arme vor der Brust, doch es war Nando, der seine Frage stellte: »Und was hast du vor?«


      Noemis Blick flog hinüber zu den Lieferanten, die einer nach dem anderen mit ihren Wagen durch das Seitentor fuhren. Auch sie wurden geprüft, allerdings waren die Wächter dort zwei massige Dämonen mit Hornfüßen, die lautstark brüllend die Ladung kontrollierten. Die Fahrer standen im Dienst von Thalor Phargam, nur vereinzelt wurden auch sie genauer gemustert.


      »Alle Wagen sind markiert«, stellte Nando fest. »Und sicher kennen die Wächter jeden Händler persönlich. Willst du etwa einen von ihnen bestechen, damit er uns heimlich mitnimmt? Wie stünden da wohl unsere Chancen?«


      Sein Lächeln erstarb, als er Noemis Blick sah. Sie schaute über die Ebene und fixierte schließlich eine Gruppe Dämonen, die in einiger Entfernung mit mehreren Wagen rastete. Einige der Reisenden machten sich gerade auf den Weg zu einem lodernden Feuer ganz in der Nähe, die übrigen Dämonen schürten schwache Glut, um ein Stück Fleisch zu braten, und schickten ihre vom Olyg schweren Stimmen über die Ebene. Zischend entfachte Noemi eines ihrer Messer.


      »Du kannst nicht einfach dorthin marschieren und einen von ihnen abstechen«, warf Avartos ein. »Das erregt zu viel Aufmerksamkeit, und außerdem …«


      In diesem Moment glitt das Messer durch Noemis Kleidung. Mit wenigen Handgriffen hatte sie ihr Oberteil zerschnitten, sodass nur noch ein schmaler Streifen übrig blieb. Scheinbar nachlässig verdeckte er ihre Brüste, und als sie sich ihrer übrigen Kleider entledigte und sich stattdessen einen abgeschnittenen Ärmel ihres Mantels um die Hüfte band, sah sie aus, als wäre sie gerade aus einem Bordell Or’loks entwischt. Mit rascher Geste färbte sie ihre Lippen mit etwas Blut rot und verbarg das Messer in ihrem Stiefel. Ihre Haut war so bleich, dass Avartos unwillkürlich an Schnee denken musste, und als sie fröstelnd die Schultern anzog, wirkte sie so hilflos und zerbrechlich, dass er sie am liebsten in seinen Mantel gehüllt und weit fortgebracht hätte. Ihre Augen jedoch verboten ihm jede Sorge. Stolz stand darin, ein unbezwingbarer Wille – und flüsternde Verführung. Avartos wusste, dass dies nicht gerade dienlich war, wenn es darum ging, sich die Dämonen vom Hals zu halten, im Gegenteil. Dieser Ausdruck war ein Versprechen.


      »Nein«, sagte er, ehe er beschlossen hatte, den Mund aufzumachen. »Das wirst du nicht tun. Es ist zu gefährlich. Du kannst nicht …«


      Da ging ein eisiger Schleier über Noemis Gesicht und brachte ihn zum Schweigen. Er kannte den grimmigen, unbarmherzigen Ausdruck, der kurz vor einem Kampf über ihre Züge glitt. Doch die Kälte, die nun in ihre Augen trat, hatte er noch nie bei ihr gesehen.


      »Du darfst mir vieles sagen«, erwiderte sie. »Du kannst mir Märchen erzählen und Lügen, Geschichten, die du dir ausgedacht hast, oder Lieder aus deinem Volk, das ich einst hasste. Aber sage mir nie, was ich kann. Niemals, hast du das verstanden?«


      Sie hatte ruhig gesprochen, beinahe gelassen, und Avartos blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu neigen und ihr nachzusehen, wie sie aus dem Schatten des Felsens trat und zu den Wagenlenkern hinüberschlenderte. Ihr Gang war so aufreizend, als hätte sie ihn jahrelang geübt, und als die ersten Dämonen zu ihr hinüberschauten, warf sie so beiläufig das Haar zurück, dass selbst Avartos gebannt zusah, wie es sich um ihre zarten Glieder schmiegte. Kaya atmete nicht, so gebannt beobachtete sie die Szene, und Nando hatte die Hand auf sein Schwert gelegt. Avartos spürte die Entschlossenheit, mit der der Sohn des Teufels jedem Dämon die Eingeweide herausreißen würde, der versuchen sollte, Noemi auch nur ein Haar zu krümmen.


      »Verflucht, was hat sie vor?«, raunte Avartos, um sich selbst aus dem Bann zu befreien, in den ihre Bewegungen ihn zogen. Dabei wusste er es genau, und er konnte sehen, dass ihr Plan aufging. Schon kamen zwei der Wagenlenker auf sie zu, einer von ihnen lachte, während der andere seinen Blick anzüglich grinsend über ihren Körper wandern ließ. Noemi jedoch stolzierte an ihnen vorbei, direkt auf einen breitschultrigen Kerl mit langen braunen Filzlocken zu. Er hatte bisher seine Maultiere versorgt, die noch immer vor seinem Karren standen, aber jetzt stellte er den Futtertrog beiseite und sah Noemi entgegen. Die anderen beiden gingen ihr nach, einer griff nach ihr, aber sie wich ihm lachend aus. Avartos erschien ihr Lachen so fremd, als hörte er es zum ersten Mal. Dann war sie bei dem Kerl angekommen. Ihre Finger strichen über seine Brust, und sie flüsterte etwas, das ihm ein unerträgliches Grinsen ins Gesicht grub. Erneut versuchten die anderen beiden, sich zu nähern, doch jetzt brüllte der Kerl ihnen etwas zu, das ihren Ehrgeiz in sich zusammenfallen ließ. Wütend zogen sie ab. Noemi jedoch nahm den Fremden an der Hand und führte ihn um den Karren herum. Geschützt vor den Blicken der anderen Dämonen schmiegte sie sich an ihn. Ihre Finger fuhren ihm durchs Haar, während seine Hände nach ihr griffen, und ihre Lippen näherten sich seinem Mund. Avartos stieß einen Fluch aus. Zur Hölle, was tat sie? Hatte sie etwa gar nicht vor, ihn zu töten, sondern wollte sich eine Gefälligkeit erkaufen? Würde sie …


      Nandos metallene Hand packte ihn so hart, dass der Schmerz seinen Arm durchzuckte. Avartos fuhr zurück und bemerkte erst jetzt, dass er aus dem Schatten des Felsens getreten war. Er wich zurück und musste mitansehen, wie Noemi den Kerl gegen seinen Karren drückte. Mit beiden Händen stützte der sich ab, als sie vor ihm in die Knie ging, ein Lächeln auf den Lippen. Er wollte gerade nach ihrem Haar greifen, als ihr Messer seinen Oberschenkel traf. Blitzschnell trieb sie die Klinge in die Schlagader, und noch ehe auch nur ein Laut aus seinem Mund drang, nahm sie ihm mit einem Bannzauber die Stimme. Avartos sah noch das Entsetzen in seinen Augen, als er vor ihr niedersank und das Blut aus seinem Körper pulste. Dann rührte er sich nicht mehr.


      Für einen Moment schaute Noemi über die Schulter. Sie sah Avartos direkt an, und noch ehe ihn der Stolz ergriff, immerhin hatte er sie im Nahkampf unterrichtet und sie in der Lehre des Lichts und der Maskerade unterwiesen, lief ihm ein Schauer über den Rücken. Denn diese gnadenlose Schnelligkeit, diese Kälte und Verlorenheit im Blick, hatte er sie nicht gelehrt. Er sah sie an, über das Feld aus Scherben hinweg, und erinnerte sich daran, was sie ihm von den Brak’ Az’ghur erzählt hatte und davon, welche Gefahren dort lauerten, vor allem für eine junge Frau wie sie.


      Was hast du erfahren, von dem du mir nie erzählen wirst?, fragte er sich. Was hast du erfahren zwischen den Fronten dieses ewigen Krieges?


      Mit erstaunlicher Kraft packte Noemi den Toten und schleifte ihn in den Schatten eines der Karren, die abseits der Lagerfeuer standen. Dann schwang sie sich auf den Kutschbock des Wagens und steuerte auf das Tor für die Lieferungen zu. Avartos suchte ihren Blick, als er mit den anderen hinter dem Felsen vorkam und ihr unauffällig folgte, aber sie zeigte keine Regung. Wieder regte sich sein Stolz, und dieses Mal ließ er ihn zu. Diese Kriegerin stand an seiner Seite. Sie hatte ihn gefunden in all seinem falschen Licht, und er hatte geglaubt, sie beschützen zu können, nur um wieder einmal festzustellen, dass sie so viel stärker war, als er vermutete.


      Wortlos sprang er hinter Nando auf den Wagen und verbarg sich zwischen den Kisten, die sich schwankend übereinandertürmten. Noemi warf sich den Umhang über die Schultern, den der einstige Wagenlenker getragen hatte, und trieb die Maultiere über die Ebene auf die Stadt zu. Er wusste, wie sie dasaß, auch wenn er sie nicht ansah: mit geradem Rücken, den Kopf hoch erhoben, als gäbe es keine Waffe, die sie verwunden konnte. Avartos musste an ein Gespräch zwischen ihnen denken, das noch nicht lange zurücklag. Irgendwo in den Brak’ Az’ghur war das gewesen, und er erinnerte sich an Noemis warme Haut und ihr Haar, das weich auf seiner Brust gelegen hatte.


      Wer hat dich gelehrt, so wie du zu sein?, hatte er sie gefragt. Wer hat dich kämpfen gelehrt und weinen, wer lehrte dich, zu fliehen und standhaft zu sein, wer lehrte dich Furchtlosigkeit im Angesicht deiner Feinde, wer lehrte dich zu lieben?


      Ihre Antwort war leise gewesen wie ein Flügelschlag, und noch immer hörte er die Traurigkeit darin.


      Das Leben, hatte sie geantwortet. Das Leben in der Welt der Schatten.
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      Die Scherben knirschten unter den Rädern des Wagens, als sie auf Thalor Phargam zufuhren. Nando hatte sich zwischen drei hohen Fässern zusammengekauert und einen Lumpen über sich gezogen, der nach Rattendreck stank, aber durch die Risse im Stoff konnte er die Stadtmauern sehen, die immer näher kamen. Noemi lenkte die Maultiere, als hätte sie nie etwas anderes getan, und stieß von Zeit zu Zeit einen Fluch aus wie all die anderen Wagenführer, die sich unruhig in die Schlange vor dem Tor einreihten. Unterschwellige Aggressionen beherrschten die Szene.


      Sie fielen nicht weiter auf. Eiskalt flogen die Lichter der Schutzwälle über den Karren, als sie die Schlange erreichten. Es war, als würde der Blick des Teufels über ihn hinweggleiten, und er zog sich noch weiter in sein Versteck zurück. Die grobe Stimme eines der Dämonen, der die Wagen in die Stadt ließ, kam näher. Nando konnte einen kurzen Blick auf ihn erhaschen. Ein großer, muskelbepackter Kerl mit Tätowierungen am ganzen Körper und eisgrauen Augen. Unwirsch fuhr er die Wagenlenker an, schlug gegen ihre Waren und bediente sich an den Lebensmitteln, die sie mit sich führten, wie es ihm beliebte. Als Noemi an der Reihe war, hielt Nando den Atem an, doch der Tonfall des Dämons veränderte sich mit einem Schlag.


      »Wen haben wir denn da?«, fragte er. Noch immer klang er einigermaßen unwirsch, aber etwas anderes mischte sich in seine Stimme, und als Nando hörte, wie Noemi den Umhang ein Stück zurückgleiten ließ, ahnte er, was es war. Er konnte hören, dass sie lächelte, als sie antwortete:


      »Nicht alle Wagenlenker sind alt oder hässlich, habt Ihr das nicht gewusst?«


      Der Dämon lachte, und Nando konnte sich sein Grinsen vorstellen, während er mit seinem Stock an der Fässerreihe vorbeiging. Bei jedem Schlag musste er sich zwingen, nicht zusammenzufahren.


      »Was hast du geladen, Mädchen?«, fragte der Dämon jetzt. Er war so nah, dass Nando den Moschusduft seiner Haut riechen konnte. Eine unachtsame Bewegung, und der Kerl würde sie entdecken, und dann …


      Noemi beugte sich auf dem Kutschbock nach vorn und lenkte die Aufmerksamkeit des Dämons erneut auf sich. »Wein«, erwiderte sie knapp. Der Fremde legte die Hand auf eines der Fässer. Kurz glaubte Nando, er würde es anheben, um den Inhalt zu überprüfen. »Guter Schwarzer Rebwein aus dem Tal der Zwölf Raben«, fuhr Noemi fort. »Es gibt noch mehr gute Dinge, die von dort kommen, das kann ich Euch verraten.«


      Nando konnte nicht sehen, was sie tat, aber offensichtlich brachte sie den Dämon dazu, von dem Fass abzulassen und zu ihr nach vorn zu gehen.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass ich in dieser Stadt einem Krieger des Nordens begegnen würde«, stellte sie fest. »Ihr müsst in vielen Schlachten gekämpft haben, Eure Zeichen sind beeindruckend. Wie wäre es, wenn Ihr mir später davon erzählt, bei einem Glas Wein oder … Ähnlichem?«


      Noemis Stimme hatte einen seltsamen Klang angenommen, der ihren Worten eine Verheißung verlieh, die jenseits des Gesagten lag. Eine leichte Vibration schwang darin mit, und Nando ging jede Wette ein, dass der Dämon gerade in diesem Moment gebannt auf Noemis Lippen starrte.


      »Gut«, antwortete er, als hätte er gerade ein sündiges Geheimnis erfahren. Er klopfte zweimal laut mit dem Stock auf den Wagen zum Zeichen, dass sie passieren durften. »Auf den Wein freue ich mich … und auf das Ähnliche auch.«


      Sein zweideutiges Lachen brachte Nando dazu, das Gesicht zu verziehen, aber er stieß erleichtert die Luft aus, als der Karren sich in Bewegung setzte. Fast meinte er schon, den Schatten der Stadtmauer über die Fässer gleiten zu fühlen, als ein Ruf erklang, leise nur, aber so kalt, dass er instinktiv die Muskeln anspannte.


      »Halt!«


      Noch ehe Nando einen Blick riskierte, wusste er, zu wem diese Stimme gehörte. Er hatte den Prediger zuvor gesehen, den großen, dürren Kerl am mittleren Tor, dessen Finger so lang waren wie Unterarme und dessen Augen ausschauten wie rissige graue Steine.


      Alvor Yrsam, klang der Name dieser Dämonen in ihm wider, und er erinnerte sich an die Schreckensgeschichten, die er in den uralten Schriften Bantoryns von ihnen gelesen hatte. MitSchwarzer Magie erhielten sie sich selbst am Leben,wirkten Zauber mit dem Blut unschuldiger Kinder und kannten weder Schmerz noch Furcht. Jedes Mal, wenn ein Prediger im Sterben lag, stieg er zum Tod selbst hinab und bot ihm jedes Licht zum Tausch, das er aufbringen konnte. Das, was nach einem solchen Handel in die Welt zurückkehrte, war weder tot noch lebendig, es war etwas anderes, für das selbst die alten Schriften keinen Namen gefunden hatten. Wahnsinn, hatte Antonio einmal gesagt. Der Wahnsinn hat scharfe Klauen. Und als der Prediger nun auf den Karren zuschritt, langsam und beinahe lautlos, als würde er schweben, musste Nando an die Brüder des Lichts denken und daran, dass sie sich die Augen herausgerissen hatten, um in ihre eigene Finsternis zu blicken. Vielleicht waren diese beiden Orden gar nicht so verschieden. Vielleicht beteten sie in Wahrheit zu demselben Gott, auch wenn sie ihn nicht beim Namen nennen konnten.


      Die Nähe des Predigers ließ Nandos Gedanken zu Eis erstarren. Er stand bei dem Kutschbock, einige Armlängen von Nando entfernt, und doch fühlte er den Frost, der sich lähmend auf seine Glieder legte. Oder war es Glut, eine tiefe, durchdringende Hitze, die jeden ihrer Feinde von innen heraus verbrannte?


      »Wo ist der alte Horck?«, fragte der Prediger noch immer leise. »Das ist doch sein Wagen?«


      Nando bewunderte Noemi für die Gleichgültigkeit, mit der sie antwortete, während ihm die Zunge am Gaumen klebte wie eine Oblate. »Ist sein Karren«, gab sie zurück. »Aber der Alte war zu besoffen, um ihn zu lenken. Er schläft seinen Rausch aus, und ich bin sein Lehrling, an dem die Arbeit hängen bleibt. Ist immer dasselbe mit ihm.«


      »Wo ist er jetzt?« Der Prediger bewegte sich nicht und doch hatte Nando das Gefühl, als würde er mit seinen Klauen über die Fässer kratzen.


      »Bei den anderen drüben am Feuer«, gab Noemi zurück. »Wenn er Glück hat, hält ihm jemand beim Aufwachen den Kopf. Er wird sich die Seele aus dem Leib kotzen, bei den Mengen, die er von seiner eigenen Ware gesoffen hat.«


      Der Dämon aus dem Norden fiel in Noemis Lachen ein, aber der Prediger schwieg. Etwas lag in dieser Stille, das Nando die Kehle zudrückte.


      »Du bist schön«, sagte der Alvor Yrsam, und die Art, wie er die Worte aussprach, war schlimmer als das wollüstige Starren der Wagenlenker oder das kehlige Lachen des Dämons. Es war, als würde der Prediger mit jeder Silbe über Noemis Körper lecken. Nando konnte die Nervosität fühlen, die sich auf den Wagen legte, und er wusste, dass Noemis Maske zu bröckeln begann. »Zu schön«, setzte der Prediger hinzu. »Viel zu schön, als dass du dich mit einem versoffenen Dämon wie Horck abgeben würdest. Steig ab. Ich will sehen, wer du bist.«


      Seine Stimme hatte sich nicht verändert, und doch trafen seine Worte Nando wie Messerstiche. Er schaute nach vorn, dorthin, wo Avartos sich versteckt hielt. Sollte der Prediger Noemi auch nur ein Haar krümmen, würde der Engel ihm die Kehle herausreißen, das stand außer Zweifel, und auch Nando stellte fest, dass er bereits die Hand auf sein Schwert gelegt hatte. Selbst Kaya, die sich bisher in der Geige verborgen gehalten hatte, bewegte sich nun darin, als machte sie sich zum Kampf bereit.


      Verflucht, schoss es Nando durch den Kopf. Der Prediger würde herausfinden, wer Noemi war. Er würde ihre Gedanken lesen, als wären sie ein Buch.


      Er hörte, wie Noemi vom Kutschbock sprang. Dicht beim Wagen blieb sie stehen, nah genug, damit Nando ihr Gesicht sehen konnte. Keine Furcht. Keine Unruhe. Nur der wütende Trotz eines Lehrmädchens, das an ihrer Fahrt gehindert wurde. Aber er kannte Noemi gut. Bei all ihrer Tapferkeit würde sie dieser Prüfung nicht standhalten. Sie war der Macht, die diese Dämonen durchströmte, nicht gewachsen.


      Der Prediger streckte die Hand aus und legte sie in Noemis Nacken. Seine Finger wirkten selbst vor ihrer bleichen Haut außergewöhnlich weiß. Ein kaum merkliches Lächeln trat auf seine schmalen Lippen. Dann packte er sie fester und zog sie zu sich heran. Binnen eines Wimpernschlags brach goldenes Feuer aus den Rissen seiner Augen hervor und setzte sie in Flammen. Noemi sog die Luft ein, als sie in diese Glut schaute, Nando konnte sehen, dass sie versuchte, ihre Gedanken vor dem Prediger zu verbergen. Noch gelang es ihr, aber bald schon würde er durch ihre Abwehr dringen wie durch Nebel, während sein Feuer sich auf ihren Zügen brach. Schon meinte Nando, eine Bewegung im vorderen Teil des Karrens zu bemerken.


      Nein, raunte er leiser als ein Windhauch. Er konnte Avartos’ Anspannung fühlen wie eine Antwort. Doch der Engel blieb, wo er war, während Noemi den Blick des Predigers konzentriert erwiderte. Glühend flog das Licht des Schutzwalls über Nando hinweg, höhnisch ergossen sich die Funken auf die Fässer. Thalor Phargam, schienen sie zu flüstern. Die Stadt der Spiegel. Nando schloss die Hand fest um Bhalvris’ Knauf. Ja, er konnte die Stärke spüren, die in diesen Wällen lag, die verfluchte Kraft des Teufels, der seine Schergen erneut in seinen Bann rief und sie zu einem Teil seines Willens machte … Der Gedanke traf ihn so plötzlich, dass er wie gebannt auf die Funken direkt vor sich starrte, die Splitter jenes Zaubers, der die Stadt der Spiegel schützte – und der Schlüssel zum Innenleben all der Dämonen, die von Luzifer an diesen Ort gerufen wurden.


      Nicht nur du trägst die Kraft der Hölle in dir, dachte Nando, als würde der Teufel ihn hören. Nicht nur du kannst ihre Macht nutzen.


      Noemi begann zu zittern, und Nando zögerte nicht länger. Er fixierte das Licht direkt vor sich, und während er noch die Funken betrachtete, die zischend durcheinandersprangen, stürzte er sich im Geist mitten hinein. Schon fühlte er das Feuer auf seinen Wangen, hörte die Schreie, die in wilden, lockenden Stimmen durch die Mauern der Stadt pulsten, und war für einen Moment versucht, ihnen zu folgen – über die Dächer aus schwarzem Glas zu fliegen und sie zu Türmen zu errichten, zu prunkvollen Palästen. Aber er erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit dieser Macht, an seine Verzweiflung, seine Lähmung, seine Furcht. Doch dieses Mal war er kein hilfloses Blatt mehr in diesem Sturm. Die Magie um ihn herum war ihm nicht länger fremd, und als er einen Spiegelzauber um sich erschuf, glitt sie von ihm ab, als wäre er nicht mehr als eine Illusion inmitten ihrer Ströme. Er zwang sich, Noemi ins Gesicht zu sehen, und als das Blut aus ihren Wangen wich, flog er im Lichtstrom der Mauern über die Dämonen vor den Toren hinweg.


      Als wäre er der Wind über den Scherben, streckte er seinen Willen aus und drang in die Gedanken all jener ein, die er mit seinen Fingern aus Licht berührte. Sofort durchzuckte ihn ein Strom heftiger Empfindungen. Der Triumph des Dämons auf dem knarzenden Wagen, als er einen anderen im Faustkampf besiegt hatte. Die Wut eines weiteren über die spöttischen Sprüche seiner Gefährtin. Das Glühen in der Magengegend der jungen Dämonin, als sie ihren Begleiter an sich zog. Selten zuvor hatte er Gefühle in dieser Heftigkeit erlebt, aber er weigerte sich, ihnen zu folgen, obwohl sie durch seine Adern schossen wie sein eigenes Blut. Er hatte seinen eigenen Triumph, gerade in diesem Augenblick! Die Kraft der Schatten glomm in ihm, als er über die Ebene hinwegflog, und er hätte gern gelacht, wenn er gekonnt hätte. In nicht mehr als einem Wimpernschlag war er zum Licht der Mauern geworden, zum Funken, der sich auf die Stirnen der Dämonen legte und ihre Gedanken las – und er fühlte, was sie fühlten! Er war ein Teil von ihnen, wie der Teufel ein Teil von ihnen war!


      Als hätte dieser Name das Licht aufgewühlt, ging ein Grollen hindurch, Nando empfand es deutlich und drängte die Euphorie zurück. Luzifer war nicht fern, das Geräusch kam näher, ein Ton wie ein beginnendes Lachen. Der Teufel war in diesem Licht, er suchte nach Nando, und wenn er ihn fand, würde er ihn verbrennen in diesem Strom, den er selbst erschaffen hatte. Nando wollte diesen Ton fortdrängen, aber für einen Moment überkam ihn der Drang, Luzifer noch einmal gegenüberzutreten und in den Abgrund zu schauen, in dieses Gold mit den glühenden Verästelungen, von dem er nicht sagen konnte, ob es ihm selbst gehörte oder seinem ärgsten Feind.


      Kaum hörbar klang Noemis Atem an sein Ohr, aber dieser Laut genügte, um seinen Gedanken zu zerreißen. Entschlossen umfasste er die Dämonen erneut mit seinem Willen. Verflucht, er brauchte eine Winzigkeit, nicht mehr! Doch wieder ergoss sich ein Strom von Empfindungen in ihn, noch stärker dieses Mal als zuvor. Er sah eine junge Dämonin, fast noch ein Kind und niedergestreckt von den Schergen der Königin, die Augen angstvoll aufgerissen, die Glieder mehrfach gebrochen. Gleich darauf vernahm er die Schreie vieler Dämonen, die von Engeln in den Gassen einer längst gefallenen Schattenstadt verbrannt wurden, und immer wieder sah er wie zu Masken erstarrte Engelsgesichter in den Gedanken der Fremden auftauchen. Kurz nur erinnerte er sich an den Einfall der Engel in Bantoryn, doch dieser Augenblick genügte, um noch tiefer in die Erinnerungen der Dämonen einzudringen. Er selbst war es, der die Hand des Mädchens hielt, als sie starb, und er spürte denselben Schmerz, den er an Silas’ Grab empfunden hatte, seinem Bruder im Geiste, der für ihn gestorben war. Seine Stirn glühte, während er über die Dämonen hinwegglitt, mit aller Kraft versuchte er, sich gegen diese Empfindungen zu verwahren, aber er nahm den letzten Atemzug der Toten wahr, die Schreie der Trauernden und den Zorn, der sich in ihnen zusammenzog, als wäre er nur eine Facette seines eigenen Inneren. Der Schatten eines Schwingenpaares flog über ihn hinweg, und er konnte das Gefühl nicht zerreißen, das ihn nun ergriff. Warm war es und sanft, und als er Luzifer inmitten eines verkohlten Dorfes stehen sah, erhaben und regungslos, überkam ihn erneut das Brennen, das er bereits über den Dächern Or’loks empfunden hatte. Mit aller Macht durchdrang es ihn wie die Erinnerung an den sicheren Raum seiner Kindheit, den er verloren hatte, und er hörte das ehrfürchtige Raunen des Namens, der die Luft durchströmte wie ein Versprechen. Luzifer hob den Kopf, er hielt die Augen geschlossen, doch als Nando die Träne sah, die über seine Wange glitt, schwarz und gläsern wie aus Kristall, da fühlte Nando sie auf seiner eigenen Haut.


      Kaum mehr war es als ein leises Flattern der Lider, das Nando zu Bewusstsein brachte. Der Schreck pulste durch seine Glieder, als er sah, wie Luzifer langsam die Augen öffnete, und er wusste, dass der Blick des Teufels jede Illusion durchdringen würde, nun, da er so dicht herangekommen war. Er riss sich von dem Bild los und konzentrierte sich auf einen Dämon, der ganz in der Nähe einen grobschlächtigen Ochsenkarren belud. Er war klein und schmächtig und ein Striemen zog sich quer über seine Züge, eine frische Wunde. Als Nando ihr nachspürte, fand er ihre Ursache in den Gedanken des Fremden: Er hatte sich kurz zuvor mit seinem Begleiter gestritten, der ihm einen blutigen Hieb verpasst hatte. Wieder empfand Nando die Wut, und für einen Wimpernschlag sah er Luzifer noch einmal vor sich, der ihn nun direkt anschaute. Doch die Furcht ergriff Nando nur kurz. Sollte Luzifer ihn suchen, sollte er ihn mit tausend goldenen Augen in seinem eigenen Feuer aufspüren wollen, er würde ihn nicht finden! Nichts, nichts würde er sehen als sein eigenes Gesicht!


      H’onn Bherekey, flog es ihm durch den Sinn. Der Sohn der Schatten, das warst du in der Tat. Doch diese Zeiten sind vorbei!


      Im nächsten Moment glitt Nando in den kleinen Dämon hinein, riss seine Faust in die Höhe und schmetterte sie mit voller Wucht auf den Rücken seines Begleiters. Nando nahm die Fassungslosigkeit des Angreifers wahr und sah noch das Gesicht seines Gegners, das sich zu ihm umdrehte und sich vor Zorn verzerrte. Dann traf den kleinen Dämon der erste Schlag. Gerade noch rechtzeitig kehrte Nando in seinen Körper zurück.


      Laut brüllend wurde der Unglückliche in eine Gruppe benachbarter Wagenlenker geschleudert und riss sie zu Boden, woraufhin diese ihrerseits in Wut gerieten. Außer sich vor Zorn versetzten sie dem schmächtigen Dämon einen Gluthieb, dessen Funken andere Wartende trafen, und binnen weniger Augenblicke entfachte sich die mühsam zurückgehaltene Aggression der Dämonen zu einer wilden Schlägerei.


      Der Prediger ließ Noemi los, als ein Flammenwirbel direkt neben ihm einschlug. Kreidebleich taumelte sie gegen den Karren, aber sie hatte standgehalten, er hatte ihre Abwehr nicht durchbrechen können. Blitzschnell wandte er sich von ihr ab und schritt auf den Pulk prügelnder Dämonen zu, während die Wagenlenker hinter dem Karren anfingen zu brüllen.


      »Weiter!«, schrie einer von ihnen und ballte die Faust. »Wenn die Kerle sich über mein Fleisch hermachen, verarbeite ich sie zu Pastete!«


      Nando musste sich zusammenreißen, um nicht den Kopf zu heben und nach dem Dämon aus dem Norden Ausschau zu halten. Endlose Sekunden vernahm er nichts als das Brüllen der Kämpfenden und die Stimmen der Prediger, die scharf wie Schlingen in die Menge fuhren und Einzelne daraus hervorzerrten. Dann endlich setzte Noemi den Karren in Bewegung. Nando hörte das Knirschen der Scherben unter den Rädern, dann legte der kühle Schatten des Tores sich auf ihn und vertrieb das Licht der Wälle. Der Boden unter ihnen wurde glatt, der Lärm der Schlägerei blieb hinter ihnen zurück. Nando lehnte sich ein wenig zur Seite. Kurz zogen Wände aus geschliffenem Glas an ihnen vorbei. Dann war der Tunnel vorüber, und da lag sie, erhaben und majestätisch wie eine düstere Königin: Thalor Phargam, die Stadt der Spiegel.
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      Ein seltsamer Geruch lag über den Straßen von Thalor Phargam. Samten und schwer stieg er Nando in die Nase, ohne dass er sagen konnte, woher er kam. Mit geneigtem Kopf schob er sich hinter Avartos und Noemi durch die Schatten der hohen Häuser, lauschte auf die kehligen Stimmen der Dämonen, die geschäftig an ihnen vorübereilten, und bemühte sich, nicht fortwährend zum Gläsernen Turm hinaufzuschauen. Erhaben thronte er über der Stadt. Die Lichter der Wälle brachen sich in seinen Fenstern und der kristallenen Kuppel.


      Über Umwege führte Avartos sie durch die Gassen. Kaya schaute immer wieder verstohlen zurück, als befürchtete sie, dass der Prediger ihnen doch noch nacheilen würde, aber die Stadt wimmelte nur so von Dämonen, die ihnen ausreichend Schutz vor Entdeckung boten, sodass auch Kaya ihre Aufmerksamkeit schließlich auf die geschliffenen Fassaden der Häuser lenkte. Selten hatte Nando solch architektonische Kunstfertigkeit gesehen, vielleicht abgesehen von den Gebäuden Nhor’ Kharadhins, und kaum hatte er den Vergleich gezogen, fiel ihm auf, dass Thalor Phargam tatsächlich einiges mit der Stadt der Engel gemeinsam hatte. Dieselbe Unbeugsamkeit steckte in den schwarzen Mauern, dieselbe Grausamkeit, dieselbe Stärke, und selbst die Düsternis, die dem Dämonenglas innewohnte, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass in ihm dieselbe Schönheit wohnte wie in den goldenen Mauern Nhor’ Kharadhins. Selbst die Krieger Thalor Phargams erinnerten Nando an die Engel hoch über den Dächern Roms. Ihre gläsernen Uniformen glommen in derselben uralten Magie, die auch in den Mauern der Stadt steckte, und in ihren Augen lag dieselbe Glut, dieselbe Entschlossenheit und Hingabe wie im kalten Gold der Engel. Der einzige Unterschied bestand darin, dass der Wille der Dämonen aus schwarzem Feuer bestand.


      Eine breite gewundene Treppe führte sie zum Fuß des Gläsernen Turms, und als sie vor dem Gebäude innehielten, konnte Nando sehen, woher der Geruch kam, der die ganze Stadt einhüllte. Fasziniert sah er zu, wie sich magische Zeichen durch das Glas des Turms schoben, glühend wie Brandmale, und jedes Mal, wenn sie aufglommen, stieg Rauch aus dem Gebäude auf, als wäre es tatsächlich Fleisch, das sie verbrannten. Nando fuhr sich über die Lippen und stellte fest, dass sie salzig schmeckten.


      »Die Legende behauptet, dass der Gläserne Turm aus den Tränen und dem Blut der Gefallenen errichtet wurde«, sagte Avartos und ließ den Blick über die Fassade schweifen. »Der Schmerz der Toten wurde zum Herzen dieser Stadt.«


      Kurz flammte das Gesicht des Teufels vor Nando auf, die Augen geschlossen, die schwarzen Tränen glitzernd auf seinen Wangen, und er spürte es wieder: all das Blut, das im Volk der Dämonen vergossen worden war und das den Zorn schürte, der mit jeder Stunde, die verging, mühsamer in Ketten gehalten wurde.


      Kaya verdrehte die Augen. »Schön, dass du uns das ausgerechnet jetzt erzählst. Ich habe immer schon davon geträumt, in einen Geisterturm einzubrechen, der jeden Moment in einem Meer aus Blut und Tränen über mir zusammenbrechen kann.«


      »Nein«, erwiderte Avartos ernst. »Das Glas dieses Turms ist nicht zu zerstören, außer von jenem, der es erschuf. Das bedeutet leider auch, dass wir es nicht durchbrechen können.«


      Nando folgte seinem Blick. Ein mächtiges Tor führte ins Innere des Turms, doch davor standen gerüstete Wachen und wiesen jeden Dämon ab, der sich erdreistete, um Einlass zu ersuchen.


      »Wartet hier.« Avartos löste sich aus dem Schatten des Turms und tauchte in der Menge unter.


      Noemi stieß die Luft aus. »Na wunderbar«, murmelte sie. »Ob er auf diese Art verhindern will, dass ich uns Zugang zum Turm verschaffe?«


      »Am liebsten hätte er dem Kerl aus dem Norden das Grinsen aus dem Gesicht gerissen, das ist mal sicher«, gab Nando zurück. »Ich dachte wirklich, er würde sich jeden Augenblick auf ihn stürzen.«


      Kaya grinste. »Wer hätte gedacht, dass unser Engel zu solcher Leidenschaft fähig wäre? Ich erinnere mich noch daran, wie er uns früher nach dem Leben trachtete. Eine Statue wäre gefühlvoller gewesen als er.«


      Noemi lächelte auf diese sanfte Art, die Nando immer nur dann an ihr bemerkte, wenn von Avartos die Rede war. Wenn er sich daran erinnerte, mit welcher Abscheu sie dem Engel einst gegenübergestanden hatte, musste er fast lachen, so absurd schien es ihm, dass sie sich nun so nah waren.


      Die Zeiten ändern sich, dachte er, aber er kam nicht dazu, die Worte für die anderen zu wiederholen. Avartos’ Ruf war leise wie der Ruf einer Nachtigall. So unauffällig wie möglich folgten sie ihm einmal um den Turm herum und fanden den Engel verborgen hinter einem Nebengebäude, wie er zu einem zweiten Eingang hinüberschaute. Ein schmales Tor führte ins Innere, Nando konnte hinter ihm eine Treppe erkennen, die abwärtsführte.


      »Die Verliese«, raunte Avartos und ließ den Wächter, der vor dem Tor auf und ab schritt, nicht aus den Augen. »Offenbar will die Königin der Stadt alle Sünder unter sich vereinen. Damit scheint sie sich ja auszukennen.«


      Noemi hatte gerade zu einer Entgegnung angesetzt, als Avartos die Hand hob. Eine Gruppe heruntergekommener Dämonen stolperte auf den Wächter zu und fing an, auf ihn einzureden. Dabei führten sie ihn unmerklich von dem Tor fort. Nando warf Avartos einen Blick zu.


      »Du hast sie bestochen?«, fragte er ungläubig.


      Der Engel lächelte kalt. »Wenn ich eines genau kenne, dann ist es die Niedertracht der Dämonen. Sie ist dem Stolz der Engel verwandt, und beides kann ebenso nützlich wie töricht sein. In diesem Fall kommt uns der Ehrgeiz der Wachen zugute, die in der vergangenen Nacht jeden betrunkenen Dämon in die Kerker sperrten, den sie finden konnten, um das Chaos in der Stadt kleinzuhalten. Der Pöbel zeigt sich selbst bei den Dämonen solidarisch, wenn es darum geht, der Oberschicht eins auszuwischen.«


      Sie warteten, bis der Wächter ihnen den Rücken zudrehte. Dann eilten sie zum Tor. Nando ließ den Wächter nicht aus den Augen, doch dieser war vollends damit beschäftigt, die aufgebrachten Dämonen zu beruhigen. Einer von ihnen zwinkerte Nando verschwörerisch zu. Gleich darauf umfing sie die Dämmerung des Turms und sie liefen die Treppe hinab. Sie huschten an den Verliesen vorbei, so schnell, dass die Gefangenen sie nicht bemerkten, und gelangten bald in die oberen Geschosse der Gewölbe.


      Fackeln erhellten die langen, gewundenen Gänge, die an verlassenen Kerkern vorbeiführten, und immer wieder mussten sie sich in den Nischen verbergen, wenn Dämonen ihnen entgegenkamen. Allesamt waren sie in die gläsernen Rüstungen gekleidet, und ihre Schwerter glänzten wie geschliffenes Eis. Nando bewegte sich geräuschlos, er ahnte die Begegnungen mit den Kriegern voraus, noch ehe er sie sah, und es gelang ihm, sich binnen eines Atemzugs vor ihren Blicken zurückzuziehen. Und doch schlug ihm das Herz bis zum Hals. Der Turm war riesig, ein Ungetüm urtümlicher Schönheit, dessen Verliese groß wie Paläste waren und deren Statuen so lebendig wirkten, als könnten sie jeden Moment die Klauen nach den Eindringlingen ausstrecken. Denn das waren sie, auch wenn Nando die Gewölbe seltsam vertraut vorkamen. Das Glas war kühl unter seinen Händen, aber es war keine feindliche Kälte, wie er sie in Nhor’ Kharadhin empfunden hatte, und jedes Mal, wenn eines der Zeichen aus der Schwärze des Glases tauchte, überkam ihn der Drang, seinem Geheimnis nachzuspüren. Eine rätselhafte, lockende Finsternis durchfloss diesen Turm aus Glas, und er hätte gern mehr erfahren von dem, was sie ihm lautlos zuflüsterte. Doch er ballte die metallene Hand zur Faust und zwang sich, seinen Weg fortzusetzen. Bis hinauf zur Kuppel mussten sie kommen. Dort hatte er Drengur gesehen, dort wurde sein Freund gefangen gehalten. Doch nicht mehr lange.


      Ich bin auf dem Weg, raunte Nando in Gedanken, obwohl er wusste, dass Drengur ihn nicht hören konnte. Ich bin schon ganz nah. Ich werde dich befreien.


      Sie hatten gerade einen Flur erreicht, dessen Wände von züngelnden Flammen überzogen wurden, als ein Geräusch an Nandos Ohr drang. Ein Krächzen war es oder vielmehr … ein Schrei. Er hielt inne, sofort schlug sein Herz rasend schnell. Er kannte diese Stimme. Atemlos sah er die anderen an. Auch sie hatten den Ton gehört, der zwischen den Wänden widerhallte wie ein erwachender Fluch. Drengur.


      Zum ersten Mal, seit sie den Turm betreten hatten, kam Nando der Gedanke, dass ein Freund inzwischen an einem anderen Ort gefangen gehalten werden könnte. Dumpf nur flog er durch seinen Kopf, aber er genügte, um dem Schrei nachzueilen, geduckt und vorsichtig, wie Avartos es ihn gelehrt hatte. In diesem Teil des Turms waren nur wenige Dämonen unterwegs, und doch konnten sie nicht verhindern, dass sie plötzlich zwei Kriegern gegenüberstanden. Sie waren wie aus dem Nichts aufgetaucht und starrten auf Nando herab. Schon öffnete der eine den Mund, doch gleich darauf traf ihn Avartos’ Bannzauber und schickte ihn in eine tiefe Ohnmacht. Blitzschnell schlug Noemi dem anderen die Hand vor die Kehle, sodass jeder Schrei erstarb, und Avartos versetzte ihm einen Hieb, dass er zu Boden ging. Wortlos schleiften sie die Dämonen in eine Nische hinter zwei Kerkern und setzten ihren Weg fort. Drengurs Stimme wurde lauter, und als sie eine schwere Tür am Ende eines Ganges erreichten, konnte Nando sie von der anderen Seite gegen das Glas schlagen hören. Kurz schickte er seine Sinne aus, um den Raum hinter der Tür zu erkunden, doch er nahm nichts wahr als kühle, klare Luft. Er wechselte mit Avartos einen Blick. Der Engel legte die Hand auf sein Schwert, Noemi nickte unmerklich. Nur Kaya saß auf Nandos Schulter, als wäre sie zur Salzsäule erstarrt, aber auch sie schaute unablässig auf die Schwärze der Tür. Achtsam schob Nando sie auf.


      Das Gewölbe dahinter war leer. Mehrere Säulen hielten eine hohe Decke, doch die Wände wurden von nebligem Zwielicht verschluckt, sodass Nando nicht sagen konnte, wie groß dieser Raum sein mochte. Nicht weit von ihm entfernt jedoch, spärlich erhellt von flackernden Fackeln, stand eine Maschine aus grauem Stahl. Avartos schloss die Tür und trat vor. Jedes Geräusch war verstummt.


      »Ihr habt ihn doch auch gehört?«, fragte Nando und schaute sich in dem Gewölbe um, als würde es in dem reglosen Zwielicht ein Geheimnis geben, das er nicht sah. »Drengur hat geschrien, er war schon ganz nah. Es klang, als würde er in diesem Raum sein.«


      Avartos nickte. Langsam ging er auf die Maschine zu. Sie ähnelte einem Zahnarztstuhl aus der Menschenwelt. Riemen für Arme und Beine lagen geöffnet da, sie knarrten leise, als Avartos sie berührte. Schnell zog der Engel die Hand zurück, ein kalter Ernst war auf sein Gesicht getreten, als er seine Finger betrachtete. Nando trat näher zu ihm, und da sah er es selbst. Schwarzes Blut klebte an Avartos’ Haut. Mit einem Schlag war Nandos Mund staubtrocken. Er starrte auf das Blut, und plötzlich sah er Drengur vor sich, wie er halb tot in Kymbras Klauen lag.


      »Hier ist er nicht«, sagte er so ruhig wie möglich. »Wir dürfen uns nicht in die Irre führen lassen, er braucht uns jetzt. Gehen wir, suchen wir ihn in der Kuppel.«


      Erst als er sich umwandte, bemerkte er, dass Noemi noch immer vor der Tür stand. Kreidebleich war sie und starrte mit weit aufgerissenen Augen in das Gewölbe.


      »Noemi, was …«, begann Avartos, aber sie schüttelte den Kopf, ohne ihn anzusehen.


      Ihre Finger zitterten, als sie die Hände nach ihnen ausstreckte. »Seht«, flüsterte sie. »Seht mit den Augen eines Dämons.«


      Ihr Zauber legte sich kühl auf Nandos Lider, doch als er die Augen öffnete, schien das Gewölbe unverändert. Die Säulen standen da wie zuvor, ebenso wie die Maschine, die … Nando zog die Brauen zusammen. Ein Flackern ging über den Stahl, als würde Wasser darüber laufen. Er trat einige Schritte vor, und gleichzeitig kroch das Zwielicht näher heran und verhüllte Säulen und Decke. Er warf einen Blick über die Schulter, aber die anderen waren nicht mehr da. Selbst Kaya war verschwunden.


      Da lief jemand an ihm vorüber. Es war ein kleiner Junge, kaum sieben oder acht Jahre alt, der schmale Körper in schmutzige Leinen gehüllt. Seine nackten Füße glitten über den Boden, und bei der Berührung verwandelte sich das Glas in Sand und Steine. Holzhütten erwuchsen aus den Schatten, und da brachen weitere Menschen aus den Gassen zwischen ihnen. Geisterhaft rannten sie an Nando vorbei, ohne ihn zu sehen. Ihre Bewegungen waren seltsam verzögert, und als er versuchte, sie genauer anzusehen, verschwammen ihre Umrisse vor seinem Blick. Es war wie in einem Albtraum, in dem die Konturen verwischten und nur einzelne Bilder klar hervorstachen. Auch die Geräusche blieben dumpf, als würde Nando in einem tiefen See liegen und nur durch tausend Wellen hören können. Umso stärker jedoch nahm er die Angst wahr, die in der Luft lag, eine erstickende, lähmende Panik, und als die Dämonenkrieger über den Platz hereinbrachen, fuhr sie auch in seine Glieder. Vergebens versuchte er, seinen Atem zu regulieren. Blitzlichtartig schossen Szenen in seinen Kopf. Eine Klaue, zum tödlichen Schlag erhoben. Das Gesicht eines Mädchens mit gebrochenen Augen. Die nackten Beine einer Frau, blutig und zerkratzt. Und immer wieder die Gestalten von Kindern, gehetzt, als wären sie Tiere. Die Dämonen trieben sie zusammen, Nando meinte, die Peitschen auf seinem Rücken zu spüren. Er setzte sich in Bewegung, instinktiv wollte er fliehen – und landete auf seinen Knien.


      Die fetzenhaften Bilder erloschen, und Nando fand sich in dem Gewölbe wieder. Doch er war nicht länger allein. Kaum eine Armlänge von ihm entfernt kauerte ein kleines Mädchen. Das lange Haar war ihr ins Gesicht gefallen, ihr Kleid war blutbesudelt, und die Ketten, die sie an den Boden fesselten, hatten sich in ihre Handgelenke gegraben. Mühevoll hob sie den Kopf. Ihr Antlitz war schmal und ausgezehrt, gezeichnet von Furcht und Schmerz, und es drang kein Laut aus ihrer Kehle, als sie den Mund öffnete. Eilig kam Nando auf die Beine.


      Ich helfe dir, flüsterte er und streckte die Hand nach ihren Fesseln aus. Ich werde dich befreien.


      Er sah noch die Tränen, die über ihre Wangen liefen. Dann entzündeten sich Flammen auf ihrer Haut, griffen nach ihrem Kleid, ihren Haaren, und setzten sie in Brand. Erschrocken wollte Nando das Feuer ersticken, doch seine Magie zerriss wie Nebel, und als ein Schrei über die Lippen des Mädchens brach, schien es ihm, als wäre es sein eigener. Im Todeskampf bäumte sie sich auf, aber kaum, dass ihre Stimme den Raum erfüllte, entfachten sich weitere Feuer. Nando fuhr herum, rauschend stoben die Flammen um ihn in die Höhe, und in ihrer Mitte lag stets ein Kind in Ketten und verbrannte bei lebendigem Leib. Glut sammelte sich zwischen den gepeinigten Körpern, wie ihr Blut kroch sie über den Boden, und Nando hörte die Schreie der Kinder so laut widerhallen, dass er meinte, sie müssten ihm den Verstand rauben. Taumelnd wich er den züngelnden Flammen aus, aber als er die Hände auf die Ohren presste, begriff er, dass er die Schreie mehr in sich selbst wahrnahm als durch ein äußeres Organ, und im selben Moment erinnerte er sich. Er kannte diese Stimmen. Er hatte sie schon einmal gehört.


      Der Gedanke war noch nicht zur Erkenntnis geworden, als in donnerndem Rauschen ein weiteres Feuer aufbrandete, gerade an der Stelle, an der soeben noch die Maschine aus Stahl gestanden hatte. Ein Dämon kniete darin, der Kopf war ihm auf die Brust gesunken, die Handgelenke steckten in Eisenketten, die am Boden befestigt waren. Die Flammen bissen in seine nackte Haut, Nando fühlte ihre Zähne, als wäre es sein eigenes Fleisch, und als er das Blut sah, das über Drengurs Körper rann, konnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, auf seinen Freund zuzustürzen.


      Eine Illusion, rief Nando sich selbst zu, während Drengur die Klauen zu Fäusten ballte. Er ist nicht wirklich da, es ist nur ein Trugbild!


      Wieder bissen die Flammen zu, es waren die Schreie der Kinder, die Drengur das Fleisch von den Knochen rissen, immer und immer wieder, ohne ihn zu töten. Undeutlich sah Nando, wie die verkohlten Kinder aus der Asche neu entstanden, wie sie sich noch einmal in Brand setzten, wie sie wieder vom Feuer verzehrt wurden, und er begriff, dass dieses Bild in all seiner Entsetzlichkeit kein Ende kannte. Langsam hob Drengur den Kopf und schaute ihn direkt an.


      Nein, schoss es Nando durch den Kopf. Dies war kein Trugbild. Es war ein Blick in Drengurs Inneres.


      Drengurs Blick fuhr ihm ins Mark, und als der Dämon den Kopf zurückriss und brüllte, schlug seine Stimme als Sturmwind durch das Gewölbe. Das Zwielicht wurde zerfetzt, endlos setzten die Säulen sich fort, als hätte der Raum kein Ende, selbst die Decke verschwand zugunsten eines aschgrauen Himmels, und unzählige Gestalten richteten sich unter Drengurs Schrei auf und gingen in Flammen auf. Der Dämon hatte die Arme ausgebreitet, die Ketten glühten und ließen sein Fleisch dampfen, und Nando hörte die Verzweiflung in seiner Stimme, ewig genährt von diesem Feuer. Der Schmerz der Toten wurde zum Herzen dieser Stadt, hatte Avartos gesagt, doch das entsprach nicht der Wahrheit. Drengurs Schmerz war es, der diese Flammen schürte, diese Glut, die sich nun zwischen den Feuern aufbäumte.


      Nando stockte der Atem, als er die erste Klaue aus ihr hervorbrechen sah. Gewaltsam krallte sie sich in den Boden und stemmte einen mächtigen Leib aus der Glut. Lavaströme flossen über seine gepanzerte Brust und fielen von seinen riesigen Schwingen, und als sich ein brennendes Schwert in seiner Faust erschuf, flackerte der Feuerschein über ein regloses Gesicht mit geschlossenen Augen. Weitere Krieger hoben sich aus der Glut, es waren so viele, dass Nando sie nicht zählen konnte. Doch er konnte die Hitze spüren, die von ihren Körpern ausging, ebenso wie die Kälte ihrer Klauen, und als sie wie auf einen stummen Befehl hin die Köpfe wandten, wich er zurück wie von einem Schlag getroffen. Eine Armee aus Spiegelaugen fixierte ihn, und in ihr spiegelte sich eine Welt, die er vor langer Zeit einmal gekannt hatte. Sterne in einem blauen Himmel. Gras, das im Wind flüsterte. Die Ozeane in der Nacht. Doch in den Augen dieser Krieger brannten Himmel und Meere, der Mond färbte sich rot, und eine schwarze Welle ergoss sich über Gräser und Felder und Städte, eine Welle aus flammenden Kriegern, deren Klauen alles in Fetzen rissen, was Nando einst geliebt hatte.


      Aus weiter Ferne drangen Stimmen zu ihm, aber erst Noemis Griff ließ ihn zu sich kommen. Ihr Zauber vor seinen Augen zerbrach, benommen starrte er auf die Maschine, die wieder in dem leeren Säulenraum stand. Doch dieses Bild war nicht echt, das wusste er nun. Die Wahrheit lag dahinter, und er hatte sie gesehen.


      »Raus hier«, raunte Avartos. »Sie kommen.«


      Nando folgte dem Engel wie in Trance. Er hörte die Dämonen, die auf sie zueilten, und drückte sich hinter Noemi in eine der Nischen zwischen den Kerkern. Angespannt warteten sie, bis die Krieger sie passiert hatten, dann liefen sie weiter. Sie ließen die Gewölbe hinter sich, aufwärts ging es, immer weiter hinauf. Nando wich den Dämonen aus, die mitunter nur die Klauen hätten auszustrecken brauchen, um sie zu entdecken, doch das Bild der Spiegelkrieger hatte sich in qualvoller Helligkeit in ihn eingebrannt.


      »Was zum Teufel hat Kymbra vor?«, fragte Kaya, als sie im Schatten einer Wendeltreppe aufwärtsliefen.


      »Sie schafft eine Armee mit Drengurs Schmerz«, erwiderte Avartos kaum hörbar. »Eine Armee, die mächtiger ist als jede Grausamkeit, die diese Stadt jemals hervorgebracht hat, und stärker als jedes Heer des Lichts.« Er schwieg für einen Augenblick, Nando konnte sehen, wie die Muskeln in seinen Schläfen spielten, so sehr hatte er die Zähne aufeinander gepresst. »Und ihr Ziel ist nicht die Stadt der Engel, nicht der Palast der Königin oder die Dunkelheit der Brak’ Az’ghur. Diese Armee dient nur einem einzigen Zweck.«


      Nando stützte sich an der Wand ab, auf einmal war er atemlos.


      »Krieg«, flüsterte er, und selten hatte das Wort ihn so schmerzhaft getroffen wie in diesem Moment. Krieg gegen die Welt der Menschen.
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      Je weiter sie in den Turm vordrangen, desto kälter wurde es. Eis zog sich über die Wände, immer wieder konnte Nando nur im letzten Augenblick das Gleichgewicht auf den glatten Stufen bewahren, und die Luft fühlte sich in seiner Kehle an wie eine Mischung aus Rauch und Scherben. Die Dämonen, die ihnen begegneten, waren allesamt gerüstet und kampferfahren, und nicht nur einmal konnte Avartos sie gerade noch mit einem Frostschauer zum Schweigen bringen, ehe ihr Gebrüll den gesamten Turm in Aufruhr versetzt hätte. Noemi hatte ihre Messer in dunkles Feuer gehüllt, und selbst Kaya lauschte wachsam auf die Geräusche, die durch die gewundenen Korridore und prunkvollen Säle hallten. Die meisten Räume waren verschlossen, aber vereinzelt konnte Nando einen Blick auf komplizierte Schlachtenkarten werfen, und er hörte die Ratgeber Kymbras hinter dicken Türen reden.


      Sie sprechen über ihren Krieg, dachte er und sah wieder die Armee der Spiegelkrieger vor sich, die das Blut schneller durch seine Adern trieb. Engel und Dämonen drohten die Welt in ihrem Zwist auseinanderzureißen, aber es war nicht nur ihre Welt, es war auch die Welt der Menschen – seine Welt, die er liebte und für die er kämpfen würde. Kein Engel, kein Dämon würde das jemals verstehen. Sie hatten nicht mit metallener Faust bei ihrem besten Freund am Tiber gesessen und sich nach einem ganz normalen Leben gesehnt, sie wussten nicht, was es bedeutete, die eigene Tante durch eine verfluchte Glasscheibe weinen zu sehen und sie nicht trösten zu können, sie hatten keine Ahnung von der Verlorenheit, die Nando immer schon unter den Menschen empfunden hatte und die er erst zu begreifen begann, seit er wusste, dass es die Schattenwelt gab. Und gerade für diese Einsamkeit musste er die Oberwelt beschützen, für diese Sehnsucht nach einem Leben, das er selbst nie haben würde. Er musste sie schützen für all das in ihm, das noch menschlich war.


      Avartos hielt inne, als sie die letzten Stufen einer Wendeltreppe erreichten. Der Gang vor ihnen wurde von Fackeln erhellt, und an seinem Ende lag eine Tür aus raffiniert geschliffenem Glas. Das Feuer brach sich darin und legte sich auf die Rüstungen der beiden Wächter, die davor standen. Als Nando Atem holte, strömte die Luft so unbarmherzig in seine Lunge, dass er meinte, er würde Blut spucken. Hinter dieser Tür lag die kristallene Kuppel. Konzentriert horchte er auf die Stimme eines Wächters, die gedämpft zu ihm drang. Rau war sie wie die eines gealterten Ritters.


      »… im Viertel der Krieger. Was zur Hölle tut sie da?«


      Der andere Wächter, offensichtlich ein junger Rekrut, antwortete ihm mit einem Lachen. »Sie zählt. Ständig ist sie dort und kontrolliert die Neuankömmlinge. Als wenn wir die bräuchten. Bald werden wir eine Armee haben, die jede Festung der Engel unter ihren Füßen zertreten wird.«


      Avartos schloss die Faust um sein Schwert, aber Nando beugte sich weiter vor. Die Wächter standen nicht weit von ihnen entfernt, nah genug, um die Hitze ihrer glühenden Klingen fühlen zu können.


      »In jedem anständigen Krieg fließt Blut«, sagte der Ältere jetzt. »Davon versteht ein Frischling wie du nicht das Geringste.« Anscheinend befand der Jüngere sich nicht in der Position, um gefahrlos widersprechen zu können, denn er schwieg. »Außerdem brauchen wir Kanonenfutter«, fuhr sein Gefährte fort. »Da sind mir die verkommenen Dämonen aus den Sümpfen gerade recht. Ich erinnere mich noch an eine Schlacht nicht weit von hier, in der wir sie als Kundschafter ausschickten. Viele sind nicht zurückgekommen, aber ihr Blut ist so giftig, dass ihre Mörder umgehend für ihre Taten gebüßt haben. Lange ist das jetzt schon her. Damals regierte noch ein anderer in diesen Mauern aus Glas.«


      Nando warf Noemi einen Blick zu. Er konnte die Ehrfurcht schmecken, die plötzlich in der Luft lag, als der jüngere Wächter den Namen dieses Herrschers aussprach.


      »Drengur Aphion Herkron«, raunte er. »Mein Vater hat keinen Krieger so hoch geachtet wie ihn, ebenso wie sein Bruder und mein Großvater vor ihnen. Wer hätte gedacht, dass ich einmal hier stehe, um ihn zu bewachen?«


      Der Ältere stieß einen Laut aus, der ebenso gut ein Lachen wie ein Schnauben sein konnte. »Er ist tief gefallen, tiefer, als du ahnen kannst. Früher hat er uns angeführt, aber nun hasst er uns und würde jeden Spiegel dieser Stadt am liebsten eigenhändig niederreißen.«


      »Wahrscheinlich, weil dieser Verräter seinen eigenen Anblick nicht erträgt«, gab der Jüngere zurück. Er sprach nun im Zorn, Nando konnte es am Zittern seiner Stimme hören. Doch sein Gefährte brachte ihn mit einem Zischen zur Raison.


      »Sei vorsichtig, Junge«, brummte er. »Der Kerl dort drinnen hat den Fürsten verraten und es bis jetzt überlebt. Das ist keine Kleinigkeit. Er mag geschwächt sein, aber er ist noch immer gefährlicher als die meisten von uns.«


      Der andere Wächter erwiderte etwas, doch Nando hörte ihm nicht länger zu. Er achtete nur noch auf Avartos’ Worte, die rasch und präzise in seinen Kopf flogen. Lautlos glitt er vor, und ehe die Dämonen wussten, wie ihnen geschah, traf sie ein Wirbelschlag aus Noemis Faust vor die Stirn, und sie landeten in Nandos Bannzauber. Avartos lächelte, als er die Schlingen begutachtete, die sich um die Kehlen der Wächter legten und ihnen das Bewusstsein raubten, und nickte seinen Schützlingen anerkennend zu. Dann richtete sein Blick sich auf die Tür.


      Nichts als der Wind war zu hören, der um den Turm pfiff und ihn zum Schwanken brachte, und Nando fühlte seinen Puls in den Fingern, als er Bhalvris aus der Scheide zog. Blutrot spiegelte sich die Klinge mit dem Drachen in den Wänden des Gangs. Dicht vor der Tür blieb Noemi stehen und lauschte.


      »Alles still«, flüsterte sie, hob ihre Messer und schob sich ins Innere des Raums. Die anderen folgten ihr, und im ersten Moment glaubte Nando, über eine unsichtbare Klippe hinausgetreten zu sein und in die Tiefe zu fallen. Weit unter ihm erstreckte sich eine riesige Häuserschlucht voller Zinnen und flackernder Feuer. Er hörte Kayas unterdrücktes Japsen. Dann jedoch realisierte er, dass er auf Glas stand, das den Blick in die Stadt unter dem Turm freigab. Erleichtert hob er den Blick. Kristallenes Licht fiel durch die Kuppel, Schatten tanzten in den Nischen des Saals, und dort, so weit entfernt, dass Nando ihn kaum erkennen konnte, hing Drengur an dem Dornenpfahl, die Arme auf den Rücken gefesselt. Blut lief über seinen Körper, der Kopf war auf seine Brust gesunken. Nandos Herz machte einen Sprung, doch als er vortreten wollte, hielt Noemi ihn zurück.


      »Wo ist Althos?«, fragte sie leise. »Er ist Drengurs Gefährte. Hat Kymbra ihn getötet?«


      Nando dachte an den majestätischen Panther mit den rauchgrauen Augen, der sich lautloser bewegen konnte als Nebel. Selten hatte er Drengur lächeln sehen, doch Althos hatte ihm bisweilen sogar ein Lachen abgerungen. Sein Fell war seidenweich, aber in seinem Körper steckte eine Kraft, die drei ausgewachsene Dämonen mit einem Prankenhieb entleiben konnte, und in seinen Augen lag eine Weisheit, die einzig dem Volk der Uthu zu eigen sein sollte. Nando hatte nie ein anderes dieser rätselhaften Dämonenwesen kennengelernt, aber Althos war ein faszinierendes Geschöpf, und er erinnerte sich daran, wie er Drengur einst gefragt hatte, wie es möglich war, dass ein wildes Wesen wie Althos ihm erlaubte, auf ihm zu reiten.


      Wenn du etwas Freies besitzen willst, hatte Drengur geantwortet, so lass es in dein Innerstes schauen. Vielleicht erlaubt es dir dann, ein Teil von ihm zu sein.


      Althos war mehr als Drengurs Freund. Er war wie sein Bruder. Wenn Kymbra ihn wirklich getötet hatte …


      »Drengur lebt«, raunte Avartos. Sorge und Erleichterung klangen zu gleichen Teilen in seiner Stimme mit. »Wir sollten keine Zeit verlieren. Die Wachen auf dem Gang werden nicht lange unbemerkt bleiben.«


      Nando nickte. Jetzt war nicht die Zeit, um sich über Althos Gedanken zu machen. Er schürte ein Feuer in seiner Hand, um Drengurs Fesseln zu zerschneiden, aber wieder hielt Noemi ihn zurück. Konzentriert ließ sie den Blick durch den Saal gleiten und drehte die Handflächen nach vorn.


      »Fühlt ihr es denn nicht?«, fragte sie. »Schattenmagie, so stark wie an keinem anderen Ort der Stadt!«


      Nando brauchte noch immer länger als sie, um die Energie eines Raumes auszuloten, aber nun nahm auch er die Vibration wahr, die über seine Finger lief. »Es werden die Fesseln sein, immerhin müssen sie einen der mächtigsten Dämonen der Schattenwelt gefangen halten«, mutmaßte er, doch Noemi schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte sie. »Etwas stimmt hier nicht.«


      Sie riss einen Stofffetzen von ihrem Umhang, schloss die Faust darum und flüsterte etwas. Dann warf sie ihn in die Luft, und er flatterte als schwarzer Vogel auf Drengur zu. Kaum wenige Flügelschläge später glitt ein Zischen durch die Luft wie von scharfen Klingen. In mehrere Teile geschnitten fiel Noemis Stofffetzen zu Boden.


      »Eine Falle«, murmelte Avartos düster. »Es wäre auch zu leicht gewesen.«


      Kaya seufzte betrübt. »Nach allem, was wir hinter uns haben, wäre ein bisschen Leichtigkeit doch nicht zu viel verlangt gewesen.«


      Noemi bewegte die Finger, als würde sie nach den Feinheiten des Zaubers suchen, der ihnen den Weg zu Drengur versperrte. »Wir müssen ihn brechen. Ich habe schon so manche magische Falle überwunden, und …«


      »Nein«, unterbrach Avartos sie. »Kymbra wird ihre gesamte Kunstfertigkeit in diesen Zauber gelegt haben. Es wird ewig dauern, ihn zu zerstören, ganz zu schweigen von den Finten, die sich garantiert in ihm verbergen. Eine falsche Entscheidung, und der Turm wird uns gefangen setzen, darauf könnt ihr Gift nehmen.«


      »Avartos hat recht«, stimmte Nando zu. »Wir haben keine Zeit, um diesem Zauber auf gewöhnlichen Wegen zu begegnen. Ich habe schon die Schutzwälle der Stadt durchdrungen. Genau dasselbe werde ich jetzt mit diesem Zauber versuchen.«


      Noemi sah ihn ungläubig an. »Die Magie in diesem Saal ist um ein Vielfaches konzentrierter als in den Wällen, und sie ist tückisch. Wenn du sie anschaust, sieht sie auch in dich hinein.«


      »Davor habe ich keine Angst«, gab Nando zurück. »Ich habe das Gefühl, diese Stadt zu kennen, meine Kraft durchfließt sie.«


      Ein Schatten ging durch Noemis Blick. »Du meinst die Kraft des Teufels.«


      Nando wusste selbst nicht, woher der Ärger kam, der ihn auf einmal überfiel. »Wie auch immer. Wir haben jetzt keine Zeit für Spitzfindigkeiten. Wenn ich es nicht schaffe, den Zauber zu brechen, sind wir umsonst gekommen. Wir haben nur diese eine Chance, Drengur zu befreien, und du weißt das ebenso gut wie ich.«


      Noemi neigte zustimmend den Kopf, aber der Schatten blieb in ihrem Blick, auch dann noch, als Nando sich abwandte und tief Luft holte. Er ignorierte den Schmerz, der seine Kehle hinabkroch, streckte die Hände aus und drang in die Magie ein, die den Saal erfüllte. Sofort drückte sie sich als sturmgepeitschter Schleier gegen ihn, aber er würde sich nicht zurückweisen lassen. Lächelnd drehte er die Handflächen nach vorn und ließ die Magie durch sich hindurchgleiten.


      »Du kannst mir nichts tun«, sagte er. »Ich bin wie du.«


      Im Geist trat er einen Schritt vor, der Schleier strich über sein Gesicht, und dann sah er die Falle, die dahinterlag. Hoch über ihm hingen angespitzte Pfähle, die zitterten, als würde ein Ton genügen, um sie herabstürzen zu lassen. Messerscharfe Sehnen spannten sich in einem feinmaschigen Geflecht durch den gesamten Saal, und immer wieder öffnete sich der Boden an mehreren Stellen und gab den Blick frei auf Wirbel aus tödlichen Glassplittern.


      »Bleibt, wo ihr seid«, raunte er den anderen zu. Sie standen noch immer auf ihrer Seite des Schleiers, er konnte ihre Wärme spüren. Vor ihm jedoch lag nichts als der Tod. Es gab keinen Weg durch diesen Parkour hindurch, das sah Nando auf den ersten Blick, und jede einzelne Strebe des gnadenlosen Netzes barg stärkere Kraft als einer seiner mächtigsten Zauber. Langsam ballte er seine metallene Hand zur Faust. Magie, das war alles, was er sah, und selbst wenn sie so entsetzlich war, wie sie sich anfühlte, unterlag sie doch Gesetzen. Es musste einen Schlüssel geben, eine Möglichkeit, den Mechanismus zu blockieren oder den Zauber zu vernichten, und er würde sie finden.


      Er schloss die Augen und breitete die Arme aus, als würde er sich in die Luft erheben wollen. Doch stattdessen lauschte er auf die Magie der Schatten, die ihn umgab, und nach kurzem Zögern folgte er ihrem Griff und flog innerlich mit ihr davon, während er äußerlich inmitten eines unsichtbaren Sturms stand, den Blick in sich selbst gerichtet, um alles, was um ihn herum war, besser sehen zu können. Sofort riss die Magie ihn geradewegs auf die tödlichen Fallen zu. Bis dicht zu den Sehnen, deren Gift bei einer einzigen Berührung seine Atmung lähmen würde, ließ er sich herantragen. Doch im letzten Moment entzog er sich dem Strom, flog auf einem weiteren hinauf zu den Pfählen, die so spitz waren, dass sie seinen Schädel spalten konnten, und ließ sich dann hinabfallen zu den Wirbeln, die ihn in Fetzen schneiden wollten. Wieder zog er sich im letzten Augenblick zurück. Tödlich war diese Falle in der Tat, aber es gab keinen Hinweis auf eine Schwachstelle. Hatte Kymbra den Zauber an sich selbst gebunden, musste Nando sie vernichten, um Drengur befreien zu können? Er hielt inne, mitten in den wütenden Strömen, die an ihm zerrten und ihn doch nicht beherrschen konnten.


      Ihr seid wie ich, wollte er ihnen zurufen. Ich trage euch in mir. Ihr könnt versuchen, mich zu verletzen, aber ihr werdet mich nur durchfließen, denn ihr seid mein Blut! Ein Lächeln trat auf seine Lippen. Nein, es war nicht Kymbras Macht, die in diesem Zauber steckte. Es war die Magie der Hölle.


      Einmal noch nahm er das Zittern der Pfähle, das Surren der Sehnen und das Klirren des Glases mit aller Schärfe wahr. Dann drängte er diese Gefahren beiseite und konzentrierte sich auf die Räume dazwischen. Er hörte das Säuseln der Luft hoch oben, das Flüstern nahe der Wirbel, das leise Knacken des Bodens, und mit jeder Nuance näherte er sich dem Kern dieses Zaubers. Kalt war das Glas unter ihm, kälter noch als Eis. Seine Finger glitten in der äußeren Welt darüber hin, und dann endlich trafen sie auf etwas, das zugleich brannte und gefror. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass er auf die Knie gefallen war. Der Sturm tobte noch immer um ihn, und vor ihm lag das Zepter der Scherben.


      Es funkelte in tausend Farben, und obwohl es nicht mehr war als eine Illusion, zeigte es Nandos Gesicht, gebrochen in den unzähligen Splittern, aus denen es bestand. Und dann verwandelten sich die Spiegelbilder, und Nando sah sich selbst als jungen Mann in Signor Bovinos Restaurant, mit Yrphramar in der Schwarzen Gasse, als Kind auf einem Krankenhausflur, später mit Luca am Tiber, er sah sich in jenem Leben, das er früher geführt hatte, und dann tauchten Bilder aus Bantoryn auf und aus Katnan, und alle Erinnerungen waren ihm seltsam fremd, so als gehörten sie einem anderen. Er schwankte nicht, als die letzten Szenen sich auf sein Gesicht legten. Er war ein Krieger, und die Macht, die in ihm lag, spiegelte sich in seinen Augen. Der Sturm strich ihm das Haar zurück, und während er sich selbst betrachtete, lauschte er auf die kraftvolle Stimme, die ihn die Hand nach dem Zepter ausstrecken ließ. Nur einmal die Stimmen der Winde über der Ebene der Scherben mit gleicher Stärke erwidern, nur einmal den Frostriesen auf den Zinnen der Berge befehlen, das Knie vor ihm zu beugen, nur einmal herrschen über die letzte Bastion der Hölle jenseits der Neun Pforten. Mehr, viel mehr konnte er sein als ein Krieger auf den Knien, wenn er der Nacht folgen würde, die hinter seinen Augen lag und die ihn anzog wie ein unendlicher Abgrund. Er lächelte noch immer, als er die Finger auf die Spiegel legte, gerade stark genug, um ihre Schärfe spüren zu können.


      Es gibt größere Mächte in der Welt als Scherben, dachte er und wusste, dass ihn jemand hören konnte in dem Labyrinth der Spiegel, in das er seine Worte schickte. Damit drückte er die Hand fest auf das Zepter. Er sah sich an dabei, ernst und bleich inmitten des Sturms, und etwas in seinem eigenen Blick ließ ihn frösteln. Dann durchzuckte ihn der Schmerz, und mit einem Schlag wurde die Kraft aus seinen Gliedern gerissen. Rot floss sein Blut über die Spiegel und verhüllte seinen Blick, und gleichzeitig überzog es die Sehnen und Pfähle und Splitter. Sein Blut wurde zu Feuer, rauschend verkohlte es den tödlichen Zauber und ließ ihn in sich zusammenstürzen.


      Nando musste sich am Boden abstützen, so stark raste sein Herz in seiner Brust, doch als Avartos ihm auf die Beine half und er Noemis Blick folgte, vergaß er jede Erschöpfung. Ascheflocken und einzelne Blutstropfen trieben durch die Luft, aber der Weg zu Drengur war frei.


      So schnell er konnte, lief Nando zu ihm. Erschrocken betrachtete er die zahlreichen Wunden im Fleisch des Dämons, doch trotz der Umstände stieg eine wilde Freude in ihm auf, seinen Freund lebendig wiederzusehen. Endlich konnten sie zusammen fliehen. Sie würden Drengur in Sicherheit bringen und ihn heilen, und dann würden sie sich gemeinsam auf das größte Abenteuer ihres Lebens begeben!


      Nandos Finger zitterten, als er Drengurs Fesseln lösen wollte, doch Noemi und Kaya kamen ihm zu Hilfe. Avartos legte die Hände auf die Schläfen des Dämons, Nando spürte den Heilungszauber, der in dessen Glieder strömte, und hörte erleichtert das Stöhnen, das aus Drengurs Kehle drang. Mühsam hob dieser den Kopf, sein Blick flatterte, ehe er Nando fixierte, und als der Unglauben der Gewissheit wich, konnte Nando sich nur mit Mühe davon abhalten, seinen Freund zu umarmen.


      »Ich bin da«, flüsterte er und stützte Drengur, als dieser von seinen Fesseln befreit nach vorn fiel. »Jetzt können wir von hier verschwinden.«


      Drengur sah ihn an, und da flog ein Lächeln über sein Gesicht – ein Lächeln, das Nando das Blut aus dem Kopf zog. Er kannte dieses Lächeln. Er hatte es schon oft gesehen, und es gehörte nicht Drengur. Er nahm den Schmerz kaum wahr, als das Zepter der Scherben seine Schläfe traf und ihn zurückschleuderte. Hart landete er auf dem Rücken, die Augen weit aufgerissen, als würde er träumen. Doch es war kein Traum, was nun geschah.


      Vergebens versuchte er, auf die Beine zu kommen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr, und so musste er zusehen, wie auch Avartos, Noemi und Kaya zurückgeschlagen wurden, als hätten sie unsichtbare Hiebe getroffen. Und dann glitt sie aus Drengurs Körper: Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, Reiterin des Todes. Sie hatte den Sohn des Teufels erwartet, und er war gekommen, mehr noch: Er lag hilflos zu ihren Füßen. Ihr Plan war aufgegangen.
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      Kymbras Lächeln war wie Gift, als sie langsam den Blick hob. Ihr langes Haar umschmeichelte ihren Körper, und ihre bleiche Haut stand in seltsamem Kontrast zu dem Kleid aus Schatten, das sie trug. Drengur hing reglos in den Fesseln, die sich erneut um seinen Leib wanden, doch Avartos konnte seinen Herzschlag fühlen, und als Kymbra einen Schritt auf Nando zutrat, zog er sein Schwert.


      »Ausgeburt der Hölle«, raunte er. »Ich hätte es wissen müssen!«


      Die Dämonin lachte auf. »In der Tat, das hättest du, verlorener Sohn! Doch du hast es nicht gewusst. Stattdessen hast du große Mühen auf dich genommen, zu mir zu gelangen – ihr alle habt das. Selbstverständlich hättet ihr keinen Fuß in diese Stadt gesetzt, wäre es nicht von Anfang an mein Plan gewesen, aber ich muss zugeben, dass ihr euch geschickt angestellt habt. Jede Mauer habt ihr überwunden, selbst die dunklen Prediger habt ihr hinters Licht geführt. Man könnte fast meinen, ihr wolltet nicht nur zu mir, um den Verräter des Fürsten zu befreien …«


      »Er ist unser Freund!« stieß Nando hervor. Er war am Ende seiner Kräfte, aber der Zorn trieb ihn auf die Beine. »Was weißt du …«


      »Ich weiß genug.« Kymbras Stimme war von einem Augenblick zum nächsten eiskalt geworden. Das Lächeln auf ihren Lippen verharrte jedoch und verlieh ihrem Gesicht etwas Unheilvolles. »Seht ihn euch an, euren Freund, den einstigen Herrscher über diese Stadt! Früher war er der mächtigste Dämon nach unserem Fürsten, und jetzt kämpft er um jeden Atemzug, weil er ein Kind auf ein Abenteuer begleiten will! Er ist schwach, ebenso wie ihr!« Verächtlich schaute sie Nando an. »Da steht er nun, der Sohn meines Herrn, und kann sich kaum auf den Beinen halten, weil er blind und taub in meine Falle lief. Zieh dein Schwert, Teufelskind! Oder willst du es mir gleich zu Füßen legen und um Gnade winseln, ehe ich die Pforten der Hölle mit deinem Herzblut tränke?«


      Ehe Avartos sie zurückhalten konnte, trat Noemi vor. Sie hatte ein Messer gezogen, Feuer flackerte über die Klinge. »Versuche es«, zischte sie. »Dann werden wir sehen, wie viele Schnitte ich brauche, um an dein Herz zu kommen!«


      Kymbra legte bedauernd den Kopf schief. »Glaubst du, dein Messer könnte mich verwunden? Glaubst du, der Zauber in ihm würde meine Haut auch nur berühren? Ich spüre seine lächerliche Kälte wie eine Schneeflocke auf meiner Zunge! Nur zu, entlasse ihn, und ich zeige dir, wie scharf ein Messer sein kann, das dein Herz trifft!«


      Avartos musste sich zwingen, Noemi nicht zurückzuhalten. Angespannt sah er zu, wie sie sich Drengur näherte. Ihre Gedanken flogen wie Funken in seinen Kopf, als sie die Hand hob. Dann geschah alles ganz schnell. Das Messer raste auf Kymbra zu. Deren Spiegelschild flammte auf, klirrend wehrte er die Waffe ab, doch Noemi rollte sich über den Boden ab und brachte sich zwischen Kymbra und Drengur. Im selben Moment schickte Nando einen Donnerzauber gegen Kymbras Knie, und während er mit raschem Flügelschlag zu Noemi aufschloss, sprang Avartos vor. Krachend traf sein Schwert das Messer und schleuderte es zurück. Es durchbrach den flackernden Schild, und obwohl Kymbra blitzschnell auswich, traf es sie an der Schläfe und hinterließ eine blutende Wunde in ihrem Fleisch.


      Jedes Lächeln war von ihren Lippen gewichen. Kurz nur warf sie Nando und Noemi einen Blick zu, die sich mit Kayas Hilfe an Drengurs Fesseln zu schaffen machten. Die Seile verbrannten ihnen die Haut, und stille Genugtuung trat in Kymbras Augen, als sie Avartos fixierte. Sein Schwert warf ihr weißes Licht entgegen, während sie sich umkreisten, als wären sie Katzen kurz vor dem tödlichen Sprung.


      Avartos Palium Hor, flüsterte sie. So mühelos drangen ihre Worte in seinen Kopf ein, als würde er sie selbst denken. Noch immer glaubst du, ein Krieger zu sein. Dabei bist du nicht mehr als der Sklave eines Kindes!


      Rauschend entfachte sie eine silberne Klinge in ihrer Hand und sprang vor. Ihre Bewegungen waren fließend und doch so schnell, dass Avartos sie kaum wahrnahm. Instinktiv wich er ihr aus, aber er roch den Duft ihres Haars, als sie ihn streifte, und hörte ein Keckern, leise und verschlagen. Jeder Ton traf ihn wie ein Hieb, und er spürte den Hunger, der tief in ihm entfacht wurde. Er hatte Ligur nicht vergessen, den Reiter der Vier, der in der Ruine Aeresons umgekommen war, und jetzt sah er ihn in Kymbras Augen, halb wahnsinnig vor Gier nach seinem Fleisch.


      Du hast viele Namen, sagte er, während er das Schwert hob und die Gier aus ihrem Blick brannte. Aber keiner wird dir gerecht, und weißt du, warum? Er hielt inne, als erwartete er tatsächlich eine Antwort. Du spielst viele Rollen, doch keine bist wirklich du. Du, Dienerin der Nacht, bist gar nicht da!


      Die Magie der Schatten schoss so plötzlich in seine Klinge, dass Kymbra zurückwich. Glutklumpen flogen zu Boden, als Avartos das Schwert durch die Luft riss, und gerade als Kymbra sich mit geschickter Drehung außer Gefahr bringen wollte, formte sich seine Magie zu Klauenhänden und schlug nach ihr. Rotes Blut spritzte in den Saal, als sich die Schatten in Kymbras Schulter gruben und ihr Fleisch verbrannten, und Avartos durchfuhr der Drang, laut aufzulachen, als er den Schmerz auf ihren Zügen sah.


      Wie fühlt sich das an?, wollte er rufen. Wie ist es, vom Sklaven eines Kindes verwundet zu werden?


      Rasch setzte er ihr nach, drängte sie mit einem Wirbelhieb zurück und wehrte einen Frostzauber ab, der zischend im Sturm seines Schutzwalls erlosch. Schemenhaft bemerkte er, dass Noemi und Nando Drengur stützten, Kaya hatte die letzten Fesseln fast vollständig gelöst. Ein Schlag noch und Kymbra wäre niedergestreckt, und dann konnten sie verschwinden! Avartos schürte seine Magie. Schwarze Flammen umloderten ihn, strichen über seine Haut, als wollten sie sie in Stein verwandeln – eine unverwundbare Haut, der Panzer eines Drachen! Er erhob sich in die Luft. Selten zuvor hatte er eine solche Hitze gefühlt wie im Griff dieser Flammen. Donnernd brach sein Feuer über Kymbra herein. Sie schoss daraus hervor, als hätte es ihr tödliche Bisse zugefügt. Mit raschem Schwingenschlag eilte er ihr nach, und gleich darauf stürzte sie unter dem Schlag seiner Flammen. Sofort riss er das Schwert in die Höhe, und ehe ihr Blick noch den seinen traf, ließ er es auf sie niedersausen.


      Er meinte schon, ihr weiches Fleisch unter seiner Klinge zu spüren, doch im letzten Moment riss sie ihre Waffe empor. Funken sprühend schlugen ihre Klingen aufeinander, und jetzt erkannte Avartos die Kälte, die hinter dem Schmerz auf Kymbras Zügen lag – und den Spott. Ihre Waffe war nicht aus magischem Silber gefertigt, wie er geglaubt hatte. Sie bestand aus Spiegeln. Er erkannte sich selbst darin, für einen Wimpernschlag bloß, sah einen Dämon mit hellem Haar und glühenden Augen, und gerade als er Kymbra mit einem Hieb vor die Brust treffen wollte, glitt sie seitlich fort. Avartos hörte ein Rauschen in der Luft wie das Schlagen eines Flügelpaares und tausend Stimmen, die nach ihm riefen. Er kannte sie gut, diese entsetzlichen Schreie eines gefallenen Dämons. Raar. Erschrocken wich er zurück, doch es war schon zu spät. Schattenhaft raste Kymbra heran, kaum mehr als ein Schemen oder ein Geier, und als ihre Klinge seinen Arm traf, durchzuckte ihn heftiger Schmerz. Es war, als würde ein Strom aus Scherben durch seine Glieder schießen. Schwankend hob er sein Schwert, aber seine Bewegungen waren schwerfällig wie unter Wasser, und Kymbra näherte sich ihm so selbstsicher, als wäre er ein armseliges Insekt, das nur darauf wartete, von ihr zerquetscht zu werden.


      Avartos, sagte sie. Er konnte fühlen, dass ihre Stimme durch die Wunde in seinem Fleisch in sein Bewusstsein drang, noch stärker als zuvor. Sie schwächte seine Beine und Arme, sie drückte ihm die Augen zu. Plötzlich war er müde, als wollte er schlafen, nichts als schlafen in seinem eigenen Blut. Sein Name klang so sanft auf ihrer Zunge.


      Was ist aus dir geworden?, fuhr sie fort und ging weiter auf ihn zu. Ihre Hand parierte seine Schläge, aber sie sah ihm in die Augen, als würde sie wissen, welchen Hieb er als Nächstes führen würde, als wäre das alles nur ein Spiel, dessen Ausgang sie bereits kannte. Kein Krieger des Lichts bist du mehr, auch kein Jäger der Schatten. Der mächtige Sohn Kolkrinors dient einem Knaben und seinem Menschenblut. Bist du wirklich nichts als ein Diener, Avartos?


      Jetzt ließ sie ihre Waffe sinken und schaute ihn nur an. Avartos umfasste sein Schwert fester, zur Hölle, es war auf einmal so schwer. Donnernd schlug es gegen ihren Schutzwall, aber sie zuckte nicht einmal mit den Lidern. Stattdessen kam sie noch einen Schritt näher, so nah, dass er nur die Hand auszustrecken brauchte, um sie zu berühren. Ihr Haar war weiß mit vereinzelten schwarzen Strähnen, und ihr Lächeln war ein Versprechen. Mitleid. War es das, was sie empfand, als sie ihn ansah?


      Du könntest mehr sein als das, flüsterte sie und zerrieb seinen Zorn zwischen ihren Worten. Und du weißt es selbst. Du nanntest mich eine Ausgeburt der Hölle, doch das bin ich nicht, und auch das fühlst du genau. Wir sind nicht so verschieden voneinander. Kannst du es denn nicht sehen?


      Er schwankte unter dem Gift der Spiegel, aber es war, als würde ein anderer Körper das Bewusstsein verlieren, als wäre nicht er es, der sich an der Wand abstützen musste, der verfluchten gläsernen Wand, an die er getrieben worden war. Kymbra stand vor ihm, er sah ihr Lächeln kaum noch. Stattdessen nahm er die Schwärze in ihren Augen wahr, und irgendetwas darin zog ihn näher zu ihr. Wild. Frei. Grenzenlos. Das alles war sie. Warum erkannte er das erst jetzt?


      Ich kenne deine Sehnsucht, raunte sie zärtlich. Ich habe dich angesehen, dort draußen zwischen den Bherengaer.


      Avartos presste die freie Hand so stark gegen das Glas, dass die Kälte des Turms in seine Glieder stach, doch selbst der Schmerz zog ihn nicht zurück in die Wirklichkeit. Kymbras Bann hielt ihn fest umschlossen, und er sah wieder die erstarrten Engel und Dämonen um sich herum, eingeschlossen in blauschwarzem Glas.


      Du hast auf mich geschossen.


      Es war Nandos Stimme, die durch Avartos’ Gedanken peitschte, und kurz schien es ihm, als würde der Sohn des Teufels auch jetzt zu ihm herüberschauen und die Worte Kymbras hören, die verführerisch in Avartos eindrangen. Doch die Dämonin lächelte ungerührt.


      Ja, wisperte sie. Das hast du getan, und noch immer sehe ich das Brennen in deinen Augen, wenn du daran denkst. Du wolltest den Sohn des Teufels vor seinem Wahnsinn retten, das ist wahr. Aber da war noch mehr, viel mehr, das dich dazu trieb, den Pfeil auf die Sehne zu legen und den Bogen gegen ihn zu richten. Der Geist des Gebirges hat nicht nur zu ihm gesprochen. Er hat auch dich näher an deinen eigenen Abgrund getrieben. Und was hast du gefunden, als du hinabgeschaut hast, endlich, nach so langem Ringen? Sie hielt inne, und die Antwort in ihrem Schweigen ließ Avartos frösteln.


      Schwärze, sagte sie kaum hörbar. Und du hast den Anblick geliebt.


      Wie in einem düsteren Traum ließ Avartos das Schwert sinken. Etwas in ihm erschrak heftig darüber, doch im selben Moment trat Kymbra den letzten Schritt auf ihn zu. Die Dunkelheit ihrer Augen glomm auf, sie wurde von einem seltsamen Licht getränkt und gleich darauf so gleißend, dass Avartos zurückgewichen wäre, wenn er gekonnt hätte. Kymbras Atem strich über seine Lippen, und als der grelle Schein zusammenbrach, da war sie mehr als Engel oder Dämon. Avartos hatte kein Wort für die Kreatur, die vor ihm stand, aber er stürzte in die Nacht, die sie war, einen Abgrund, der all das verkörperte, nach dem er sich seit jeher sehnte. Jede falsche Kälte erlosch in seiner Glut, jede Zurückweisung des Lichts, jede Knechtschaft seines Gefühls, und als der schwarze Glanz durch die Schatten fuhr und er erkannte, dass er in einen Spiegel sah, spürte er keine Furcht. Nicht Kymbras Abgrund war es, in den er schaute. Es war sein eigener, und erstmals empfand er keinen Schrecken in Anbetracht dieser Finsternis. Er fühlte etwas wie … Sehnsucht.


      Sein Schwert glitt ihm aus der Hand, er nahm es wahr wie unter Betäubung. Erst als Noemis Schrei ihn traf, begriff er, was geschah. Etwas zischte durch die Luft, dumpf hörte er Kymbra keuchen, als sie etwas im Nacken traf, und ehe seine Waffe zu Boden fiel, fing er sie auf und trieb sie der Dämonin in die Brust. Sie starrte ihn an, die Schwärze in ihrem Blick glitzerte wie zerbrochene Spiegel, doch als sie die Hände auf die Klinge legte, begann das Metall zu glühen. Avartos riss sich los, Blut strömte über seine Waffe, als Noemi zu ihm lief. Sie musste ihn stützen, so sehr hatte Kymbras Bann ihn geschwächt. Kurz nur sah sie ihn an, und er meinte, den Schrecken in ihrem Blick zu erkennen – ein stilles Entsetzen angesichts des Abgrunds, den sie in seinen Augen sah und nicht verstehen konnte.


      »Schnell!« Nando hielt Drengur umfasst, der kaum allein stehen konnte, während Kaya die letzten Fesseln fallen ließ. »Verschwinden wir von hier!«


      Noemi zog Avartos mit sich, hinaus aus dem Saal, fort von Kymbra, die mit dunklen Flüchen ihre Wunde heilte.


      Mit jedem Schritt fort von ihr kehrten seine Kräfte zu ihm zurück, aber schon hörte er ihre Stimme durch das Glas dringen, weit, weit hinab bis zu den Kriegern, die sich aus Drengurs Schmerz erschufen. Der Boden bebte, und er meinte, ihre Schwingen zu hören, die die Luft in Fetzen rissen. Die Armee der Spiegel war erwacht, und wenn sie nicht schnell verschwanden, würde Kymbra ihr ein besonderes Geschenk machen: das Blut des Teufelssohns.
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      Das Grollen des Turms brachte die Straßen zum Beben und kündete von der Gewalt, die in wenigen Augenblicken aus ihm hervorbrechen würde. Dumpf hörte Nando die Rufe der Dämonen, die schon jetzt die Verfolgung aufnahmen, während er Drengur stützte und mit den anderen im Schutz der Gassen in Richtung Mauer eilte. Nur knapp waren sie den Blicken der Wächter entkommen, indem Drengur ein Portal nahe der kristallenen Kuppel geöffnet und ihnen die Flucht ermöglicht hatte. Starke Heilzauber strömten durch den Leib des Dämons, doch noch immer rann Blut aus seinen Wunden, und ihre Verfolger kamen zunehmend näher. Ihre Schritte ließen die Häuser erzittern, und in das Tosen der Luft unter ihren Schwingen mischte sich das nervenzerfetzende Geräusch von Glas kurz vor dem Zerspringen. Es steigerte sich rasch und umfasste auf seinem Höhepunkt Nandos Kehle. Er keuchte, als er keine Luft mehr bekam, und warf einen Blick über die Schulter. Zahlreiche Wächter glitten suchend über die Dächer – und hinter ihnen ergossen sich die Spiegelkrieger in einem Strom aus glühenden Leibern über die Stadt. Ihre Augen waren tot wie geglättetes Eis, aber gleich darauf begannen ihre Körper zu flimmern, als würde sich ein mächtiger Tarnzauber über sie legen, und im nächsten Moment waren sie verschwunden. Die Luft jedoch flackerte dort, wo sie waren, und Nando schien es, als würde der Ton ihrer Schwingen ihn um den Verstand bringen.


      Drengurs Klaue packte ihn so heftig, dass ihm kurz schwarz vor Augen wurde. Der entsetzliche Ton riss ab, und er sah das Gesicht seines Lehrers vor sich, ausgezehrt und erschöpft, aber mit Augen aus Eis und einem Willen, der dunkel in seinen Pupillen loderte.


      Hört nicht hin, raunte er, während die ohrenbetäubenden Klänge die Luft zerschnitten. Die Musik aus Glas ist tödlicher als manches Schwert, aber sie wird keine Macht über euch haben, wenn ihr es nicht zulasst – ebenso wenig wie über mich! Folgt mir!


      Damit ließ er Nando los und setzte sich wieder in Bewegung. Jeder Schritt musste unvorstellbare Schmerzen für ihn bedeuten, und doch lief er geschmeidig wie ein Panther und gewann rasch an Schnelligkeit. Mit jedem Schritt schien er mehr von seiner alten Stärke zurückzugewinnen. Immer wieder zog er Nando in letzter Sekunde in Sicherheit, wenn die Wächter oder die unsichtbaren Truppen der Spiegelkrieger über sie hinwegrasten, und führte seine Gefährten über geheime Wege immer näher an die Mauer heran. Nando bemühte sich vergebens, ebenso lautlos durch die Gassen zu gleiten wie Drengur, und mit jedem Sprung, jedem Flügelschlag schien es ihm, als würde ein wenig der Schattenhaftigkeit seines Mentors auf ihn übergehen. Die Umrisse der Häuser flogen flackernd über sie hinweg, so schnell bewegten sie sich, und Nando meinte schon, die Mauer hinter der nächsten Biegung aufragen zu sehen, als ihnen jemand in den Weg trat.


      Avartos hielt so plötzlich inne, dass Nando ihm beinahe in die Hacken lief, und Noemi stieß einen Fluch aus. Am Ende der Gasse stand eine schmale Gestalt mit langen Fingern und bleicher, pergamentartiger Haut. Ihre Augen waren schwärzer als alle Schatten ringsum, und während Kaya ihre Nägel in seine Schulter krallte, fühlte Nando den Blick kalt und tödlich auf sich. Ein Alvor Yrsam hatte sie gefunden.


      Drengurs Schritte waren ruhig, als er auf den Prediger zutrat. Jeder Muskel seines Körpers war angespannt, doch als er seine Stimme erhob, klang sie beinahe amüsiert.


      »Rhe’nay Kharamis«, grollte er. »Ver’isem arthuk’ Nhagur!«


      Der schwere Klang der Alten Dämonensprache legte sich auf Nandos Stirn. Er verstand die Worte nicht, doch etwas wie Ärger flackerte über die sonst so reglose Miene des Predigers, als dieser verächtlich ausspuckte.


      »Drengur, Kind des Pan«, erwiderte er mit leichtem Zischen. »Du bist es nicht wert, diesen Titel zu tragen oder die Sprache deines Volkes zu sprechen. Verräter an deinem eigenen Blut, das ist es, was du bist!«


      Seine Hände hatten sich zu Fäusten geballt, und Nando bewunderte die Gelassenheit, mit der Drengur sein Gegenüber betrachtete. Noemi hatte zwei ihrer Messer erhoben, und selbst Avartos beobachtete die Szene konzentriert, aber Drengur lachte nur, leise und kalt.


      »Blut«, entgegnete er spöttisch. »Von welchem Blut sprichst du, Leichenfledderer? Von dem der Kinder, die du fressen musst, um zu überleben?« Knisternd entfachte sich sein Zauber auf seinen Klauen, als er die Arme seitlich vom Körper ausbreitete. »Du bist kein Dämon, Prediger der Narren«, fuhr er fort, während das grüne Feuer sich flackernd um seine Finger legte. »Du bist weniger als ein Mensch!«


      Der Schrei des Predigers stob auf sie zu wie ein Schwarm Krähen. Nando duckte sich instinktiv, denn er hörte die Scherben, die messerscharf durch die Luft glitten, doch Drengur stand regungslos. Erst als ein Geschoss seine Brust traf, riss er die Klauen in die Höhe. Im selben Augenblick färbten sich sämtliche Scherben von seinem Blut schwarz, und er schickte sie so schnell zum Prediger zurück, dass dieser nicht mehr ausweichen konnte. Mit dumpfem Geräusch durchfuhr ihn sein eigener Zauber und entfachte sich in seinem Leib zu Drengurs Feuer. Funken stoben aus seinem Mund und erstickten seinen Schrei, und als Drengur die Klauen zusammenschlug, zerbarst der Alvor Yrsam in einer Flammen sprühenden Explosion.


      Das Feuer erlosch auf Drengurs Körper, während Avartos anerkennend den Kopf neigte. »Du scheinst nichts verlernt zu haben in der Gefangenschaft«, sagte er, und der Dämon hob höhnisch die Brauen.


      »Ich habe mehr verlernt, als du jemals gewusst hast«, gab er zurück, doch es lag keine Herablassung in seiner Stimme.


      Schneidend glitten zwei Dutzend Wächter über ihre Gasse und landeten ganz in der Nähe auf einem der Dächer. Eilig folgte Nando den anderen in die Schatten. Geduckt und so leise wie möglich schlichen sie voran. Überall schienen plötzlich Krieger zu sein, und bei jeder Wegbiegung, die sie passierten, rechnete er damit, einem weiteren Prediger in die Arme zu laufen. Doch Drengur wusste, wohin er seine Schritte setzen musste, um unentdeckt zu bleiben. Geschickt führte er sie durch verlassene Gebäude und Tunnel, und als er endlich hinter einer massiven Mauer innehielt, spürte Nando das Flackern der Schutzwälle dahinter auf seiner Haut.


      Drengur ging in die Knie und tastete über einen Vorsprung in der Mauer. Schweiß trat auf seine Stirn, und Nando stellte irritiert fest, dass Rauch von seiner Haut aufstieg. Es sah aus, als würde er jeden Moment anfangen zu brennen.


      Die Wälle, murmelte Drengur, während seine Klauen sich tief in die Mauer gruben. Es steckt mehr in ihnen als meine eigene Macht.


      Nando nickte. Er hatte den Teufel selbst gefühlt, der durch die Schleier der Wälle ritt wie über ein ewiges Schlachtfeld, und er musste daran denken, was Drengur ihm einmal über seinen einstigen Herrn gesagt hatte: Luzifer vergibt niemals. Der Rauch stieg in schwarzen Säulen in die Höhe. Selbst der Schatten des Höllenlichts trachtete Drengur nach dem Leben.


      Ein Knirschen im Inneren der Mauer erklang. Gleich darauf entbrannte blassgrünes Licht zwischen den Steinen, das sich in verschlungenen Zeichen zu einem Portal verband.


      Jede Falle sollte einen Ausweg haben, raunte Drengur, und Nando erinnerte sich daran, wie er diese Worte erstmals aus dem Mund seines Lehrers gehört hatte. Damals war er noch ein ahnungsloser Novize in den Straßen von Bantoryn gewesen.


      Selbst eine, die man selbst errichtet hat, beendete er den Satz.


      Drengur sah ihn an, und zum ersten Mal, seit sie aus dem Turm geflohen waren, glitt ein Lächeln über seine Lippen. Er nickte unmerklich. Dann grub er seine Klauen tief in den Stein der Mauer. Das Licht glomm auf – und gerade als Nando meinte, es erlösend auf sich zu fühlen, ging ein Donnern durch die Luft, so laut, dass er glaubte, es würde ihn auseinanderbrechen. Er sah noch, wie das Licht unter Drengurs Klauen aufleuchtete und sich golden verfärbte. Dann zerbarst es in einer gewaltigen Explosion und schleuderte Nando zurück.


      Er schlug mit dem Rücken gegen eine Häuserecke. Ein stechender Schmerz durchzuckte seinen Brustkorb, als er zu Boden ging und schwankend auf die Beine kam. Die Mauer war verschwunden. Stattdessen blendete ihn die Glut des goldenen Lichts. Schemenhaft nur erkannte er Avartos, Kaya und Noemi in einiger Entfernung – und Drengur, der dicht bei den Überresten der Mauer auf die Beine kam. Schon wallten die Schutzzauber vor ihm auf, und ehe Nando auch nur einen Laut ausstoßen konnte, brachen sie über Drengur herein. Sie erfassten ihn wie ein Raubtier, umschlossen seine Kehle, rissen seinen Kopf zurück und gruben ihre flammenden Nägel tief in seinen Leib. Kurz nur sah Nando eine Gestalt mit schwarzen Schwingen, er fühlte den Luftzug der Flügel auf seinem Gesicht. Außer sich sprang er vor, riss Bhalvris in die Luft und hieb nach dem Licht, das sich vor ihm in die Gestalt des Höllenfürsten verwandelte. Der Teufel griff nach Drengur, aber ehe er dessen Brust durchschlagen konnte, trieb Nando sein Schwert durch die Flammen. Das Heft wurde so heiß, dass sich das Metall in sein Fleisch senkte, doch er wich nicht zurück. Ihn traf ein Blick aus goldenen Augen, dann loderte das Feuer auf und verschlang die Gestalt Luzifers. Zischend schnellte Avartos’ Fessel heran, schlang sich um die Hüfte des Dämons und riss ihn aus dem Zauber. Bewusstlos fiel Drengur zu Boden.


      »Er atmet!«, rief Noemi, als sie sich neben ihn kniete.


      Im selben Moment schlugen glühende Zauber wenige Armlängen von ihr entfernt in den Boden ein. Nando fuhr herum, mehrere Wächter kamen über die Dächer auf sie zu, und er bemerkte die Spiegelkrieger, die in mächtigen Strömen flackernder Luft heranjagten. Sein Schutzwall schoss flackernd in die Höhe, aber schon sah er die Zauber, die sich in den Klauen ihrer Feinde ballten. Avartos packte Drengur an den Armen und zog ihn auf die Beine. Der Kopf des Dämons sank auf die Brust, noch immer glühte seine Haut von der Hitze des Feuers, doch Avartos lehnte ihn gegen eine Häuserwand und presste die Hände auf seine Schläfen.


      »Hör mir zu!«, rief er, dass seine Stimme von den umliegenden Gebäuden widerhallte. »Drengur, Kind der Schatten, du hast diese Stadt errichtet, du kennst ihre Geheimnisse! Nur du kannst uns hier rausbringen! Wach auf!«


      Donnernd schlug ein Feuerwirbel gegen Nandos Wall. Drengur öffnete die Augen, doch sofort begannen seine Lider zu flattern, und Nando hörte, wie die anderen Krieger näher kamen, und da war noch eine andere Stimme zwischen ihren Schreien – eine Stimme aus Eis.


      »Lass es mich versuchen«, sagte Noemi und drängte Avartos beiseite. Mit erstaunlicher Kraft hielt sie Drengur mit der einen Hand aufrecht, während sie die andere in seinen Nacken legte. Sie flüsterte etwas, Nando erkannte die Worte der Varja wieder, die nach Drengurs Bewusstsein riefen, und er spürte die lockende Wärme, die Noemi in seinen Körper schickte. Kurz schloss der Dämon die Augen, dann öffnete er sie und sah Noemi direkt an. Starr war sein Blick, aber obwohl er noch immer durch die Schatten irrte, in die die Magie des Schutzwalls ihn geschleudert hatte, antwortete er Noemi nun. Nando meinte fast, ihn hören zu können, während sie ihn mit jeder Silbe zurück ins Licht führte.


      Die Luft über den Dächern flackerte so heftig, dass Nando kaum hineinsehen konnte, ohne zu schwanken. Immer wieder tauchten die Leiber der Spiegelkrieger aus dem Zauber, der sie vor seinem Blick verbarg. Rauschend entfachte Avartos einen Schutzwall um Noemi und Drengur und baute sich davor auf, als würde kein Zauber der Welt ihn auch nur einen Fingerbreit zurücktreiben können. Nando befahl Kaya mit einem Blick in die Geige und hob sein Schwert. Rot entfachte sich sein Feuer darauf, und er wich nicht zurück, als zahlreiche Wächter auf den umliegenden Dächern landeten, manche auf gläsernen Schlachtrössern, andere mit brennenden Schwertern in den Fäusten. Die Luft um sie herum flackerte wie ein Sturm, doch da sprang Kymbra auf ihrem weißen Tiger vor die Reihen und ließ für einen Moment den Blick auf ihre Armee aus Spiegeln zu. Es waren zu viele, als dass Nando sie hätte zählen können.


      »Ein Insekt bist du!«, rief Kymbra und musterte Drengur kalt. »Eine leere Hülle, die ich mit einem Fingerzeig zerreißen kann, wenn ich will! Einst warst du so viel mehr, aber jetzt bist du weniger als der niederste meiner Schergen! Du, Drengur Aphion Herkron, bist nichts!«


      Nando musste die Augen in dem eisigen Sturmwind zusammenkneifen, der ihm mit dem letzten Wort entgegenschlug. Kymbra hatte mit Drengur gesprochen, nicht mit ihm, und doch konnte er seinen Zorn kaum zügeln. Aus dem Augenwinkel sah er, wie sich ihre Krieger seitlich an sie heranschlichen, doch auch Avartos hatte die Angreifer bemerkt und hob seinen Bogen. Der Engel würde Noemi und Drengur verteidigen, daran zweifelte Nando nicht – und er selbst würde die Tote Reiterin von ihrem Tiger reißen und ihr zeigen, was Verachtung bedeutete!


      »Ich kann dein Blut bis hierherunter riechen«, rief er so laut, dass seine Stimme ihren Sturm durchdrang wie ein Donnergrollen. »Ebenso wie deine Furcht! Nicht auszudenken, was Drengur mit dir angestellt hätte, wenn du ihn nicht angstvoll und zitternd wie ein Mädchen in Ketten gelegt hättest! Doch er musste nicht selbst Hand an dich legen, um deinen Klauen zu entkommen! Ein Krieger des Lichts hat dich verwundet! Komm herunter, damit ich sein Werk vollenden kann!«


      Tatsächlich klebte noch immer Blut an Kymbras Kleid, und auch wenn die Wunde bereits verheilt sein sollte, würde sie noch fühlbar sein – eine Verletzung durch eine Klinge des Lichts, die sie nicht hatte verführen können. Kymbra sah ihn an, kurz glaubte er, sie würde ihm ihren Zorn ins Gesicht brüllen. Doch dann riss sie das gleißende Zepter in die Höhe. Sofort schauten sämtliche Krieger zu ihr auf, die Funken fingen sich in ihren Augen, und Kymbra verzog den Mund zu einem Lachen.


      »Du kennst mich nicht, Sohn der Hölle!«, rief sie so eisig, dass sich die Worte frostklirrend um Nandos Kehle schlossen. »Doch eines sage ich dir: Ich regiere diese Stadt!«


      Damit stieß sie das Zepter zum Zeichen des Angriffs vor, und während sie selbst auf dem Dach verharrte wie eine Kaiserin im Alten Rom, die zu den Gladiatoren herabblickte, strömten ihre Krieger vor. Der Boden erzitterte unter Nandos Sohlen, rasend schnell kamen die Angreifer näher, und gerade als Nando einem Spiegelkrieger das Schwert in die Brust treiben wollte, lösten dessen Konturen sich auf und erschienen knapp daneben erneut. Im letzten Moment traf ihn ein Pfeil von Avartos und setzte ihn in weißes Feuer, aber die anderen Krieger waren nicht weniger tückisch. Als bestünden ihre Körper aus zusammengesetzten Scherben, fielen sie zusammen und errichteten sich neu, um Nando hinterrücks zu überfallen, und nicht nur einmal schlug er Löcher in die Luft, wenn die Krieger sich in ihren Zauber zurückzogen. Er wich dem Lanzenstich eines Spiegelkriegers aus, der auf einem Schlachtross ritt, rollte sich über den Boden ab und fühlte den mächtigen Schutzwall, den Avartos hinter ihm verteidigte. Das Feuer des Engels strömte in die Reihen ihrer Feinde und verbrannte die Wächter zu Asche, und als die Hufe des Pferdes über Nando aufwirbelten, riss er sein Schwert in die Luft. Zur Hölle, er würde nicht im Staub liegen vor solchen Kreaturen!


      Als hätte dieser Gedanke die Klinge geschärft, glitt sie durch die Brust des Tieres und ließ es über die eigenen Beine stürzen. Sein Reiter landete am Boden, schnell rappelte er sich auf, doch schon war Nando über ihm und traf ihn an der Schläfe, dass das Glas seines Schädels zersprang und sich tiefe Risse über sein Gesicht zogen. Der Krieger wollte in die Unsichtbarkeit fliehen, aber dieses Mal ahnte Nando seine Finte voraus. Er ließ ihn verschwinden, spürte das Flirren der Luft gerade dort, wo der Krieger wieder erscheinen würde, und schlug ihm mit mächtigem Hieb den Kopf ab. Mit einem Schrei explodierte er in einem Flammenwirbel und warf drei Krieger zugleich zurück, und als die anderen durch deren zerbrechende Körper nachstürmten, erwartete Nando sie mit glühendem Schwert. Bhalvris lag kalt und leicht in seiner Hand, und bei jedem Hieb, den er gegen seine Feinde führte, jedem Schlag, mit dem er ihre Haut aus Glas zerschnitt, sah er den Drachen in ihren toten Augen aufglimmen – den roten Drachen des Teufelssohns, der sich nicht von ihnen bezwingen ließ. Undeutlich drangen Noemis Worte durch seine Gedanken, noch immer sprach sie zu Drengur, während Avartos die Scharen der Krieger mit dröhnenden Zaubern zurückhielt, und der Dämon antwortete ihr. Nando drehte sich um die eigene Achse und zog Bhalvris quer über das Gesicht eines Kriegers. Klirrend brach er vor ihm zusammen, die Scherben unter Nandos Füßen waren wie Musik in seinen Ohren. Sollte Kymbra alle Spiegel der Welt gegen ihn schicken – Drengurs Stimme klang immer lauter zu ihm. Bald, bald schon konnten sie fliehen.


      Ein grelles Aufleuchten riss seinen Blick von den beiden Wächtern fort, die gerade mit erhobenen Schwertern auf ihn zurasten. Eilig stieß Nando sie in die Menge zurück, doch sein Blick glitt hinüber zu Kymbra. Ihr Körper war ebenso wie der ihres Tigers in gleißendes Licht gehüllt. Glühendes Glas und zerbrochene Spiegelscherben waren es, die sie durchdrangen, und kurz sah es so aus, als würde die Kraft Thalor Phargams sie in eine Statue verwandeln, so vollkommen erfüllten die pulsierenden Ströme ihren Leib. Ihr langes Haar peitschte Feuerfunken über die Köpfe ihrer Krieger, und als sie die Arme ausbreitete, explodierte das Licht mit einer gewaltigen Druckwelle. Donnernd fegte es über die Reihen der Angreifer und schlug Nando so hart entgegen, dass er trotz seines Schutzwalls einige Schritte zurücktaumelte. Er kniff die Augen zusammen, der Sturm aus Glas und Scherben riss an seiner Kleidung und durchfuhr gleich darauf die Leiber der Spiegelkrieger, als wären sie nichts als Nebel. Im nächsten Moment stürzten die Krieger mit neu entfachter Kraft vorwärts. Ihre Bewegungen waren nun lautlos und schnell, und als Nando sein Schwert gegen einen Angreifer führte, sprang seine Klinge von dessen Arm ab wie von härtestem Stein. Heftiger Schmerz durchzuckte seine Hand, erschrocken sah er, dass auch Avartos’ Pfeile von den Leibern der Krieger abprallten und die Zauber über deren Haut flammten, als wären sie nicht mehr als lächerliche Streiche. Selbst Bhalvris’ Flammen erzielten nur schwache Kratzer, und als Nando dem Hieb eines Kriegers auswich, traf ihn ein anderer im Nacken. Benommen riss er seinen Schutzschild in die Höhe, aber da durchstieß eine Hand seinen Zauber, als wäre er nicht mehr als flackerndes Licht, und packte ihn an der Kehle.


      Nando sah das Lächeln, das sich auf dem Antlitz des Kriegers ausbreitete, und spürte Kymbras eiskalten Atem in seinem Gesicht, während sein Nacken sich langsam mit Glas überzog. Sie öffnete den Mund, doch er wollte ihre Worte nicht hören. Mit aller Kraft riss er die Reste seines Schildes empor und stieß sie ihr vor die Brust. Kymbra ließ ihn los, sofort entfachte er einen neuen Schutz gegen die Krieger, die sich hinter ihm näherten, und befahl sein Feuer in seine Klinge. Kymbra lächelte noch immer, sie wirkte beinahe zart inmitten ihrer Krieger. Ihre Lippen formten ein Wort, und kaum dass sie es flüsterte, traf es ihn hart wie ein Hieb.


      Narr.


      Er wich ihren Krallen aus, aber sie bewegte sich geschmeidig und schnell wie ihr Tiger. Immer wieder setzte sie mühelos über ihn hinweg und grub ihm die Nägel ins Fleisch. Gleichzeitig trafen die Klingen der Krieger seinen Schild, bei jedem Hieb durchfuhr ihn ein Schmerz, als trieben sie Splitter unter seine Nägel. Narr. Narr. Narr. Jeder Schlag ein Lachen, jede Wunde ein Hohngesang. Es war ein Spiel für Kymbra, das las er in ihrem Blick, als sie immer näher an ihn herankam, mit gesenkten Armen, als würde sie sein brennendes Schwert nicht fürchten.


      Ein Drache willst du sein, hörte er sie, ohne dass sie den Mund bewegte, und sie ließ die Flammen seiner Klinge über ihren Hals gleiten wie eine Liebkosung. Aber es gibt nur einen Drachen auf der Welt – nur einen, der wahres Feuer kennt!


      Sie sprang vor, ihre Konturen verwischten vor Nandos Blick, und plötzlich war sie hinter ihm, so nah, dass ihre Hände sich um seine Kehle legen konnten. Er fuhr herum, ihre Nägel hinterließen blutige Striemen in seinem Fleisch, und er spürte den Zorn in sich, den der Schmerz heraufbeschwor. Was sah sie, wenn sie ihn auf diese Weise anschaute, so kalt und verächtlich? Einen Menschen? Einen Engel? Ein Kind vielleicht? Er hob sein Schwert, rauschend loderten die Flammen auf und trieben die Krieger zurück. Kymbra jedoch blieb, wo sie war, und ihre Augen lächelten über ihn, diese schwarzen Rätselaugen, die ihn verspotteten und mehr verbargen als verrieten. Er wollte ihr diese Finsternis aus dem Gesicht brennen, diese Nacht, die sie für sich beanspruchte, obwohl sie nicht wusste, was sie bedeuten konnte! Noemis Worte, die sie in einer der letzten Lektionen zu ihm gesagt hatte, schossen ihm in den Kopf.


      Fühle deinen eigenen Abgrund, schoss ihre Stimme durch seinen Kopf. Dann fühlst du auch ihren. Und wenn du ihn spürst – spring!


      Dunkel erinnerte er sich an die Warnungen, die Noemi immer wieder ausgesprochen hatte, wenn es um die Magie der Schatten gegangen war, aber er drängte jedes andere Wort zurück als dieses: Spring!


      Er täuschte einen Angriff vor, riss abrupt das Schwert hinab und packte Kymbra mit seiner metallenen Hand im Nacken. Sie war überraschend leicht, als er sie zu sich heranriss, und noch ehe ein Fluch über ihre Lippen kommen konnte, stürzte er sich in die Schwärze ihrer Augen.


      Kalt, so kalt war die Dunkelheit, dass er kaum noch Luft bekam, und seine Hand um Bhalvris zitterte, irgendwo dort draußen in der wirklichen Welt, auf dem Schlachtfeld einer gottverlassenen Stadt unter der Erde. Doch er ertrug den Frost um sich herum, und als er seine Magie in ihn hineinströmen ließ, hörte er die Lockungen, die sich aus den Schatten erhoben, verführerisch und grausam. Er spürte Kymbras Haut unter seinen Fingern, ihr Haar auf seinen Wangen, ihre Lippen an seinem Ohr, und er hörte das Blut in ihren Adern rauschen, rot war es, rot wie das seine. Auch ihr Blut flüsterte zu ihm, aber jetzt war er es, der lächelte, und er folgte ihrer Stimme nicht tiefer hinab in die Schlucht, die sie barg. Inmitten der tobenden Nacht verharrte er, ließ die Schatten um sich tanzen und fuhr dann hinein in die Faust, die das Zepter der Spiegel umfasst hielt. Heiß war der Griff, beinahe hätte die Glut seine Konzentration gestört, aber gleichzeitig empfand er die Macht, die in ihr lag, und schloss Kymbras Finger nur fester um das Zepter. Ruckartig riss er es in die Höhe, wie von selbst glomm es auf und trieb die Krieger zurück, und als sein rotes Feuer aus den Scherben brach, stürzte Kymbra nieder. Noch immer spürte Nando ihre Dunkelheit auf seiner Haut, noch immer hielt er sie gefangen, doch nun, da er den Blick wandte und seine Hand betrachtete, stockte ihm der Atem. Seine Finger hielten das Zepter der Spiegel umfasst, und die Krieger sahen ihn an – ihn, nicht Kymbra, die zu seinen Füßen lag.


      Er nahm die Kälte der Nacht kaum wahr, die in ihm aufwallte, als sich die Stimmen der Krieger erhoben. Laut und durchdringend erklangen sie in einem Schlachtruf, der einen Namen über die Dächer der Stadt schickte, einen Namen, den er noch nie mit dieser Ehrfurcht und Hingabe ausgesprochen gehört hatte. H’onn Bherekey, so riefen sie. Es war ein dunkler, schwerer Name in der Sprache der Ersten Dämonen, ein Name, der ihm ins Fleisch schnitt. Wieder stand er neben Sierrok auf der Schwarzen Katze, wieder sah er Luzifer inmitten jener, die ihm folgten. H’onn Bherekey. In jedem Ton lag die Macht, die in dieser Armee steckte, und mehr, viel mehr noch als das. Nando fühlte den Atem der gefallenen Dämonen auf seinem Gesicht, ihr Blut unter seinen Füßen und Luzifers Schmerz ebenso wie seinen Zorn, der sich in diesem Namen vereinte – diesem Namen, den er dem Fürsten der Hölle aus den Händen riss. H’onn Bherekey. Kurz schien es ihm, als wäre es sein Wille, der die Armee ringsum erschaffen hatte – und war es nicht so? Sie sahen ihn an, sie alle, sahen ihn an wie den Herrscher, der sie führen sollte. Er schloss die Faust fester um sein Schwert, mit aller Kraft wollte er sich zwingen, Bhalvris zu heben und es dem Erstbesten in die Brust zu stoßen, aber stattdessen stand er nur da, ließ ihre Stimmen durch sich hindurchfließen und spürte keinen Unterschied mehr zwischen ihnen. H’onn Bherekey. Nein, dachte er wie eine Antwort. Es gab keine Grenze mehr zwischen ihnen und ihm selbst – dem Sohn der Schatten.


      Der Schrei traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Glühend explodierte der Schmerz in seinem Schädel und katapultierte ihn mit solcher Wucht aus Kymbra hinaus, dass er beinahe gefallen wäre. Das Zepter glitt ihm aus der Hand, klirrend schlug es auf dem Boden auf. Erst jetzt bemerkte er die Eis- und Glassplitter, die sich über seine Glieder zogen, und den Lähmungszauber, den Kymbra in ihn geschickt hatte. Aus dem Augenwinkel sah er sie auf die Beine kommen, er meinte schon, jeden Moment ihre scharfen Krallen an seiner Kehle zu spüren, doch gerade, als sie zum Sprung ansetzte, schoss ein Feuerball heran und schleuderte sie zurück. Nando fuhr herum, und da stand Drengur, hoch aufgerichtet vor dem Schutzwall seiner Freunde. Noch immer bedeckten Wunden seinen Körper, noch immer war er bleich, aber in seinen Augen brannte das Feuer des Kriegers, der er war, und Nando sah ihn vor sich, in jeder verfluchten Schlacht der Unterwelt, in der sein Lehrer einst gekämpft hatte. Vor ihm stand ein Dämon, ein Kind der Finsternis – und der mächtigste Krieger der Schatten, der je an seiner Seite gekämpft hatte.


      »Mein Name«, brüllte er so laut, dass seine Stimme wie ein Orkan über den Platz fegte, »ist Drengur Aphion Herkron! Ehemals Hoher General der Spiegelstadt, Erbe des Schwarzen Feuers und der Glut des Ophaistos. Ein Kind des Pan bin ich, ein Dämon des Neunten Kreises und einst Diener der Ersten Legion. Über meine Taten wurden Dunkle Schriften verfasst in der Bibliothek von Bhrakanthos, und dein Herr, Kymbra, Reiterin des Todes, war mehr als mein Fürst und mein Gott. Er war mein Freund!«


      Heftiger Donner entlud sich in den Schutzwällen der Stadt, die sich nun zu grellen Farben verbanden. Kurz glaubte Nando, sie würden sich auf Drengur stürzen und ihn noch einmal an den Rand des Todes führen, aber sie brandeten nur auf in endlosem Zorn, als würde eine unsichtbare Macht sie in Ketten halten.


      »Doch ich habe mich getäuscht«, fuhr Drengur fort. Er schaute Kymbra an, die wie gegen einen lautlosen Sturm gelehnt dastand und das Zepter nicht erreichen konnte, und fast meinte Nando, etwas wie Mitleid auf den Zügen seines Mentors zu erkennen. »Lange lief ich in die Irre, bis ich das erkannte, aber jetzt weiß ich, dass dieser Weg niemals zu einem Ziel führt! Der Weg des Fürsten birgt unvorstellbare Dunkelheit, und sie ist grausamer, tückischer, tödlicher als jeder Schmerz, den wir kennen!«


      Kymbra erwiderte nichts, aber eine seltsame Leere war in ihren Blick getreten, als Drengur nun die Klaue ausstreckte und das Zepter der Spiegel zu sich befahl. Sofort entfachte es sich in grünem Feuer.


      »Mein Name ist Drengur Aphion Herkron!«, rief er erneut und riss das Zepter über seinen Kopf. »Und eines sage ich euch: Niemand hält mich in dieser Stadt gefangen! Ich bin kein Sklave mehr!«


      Seine Worte übertönten den Donner der Wälle, und als das Feuer des Zepters sich in grellen Blitzen entlud und Flammenströme aus dem Boden der Stadt brachen und sich zu einem gewaltigen Wirbel formten, musste Nando sich an einem Mauerrest festhalten, um nicht fortgerissen zu werden. Krachend schlug der Wirbel in die Wälle ein, zahlreiche Spiegelkrieger wurden von der Druckwelle zerschlagen, und inmitten der Zauber bildete sich ein Tunnel aus dämmerigem Licht, dessen Ende in wirbelnden Farben verschwand. Fast gleichzeitig zerbrach der Sturm, der die Krieger bislang zurückgehalten hatte.


      Flieht!


      Drengurs Befehl riss Nando auf die Beine. So schnell er konnte, rappelte er sich auf und rannte hinter Avartos und Noemi in den Tunnel aus flirrendem Licht. Die Magie dieses Portalzaubers drang eiskalt in seine Glieder, die Farben um ihn herum nahmen ihm das Gleichgewicht. Im letzten Augenblick bewahrte er festen Stand, fuhr herum und sah gerade noch, wie Kymbra auf Drengur zustürzte. Der Zauber in ihren Händen brach in tödlichen Flammen auf, doch da hüllte Drengur das Zepter in grelles Feuer, und ehe sie ihn erreicht hatte, zerbrach sein Zauber und ergoss sich als Schlag aus Dornen und Spiegelsplittern auf Kymbra. Nando sah, wie die Geschosse ihren Leib durchstießen, dann wurde sie in Drengurs Feuer eingeschlossen. Ihr Zauber jedoch setzte seinen Weg fort. Es war ein Vogel – eine weiße Krähe, die mit dem tausendstimmigen Schrei eines Geiers Drengurs Brust durchschlug. Das Zepter glitt ihm aus der Hand und wurde von dem Sturm fortgerissen, der noch einmal nach ihm griff. Dann schloss sich der Tunnel hinter ihm.


      Drengur jedoch sah nicht mehr, wie sich die Farben in nächtliches Blau verwandelten. Kraftlos sank er in sich zusammen, und als Nando neben ihm auf die Knie fiel, fühlte er es deutlich: das Gift, das in Drengurs Adern strömte und mit den Stimmen Raars in seinem Leib zu wüten begann.


      »Er wird sterben!«, rief Kaya außer sich und versuchte, Drengur zu schütteln, wobei sie lediglich seine Schulter hin und her bewegte.


      Die plötzliche Stille um sie herum legte sich drückend auf Nandos Stirn. Er griff nach Drengurs Klaue. Sie war kalt wie die eines Toten. Hilflos sah er zu, wie Avartos’ Heilungszauber erlosch, und fuhr zusammen, als Drengur die Lippen bewegte. Noemi beugte sich zu ihm herab, aber seine Stimme war so leise, dass Nando ihn nicht genau verstehen konnte. Dann verlor Drengur das Bewusstsein.


      »Was hat er gesagt?«, fragte er kaum hörbar. Im selben Moment fuhr ihm ein kalter Windhauch in den Nacken. Er hatte ihn schon einmal gefühlt, diesen lautlosen Anflug von Gefahr. Damals vor langer Zeit war das gewesen, als er zum ersten Mal mit Antonio auf den Aschemarkt gegangen war. Deutlich erinnerte er sich an jene Kreaturen, denen er dort begegnet war, Wesen jenseits seiner Vorstellungskraft, die ihm mit einem Fingerzeig das Leben aus dem Leib reißen konnten, wenn ihnen der Sinn danach stand. Er hielt den Atem an, als Noemi ihn ansah, bleich und mit schattenhaftem Blick.


      »Einen Namen«, erwiderte sie tonlos. »Den Namen desjenigen, der ihm helfen kann. Den Namen eines Vergessenen Gottes.«
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      Unzählige Farben schossen durcheinander, sodass es Avartos schien, als wäre er in das Innere eines Kaleidoskops geraten. In raschem Wechsel traf ihn glühende Hitze und sturmgepeitschte Kälte, er meinte, Salz und Blütenstaub auf seinen Lippen zu schmecken und den feinen Hauch von Regen, aber er sah nichts außer der Magie, die ihn an einen anderen Ort trug und Raum und Zeit jenseits ihrer Macht zerbrechen ließ. Immer wieder bebte der Boden unter ihm oder sackte ohne Vorwarnung ab, als wären sie in einem verdammten Flugzeug, und jedes Mal, wenn Avartos’ Magen sich hob, stieß er einen Fluch aus und presste die Hände stärker gegen die flirrende Wand. Er verabscheute Transferzauber.


      Dennoch beruhigte sich sein Puls allmählich. Die Anspannung des Kampfes fiel von ihm ab, und in die aufkeimende Erschöpfung mischte sich das Triumphgefühl über ihren Sieg. Sie waren Kymbra und ihren Schergen entkommen, und sie hatten Drengur zur Flucht verholfen. Reglos lag der Dämon auf dem flackernden Boden, aber jedes Mal, wenn sein Brustkorb sich hob, ging eine Welle der Erleichterung durch Avartos’ Leib.


      »Er wird wieder gesund«, sagte er, doch nun, da er es aussprach, klang es fast wie eine Frage.


      Nando ließ Drengur nicht aus den Augen, als würde er seinen Lehrer auf diese Weise daran hindern können, ihn zu verlassen. Kaya hockte besorgt auf seiner Schulter, und Noemi saß dicht neben Drengur und bewegte die Hände über seinen Wunden, um sie zu heilen. Aber jedes Mal erlosch ihre Magie, als würde ein Fluch ihre Wirkung verhindern. Avartos konnte die Macht Kymbras in seinem Blut fühlen – oder besser gesagt die grausame Fäulnis Raars, die sie in ihn gesandt hatte. Er zog Noemi zurück, als Drengur sich stöhnend zusammenkrümmte, und sah mit Entsetzen die schwarzen Striemen, die sich wie von unsichtbarer Hand gezeichnet über dessen Haut zogen.


      »Das Gift ist stark«, flüsterte Noemi, die ebenso erschrocken auf die Wunden schaute. »Zu stark für meine Zauber. Ich kann ihm nicht helfen.«


      Avartos nahm ihre Hände um sicherzugehen, dass sie Drengur nicht berühren würde. Eine unachtsame Bewegung, und der Schatten des Verfalls würde auf sie übergehen.


      »Er wird es tun«, sagte Nando, und obwohl jede Farbe aus seinen Wangen gewichen war, klang seine Stimme ruhig und fest. »Der Tod hat keine Macht in seinem Reich.«


      Avartos senkte den Blick. Zu lange war er Krieger des Lichts gewesen, als dass es noch Wesen gegeben hätte, vor denen er sich fürchtete, zu viele Orte hatte er bereist, zu viele Schrecken erlebt, um vor einem Namen zu zittern. Und doch legte sich der Gedanke an ihr Ziel steinschwer auf seine Schultern. Nicht grundlos hatte sein Volk es stets vermieden, die Vergessenen Götter in ihrem Exil aufzusuchen. Götzen der Menschen, so hatte Kolkrinor sie einst genannt, aber selbst in seiner Stimme hatte der Respekt mitgeschwungen, den diese Kreaturen einzufordern imstande waren, die kein Gesetz achteten außer ihrem eigenen. Avartos erinnerte sich gut an den verhangenen Ausdruck auf dem Gesicht seines Vaters, als dieser ihm von ihnen erzählt hatte. Sie kamen aus der Alten Zeit, einer Ära, die kaum mehr war als düstere Legende. Lange vor den Engeln oder Dämonen waren sie auf der Welt gewesen, und sie geboten über ein Wissen, das dem Volk des Lichts ebenso wie den Schergen der Schatten auf ewig verschlossen sein würde. Vielleicht kam es daher, dass niemand es jemals wagen würde, sie herauszufordern, denn sie fürchteten weder das Leben noch den Tod. Das Herrschaftsgebiet jenseits von beidem jedoch gehörte ihnen: die Graue Welt, ein Reich, das gefährlich war für jedes denkende, fühlende, atmende Geschöpf. Avartos straffte die Schultern, aber die Schwere wich nicht von ihnen. Es konnte böse enden, sich mit den Vergessenen Göttern einzulassen.


      Die Magie um sie herum veränderte sich. Schleichend mischten sich dunklere Schlieren in das Chaos, färbten die bunten Formen grau und verwandelten sich in Nebel, bis Avartos harten Grund unter sich spürte. Er hörte das Rauschen von Bäumen, und als der Dunst sich lichtete, stellte er fest, dass sie auf einem verlassenen Feld standen. Ein grüner Mond glühte am wolkenzerfetzten Himmel, und während sich das Land zu beiden Seiten in scheinbarer Endlosigkeit verlor, erhob sich einige Schritte vor ihnen das verrostete Gatter eines Friedhofs. Verwitterte Mausoleen, umgekippte Grabsteine und moosbewachsene Statuen ragten dahinter auf wie in Blei gegossene Traumbilder.


      »Allerliebst«, murmelte Kaya und zog fröstelnd die Schultern an, als ein eisiger Lufthauch aus dem Gatter auf sie zukroch. »Sieht aus, als wären wir in die Kulisse eines Horrorfilms geraten.«


      Nando warf ihr einen Blick zu. »Solange keine Zombies aus den Gräbern springen und uns fressen wollen …«


      »Mach du dich nur lustig«, erwiderte die Dschinniya. »Wenn ich mich in eine Untote verwandle, wird dein Ohr als Erstes dran glauben, das ist mal sicher.«


      »Seht nur.« Noemi deutete auf die Striemen auf Drengurs Haut. Unter der Berührung durch den seltsamen Luftstrom verfärbten sie sich, als verwandelten sie sich in graues Eis.


      Avartos berührte den Dämon an der Schläfe. Noch immer wütete Kymbras Zauber in ihm, doch die fremde Macht dieses Ortes gestattete ihr nicht, nach außen zu treten. Mit rascher Geste zog Avartos seinen Freund auf die Beine und umfasste ihn so, dass er sich mit ihm vorwärtsbewegen konnte. »Dieser Ort gefällt mir nicht«, sagte er leise. »Wir sollten nicht länger hierbleiben als unbedingt nötig.«


      Er rechnete damit, dass die Friedhofstür in ihren Angeln quietschen würde, aber sie rührte sich nicht, als sie hindurchgingen. Ohnehin war es, kaum dass sie den Friedhof betreten hatten, erstaunlich still, denn der leichte Wind schwieg, und selbst das Rauschen der Bäume war verstummt. Überdeutlich hörte Avartos das vertrocknete Laub unter seinen Füßen, es klang wie zerbrechende Insektenpanzer, und als der Luftstrom zurückkehrte und die Blätter über die Grabsteine trieb, fühlte es sich an, als würden scharfe Krallen über seine Haut kratzen. Ein seltsames Dämmerlicht herrschte zwischen den Gräbern, sodass er unmöglich sagen konnte, wie groß der Friedhof war. Als sie eine Gestalt in der Ferne entdeckten, blieben sie stehen.


      Es war eine Frau mit roten Haaren und einer dunklen Brille, deren rechtes Glas fehlte und den Blick auf ein grünes Auge freigab. Sie trug ein schwarzes Kleid, ein langer Schal bedeckte ihre nackten Schultern, und ihre zahlreichen Ohrringe und Ketten klimperten in einer düsteren Melodie, während sie auf einer Gruft tanzte. Ihre Bewegungen waren langsam und geschmeidig wie unter Wasser. Immer wieder wirbelte der Wind ihre Haare feuergleich durch die Luft und ließ sie ihren Körper umschmeicheln, als wären es lebendige Wesen.


      »Maman Brigitte«, flüsterte Nando. »Ich bin ihr schon einmal begegnet. Bei meinem ersten Besuch auf dem Aschemarkt erkannte ich sie als eine Göttin des Voodoo, und Antonio sagte zu mir: Die Menschen haben sie gestürzt, getötet oder vertrieben. Doch in den Schatten der Unterwelt gibt es sie noch – die Götter von einst.«


      Avartos nickte düster. Er hatte die blassgrauen Schemen längst gesehen, die diese Frau umspielten, und obgleich das Klingeln ihrer Ketten deutlich zu ihm herüberklang, wusste er doch, dass sie sich gerade an einem anderen Ort befand … einem Ort, der trotz all der Toten, die er bereits gesehen hatte, niemals ganz seinen Schrecken verlor.


      »Sie ist nicht diejenige, die wir suchen«, sagte Noemi und ließ den Blick über die Gräber schweifen.


      »Und wen suchen wir dann?« Kaya hatte sich vergeblich darum bemüht, die Inschriften der Grabsteine zu entziffern, und flog ihnen nun, da sie weitergingen, eilig nach. »Sieht mir ganz danach aus, als gäbe es hier abgesehen von der Tänzerin dort drüben nichts als verrottete Gräber und … nun ja, alles, was man wohl darin findet.« Sie verzog das Gesicht, als wäre ihr gerade bewusst geworden, was sich unter ihren Füßen befand.


      »Sein Name ist ein zerbrochenes Meer«, entgegnete Noemi. »Seine Stimme der Klang des Mondes und der Sterne. In seinen Augen findet sich die Düsternis der Letzten Tage, seine Hände erschufen die Hallen der Sehnsucht und der Einsamkeit, und sein Wort dringt weit bis hinüber in das Reich hinter Tag und Nacht. Er ist der Herr der Grauen Steppe. Er ist der Hüter in der Dämmerung.«


      Sie hatte ruhig gesprochen und etwas an der Art, wie sie die Fingerspitzen über die Grabsteine gleiten ließ, erinnerte Avartos daran, dass die Ra’fhi einst enge Verbindungen zu den Vergessenen Göttern gepflegt hatten. Vor langer Zeit war das gewesen, lange vor den Kriegen und all dem Blutvergießen. Lange bevor sein Volk Noemis Vorfahren ausgelöscht hatte.


      Kaya erwiderte nichts, obgleich der Ausdruck auf ihren Zügen keinen Hehl daraus machte, dass sie nach Noemis Worten ebenso schlau war wie vorher. Neugierig flog sie wieder zu den Inschriften, strich über die uralten Steine und hielt erst inne, als sie die Blumen bemerkte, die rings um eine rabenschwarze Gruft wuchsen. Ihre violette Farbe wirkte so unwirklich in der Trübheit des Friedhofs, dass Avartos sie im ersten Moment für einen Zauber hielt. Doch Drengur sog tief die Luft ein, und kurz spannten sich seine Muskeln, als wollte er seine Freunde drängen, schneller zu gehen. Die Blumen verströmten einen schweren, dunklen Geruch, und erst als Avartos näher kam, stellte er fest, dass es sich um eine Lilienart handelte. Nie zuvor hatte er Lilien von dieser Farbe gesehen.


      Noemi kniete sich auf der Treppe nieder, die zur Gruftplatte hinaufführte, und fuhr mit den Händen über den Stein. »Vra’nim Ashtar«, murmelte sie, und kaum dass sie diesen Namen aussprach, ging ein Knirschen durch die Platte, als würde von der anderen Seite jemand daran kratzen. Unwillkürlich hatte Avartos das Bild blutiger Fingerkuppen im Kopf, bis auf den Knochen heruntergeschabt, abgebrochene Nägel, die im unnachgiebigen Stein stecken blieben. Er unterdrückte einen Fluch, als ihm bewusst wurde, dass er nichts als Unsinn dachte, und sah zu, wie sich unter den Worten der Ra’fhi das Veve eines Gottes in die Grabplatte schnitt. Noemis Stimme erhob sich flehend, um dann abrupt abzubrechen. Die Stille, die sich an ihre Bitte anschloss, war unerträglich. Avartos schien es, als würde ihr unsichtbares Gegenüber sie mustern, einen nach dem anderen, und er schrak zusammen, als sie plötzlich das Geräusch aufeinanderschlagender Steine umgab, das aus dem Nichts zu kommen schien. Die Gruft öffnete sich.


      Instinktiv hob Kaya die Hand vor die Nase, und auch Avartos rechnete damit, dass ihnen faulige oder zumindest abgestandene Luft entgegenschwappen würde. Doch zu seiner Überraschung strömte ein anderer Duft aus der Öffnung, und als sich ein schwaches Feuer im Inneren entfachte und eine abwärtsführende Treppe beleuchtete, erkannte er ihn wieder. Akazienblüten, vom Licht der Sonne geküsst. Nando, der angesichts des plötzlichen Lärms die Hand auf sein Schwert gelegt hatte, wechselte mit Noemi einen Blick und setzte sich in Bewegung. Avartos holte tief Atem, als er seinem Schützling folgte, und merkte mit leisem Erstaunen, wie sich die Last auf seinen Schultern langsam in Luft auflöste. Er hatte den Duft der Akazien schon immer geliebt.


      Der Feuerschein war so kläglich, dass Avartos Drengur mit aller Kraft packen musste, um auf den unebenen Stufen nicht zu straucheln. An ihrem Ende gelangten sie in einen düsteren Raum, dessen Decke von drei Säulen getragen wurde. Das Feuer in der Mitte des Zimmers erhellte schwach einen abgerissenen Diwan und mehrere Sessel, doch außerhalb seines Scheins lag Finsternis. Zerlesene Bücher stapelten sich auf dem Boden, ebenso wie Rumflaschen und Zigarrenkisten. Kaya flog dicht an die Flaschen heran, sodass sich ihr Gesicht wie in einem Zerrspiegel in die Länge und Breite zog, und begutachtete die Brotkrümel, die überall herumlagen.


      »Hätte nicht gedacht, dass wir hier Essbares finden«, murmelte sie. »Geschweige denn Rum und Zigarren.«


      »Der Herr dieser Gruft verschmäht kaum ein Lebensmittel«, gab Noemi zurück. »Denn der Tod ist niemals satt.«


      Gerade wollte Avartos etwas erwidern, als ihm derselbe kalte Windhauch in den Nacken fuhr, der sie bereits vor dem Tor begrüßt hatte. Im selben Moment loderte das Feuer auf und erhellte den Raum ganz. Mehrere Rundbögen führten in andere Bereiche dieses unterirdischen Reichs, die jedoch im Dunklen verborgen blieben. Teppiche hingen an den Wänden, glitzernde Käfer hasteten aus dem Schein des Feuers und dort, hinter einem uralten Schreibtisch, auf dem abgebrannte Kerzen standen, saß der Herr dieser Gruft und beobachtete sie so reglos, als wäre er eine der Statuen, die hoch über ihnen die Gräber schmückten.


      Sein Gesicht unter dem Zylinder war weiß geschminkt und der Mund mit dunklen Linien in die Breite gezogen, was ihm ein groteskes Lächeln verlieh. Seine Kleidung war edel und kostbar, die Zigarre in der rechten Hand verströmte ein würziges Aroma. Doch der Rauch stieg senkrecht empor, als würde der Wind, der nun nach Avartos’ Haaren griff, ihn nicht berühren. Die einzige Bewegung an ihm waren die Kupfermünzen, die er zwischen den Fingern der linken Hand drehte, und obwohl Avartos sich bemühte, sie nicht anzustarren, konnte er sich nicht von ihnen abwenden. Lautlos drehten sie sich um die schwarzen Finger, geschmeidig folgten sie dem Willen ihres Meisters, und Avartos kam der Gedanke, dass sie mehr waren als alberne Münzen aus Kupfer, oder umgekehrt – dass er nicht mehr war als eine von ihnen, geführt von unsichtbarer Hand, dazu bestimmt, sich um etwas zu drehen, das er weder sehen noch begreifen konnte. Die Zigarre glomm auf, obwohl der Fremde nicht an ihr gezogen hatte, und da entfachten sich seine dunkel umrandeten bernsteinfarbenen Augen wie auflodernde Glut. Gemächlich nur erlosch sie wieder, sank zurück wie die Stille in den Gängen, und erst als nichts als ein blutrotes Glühen in den Pupillen verharrte, bemerkte Avartos, dass er den Atem angehalten hatte.


      Deutlich nahm er die Erhabenheit in der Erscheinung des Fremden war, jede Kleinigkeit seines Körpers und seiner Kleidung, selbst sein abgründiges Lächeln. Und doch zeigte ihm diese Glut ohne jeden Zweifel, dass er nur eine Maske sah und dankbar dafür sein durfte, nicht hinter sie blicken zu müssen. Ein König saß vor ihm, ein Herrscher über Mächte, die er nicht ermessen konnte, und zum ersten Mal in seinem Leben bekam er eine Ahnung davon, was ein Wort wie Gott bedeuten mochte. Und der Fremde war mehr als das. Vra’nim Ashtar war vergessen worden, und so erschuf er sich selbst neu, in jedem Moment seiner endlosen Existenz. Das Lächeln grub sich tiefer in das maskenhafte Antlitz, und Avartos neigte den Kopf, instinktiv wie ein Menschenkind vor einem Engel. Da stand er nun vor einem Vergessenen Gott und fühlte dessen Namen in sich widerklingen wie die Antwort auf eine nie gestellte Frage. Selten hatte er eine so große Macht gespürt wie in diesem Augenblick.


      »Vra’nim Ashtar«, sagte Noemi respektvoll. »Baron Samedi, Herr der Grauen Steppe und Hüter der Dämmerung. Wir sind zu Euch gekommen, um Eure Hilfe zu erbitten. Wir …«


      Das Geräusch, das der Baron ausstieß, hätte ebenso gut ein Schnauben wie ein Lachen sein können. »Niemand kommt aus einem anderen Grund zu mir«, entgegnete er. Seine Stimme war warm wie die Glut in seinem Blick. »Doch warum sollte ich euch meine Hilfe gewähren? Ihr bringt weder Opfergaben noch das Gesuch eines meiner Brüder. Wer seid ihr, dass ihr dennoch den Schritt in mein Reich wagt?«


      »Mein Name ist Nando Bal…«, sagte Nando, doch Baron Samedi wischte durch die Luft, als wollte er seine Worte vertreiben.


      »Namen sind Illusionen«, erwiderte er. »Namen sind Masken und falsche Fährten, mitunter Spiegel, selten Tore und Pforten. Ich gebe nichts auf Namen, Teufelssohn. Deine Gefährtin sollte dies wissen. Viele ihrer Ahnen standen schon vor mir und flehten um meinen Rat, und ich erkenne dasselbe Feuer in ihren Augen wie in den Augen der Toten.« Er lächelte leicht, als Noemi sich abwandte, streifte Kaya mit seinem Blick und schaute dann zu Avartos hinüber. »Eure Gedanken sind wie Regen, Lichtkrieger«, raunte er. »Sie tanzten über den Rost meines Gatters, trommelten auf den Acker über uns und klopften gegen meine Tür, stetig und unnachgiebig. Und jetzt fühle ich sie auf meiner Haut, umso stärker, je mehr du sie zu verbergen suchst.« Er schüttelte den Kopf, langsam und herablassend. »Meine Frage war nichts anderes als falscher Schein. Ihr könnt sie nicht beantworten, denn ihr wisst nicht, wer ihr seid. Keiner von euch. Ich wusste es und habe sie dennoch gestellt.«


      Er hob beide Hände wie zum Zeichen, dass er unbewaffnet war – was nicht stimmte, Avartos las es in seinem Lächeln. Baron Samedi nickte. »Ihr könnt euch nicht vor mir verstecken, nicht hier. Und doch kann ich einen von euch nicht lesen. Ich rieche nur das Blut, das aus seinem Leib rinnt, und fühle seinen Atem auf meinen Lippen. Er steht auf der Schwelle. Er irrt durch die Dämmerung, ich kann es sehen. Er hat euch an diesen Ort gebracht, nicht wahr? Er kannte die Losung, die ich in keinem eurer Blicke lese. Wer ist er?«


      Der Baron erhob sich. Seine Schritte verursachten keinerlei Geräusch, und selbst als er auf Avartos zuging und die rechte Hand nach Drengur ausstreckte, waren seine Bewegungen lautloser als das leise Flüstern, das sich nun in den Gängen erhob. Für einen Moment wollte Avartos verhindern, dass der Baron Drengurs Gesicht zu sich drehte, wollte ihn davon abhalten, in das Bewusstsein seines Freundes einzudringen und in seinen Gedanken zu lesen. Doch kaum dass der Rauch seiner Zigarre Avartos’ Wangen streifte, schmolz jeder Widerstand dahin. Angespannt sah er zu, wie der Baron Drengurs Nacken berührte – und bemerkte den Schrecken, der die Glut in den bernsteinfarbenen Augen auflodern ließ.


      »Drengur«, flüsterte Samedi, und kurz zeigte sich Betroffenheit auf seinen Zügen. »Ich riet dir zu Zwielicht und Einsamkeit, und wie muss ich dich nun sehen? Fallend inmitten der Schatten, vor denen du geflohen bist, umgeben von Menschen, Dämonen und Engeln.« Er schaute Drengur in die Augen, die sich wie auf einen stummen Befehl hin mit flatternden Lidern öffneten, und lächelte zum ersten Mal ohne jeden Spott. Du bist schon immer ein Narr gewesen, meinte Avartos zu hören, und es klang zärtlich, als würde ein großer Bruder zu Drengur sprechen.


      »Kymbra, die Tote Reiterin, hat ihn mit der Kraft Raars verwundet«, sagte Nando eindringlich. »Wir sind aus Thalor Phargam geflohen, doch gleich darauf verlor Drengur das Bewusstsein.«


      Der Baron sah zu, wie Drengurs Lider sich schlossen, und nickte düster. »Das Gift in seinen Adern stammt aus der Hölle selbst. Ich höre es in tausend Stimmen singen, und ich erinnere mich an den Flug des Geiers, der es früher mit sich brachte. Kymbra, Schwinge der Ewigkeit, du hast es weit gebracht auf deinem Weg.«


      Etwas Hartes mischte sich in seine Züge, dann deutete er in Richtung des Diwans. »Lege ihn dorthin«, forderte er Avartos auf. »Schnell.«


      Eilig zog Avartos seinen Freund zu dem Diwan, doch kaum dass er ihn darauf niederlassen wollte, rief Samedi ihn zurück. »Nein«, sagte der Baron scharf. »Ins Feuer.«


      Ungläubig warf Avartos einen Blick über die Schulter, aber ehe er noch ein Wort sagen konnte, stöhnte Drengur in seinen Armen schmerzerfüllt. Das Feuer loderte auf, als Avartos ihn in die Glut legte, aber sie verbrannte ihn nicht, und als er zurückwich, legten sich die Flammen fast zärtlich um Drengurs Körper. Baron Samedi klemmte die Zigarre in seinen Mundwinkel, der Rauch mischte sich mit den Flammen, und im nächsten Moment wurde das Flüstern aus den Gängen lauter.


      »Geht zurück«, raunte der Baron, während er sich die Ärmel hochkrempelte. Tiefe Brandnarben zierten seine Unterarme, verschlungen zu rätselhaften Zeichen. »Haltet euch fern von meinem Feuer.«


      Wie in Trance zog Avartos Noemi und Nando zurück und sah zu, wie schemenhafte Gestalten sich aus der Dunkelheit der Gänge lösten und auf das Feuer zustoben. Geisterhaft mischten sie sich unter die Flammen, tanzten mit dem Rauch der Zigarre und strichen in geschmeidigen Bewegungen über Drengurs Stirn. Baron Samedi stand vor dem Feuer, rauschend loderte es auf, als er die freie Hand emporriss, und kaum dass er sie zur Faust ballte, umfassten die Flammen Drengurs Leib und hoben ihn empor. Reglos lag er da, von flackernder Glut umspielt, und Avartos schauderte, als er sah, wie die Geisterwesen in seine Wunden eindrangen und sich unter seiner Haut entlangschoben.


      »Die Toten«, flüsterte er. »Sie nehmen ihm jeden Halt …«


      Da warf der Baron einen Blick über die Schulter. »Er ist mehr als bereit dazu«, erwiderte er dunkel. Dann lächelte er, kurz nur und tückisch. »Seid ihr es auch?«


      Damit warf er die Kupfermünzen in die Luft. Avartos sah sie noch funkeln im Schein des Feuers. Dann verlor er den Boden unter den Füßen. Es war, als würde der Raum um ihn zusammenstürzen, er brach durch den steinernen Grund und fiel wie durch einen Orkan, schnell, immer schneller. Immer noch sah er die wirbelnden Münzen vor seinem inneren Auge, das Lächeln des Barons, und er roch die Akazien, zur Hölle, warum liebte er ihren Duft? Hilflos ruderte er mit den Armen, es war so finster auf einmal, und er musste an all die Warnungen denken, die er gehört hatte. Die Vergessenen Götter waren Schwarze Magier, sie gierten nach Macht, nach Blut, nach Unschuld, sie scherten sich nicht um Recht und Gesetz, sie besiegten den Tod, aber alles hatte seinen Preis. Alles … hatte … seinen … Preis … Eine namenlose Furcht drückte Avartos die Kehle zu, und aus irgendeinem Grund versetzte dieses Gefühl ihn zurück in die Ruine Oreids in der Wüste, an den Rand der Ebene, die einst ein Meer gewesen war. So viel Furcht war in ihm, so viel Verzweiflung, so viel Sehnsucht … Er ballte die Fäuste, als die Lichter seiner Erinnerungen erneut auf seine Haut fielen, und riss den Kopf in den Nacken. Nein. Er war nicht mehr der Engel, der sich selbst verlor. Er war der Engel, der fliegen gelernt hatte!


      Seine Schwingen breiteten sich mit majestätischem Rauschen aus, und sofort bezwangen sie den Sturm und trugen Avartos durch die Dunkelheit. Pfeilschnell und erhaben jagte er dahin, er war blind, als die Münzen vor seinem Blick verschwanden, doch es kümmerte ihn nicht. Denn er fühlte, dass es noch weiter hinabging, viel, viel weiter hinab in diese Finsternis, in der ein Geheimnis leuchtete, leise und in dunklen Farben. Dort unten wartete es auf ihn, und ihn überkam der Drang, zu ihm hinabzustoßen, einmal bis auf den Grund zu tauchen, nur ein einziges Mal …


      Er lauschte auf das Rauschen rings um sich, und er hielt inne, als er begriff, dass es nicht seine Flügel waren, die er da hörte. Es war eine Melodie, getragen von der Stimme des Barons. Er sang nun, dieser vergessene Gott der Schatten und des Lichts, und etwas in den Worten, die Avartos nicht verstand, kalmierte seine Unruhe und brachte sie zum Schweigen. Er konnte den Baron vor seinen Flammen erkennen, der aufschaute und ihn direkt ansah. Der vergessene Gott sagte kein Wort zu ihm, aber in seinem Blick tauchte ein Engel auf … ein einsamer Engel voller Zerrissenheit. Kolkrinor, der Weiße Krieger, der blind durch eine andere Nacht jagte. Avartos rechnete damit, dass ihn Furcht oder Zorn überkommen würden, doch als er nun diesen Engel betrachtete, empfand er nichts als Mitgefühl und noch etwas anderes, für das er keine Worte hatte. Er sah einen Suchenden, einen Blinden, der in die Irre gegangen war, einen Vater, der seinen Sohn verloren hatte und nicht wusste, wie er ihn wiederfinden sollte. Und Avartos stürzte nicht tiefer hinab zu dem Geheimnis auf seinem Grund. Er blieb, schwebend in der Dunkelheit, und jede Sehnsucht schwieg.


      Es war Noemis Hand in der seinen, die ihn zurückholte in den Raum des Barons. Noch immer loderte das Feuer hoch auf, noch immer stand Samedi davor und sprach mit den Toten, aber Drengurs Wunden begannen zu heilen, und sein Atem ging gleichmäßig. Nando betrachtete den Baron ebenso hingegeben wie Kaya, und Avartos wusste, dass auch Noemi in die Finsternis gefallen war, gerade eben, so nah bei ihm und doch unendlich weit von ihm entfernt.


      Sie ließen sich in der Nähe des Feuers nieder, und während sie zusahen, wie Drengur in den Schlaf der Genesung fiel, zog Avartos Noemi an sich und spürte eine tiefe Ruhe in seiner Brust. Es schien ihm, als hätte der Baron für diese Zeit in seiner Zwischenwelt auch ihn geheilt, und ein Lächeln glitt über sein Gesicht, als Noemis Haar seine Wange streifte. Wie lange war es her, seit sie in den Mauern Aeresons gemeinsam in das schwarze Glas des Fensters geschaut hatten? Manchmal erschien es ihm, als lägen Welten zwischen der Gegenwart und diesem Augenblick, doch in Momenten wie diesem glomm die Erinnerung so lebhaft in ihm auf, dass er die kraftvolle Stille wieder spürte, die er damals empfunden hatte, und er betrachtete die weiche Haarsträhne wie ein Versprechen auf seiner Hand aus Eis. Sanft fuhr er über die Finger Noemis, die an seiner Schulter eingeschlafen war. Sie war keine Vergessene Göttin, keine Magierin aus einer untergegangenen Welt. Und doch war sie dem Baron der Dämmerung nicht unähnlich. Auch sie hatte die Gabe, ihm Frieden zu schenken … wenn er es zuließ.


      Das Letzte, das Avartos wahrnahm, ehe die Erschöpfung ihn übermannte, war der Umriss eines Panthers, der sich aus den Flammen erhob und sich hoheitsvoll neben Drengur zusammenrollte. Althos, ging es ihm durch den Kopf, und er schloss die Augen. Der Uthu war zu seinem Herrn zurückgekehrt. Dann strich der Schlaf über seine Lider, und Avartos folgte ihm, ruhig und friedlich … wie ein Menschenkind.
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      Die Scherben waren tief in ihr Fleisch gedrungen. Kymbra hörte sie über ihre Knochen schrammen, als sie die Finger bewegte, und der Schmerz raubte ihr den Atem. Sie wusste nicht, wie sie hierhergekommen war, aber als sie die Augen öffnete und das Licht der Kristalle sie blendete, kehrte die Erinnerung in grellen Blitzen zurück. Dornen und Spiegelsplitter, die ihren Leib durchschlugen. Eine Spur aus rotem Blut, die sie auf den Stufen des Turms hinterließ. Die Kühle des Bodens unter ihrer Wange. Und dann die Flüche, die Drengur in sie gesandt hatte, tausendfach gebrochen von dem Flüstern in seiner Stimme. Du hast das Licht vergessen, das dich verbrennen wird, bald schon oder später.


      Kymbra ballte die Hände zu Fäusten, um die Bilder wegzudrängen, die nun in ihr aufstiegen. Doch sie ließen sich nicht bezwingen. Kurz lag sie wieder in dem dunklen Keller. Der Stein war rau und eiskalt an ihrer nackten Haut. Stöhnend zwang sie ihr Bewusstsein in den Gläsernen Turm zurück, aber es wollte ihr nicht gänzlich gelingen. In jenem Keller hatte sie gelegen und nicht gewusst, was das Licht der Sonne war oder der Schein der Sterne, hatte nichts von Engeln oder Dämonen geahnt oder von der Welt der Schatten. Dafür hatte sie die Menschen kennengelernt. Viel zu gut. Sie fuhr zusammen, als das Poltern der Holztür durch ihr Verlies hallte, und obwohl sie die Scherben tiefer in ihr Fleisch trieb, konnte sie das Bild aus ihrer Vergangenheit nicht abschütteln. Zusammengekauert inmitten des Unrats, die Arme vor der Brust verschränkt, schmeckte sie wieder die Bitterkeit der Furcht, als die schweren Schritte zu ihr herabkamen. Über die Jahre hatte sie gelernt, ihren Geist in Sicherheit zu bringen, während ihr Körper in der wirklichen Welt verblieb und ertrug, was die Menschen ihr antaten.


      Ein kehliger Laut drang über ihre Lippen und holte sie zurück in die Wirklichkeit. Sie griff nach dem Zepter, schmerzhaft gruben sich die Scherben in ihre Handfläche, aber ihre Finger schlossen sich nur fester um den Stab. Stöhnend ließ sie die Magie des Zepters in ihre Wunden dringen. Kymbra schrie auf, so glühend strömte sie durch ihre Adern, und sie presste die Zähne aufeinander, als ihre Muskeln sich zum Zerreißen spannten. Die Macht der Spiegel griff nach Drengurs Flüchen, doch sie waren aus derselben Kraft erschaffen worden, und Kymbra beobachtete, wie sie sich vermischten, wie das Feuer des Dämons sich aufbäumte und ihre Schatten verschlingen wollte, und erneut vernahm sie die Stimme des Verräters. Doch du wirst dich daran erinnern, das verspreche ich dir!


      Wieder stürzte sie in das Bild zurück. Der Keller war erfüllt von entsetzlichen Lauten, vom Keuchen wilder Tiere, das von den Wänden widerhallte, und Kymbra hörte es umso deutlicher, je leiser sie selbst war. Doch sie war gar nicht wirklich da. Sie schaute von außen zu, als betrachtete sie ein fremdes Bild, und sie empfand kaum den Schmerz, der an ihrem Bewusstsein riss und sie in das hilflose Gefäß ihres Körpers zurückholen wollte.


      Das Lächeln schmeckte bitter, als sie die Finger der linken Hand gegen den eiskalten Boden des Kuppelsaals drückte. Doch sie war nicht zurückgekommen. Nicht einmal der Schmerz hatte die Macht gehabt, sie dazu zu zwingen – damals noch nicht. Bald hatte sie nichts mehr empfunden als die Kälte, die sich lindernd in ihr ausbreitete. Irgendwann würde dieser Frost stark genug sein, um die Welt in Eis zu verwandeln, immer wieder hatte sie sich das selbst zugeflüstert, und der Trost, der in diesen Worten lag, hatte sie daran gehindert, sich den Schädel an der Wand blutig zu schlagen. Doch sie war nicht so tot gewesen, wie sie es sich gewünscht hätte. Sie hatte tiefer fallen müssen, um die zu werden, die sie heute war, viel tiefer noch.


      Sie atmete nicht, während sie sich auf den Rücken drehte und beide Hände gegen das Glas presste. Heftiger Schmerz schoss durch ihre Finger, als die Scherben sich tiefer in ihr Fleisch gruben, aber jeder Schmerz war besser als die Erinnerung, die Drengurs Stimme heraufbeschwor. Er wusste, wer sie gewesen war – früher, viel früher. Er hatte es in den Augen seines Herrn gelesen, noch immer konnte er das, obgleich er ihn verraten hatte. Sie waren verbunden, auf ewig, ebenso wie sie selbst. Und diese Verbindung würde auslöschen, was früher gewesen war. Er hatte es ihr versprochen! Mit aller Macht loderten die Schatten auf und umfingen die Flammen ihres Feindes, und Kymbra merkte, wie ihre Magie sich in ihrem Leib zu etwas anderem formte, etwas Lebendigem …


      War es ihr eigener Gedanke, der sie in den Keller zurücktrug? Sie war wieder allein, doch die Kälte war verschwunden, und stattdessen spürte sie etwas anderes. Eine seltsame Wärme floss durch ihre Finger, als sie die Hand auf ihren Bauch legte, ein Hauch in der Wüste aus Eis, die sie erschaffen hatte. Ein Leben war in ihr gewachsen, noch immer fühlte sie seine Bewegungen, und gegen ihren Willen flog sie erneut die Zärtlichkeit an, die sie damals empfunden hatte, sanft und leise und doch so viel stärker als alles, was ihr bis dahin bekannt gewesen war. Du bist gar nicht da!


      Kymbra stemmte sich auf die Beine, mit Gewalt zerriss sie das Bild, das die Stimme des verfluchten Engels ihr schickte, und presste beide Hände auf ihren Bauch. Ein Keuchen kam über ihre Lippen, als sie die Formel sprach, und die Magie in ihrem Bauch bäumte sich auf. Fast wäre sie gestürzt, aber sie weigerte sich, auf dem Rücken liegen zu bleiben, den Schweiß auf der Stirn. Mit offenen Augen starrte sie in den Keller hinab, der sie erschaffen hatte, und ließ jeden Schrei, jede Grausamkeit, die dessen Wände je gehört hatten, in sich hineinfließen. Die Magie grollte in ihr auf, sie wuchs und schwoll an, und gerade als die Flammen des Verräters ein letztes Mal ausschlugen, erhob sie ihre Stimme und übertönte Drengurs Worte und das spöttische Lächeln des Engels.


      Nein, antwortete sie ihnen und es schien ihr, als würde sie gegen einen Sturm anschreien. Ich habe nichts vergessen! Kein Licht, keine Dunkelheit, keinen Schmerz! Doch all das hat keine Bedeutung angesichts dessen, was ich werden kann! Ich bin hier! Und ich bin mehr als das, was ich damals war! Ich werde nie wieder so schwach sein!


      Donnernd schlug ihre Magie über dem Feuer zusammen, und im selben Moment brach ein Schatten aus ihrem Leib, blutig und nackt wie ein Menschenkind. Kymbra starrte darauf, kurz schloss sich etwas um ihre Kehle, das ihr den Atem nahm. Doch dann riss die Kreatur zu ihren Füßen den Kopf in den Nacken und schrie, und da erkannte sie zu ihrer Erleichterung, dass es kein Kind war, das sie aus roten Augen anstarrte. Der Ruf eines Geiers brach aus seiner Kehle, und als es sich aufrichtete, sprossen schwarze Haare aus seinem Leib. Rasch wuchs es unter entsetzlichem Krachen der Knochen, ließ sich auf alle viere fallen und reichte ihr in geduckter Haltung schon beinahe bis zur Brust. Spiegel ragten aus seinen Beinen, die Klauen kratzten über den gläsernen Boden, und der Leib bestand aus vermodernden Leichenteilen und geschliffenen Scherben, die sein entstelltes Antlitz langsam in das eines Bären ohne Fell verwandelten. Sein Schweif jedoch war der einer Echse. Prasselnde Glut lief über seinen Rückenkamm, die in seinen Augen aufging. Kymbra sah sich selbst in diesen Augen, kurz nur zusammengekauert inmitten der Dunkelheit des Kellers. Beim nächsten Wimpernschlag überzog sich die Welt mit eisernem Frost, und sie selbst stand einfach da, schwer atmend, doch stolz und kalt mit dem Zepter der Spiegel in ihrer Hand.


      »Nein«, wiederholte sie und strich über das struppige Fell ihres Bären, woraufhin die Scherben in ihrem Fleisch von ihr abfielen wie Asche. »Ich habe nichts vergessen.«


      Sie vernahm das leise Grollen, als das Tier mit rauer Zunge über ihre Hand leckte. Der Hunger ließ es knurren, und ein Lächeln legte sich auf Kymbras Gesicht. Sie konnte das Blut des Teufelssohns schmecken, als würde es sich auf ihrer eigenen Zunge entfalten. Er war ihr entkommen, doch nicht für lange. Bald schon würde sie ihn fangen.
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      Der Wind der Steinernen Steppe trieb Staub über die zerklüftete Ebene, als würde er sich an die Wellen erinnern, die vor langer Zeit die Steine umspielt hatten. Früher soll der Evron seine mächtigen Ausläufer bis weit hinein in die Zwischenlande geschickt haben, in jene Bereiche, die mit der Steinernen Steppe ihren Anfang und seit jeher den Pforten der Hölle vorgelagert waren. Wie über den düsteren Wellen wechselten auch an diesem Ort die Tageszeiten, als würde eine unsichtbare Sonne über den wogenden Gräsern stehen. Manche waren hoch wie Bäume, andere knisterten im Griff des Windes, und als Nando den Blick zu den blassen Hügeln hob, die sich bis zum Horizont erstreckten, konnte er sie beinahe vor sich sehen: die zwölfköpfigen Adler, die sich aus den Flüssen erhoben und alles Leben, das auf die andere Seite gelangen wollte, mit sich in die Tiefe rissen. Doch diese Zeiten waren lange vorbei. Noch vor den Teufelskriegen hatte der Evron sich zurückgezogen und in weiten Teilen nichts als karges Brachland hinter dem Gebirge der Scherben zurückgelassen.


      »Ganz so ist es nicht«, sagte Drengur und lächelte, als Nando verlegen feststellte, dass der Dämon seine Gedanken gelesen hatte. Am Morgen nach Baron Samedis Ritual war er von Drengurs Stimme erwacht, und er fühlte noch immer die Erleichterung angesichts der Kraft, die sein Freund zurückgewonnen hatte. Kein Kratzer zeugte mehr von den Qualen, die Kymbra ihm bereitet hatte, und wenn er mit Althos vorausritt, um ihren Weg abzusichern, oder Portale fand, die sie rasch tiefer in die Steppe trugen und ihre Spuren verwischten, bewegte er sich so geschmeidig durch die raue Landschaft, als hätte er seit Monaten nichts anderes getan. »Die Steinerne Steppe birgt mehr Leben in sich, als man zunächst denkt. Haben die vergangenen Tage dich das nicht gelehrt?«


      Nando blieb nichts anderes übrig, als ihm zuzustimmen. In einem der vereinzelten Dämonendörfer hatten sie sich ihrer alten Kleidung entledigt und dunkle Lederrüstungen erworben, die sich den Bewegungen anpassten wie eine zweite Haut. Auch Proviant hatten sie von den Bewohnern bekommen, schweigsame Dämonen, die Fremden misstrauten und froh zu sein schienen, sie bald wieder loszuwerden.


      »Von den Nächten ganz zu schweigen!«, murmelte Kaya. »Nie zuvor bin ich derartig von Mücken traktiert worden wie hier, noch nicht einmal auf der Schwarzen Katze! Wissen sie etwa nicht, dass Dschinnblut bitter schmeckt? Zum Teufel, wie lange dauert es denn, bis diese Information allen Stechnasen zu Ohren gekommen ist?«


      Noemi lachte, als Kaya sich mit beiden Händen zu kratzen begann, bis ihr Fell in alle Richtungen abstand, und auch Avartos lächelte leise. Nach ihrem Abschied von Baron Samedi hatte Drengur sie mit einem Zauber zum Fuß des Scherbengebirges gebracht. Sie hatten auf der Hut sein müssen, um nicht von Kymbras Schergen entdeckt zu werden. Immer wieder waren sie nur knapp umherziehenden Dämonenhorden entkommen, und einige Male hatte lediglich ein beherzter Biss von Althos sie vor Entdeckung bewahrt. Immer schon hatte der Panther sich lautlos wie ein Schatten bewegt, doch seit sie sich den Pforten der Hölle näherten, schienen seine Bewegungen noch machtvoller und fließender zu werden. Gleiches galt für Drengur. Sein gesamter Körper schien für ein Leben in dieser Umgebung ausgerichtet zu sein, und wiederholt beobachtete Nando fasziniert, wie er aus scheinbar ausgetrockneten Tümpeln Fische hervorzauberte, verborgene Siedlungen fand oder schmackhafte Pflanzen aus der verkrusteten Erde zog. Dennoch hatte er bisher kaum ein Wort gesprochen, und erst jetzt, da er über Kayas Worte lachte, verlor sich die Anspannung auf seinen Zügen, und er schaute nicht mehr bei jedem Schritt zurück, ob Kymbra ihnen folgte.


      »Die Mücken der Steinernen Steppe wissen, wo sie das beste Blut kriegen können«, entgegnete er. »Althos musste auch diese Erfahrung machen, und ich kann euch versichern, dass selbst die giftspuckende Hexe der Neun Gipfel eine angenehmere Begleitung ist als ein mürrischer Uthu.«


      Althos schnaubte, als würde er es nicht für nötig empfinden, etwas darauf zu erwidern. Nando musste grinsen. Er hatte den majestätischen Panther von ihrer ersten Begegnung an voller Ehrfurcht betrachtet, und noch immer sah er ihm gern zu, wenn er ausgelassen über die Hügel preschte, als gäbe es keine Macht der Welt, die ihn zähmen konnte. Vor allem anderen jedoch war er Drengurs Seelenbruder, und nun, da sie wieder zusammen waren, war auch der Trotz mit aller Stärke in Drengurs Augen zurückgekehrt – der Unwille, sich vor etwas anderem zu ergeben als dem eigenen Willen. Immer schon hatte Nando diesen Ausdruck besonders an seinem Freund gemocht.


      »Lästige Mücken sind nicht die einzige Plage in dieser Steppe«, warf Avartos ein. »Die Schriften meines Volkes quellen über von ihren Gefahren. Es gibt unzählige Erzählungen über die Schwarzen Kaskaden der Buckelwüste mit all ihrer Tücke oder die Bewohner der Kalten Hänge, die sich Rassary nennen und deren Schnelligkeit selbst den Wind überraschen kann. Nicht weit von hier, so habe ich gehört, soll es Gräser aus Stahl geben, die scharf wie Schwerter sind und jeden, der mit falscher Gesinnung hineingerät, in Streifen schneiden.«


      Noemi schnaubte. »Und wer entscheidet über die richtige Gesinnung? Der Geist der Steppe?«


      Kaya verschränkte missmutig die Arme vor der Brust. »Der Geist des Berges, der Geist der Steppe – sind wir in einem Spukschloss gelandet, oder was soll das? Ich dachte, hier gibt es Dämonen, und …«


      Da lachte Drengur auf. »Weißt du so wenig über mein Volk? Die Menschen nennen uns Dämonen, der Ursprung dieses Wortes liegt im alten Griechenland. Daimon bedeutete nichts anderes als Geist, und sehr viele meiner Ahnen zeigten niemals ihre wahre Gestalt. Sie waren Kinder der Luft, des Feuers, des Wassers, der Erde, und ihr Platz war zwischen den Menschen und jenen Kräften, die jenseits der Sterblichkeit existieren. Lange, sehr lange ist das her, doch während die Menschen sie vergessen haben, sollten zumindest wir selbst uns an die Anfänge unseres Daseins erinnern.«


      Avartos nickte düster. »Doch deine Ahnen waren stets um Frieden und Ausgleich bemüht, nicht um Krieg und Verderben. Die Geister unserer Zeit haben sich verändert.«


      »Das haben sie«, gab Drengur zu. »Und auch hinsichtlich der Gefahren dieser Steppe hast du recht. Sie verfügt zwar nicht über verborgene Städte wie das Pandämonium, in denen die Bewohner menschliche Sklaven halten, aber auch sie birgt nicht nur friedliche Dörfer. Immer schon gehörte sie zu den Zwischenlanden, dem Grenzland zwischen dem Evron und den Pforten zur Hölle, und während sich die sogenannten Horden, die teufelstreuen Dämonen innerhalb der Kreise, in offener Aggression gegen ihre Feinde stellten, entwickelten die Völker der Steinernen Steppe andere Überlebensstrategien. Nicht umsonst, so heißt es, keimten die Schatten nirgendwo sonst so tief wie hier, denn der beständige Wind setzt ihnen stärker zu als ein kurzer, heftiger Sturm. Tücke, Verschlagenheit, Maskerade, all das sind Professionen, in denen sich mein Volk hervorragend versteht, doch hier, zwischen Hügeln und wisperndem Gras, vergisst man es leicht. Und gerade darin liegt die Gefahr.«


      Er sprang von Althos’ Rücken und blickte über die Ebene. »Seht ihr die Ähren, die dort hinten aufragen wie blutige Speere? Sie sind kaum dicker als eine Nadel und doch genügt eine Berührung, um einen ausgewachsenen Mann binnen eines Atemzuges zu töten. Ihr Gift ist nicht sichtbar, aber es dringt durch winzige Poren im Stamm in die Haut ein und zerfrisst die Gefäße, sodass man innerlich verblutet. Kaum ein Zauber kann dieses Gift bezwingen.«


      Nando betrachtete die rötlichen Halme, die nicht weit von ihnen entfernt standen. Er hätte sie für gewöhnliches Schattengras gehalten, wie es tausendfach in der Unterwelt wuchs. »Woher sollen wir wissen, wo Gefahren lauern?«, fragte er. »Es gibt wahrscheinlich niemanden, den die Hölle lieber töten möchte als mich, aber obwohl ich ihre Macht in mir trage, sehe ich dort hinten nichts als dürre Gräser.«


      »Du trägst die Kraft der Hölle in dir«, stimmte Drengur ihm zu. »Und du hast gelernt, ihr eine Form zu geben. Die Magie der Schatten ist eine hohe Kunst, ihr alle habt sie auf eurem Weg zu mir erlernt oder eure Kenntnisse erweitert. Doch es genügt nicht, sie lediglich in Formeln und Zauber zu gießen oder mit ihrer Stärke einen fremden Willen zu bezwingen. Wollt ihr euch vor den Schatten schützen, müsst ihr selbst ein Schatten werden.« Er bückte sich und griff in die Erde zu seinen Füßen. Dann richtete er sich auf. In seiner Handfläche lag eine kleine Blume mit blassblauen Blütenblättern. »Adhar Permonis«, fuhr er fort. »Der Kuss der Steine. Auf den ersten Blick kaum mehr als eine unscheinbare Pflanze. Doch ist das wirklich alles?«


      Neugierig streckte Nando die Hand nach der Blume aus. Seine Magie tastete nach ihrer Essenz, und kaum dass sie sie erreichte, traf ein dumpfer Impuls seine Fingerspitzen. »Nein«, flüsterte er und zog die Hand zurück. »Das Mark dieser Blume ist uralt, und sie …«


      Er rieb seine Finger, weil sie taub wurden, und Drengur lächelte. »Und sie kann dich mit ihrem Saft in welkendes Laub verwandeln, wenn du sie unbedarft pflückst. Bist du jedoch gewappnet, vermag sie dich vom Gift der roten Ähren zu heilen, und du wirst es spüren, wenn du auf die Stimme der Schatten vertraust, die in dir flüstert.« Er ließ die Blume zu Boden fallen. Dann wandte er sich an alle. »Ein Krieger der Schatten durchdringt die Welt mit allen Sinnen. Ihr müsst von der Dunkelheit trinken, die euch vergiften will – nur dann hat sie keine Macht mehr über euch.«


      Avartos stieß die Luft aus, doch er sagte nichts. Zu oft hatte die Magie der Schatten ihnen gute Dienste erwiesen, zu oft hatte er sie selbst genutzt und ihre Stärke gespürt, als dass er den Stolz der Engel gegen sie ins Feld führen konnte. Kurz nur fiel Nandos Blick auf die Blume. Ihre Blätter zogen sich auf der kargen Erde zusammen und wurden schwarz wie brennendes Papier.


      »Du sprichst ganz wie der Lehrer Bantoryns«, stellte Noemi fest. »Ich kann mir kaum vorstellen, dass es eine Zeit gab, in der du dein Wissen nicht weitergegeben hast.«


      Drengur hob leicht die Schultern. »Wahre Weisheit lässt sich nicht verbergen«, gab er mit einem Grinsen zurück. Dann wurde er ernst. »Doch nicht erst in Bantoryn gab ich meine Erfahrungen weiter. Ich hatte ein Leben vor der Zeit bei den Nephilim … ein Leben jenseits des Zwielichts, das mich jetzt umgibt.«


      »Also hast du im Pandämonium auch Novizen gehabt?«, fragte Kaya neugierig.


      Drengur sah auf, langsam und wie aus einem dunklen Traum erwacht. »Nein«, erwiderte er leise. »Ich befehligte meine Truppen, ich bildete sie aus, aber ich war damals kein Lehrer, ich war … etwas anderes. Ich hatte keine Geduld für etwas, das jenseits von mir lag – mit einer Ausnahme. Denn es gab jemanden, der mir auf eine besondere Weise zuhörte, so als würden die Worte sichtbar werden, ohne dass ich sie aussprach. Ich ließ ihn teilhaben an dem, was ich war, und ich unterwies ihn in allem, was ich wusste. Lange ist das her … ein ganzes Leben.«


      Nando hatte schon den Mund geöffnet, um nachzufragen, wer dieser Jemand gewesen war, doch da richtete Drengurs Blick sich in eine Ferne, in der er ihn nicht erreichen konnte. Die Traurigkeit auf seinen Zügen wurde nur halb von der Maske des Kriegers verborgen, die er trug. So viele Geheimnisse waren um ihn herum, ging es Nando durch den Kopf. So viele Gefahren, so viele Rätsel, dass er immer wieder vergaß, dass auch seine Gefährten verschlossene Truhen waren und Mysterien in sich bargen, die kein Zauber und keine Gewalt offenbaren konnte. Manche Dinge mussten selbst ins Licht treten, um nicht darin zu verbrennen.


      »Der Wind«, flüsterte Noemi plötzlich, und kaum hatten die Worte Nando berührt, fühlte er ihn auch: eisig auf einmal und so rau, dass er seinen Mantel zurückschlug. Sofort kehrte die Nervosität auf Drengurs Züge zurück. Er kniff die Augen zusammen, und da tauchten sie durch die Gräser: ein gutes Dutzend ausgemergelter Dämonen, die Körper in lederne Kleidung gewickelt, die schmutzigen Finger um grobe Waffen geschlossen. Langsam kamen sie näher, halb geduckt wie Tiere, und erst nach einer Weile roch Nando den Gestank weiterer Dämonen hinter sich. Sie waren über die Ebene gekommen, vielleicht aus versteckten Höhlen im Boden, doch lautlos wie Nebel, und nun bildeten sie einen weiten Kreis um sie herum. Schließlich hielten sie inne. Ihre Gesichter waren wettergegerbt, ihre nackten Arme von Striemen und Narben übersät, und in ihren Augen glommen Gier und Zorn. Ein Kerl mit schwarzem, verbogenem Helm trat vor und legte beide Hände auf die große Axt, die vorn an seinem Gürtel hing.


      »Ein Mädchen, ein Knabe, ein Fellknäuel und ein Prinz, dem das weiße Pferd abhandengekommen ist«, rief er und schickte ein dreckiges Lachen hinterher. »Verflucht, was willst du mit Sklaven wie diesen, Dämon? Oder seid ihr eine perverse Reisegesellschaft, die von Olgyrrs Ketten träumt?«


      Avartos hatte wie Nando die Hand auf sein Schwert gelegt, und Noemi wartete nur darauf, den Zauber in ihren Fingern zu entlassen, während Kaya wütend mit den Zähnen knirschte. Drengur hingegen hatte sich keinen Deut bewegt. Das einzige Geräusch verursachte Althos, der mit dem Schwanz leise über den Boden peitschte.


      »Olgyrr«, sagte Drengur, nachdem er sein Gegenüber ausgiebig gemustert hatte. »Bist du das?«


      Der Fremde nickte stolz. »Herr über die Buckelwüste, seit Javvas Schwertfaust mit dem Gesicht voran in die Donnerschlucht gefallen ist. Offenbar seid ihr nicht oft in der Gegend, sonst hättet ihr von mir gehört. Aber ich bin nicht gekommen, um zu plaudern. Wo ist mein Wegzoll?«


      Nando konzentrierte sich auf seinen Atem. Er ließ sich von dem schroffen Gebaren der Fremden nicht täuschen. Eiskristalle trafen seine Wangen, mächtige Zauber ballten sich in den Fäusten hinter ihm, und der Sturm, der über die nahen Hügel tobte, wartete nur auf ein Zeichen seines Herrn. Er hatte nicht erst von Avartos von den Kalten Hängen und ihren Bewohnern gehört. Berserker der Zwölften Nacht. Schänder der Gefallenen Krieger. Herrscher des Lügenhorns und der Sporen des Westens. Unzählige Namen gab es für diese Dämonen, die in der Buckelwüste hausten und sich gegenseitig auffraßen, wenn sie nichts anderes bekommen konnten. Selten kamen sie in die Steppe, doch wenn, so hatte Nando gelesen, zogen sie eine Spur aus Blut hinter sich her. Sie hatten es nicht auf Wegzoll abgesehen, jedenfalls nicht nur. Nando konnte den Hunger in ihren Augen lesen.


      »Meine Freunde und ich haben einen langen Weg hinter uns«, sagte Drengur noch immer ruhig, als würde er über das Wetter plaudern. »Uns steht nicht der Sinn nach einem Disput, denn wir haben andere Ziele. Lasst uns passieren, und ich verspreche, dass keinem von euch etwas geschehen wird.«


      Olgyrr starrte ihn ungläubig an, dann stiegen Zornesflecken in sein Gesicht. »Zur Hölle noch eins, ich scheiße auf deine Versprechen! Das hier ist mein Land, und ich habe euch nicht erlaubt, es zu durchqueren! Gebt mir, was ihr bei euch habt, und dann verspreche ich, dass euch nichts geschehen wird … Oder sagen wir: fast nichts.«


      Er grinste und entblößte dabei seine verfaulten Zahnstumpen. Nando hörte nicht, wie drei seiner Männer sich ihnen von hinten näherten, aber er spürte die Glut ihres magischen Netzes so deutlich, dass es wehtat. Das Gerede war nur Ablenkung, ein lächerlicher Versuch, sie ohne Kampf zu überwältigen. Er ballte die Faust um Bhalvris’ Knauf und seine Muskeln spannten sich, als Drengur unmerklich den Kopf neigte.


      »Narren«, murmelte der Dämon und lächelte leise.


      »Was hast du gesagt«, begann der Fremde, aber da riss Drengur den Blick hoch und starrte ihn direkt an. Nando konnte das auflodernde Feuer seiner Augen auf Olgyrrs Zügen sehen, ebenso wie die Erkenntnis, die nun bei Drengurs Worten in dessen Bewusstsein tropfte.


      »Narren, sagte ich«, wiederholte Drengur, und das Lächeln auf seinen Lippen wurde tiefer. »Wie sonst soll ich eine Horde stinkender Kerle nennen, die sich im Staub der Buckelwüste verstecken aus Angst davor, dass ihnen der Sand dieser Steppe in den Hintern beißt? Wie sonst soll ich euch anreden, Olgyrr, der Armselige, der einen Krieger wie Javvas hinterrücks ermordete und es nicht fertigbringt, in seine Fußstapfen zu treten und die Schwarzen Kaskaden wiederaufleben zu lassen? Wie sonst soll ich Dämonen vom Blut der Rassary nennen, die einst schöne und schreckliche Krieger waren und mich nun nicht mehr erkennen – mich, Drengur Aphion Herkron, den Verräter des Fürsten und höchsten Feind der Hölle, gleich nach dem Sohn des Teufels?«


      Nando sah noch den Schrecken auf den Gesichtern, grün wie das Feuer, das sich in Drengurs Fäusten entfachte. Dann brach der Zauber sich seinen Weg, und Flammen stürzten sich in weitem Schweif auf die Dämonen. Drengurs Schwert glitt wie eine gleißende Sichel durch die Luft, und während Althos über die Flammen hinwegsprang und nur noch die Schreie der Dämonen herüberklangen, die er niederriss, wirbelte Drengur so schnell um die eigene Achse, dass Nando seinen Bewegungen kaum folgen konnte. Eilig zog er Bhalvris und wehrte den Schlag eines Dämons ab, der sich mit dornengespickter Keule auf ihn stürzen wollte. Sofort sprang ein weiterer heran, ein keckerndes Lachen entwich seinem Mund, als er wie ein Schemen erst vor, dann hinter Nando auftauchte, und nur im letzten Moment traf Noemis Messer ihn in die Kehle, ehe er Nando sein Schwert in die Brust rammen konnte. Tückisch waren die Bewohner der Buckelwüste, so viel war sicher. Nando musste all sein Geschick aufwenden, um ihren Finten zu entgehen, und zweimal traf ihn ein heftiger Hieb im Rücken. Doch bald hatte er ihre Tricks durchschaut und bewegte sich so geschickt zwischen ihren rasenden Körpern, als würde er mit dem Sturm spielen, der über ihn hereinbrach. Avartos zerriss die Zauber mit brennenden Pfeilen, Noemi schickte ihnen Flüche entgegen, und selbst Kaya schoss von Nandos Schulter und blendete einen Angreifer mit einem Blitzzauber, sodass er über seine eigenen Füße stolperte. Dennoch verklebte der aufgewirbelte Sand Nandos Wimpern, und es kam ihm so vor, als würde jeder Hieb an seinen Kräften zehren. Drengur hingegen schien keine Erschöpfung zu kennen. Mühelos flog er durch die Reihe seiner Feinde, führte sein Schwert mit einer Leichtigkeit, als wöge es nicht mehr als ein Gedanke, und begab sich gemeinsam mit Althos in einen tödlichen Tanz, bis er hoheitsvoll zwischen den niedergestreckten Dämonen landete. Die meisten von ihnen waren tot. Nur hier und da stöhnten einige unter mächtigen Bannschnüren, und als Drengur das Schwert in die Scheide gleiten ließ und den Kopf hob, überkam Nando tiefe Ehrfurcht und Stolz darüber, dass dieser Dämon sein Lehrer war.


      Er wischte das Blut von Bhalvris’ Klinge und sah zu, wie Drengur neben einem keuchenden Angreifer in die Knie ging. Er sagte kein Wort, obwohl der Gefangene in seinen Bannschnüren wüste Beschimpfungen ausstieß. Erst als Drengur ihm die Hand in den Nacken legte, verstummte er mit einem Schlag. Seine Augen wurden groß und glasig, und während seine Haut sich grau verfärbte und seine Wangen einsanken, schlossen sich Drengurs Wunden. Nicht mehr als eine leblose Hülle glitt aus seinen Händen, als er sich erhob.


      »Die Kraft eines Wesens kann euch im Kampf nützlich sein«, sagte Drengur, als Nando fasziniert näher trat. »Ihr solltet lernen, sie euch anzueignen, wenn ihr unsere Reise überleben wollt.«


      Avartos verschränkte die Arme vor der Brust. »Schwarze Magie. Das …«


      »… ist der einzige Weg, um dort zurechtzukommen, wohin wir gehen werden«, beendete Drengur seinen Satz. »Jeder Hauch von Schattenmagie bedeutet Schwarze Magie, mein Freund, denn anders als die Lehre des Lichts setzt sie keine Grenzen. Sie dient dem Krieger, nicht umgekehrt. Das hast du selbst schon erfahren, und es war nicht zu deinem Schaden. Im Gegenteil, mir scheint, du hast die Magie meines Volkes zu schätzen gelernt. Oder irre ich mich?«


      Avartos erwiderte nichts, doch das Glimmen in seinen Augen stimmte Drengur zu. Dieser ging zu Olgyrr hinüber, der schwer atmend am Boden lag. Eine Bannschnur hatte sich so tief in seinen Hals gegraben, dass er kein Wort hervorbringen konnte, aber er starrte Drengur mit solchem Hass an, dass Nando die Flüche fast hören konnte, die sich auf seiner Zunge bildeten. Drengur jedoch beachtete Olgyrrs Zorn nicht. Mühelos packte er ihn am Kragen und hob ihn hoch.


      »Nando«, sagte er gelassen. »Nimm du ihn.«


      Er wartete nicht ab, bis Nando etwas entgegnete, und beinahe hätte dieser den Anführer der Dämonen fallen gelassen. Ächzend stemmte er die Beine in den Boden und hielt Olgyrr in der Luft, aber das Gewicht ließ seine Arme zittern. Olgyrr starrte ihn wütend an, doch Nando sah, dass der Dämon im Sterben lag. Frost schüttelte seine Glieder, während das Leben aus ihm wich.


      Er wollte dich umbringen, sagte Nando sich selbst, und doch musste er sich zwingen, den Blick nicht von Olgyrr abzuwenden.


      Drengurs Stimme jedoch war so gleichmütig, als hielte Nando ein Stück Schinken in die Höhe. »Die linke Hand auf die Brust«, wies er ihn an. »Die rechte in den Nacken.«


      Nando tat wie ihm geheißen und wäre zurückgefahren, als Olgyrrs Herzschlag seine Finger traf. Doch Drengur hielt ihn fest, und plötzlich war seine Stimme gefährlich leise. »Die Schatten«, raunte er dicht bei Nandos Ohr, »dulden keine Schwäche.«


      Kurz war es so, als sähe sich Nando seinem Lehrer zum ersten Mal gegenüber. Er schaute in diese kalten blauen Augen und fühlte die Reglosigkeit hinter dessen Stirn, die ebenso kühl sein konnte wie das Licht der Engel. Dann nickte er wortlos, und obwohl seine Arme nicht aufhören wollten zu zittern, hielt er den Sterbenden weiter in der Luft.


      »Sprich mir nach«, sagte Drengur dann, und mit jeder Silbe, die Nando über die Lippen brachte, wurde das Gewicht in seinen Händen leichter. »Und nun sieh ihn an. Sieh genau hin.«


      Olgyrrs Lider flatterten, aber Nando erkannte die gesprenkelte Iris seiner Augen, goldene Tupfer inmitten von Grau, und er spürte die Magie, die kurz davorstand zu erlöschen.


      »Sie ist ein Geschenk«, raunte Drengur. »Rufe sie zu dir und finde ihren Kern. Dann wird sie dir mit aller Kraft folgen.«


      Fast schmerzhaft traf Olgyrrs Herzschlag Nandos Finger. Er hörte ihn keuchen, als er erneut die Worte nachsprach, die Drengur ihm vorgab, und schauderte, als der Sterbende heftig zu zittern begann. Doch im selben Moment empfand er die Macht der Schatten, die aus dessen Brust brach und in ihn selbst hineinströmte. Schemenhaft sah er verblassende Erinnerungen des Dämons in dessen goldenem Grau auftauchen, getragen von der Magie, die ihn verließ. Olgyrr als Kind, das Gesicht noch nicht von Mord und Gier verzerrt, Olgyrr in einem Wald aus brennenden Bäumen, Olgyrr an der Seite seines Vaters. Ein bärtiger Dämon war es mit tiefschwarzen Augen und Haaren, die ungebändigt in allen Richtungen von seinem Kopf abstanden. Nando konnte ihn lachen hören, dunkel und warm, als er seinen Sohn ausgelassen umarmte, und gegen seinen Willen musste er an seinen eigenen Vater denken, an die Lachfalten um seine Augen und die Geborgenheit, die er in seinen Armen gefunden hatte. Er zwang sich, seine Erinnerungen fortzudrängen, aber er empfand die Zuneigung Olgyrrs zu seinem Vater mit aller Macht. Immer schneller rasten nun die Bilder an ihm vorbei, sie wurden zu einem Strom glücklicher Momente und endeten abrupt in einem Schrei aus schwarzem Blut. Nur mühsam konnte Nando den Schreck zurückdrängen, als er Olgyrrs Vater zu Füßen dreier Engel liegen sah. Sein Körper war mit schrecklichen Wunden übersät, sein Atem ging stockend, als er seine Feinde anschaute, die ihn hinterrücks überfallen hatten und auch seinen Sohn fangen wollten, Olgyrr, der sich im Unterholz verbarg, die Hände so fest in den Boden gekrallt, dass Nando seine eigenen Knöchel wehtaten. Die Engel folterten seinen Vater, jeder Hieb fuhr Nando ins Mark, aber er verriet seinen Sohn nicht, und als einer der Engel die Faust hob, wusste Nando, dass der Trotz in seinen Augen seinen Tod besiegelt hatte. Dennoch fuhr er zusammen, als der Engel ihn erschlug, nur undeutlich sah er, wie die Sklaven des Lichts zwischen den Bäumen verschwanden und Olgyrr aus seinem Versteck stürzte. Er weinte nicht, doch als er neben seinem Vater auf die Knie fiel und nach seiner Hand griff, als könnte er ihn so vor dem Tod bewahren, sah Nando keinen Dämon mehr in einer Welt aus Feuer. Alles, was er wahrnahm, war der Schmerz, der Olgyrrs Brust zerriss, der stumme Schrei, der über seine Lippen brach, und die Verzweiflung eines Sohnes, der seinen Vater nicht retten konnte, sosehr er es auch versuchte. Angestrengt versuchte Nando, ruhiger zu atmen, aber er kannte diese Verzweiflung zu gut, die jede Faser des Körpers zum Zerreißen spannte, und den Fluch der Hilflosigkeit, der Olgyrr endlich weinen ließ, haltlos und verlassen über der Leiche seines ermordeten Vaters. Nandos Hand begann erneut zu zittern, er wollte diese Erinnerung nicht, diese hoffnungslose Suche nach einem Ausweg, dieses Gefühl, verrückt werden zu müssen vor Furcht und vor Schmerz. Doch da entfachten sich goldene Flammen auf dem Boden, ein Schatten kam lautlos über ihn, und noch ehe er den Blick wandte, wusste er, wer es war. Schwarze Schwingen strichen über Olgyrrs Stirn und ließen ihn aufsehen, und da flutete auch Nando die goldene Kraft aus den Augen Luzifers, der ihn gefunden hatte. Sanft erschien der gefallene Engel und doch so kraftvoll, als er langsam den Kopf neigte. Er sprach kein Wort, aber in seinem Blick lagen so viel Hingabe, so viel Vertrauen und Zuversicht, dass sein Lächeln wie eine zärtliche Berührung über Nandos Wangen strich. Nur mit Mühe konnte dieser sich ins Bewusstsein rufen, dass nicht er es war, den der Teufel ansah, aber es schien ihm, als wäre er es doch, und er spürte die Linderung seines Schmerzes, der in dem goldenen Licht aufging und gewandelt zu ihm zurückkehrte. Noch immer war er da, noch immer riss er an seinen Gliedern, aber im Angesicht des Teufels verlor er seinen Schrecken, und als Olgyrr auf die Beine kam, beobachtete Nando, wie alle Verzweiflung von ihm abglitt. Ein Versprechen war es, das in Luzifers Augen lag, ein Schwur, der jede Finsternis durchdrang und jede Einsamkeit, und als Olgyrr sich vor ihm verbeugte, war dessen Lächeln wie ein Atemzug auf Nandos Gesicht. Stärke war es, die Luzifer mit diesem Lächeln übertrug, dieser gefallene Engel, der wie eine Erscheinung aus strahlendem Licht in seine Dunkelheit gekommen war, um ihn zu retten. Erst als der Teufel kaum merklich den Kopf wandte, fast so, als würde er den heimlichen Beobachter erahnen, der ihn aus Olgyrrs Augen betrachtete, riss Nando den Blick los.


      Entschlossen fixierte er die Kraft, die nun in Olgyrr aufwallte, und da durchströmte sie ihn mit aller Macht. Er sah Olgyrr vor sich, wie er, fast noch ein Kind, hinaufstieg zu den Kalten Hängen, wie er sich den Rassary anschloss und gemeinsam mit ihnen gegen die Engel in die Schlacht zog, wieder und wieder, bis jeder Sklave des Lichts die Steinerne Steppe zu fürchten gelernt hatte. Jeder Schwerthieb ertränkte die Erschöpfung, die in Nandos Gliedern brannte, jeder Sieg heilte in wilden, zügellosen Stichen seine Wunden. Olgyrrs Schmerz wurde zu dem flüsternden Gras auf den Hügeln, zum heiseren Schrei des Windes über der Buckelwüste, während seine Magie durch Nandos Adern pulste wie das Leben selbst. Sie war Nandos eigener Magie verwandt und doch rauer und kraftvoller, und er roch den Schnee der Kalten Hänge, in dem sie geboren worden war, fühlte das Grollen der Donnerschlucht auf seiner Haut und den Sturm aus Frost unter seinen Schwingen. Wendig machte sie ihn wie eine Katze und schnell wie einen Adler, und er spürte das Lächeln auf seinem Gesicht, das voller Tücke und Bosheit war und Geheimnisse kannte, die sich tief im rauen Fels dieser Erde verbargen, Rätsel, die seine Sinne mit sich nahmen und sie fein machten wie bei einem wilden Tier. Kurz nur sah er noch einmal den Teufel vor Olgyrr stehen, erhaben und wunderschön, und er hörte das Wort, das Luzifer ihm geschenkt hatte, dieses Wort, das jeden Schmerz zu unnennbarer Größe erhob. Frei, schoss es Nando durch den Kopf. Das Volk der Wüste war frei.


      Er hatte nicht gemerkt, dass Olgyrr gestorben war. Erst als der Strom der Magie verebbte, nahm er die Stille seines erstarrten Herzens wahr. Mit gebrochenen Augen sah der Dämon ihn an, aber noch immer lag das Lächeln auf seinen Lippen, dieses hingebungsvolle, demütige Lächeln, mit dem er seinem Tröster begegnet war. Nando ließ ihn fallen, er hatte sein Gewicht kaum mehr wahrgenommen. Er bewegte die Arme und stellte fest, dass er tatsächlich keine Wunden mehr am Körper trug. Gerade wollte er sich zu den anderen umdrehen, als die Magie des Dämons gegen seine Finger drängte, pochend und schmerzhaft, als würde der Wille des Toten sie zwingen, ihn wieder zu verlassen. Ärgerlich ballte er die Hände zu Fäusten, doch Drengur schüttelte den Kopf.


      »Auf diese Weise können wir größere Macht erlangen«, sagte er ernst. »Doch nur für eine begrenzte Zeit. Die Magie eines Fremden wird dich früher oder später verlassen, da sie dir nicht gehört. Du kannst lernen, sie länger zu beherrschen, aber du darfst sie nie ganz besitzen wollen, denn dann wird sie dich vergiften.«


      Missmutig öffnete Nando die Fäuste und ließ es zu, dass die Magie ihn verließ. Doch sie tat es zögernd, noch immer fühlte er ihre Macht in sich, und ihn überkam das Bedürfnis, sich in die Luft zu erheben und herauszufinden, welche Kraft sie ihm verleihen würde.


      Das Knirschen von Metall auf Knochen ließ ihn den Blick wenden. Noemi hatte dem letzten lebendigen Dämon das Messer durch die Kehle gezogen. »Man muss nicht töten, um die Magie eines Wesens zu bekommen«, sagte sie und streifte die Waffe an ihrem Ärmel ab. »Ist es nicht so?«


      »Das ist richtig«, gab Drengur zurück. »Doch diese Dämonen hätten geredet, und das konnten wir nicht riskieren. Du selbst hast dem Letzten von ihnen soeben die Gnade des Todes erwiesen.«


      Noemi erwiderte seinen Blick. Ein seltsamer Glanz lag in ihren Augen, ein Trotz, den Nando lange nicht mehr so stark bei ihr gesehen hatte. »Die Schatten sind gefährlich«, entgegnete sie. »Nicht nur die Schatten um uns herum. Das ist alles, was ich sage.«


      Drengur betrachtete sie schweigend, und für einen Moment glaubte Nando, dass er sie rügen würde wie damals in Bantoryn, wenn sie es gewagt hatte, eine Grenze zu überschreiten, die er wortlos um sich herum gezogen hatte. Doch gerade als Drengur den Mund öffnete, um etwas zu sagen, ging ein Geräusch durch die Luft.


      Nando fuhr zusammen, so plötzlich streifte es sein Ohr, und erst als Avartos ihn fragend ansah, begriff er, dass es die Magie Olgyrrs war, die ihm noch immer feinere Sinne bescherte. Nur Drengur hatte es auch gehört, ein Ton wie das Knirschen von Scherben über Erde und Sand. Nando roch verwesendes Fleisch, und als er Drengurs Blick folgte, meinte er, in rasender Geschwindigkeit über die Steinerne Steppe dahinzufliegen, bis er etwas Fremdem in die Augen sah – tote, grausame Augen aus glühenden Spiegeln …


      Althos knurrte so dunkel, dass Nando es in seinem Magen spüren konnte. Wortlos wandte Drengur sich um, doch seine Brauen hatten sich fest zusammengezogen, und seine Anspannung war mit Händen zu greifen.


      »Was ist los?«, fragte Avartos und griff nach seinem Bogen. »Kommen noch mehr von ihnen? Wir …«


      Da schüttelte Drengur den Kopf. »Nein«, erwiderte er mit rauer Stimme. »Dem, was uns verfolgt, können wir nicht mit Schwert und Bogen begegnen. Kymbra hat die Kraft Thalor Phargams auf vier Beine gehoben und sie mit ihrem eigenen Blut belebt zu etwas anderem … etwas, das gefährlicher ist als alle Dämonen der Kalten Hänge zusammen. Ein Kräftemessen mit dieser Kreatur könnte uns alle das Leben kosten.«


      »Großartig«, murmelte Kaya und stemmte die Fäuste in die Seite. »Und was sollen wir jetzt tun? Uns tatsächlich in Geister verwandeln vielleicht?«


      Das Lächeln auf Drengurs Lippen war flüchtig wie ein Silberstreif am Horizont. »Du bist näher an der Wahrheit, als du denkst«, entgegnete er leise. »Wir müssen schnell sein, viel schneller als bisher … Und ich weiß auch schon, wie.«
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      Fröstelnd zog Nando die Schultern an. Die Nacht war kühl und nass über das Lager hereingebrochen, das sie zwischen rauen Felsen errichtet hatten. Schwaches Licht fiel gegen die Steinzinnen und ließ sie wachsen, als würden sich scharfzackige Dolche im Grau der Ödnis versenken, und nur leise konnte Nando die Stimmen von Avartos und Noemi hören, die in einiger Entfernung auf einem Hügel saßen und über die Ebene hinwegschauten. Kaya hatte sich bereits in die Geige zurückgezogen. Die unwirtliche Lage setzte ihr ebenso zu wie Nando. Mit mechanischen Bewegungen legte er sich seinen Mantel um die Schultern und ließ seine Gelenke knacken. Seit Olgyrrs Magie ihn vollständig verlassen hatte, spürte er wieder jeden Knochen im Leib, und wenn er vergebens versuchte, auf die Schreie der Adler in der Ferne zu hören oder auf die Krallen der Felsenkrähen, die sich in den ausgehöhlten Stalagmiten verbargen, kam er sich blind und taub vor angesichts der Fähigkeiten, die er verloren hatte.


      Seufzend strich er über Bhalvris’ Klinge und bemühte sich vergeblich, Olgyrr aus seinen Gedanken zu vertreiben. Immer wieder spürte er den Schmerz, den der Dämon empfunden hatte, und dann das überbordende Gefühl der Freiheit, das Luzifer ihm geschenkt hatte – dieser gefallene Engel, der strahlend inmitten der Finsternis erschienen war, ein Held aus einer antiken Sage, der kaum noch etwas mit dem düsteren Fürsten gemein zu haben schien, den Nando bezwingen wollte. Wie ein Licht der Hoffnung war er über Olgyrr hereingebrochen – so mächtig, dass Nando es noch immer in sich glühen fühlte.


      Er fuhr sich über die Augen, um die Gedanken fortzudrängen, und erinnerte sich prompt an die Albträume, die ihn in den vergangenen Nächten gequält hatten. Kein Wort hatte Drengur mehr über die Kreatur verloren, die sie verfolgte, aber seine Eile kurz nach ihrer Begegnung mit den Dämonen hatte genügt, um Nandos Anspannung zu verstärken. Kymbra hatte ein Untier auf ihre Fährte gesetzt, das sie alle umbringen konnte. Deutlich roch er das verwesende Fleisch und sah die glühenden Spiegelaugen in seinen Träumen. Beinahe wortlos hatte Drengur sie durch mehrere Portalzauber geführt, wiederholt war sein Blick zum Horizont geglitten, und als seine Miene sich endlich entspannt hatte, waren die Spiegelaugen längst zu Nandos ständigen Begleitern geworden, Augen aus Kristall in einem nackten Bärengesicht aus Glas und totem Fleisch …


      Althos sprang an ihm vorüber, so lautlos, dass Nando fast vor ihm zurückgewichen wäre. Der Panther schaute ihn kurz an, und obwohl seine Miene ebenso reglos war wie immer, konnte sich Nando des Eindrucks nicht erwehren, dass der Uthu über ihn lächelte.


      Ja ja, murmelte er in Gedanken. Du hast gut lachen, Kind der Hölle. Deine Knochen sind härter als der Fels, auf dem wir schlafen, und deine Augen dringen bis zum Horizont. Du riechst eine Mücke, die in diesem Moment am Ufer des Evron landet, denn hier ist deine Heimat. Die Erde unter deinen Pranken ist für dich wie die Haut einer Mutter. Und außerdem gehe ich jede Wette ein, dass du weißt, wohin Drengur uns führt – ganz im Gegensatz zu mir.


      Nando sah zu, wie Althos die Reste einer Krähe hinunterschlang, und schaute dann hinüber zu dem höchsten Punkt der Felsen. Ein flacher Findling lag dort, beschienen vom Abendlicht wirkte er wie eine Spiegelfläche, und darauf stand Drengur, das Gesicht jenem Schein zugewandt, der aus dem Horizont selbst zu brechen schien. Fast sah er tatsächlich aus wie die Sonne, aber das Licht war zu glühend, die Strahlen zu makellos, und Nando musste lächeln, als ihm bewusst wurde, dass Luzifers Werk sich gerade durch seine Vollkommenheit als das verriet, was es war: nur ein Abbild der wirklichen Sonne, die in diesem Augenblick die Welt der Menschen mit ihrem Glanz berührte.


      Drengur jedoch schien keinen Gedanken an die Oberwelt zu verschwenden. Für ihn gab es nichts als diesen Abend der Hölle und diesen Schein, der ohne Sonne auf seine Haut fiel. Stets bei Einbruch der Nacht und mitunter auch bei Tagesbeginn vollführte er den rätselhaften Schattentanz, den Nando auch jetzt beobachten konnte. Wortlos bewegte der Dämon sich auf dem Felsen, führte die Arme in fließenden Gesten zum Körper oder von sich fort und beschwor Schatten herauf, die sich in einer Mischung aus Kampf und Tanz um ihn scharten. Bisweilen meinte Nando, die Schreie jener Kinder wiederzuerkennen, die er im Gläsernen Turm gehört hatte, und manchmal wandelten sie sich zu verführerischen Klängen, zu Lockungen jenseits der Erinnerungen, die Drengur in sich bewahrte. Dann glaubte Nando, die Stimme des Teufels in ihnen zu vernehmen, der seinen einstigen Gefolgsmann anrief und ihm lindernde Dunkelheit versprach, wenn er den Schmerz hinter sich lassen würde. Bisweilen schien Luzifer über den Kampf zu lachen, in den Drengur sich aus freien Stücken begeben hatte, und Nando kam es so vor, als würde er seinem früheren Gefährten mit betörender Stimme von der Freiheit vorsingen, die er verloren hatte für Selbstkasteiung und Sklaverei. Dann loderten die Schatten mächtiger auf, doch Drengur folgte ihren Rufen nicht. Er ließ sie unter seinen Hieben verstummen, lautlos zerfielen sie dann und kehrten flüsternd zu ihm zurück. Erst wenn sie alle verschwunden waren, war das Ritual beendet.


      Der Tanz der Schatten ist eine gute Methode, sich selbst zu bewahren, sagte Drengur, als Nando ihn kurz nach ihrem Zusammentreffen mit Olgyrr darauf ansprach. Er ist Leichtigkeit und Schwere, Gewalt und Zärtlichkeit, Ruhe und Chaos, und er gebiert die inneren Dämonen, denen man sich stellen muss, um sich nicht in ihnen zu verlieren. Ich werde ihn euch lehren, sobald wir unser nächstes Ziel erreicht haben.


      Nachdenklich brach Nando ein Stück von dem Brot ab, das sie im Feuer geröstet hatten. Er würde zu gern wissen, wohin Drengur sie führte. Immer wieder suchte sein Freund nach verborgenen Fährten, so schien es ihm, und auch Althos streifte ruhelos durch die Dämmerung, um etwas zu finden, von dem Nando nicht einmal etwas ahnte. Ob sie sich tatsächlich in Geister verwandeln mussten, um dem grausamen Wesen zu entkommen, das Kymbra auf ihre Fährte geschickt hatte? Er würde zu gern mehr in den Felsen erkennen als kargen Stein, und jedes Mal, wenn Drengur die Klaue über die Erde zog und einen Blick mit Althos wechselte, wünschte sich Nando, in diesem seltsamen Land ebenso lesen zu können wie er. Er war mit diesem Ort verbunden, durch sein Blut, durch seinen Pakt und mehr noch durch sein Herz. Nando konnte es sehen, wenn Drengur den Blick über die sanften Hügel schweifen ließ, über die Ebenen aus schwarzem Glas oder die Moore, die sie auf der Flucht vor ihrem unsichtbaren Verfolger durchquert hatten. Wachsamkeit lag in Drengurs Augen, das ständige Bewusstsein der Gefahr, in der sie schwebten, aber gleichzeitig auch eine Hingabe an diesen Ort zwischen den Welten, die Nando an Yrphramar denken ließ, an die Geborgenheit der Schwarzen Gasse und an Antonio, der bisweilen mit demselben Ausdruck auf Bantoryn geblickt hatte, mit dem Drengur die Landschaft der Zwischenlande betrachtete. Ich habe keine Heimat, hatte sein Lehrer ihm einst gesagt, und Nando hatte ihm geglaubt. Doch nun, da er Drengur auf dieser rauen Erde stehen sah, wurde ihm bewusst, dass dies nicht stimmte. Drengur mochte verloren haben, was einst seine Heimat gewesen war. Doch vielleicht kehrte er nun Schritt für Schritt zu ihr zurück.


      Drengur lächelte, als er zu Nando ans Feuer trat und sich ihm gegenüber niederließ. Er sagte kein Wort, aber ein Blick genügte, um Nando klarzumachen, dass er seine Gedanken wieder einmal nicht ausreichend geschützt hatte. »Du musst kein Dämon sein, um die Hölle zu begreifen«, sagte Drengur gelassen und streckte die Beine aus. »Mit jedem deiner Schritte lernst du sie besser kennen, deine Sinne schärfen sich, je tiefer die Finsternis wird, in die du vordringst. Du machst deine Sache gut. Glaubst du etwa, dass ich als der Krieger geboren wurde, der jetzt vor dir sitzt?«


      »Natürlich«, erwiderte Nando grinsend. »Mit wildem Blick und Schwert in der Hand, und ganz sicher konntest du auch schon Befehle brüllen und irgendwelche Novizen zur Raison bringen, wenn dir der Sinn danach stand.«


      Drengur lachte leise. »Ich habe nichts dagegen, wenn dieses Gerücht sich verbreitet. Aber die Wahrheit sieht anders aus. Viele Schlachten liegen hinter mir und viele Prüfungen. Es war ein weiter Weg in die Erste Legion, so viel kannst du mir glauben, und wir beide wissen, dass er für mich dort noch lange nicht zu Ende war.«


      Nando setzte sich auf. Drengur hatte nie viel über seine Vergangenheit gesprochen, und nun, da er von selbst darauf kam, wollte Nando die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, mehr über seinen Freund zu erfahren. »War es immer schon dein Ziel, in die Erste Legion aufgenommen zu werden?«, fragte er.


      Drengur nickte. »So wie Menschenkinder davon träumen, fliegen zu können, wollte ich schon als Kind dem Fürsten dienen und Teil jener Kriegergarde werden, die so mächtig und unverwundbar schien.«


      Nando schaute zu Avartos hinüber, der zeit seines Lebens nichts anderes gewollt hatte, als ein Krieger des Lichts zu sein, und er erinnerte sich daran, wie er selbst die Ritter der Garde Bantoryns auf dem Markt der Zwölf gesehen hatte. Wieder durchströmte ihn das Gefühl von damals, die Ehrfurcht und das stille, starke Verlangen, einmal auf eine solche Weise über einen Platz gehen zu können, so stolz und so unnachgiebig wie jene beiden Nephilim, und er konnte sich Drengur vorstellen, der als Kind mit demselben Gefühl zu den mächtigen Schattenkriegern aufgesehen hatte.


      »Die ersten Schritte in die Welt der Krieger waren hart«, fuhr Drengur fort. »Ich fand einen alten Veteranen, der sich erbarmte und mich in seine Obhut nahm, und selbst dieser müde Kerl konnte mich mit wenigen Schwerthieben grün und blau schlagen.«


      Nando verdrehte die Augen. »Ich kann mich daran erinnern, dass du nicht einmal ein Schwert dazu brauchtest. Es gab Nächte in Bantoryn, in denen ich nach deinen Lektionen im Sitzen schlafen musste, weil mir jeder Knochen im Leib wehtat.«


      Mitleidslos hob Drengur die Schultern. »Es hat dir nicht geschadet, und ebenso erging es mir. Langsam wurde ich besser, und eines Tages zog ich aus, um meine Kriegerschaft unter Beweis zu stellen. Eine Zeit lang reiste ich mit verschiedenen anderen Dämonen umher, die sich als Söldner verdingten oder ähnlich hohe Ziele verfolgten wie ich selbst, und irgendwann wurde ich in die Kriegerschaft des Fürsten aufgenommen, stieg immer höher auf und machte mir einen Namen als unerschrockener, grausamer Krieger, der nur ein Ziel kannte: die Erste Legion. Doch kein Gesuch erreicht diese Elite aus Schattenkriegern, nicht einmal ein Flehen. Nur ausgewählte Dämonen werden in ihre Reihen aufgenommen, und die Warterei brachte mich fast um den Verstand. Doch eines Tages fand sie mich.« Drengurs Stimme wurde leise, als würde er diesen Moment noch einmal erleben. »Ein Brief war es, nicht mehr, der mich in der schäbigen Herberge erwartete. Aber schon als ich das Siegel sah, schlug mein Herz im ganzen Körper. Drei gekreuzte schwarze Klingen auf rotem Grund. Das Zeichen der Ersten Legion.«


      Gespannt beugte Nando sich vor, als Drengur nicht weitersprach. »Und?«, fragte er. »Was stand in dem Brief?«


      »Ospakur«, sagte Drengur kaum hörbar. »Der Wald der Pfähle. Hohenfluch. Die Graue Furt. Diese Namen werden dir kaum mehr bekannt sein, aber damals war jeder einzelne von ihnen unheilvoll wie ein Fluch. Sie bezeichneten gefährliche Kreaturen, Orte voller Grausamkeit und Zwischenreiche, die selbst gestandene Krieger das Fürchten lehrten. Die Liste war lang, doch ich spürte keine Angst, denn ich wusste, was auf die Prüfungen folgen würde: die Erste Legion. Und so machte ich mich auf den Weg der Prüfungen.«


      »Und du hast ihn bezwungen«, sagte Nando ehrfürchtig.


      Drengur nickte. »So war es, auch wenn ich zwischenzeitlich mehr als einmal daran zweifelte, ob ich es schaffen würde. Meine Gegner waren mächtig, immer wieder kämpfte ich um mein Leben, und an der letzten Prüfung wäre ich beinahe gescheitert.«


      Nando hob die Brauen. »Aber warum?«


      »Weil ich sie nicht gefunden habe.« Drengur lachte über Nandos erstauntes Gesicht. »Die Prüfungen wurden immer schwerer, und bis heute ist eine der wichtigsten die Zerstörung der Bastion der Drei, benannt nach den ersten drei Kriegern, die sich an Luzifers Seite stellten. Jedem erscheint sie anders, für jeden wandelt sie sich und erschafft sich neu, und nachdem sie einmal bezwungen wurde, findet sie sich nie wieder am selben Ort. Für mich war es Islanthur, die Feste der Tausend Zinnen, und nach einem langen, einem sehr langen Weg eroberte ich sie schließlich hoch über dem Glühenden Tal. Nach ihrer Vernichtung war mein Weg in die Erste Legion frei, und kurz darauf begegnete ich ihm zum ersten Mal … dem Fürsten der Hölle.«


      Ein Lächeln glitt über Drengurs Gesicht, und wieder musste Nando an Olgyrr denken und den hingebungsvollen Ausdruck auf dessen Zügen, als er Luzifer begegnet war. »Hat er deine Erwartungen erfüllt?«


      »Nein«, erwiderte Drengur leise. »Er hat sie übertroffen. Und er tut es noch – bis heute.«


      »Du hast ihn bewundert, nicht wahr?«, fragte Nando. »So wie Olgyrr und all die anderen.«


      »Das habe ich«, sagte Drengur und löste den Blick von den Flammen. »Doch Luzifer bedeutet mehr als Ehrfurcht und Bewunderung. Er ist nicht grundlos zum Herrscher der Hölle geworden, und er wurde es nicht durch Gewalt oder Krieg. Seine Anhänger sehen mehr in ihm als einen gefallenen Engel. Sie sehen alles in ihm, was sie sich jemals erträumt haben. Und die meisten von ihnen hat er niemals enttäuscht. Welcher Herrscher kann das schon von sich behaupten?«


      Nando stützte den Kopf auf die Arme und schaute nachdenklich ins Feuer. »Ich habe das nicht erwartet. Ich meine … Ja, der Teufel zwingt viele Dämonen durch den Pakt unter seinen Willen – aber die meisten folgen ihm doch freiwillig, und sie tun es nicht aus Furcht. Sie tun es aus Hingabe. Ich habe Luzifer in Olgyrrs Gedanken gesehen, und ich konnte es kaum glauben, aber … Er war ein Held in dieser Welt.«


      Drengur schwieg für einen Moment. »Er war es nicht nur«, entgegnete er dann. »Er ist es noch. Findest du das wirklich so befremdlich?«


      »Ich bin sein Feind«, gab Nando zurück. »Und das bin ich nicht ohne Grund. Natürlich befremdet es mich, wenn ich sehe, dass so viele Dämonen ihm mit flammender Begeisterung folgen. Sein Ziel ist die Vernichtung der Welt!«


      »Der Welt, wie wir sie kennen.« Drengur sprach ruhig, aber die Glut des Feuers brach sich in seinen Augen, und kurz schien es Nando, als würde er tatsächlich einem Krieger der Ersten Legion gegenübersitzen, den Kopf tief geneigt, das Lächeln des Teufels auf seinen Lippen.


      »Aber ohne ihn würden die Nephilim nicht verfolgt werden«, erwiderte er so gelassen wie möglich. »Ohne ihn …«


      »… hätte es keinen Krieg gegeben, keine Gräueltaten, keinen Hass?« Das Lächeln auf Drengurs Mund verstärkte die Schatten, die sich in den Winkeln seiner Augen sammelten. »Es gehören immer zwei Seiten zu einem Krieg, Nando. Ja, Luzifer hat großes Unheil über die Welt gebracht. Aber gilt das nicht auch für die Engel? Schon weit vor den Teufelskriegen zogen sie durch die Unterwelt und töteten Dämonen, einfach für das, was sie waren. Luzifer mischte sein Blut in dein Volk, doch wer war es, der die Nephilim jagte und ermordete? Und wie viele Opfer gab es aufseiten der Dämonen? Du hast es selbst gesehen. Unschuldige, die im Pandämonium eingesperrt und geknechtet wurden, Kinder, die in der Verbannung geboren wurden, ohne die Freiheit, zwischen den Seiten zu wählen.«


      Nando wandte den Blick ab, denn es schien ihm, als würden Drengurs Worte die Erinnerungen, die er auf der Ebene der Scherben erlebt hatte, mit aller Kraft in ihm heraufbeschwören.


      »Du hast recht«, fuhr der Dämon fort. »Ein Sieg des Teufels bedeutet die Vernichtung der Welt, wie wir sie kennen, und unvorstellbares Leid, vor allem unter den Menschen. Deswegen sind wir hier. Doch er ist nicht das einzige Übel in der Welt.«


      Nando schwieg eine Weile. »Es muss seltsam für dich sein, wieder an diesen Ort zu kommen«, sagte er dann. »Du hast ihm dein Leben verschrieben und nun kehrst du zurück an der Seite seines Feindes.«


      Drengur erwiderte seinen Blick. »Mein früheres Leben gehörte ihm, das ist wahr. Damals hätte ich mir eine Welt ohne ihn nicht denken können, und noch immer fällt mir die Vorstellung schwer. Damit bin ich nicht allein. Aus diesem Grund befürchte ich, dass noch weit größere Aufgaben auf den Sohn der Schatten warten werden, wenn er Luzifer besiegt hat.«


      »Nur kein Druck«, gab Nando zurück und lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich hatte nicht erwartet, so etwas hier unten zu finden. So viel … Hoffnung. In meinen Feind.«


      Drengur schüttelte den Kopf. »Nein, Nando. Nicht in ihn. In eine neue Welt. Viele halten an Luzifer fest, denn er verspricht ihnen gerade dies: eine Welt ohne Grenzen. Und gibt es etwas Begehrenswerteres als das?«


      Nando zuckte mit den Schultern. »Für viele nicht.«


      »Auch für mich galt das für eine lange Zeit. Doch was ist der Preis?« Drengur beugte sich ein wenig vor, und etwas an der Art, wie er Nando ansah, schickte diese Frage glühend heiß in dessen Kopf. »Wie weit bist du bereit zu gehen, um deine Träume Wirklichkeit werden zu lassen? Diese Frage beantworten wir jeden Tag, Engel, Dämonen, Menschen, Nephilim, und keine Entscheidung, kein Weg ist nur gut oder nur böse. Luzifers nicht – und auch deiner wird es nicht sein. Du bist weit gekommen und hast viele Hürden gemeistert. Doch die größten Entscheidungen liegen noch vor dir.«


      Ein tiefer Ernst war in Drengurs Stimme, und für einen Augenblick hatte Nando das Gefühl, dass sie nicht länger allein am Feuer waren. Für einen Moment kam es ihm so vor, als würde ein Engel mit dunklem Haar ihn aus Drengurs Augen ansehen, als wären sie ein Spiegel aus einer anderen Welt.


      »Ich weiß«, entgegnete Nando kaum hörbar. »Ich werde es nicht vergessen.«


      Erst als Drengur den Blick abwandte, verlor sich der Geruch des Mohns, der Nando plötzlich in die Nase gestiegen war, und etwas wie Wehmut keimte auf in seiner Brust. Schnell fuhr er sich über die Augen. »Allerdings habe ich momentan eher das Gefühl, dass ich ahnungslos hinter dir herstolpere, weil ich gar nicht weiß, wohin wir reisen – womöglich der nächstbesten Gefahr direkt ins Maul.«


      »Die größte Gefahr, der wir begegnen können, liegt in uns selbst«, gab Drengur zurück. »Habe ich dich das nicht gelehrt?«


      Nando nickte. »Ist das der Grund, warum du eine Stadt aus Spiegeln errichtet hast? Um dich daran zu erinnern?«


      Drengurs Gesicht verfinsterte sich. »Es gibt kaum eine bessere Methode, einen Gegner außer Gefecht zu setzen, als ihm einen Spiegel vorzuhalten. Daher sind die Krieger, die Kymbra erschaffen hat, so bösartig. Sie nähren sich aus einem Schmerz, der kein Ende kennt, und wenn man ihren Gesängen zuhört, zerreißen sie jeden Gedanken und jedes Gefühl, denn sie begreifen beides nicht. Doch die Spiegelstadt ist mehr als eine List. Sie ist ein Labyrinth, das sich in jedem Augenblick selbst vernichtet und hervorbringt, und dasselbe gilt für ihre Krieger. Darin liegt ihre Kraft und zugleich ihre Schwäche.«


      »Und die Kreatur, die uns folgt?«, fragte Nando kaum hörbar. »Gilt das auch für sie?«


      Das Feuer loderte auf, und kurz schien es, als würde das entstellte Antlitz des Bären in seiner Mitte das Maul aufreißen. Nando meinte, sein Brüllen zu hören, aber Drengur schaute in die Flammen, als würde er etwas anderes darin erkennen – einen Schmerz, der jenseits seines eigenen lag und ihm etwas wie Mitleid abverlangte. »Ihre magische Kraft reicht weiter als die Stärke der Krieger«, erwiderte er nachdenklich. »Denn in ihr liegt mehr, als ein Dämon wie ich ermessen kann. In diesem entsetzlichen Körper schwelt ein Teil dessen, was Kymbra einst war. Ihre Vergangenheit ist ein Geheimnis, niemand vermag Genaues darüber zu sagen, und doch … Es ist mehr in ihr als Asche und Grausamkeit, Sohn der Hölle. Und gerade das macht sie so gefährlich. In gewisser Weise ist auch Kymbra ein Labyrinth, ebenso wie ihre Kreatur aus Spiegeln und Thalor Phargam – diese Königin aus Glas auf den Zinnen des Scherbengebirges.«


      »Die Stadt der Spiegel hätte dich beinahe umgebracht«, entgegnete Nando, denn ihm entging nicht die Faszination, die in Drengurs Stimme mitschwang.


      Der Dämon nickte. »Ich habe sie erschaffen, doch es liegt mehr in ihr als mein Wille. Mein Blut ist an den Teufel gebunden, das weißt du, und nur sein Tod oder der meine kann diesen Pakt zerbrechen. Und dennoch … Er hielt inne, als wäre der Gedanke, der ihm gekommen war, zu absurd, um ihn auszusprechen. »Manchmal scheint es mir, als wäre Thalor Phargam ein Labyrinth wie jenes, das Daidalos für den kretischen König Minos errichtete, um den Minotaurus gefangen zu halten. Auch in der Stadt der Spiegel gibt es einen Minotaurus. Und erst wenn ich ihn fange, kann ich ihn befreien – und damit auch mich selbst.«


      Nando war sich nicht sicher, ob er verstand, was Drengur ihm sagen wollte, doch er lächelte. »Ich habe einen Mantikor bezwungen, aber mit Minotauren kenne ich mich nicht aus.«


      »So geht es mir auch«, gab Drengur zurück. »Einmal fragte ich Yrphramar, worin das Geheimnis seines Erfolgs als Jäger bestehe. Er sagte mir, dass er jedes Mal selbst zum Dämon werde, wenn er einen von uns fange. Man muss werden, was man jagt, noch heute höre ich diese Worte in meinem Kopf. Vielleicht ist es so auch bei mir. Vielleicht muss ich mich in den Minotaurus verwandeln, um ihn zu finden. Vielleicht müssen wir das alle.« Sein Blick fing die Glut des Feuers und brannte auf Nandos Haut, als würden sich die Worte durch sein Fleisch graben. Dann lehnte er sich zurück. »Du solltest jetzt schlafen, es ist spät. Morgen erreichen wir das Ziel, das du heute auf so raffinierte Weise aus mir herausbekommen wolltest.«


      Nando musste grinsen, als sein Lehrer ihm einen spöttischen Blick zuwarf. Dann streckte er sich auf seinem Lager aus, und dieses Mal befielen ihn keine Bilder des Teufels, und auch die Albträume hielten sich fern. Stattdessen hörte er das leise Prasseln des Feuers, das ein Dämon der Hölle für ihn bewachte, und eine Frage führte ihn hinüber ins Reich des Schlafs, eine Frage, geflüstert von tausend Spiegeln. Ein Minotaurus verbarg sich auch in ihm, Nando fühlte es deutlich, und wenn Drengur recht hatte, würde er ihm bald schon gegenüberstehen. Würde er sich wirklich in ihn verwandeln müssen, und wenn ja – was würde er am Ende seines Weges sein?
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      Die Jagd war wie ein Traum, der durch Kymbras Bewusstsein strömte, ein dunkles Band fließender Seide, dessen Bewegungen sie betrachten konnte, als wäre sie nicht längst ein Teil davon geworden. Vom Ufer ihres Verstandes aus sah sie zu, wie ihr Bär durch die Unterwelt jagte, und sie konnte ihre Ungeduld kaum bezähmen, wenn der Verräter wieder einmal ein Portal fand und den Jungen in weite Ferne trug. Unruhig ging sie in ihrer kristallenen Kuppel auf und ab, während die Stadt um sie herum pulsierte, und lauschte auf das Knurren ihres Tigers, der dicht an ihrer Seite blieb und dessen Anspannung sich in der Kehle der Kreatur wiederfand, die rastlos die Wüste aus Stein durchstreifte, gierig auf der Suche nach einer Spur, einem Hinweis, irgendetwas, das ihr die Fährte des Teufelssohns zurückgeben würde. Und dann fand sie es.


      Kymbra roch das Blut mehrerer gefallener Dämonen, noch ehe sie ganz in den Leib des Bären hineingeglitten war. Schwer und schwarz legte es sich auf ihre Zunge. Es schmeckte nach wilden Früchten, dem ungebändigten Sturm über der Donnerschlucht und dem Schrei eines Mädchens, halb nur zurückgehalten in Todesangst. Kymbra versteifte sich und zwang den Bären zum Innehalten. Dieser Duft. Der Geschmack. Jede Nuance weckte Erinnerungen. Sie hatte nicht erwartet, dass sie noch immer so deutlich in ihr lagen, so scharf umrissen, dass sie meinte, sich daran zu schneiden. Langsam ließ sie den Bären den Kopf heben und schaute mit seinen Augen über die Ebene. Wie viele Leben war es her, seit sie zum letzten Mal an diesem Ort gewesen war? Sie hatte geglaubt, alles von damals in sich vernichtet zu haben, doch ein Blick auf die zerklüfteten Felsen, die tobenden Winde und das flirrende Zwielicht genügte, um sie zurückzutragen in den Körper des jungen Mädchens, das sie damals gewesen war.


      Ein Knirschen riss sie aus ihren Gedanken. Sie hatte nicht gemerkt, dass sie den Bären dazu getrieben hatte, die Krallen in die Erde zu graben, aber jetzt hörte sie die Knochen der Gefallenen unter sich brechen. Kühl strömte der Tarnzauber des Verräters über den Boden, doch kaum dass Kymbra ihren Frost durch die Pranken des Bären schickte, zerbrach er und offenbarte ihr die Wahrheit, die er verborgen hatte. Die toten Dämonen lagen da wie schlafende Kinder. Nur die eingefallenen Wangen und die Haut, die sich über den Knochen spannte, offenbarte ihre Identität.


      Rassary, raunte jemand in Kymbras Gedanken, so nennt man uns: Das Volk der Kalten Hänge. Ich bin Tandron, Sohn des Donners und des Sturms. Und wer bist du?


      Seine Stimme war dunkel gewesen wie das Grollen in der Ferne, aber Kymbra erinnerte sich an sein Gesicht, als würde sie es tatsächlich vor sich sehen: Er hatte gelacht, sich das lange Haar aus der Stirn gestrichen und sie an der Hand genommen, als würde er ihre nackten Füße nicht sehen, mit denen sie so weit gelaufen war – so weit in eine Welt, die sie nur geträumt hatte. Und sie war ihm gefolgt, ja, das war sie … für eine Weile.


      Die Muskeln des Bären spannten sich, als er sich niederbeugte und über die Wunden der Toten leckte. Ihr Blut war zäh und klebrig, aber mit jedem Schluck trieb es Kymbra weiter zurück in die Zeit vor ihrem Fall in die Schatten – die Zeit vor dem letzten Schritt.


      Eiskalt war der Geist der Gefallenen, der mit ihrem Blut durch ihr Bewusstsein strömte, doch als sie sich auf unsichtbaren Schwingen in die Luft erhob, da fühlte sie nicht allein den Wind unter sich oder die rauschenden Gräser in der Ferne, deren Stimmen von dem Jungen erzählten, den sie gesehen hatten, dem Jungen, den sie suchte und zu dem die Toten sie führen würden. Vor allem anderen spürte sie die Wärme des Feuers auf den Hügeln, die Hand Tandrons, die sie aus der Schlucht nach oben zog und ihr die Tränen von den Wangen wischte, als wären sie nichts als Regen, sein Haar, das weich war wie sein Mund, und sie rannte noch einmal mit ihm durch die Flüsternden Halme, lachte mit ihm in der Geborgenheit seines Heims, schlief neben ihm ein am geheimen See nahe der Donnerschlucht.


      Fern, so fern hatte sie das Glück gewähnt, das sie damals durchströmt hatte, doch nun brach es erneut in ihr auf und trieb sie zurück in die Arme des Rassary. Sohn des Donners und des Sturms, ja, das war er gewesen. Nie hatte er ihr eine Frage gestellt, nie einen Schritt zu viel getan. Stattdessen hatte er ihr Flügel gegeben, hatte sie über die Schlucht hinausgetragen und sie fliegen lassen, und noch immer durchströmte sie die Luft der Ebene in diesem Augenblick, da sie allein im Blut seines Volkes stand und sich an seine Worte erinnerte.


      Frei, hatte er geflüstert, damals am Rand der Schlucht, und sie mit einem Ernst angesehen, der sich warm um ihre Schultern gelegt hatte. Das bin ich. Und das bist auch du. Wenn du es willst.


      Sein Haar strich über ihre Haut, und für einen Moment wollte sie ihm glauben. Sie wollte nicht fortgehen, dem Ruf, der sie hinab in die Schatten geführt hatte, nicht weiter folgen, sie wollte nur dort bleiben bei der Schlucht des Donners und glauben, woran Tandron nicht zweifelte. Aber sie erinnerte sich zu gut, und während ihr Geist mit den toten Dämonen über die Ebene jagte und den Sohn des Teufels in der Ferne erspähte, durchfuhr sie der Schmerz, der wie ein Schwertstreich durch ihren Bauch glitt – der Schmerz, der nur schlimmer wurde, wenn sie sich ihm näherte. Sie spürte, dass sie weinte, spürte es wie damals, und wie damals legte sie die Hände auf Tandrons Brust.


      Nein, wisperte sie und ertrug die Wärme in seinem Blick. Du irrst.


      Sie brauchte kaum Kraft, um ihn über die Kante zu stoßen, aber als sie ihn fallen sah, wortlos und mit einem namenlosen Entsetzen in den Augen, schien es ihr, als wäre nicht er es gewesen, den sie hinabgestoßen hatte, damals vor so langer Zeit. Sie selbst war es gewesen, das letzte bisschen in ihr, das sich an einer Welt jenseits der Schatten festklammern wollte. Sie hatte geglaubt, es vernichtet zu haben, aber sie sah Tandron noch immer fallen …


      Das Knurren des Bären drang ihr ins Mark und ließ sie zurückgleiten in ihre Kuppel aus Kristall, weit fort von der Schlucht des Donners und dem Sturm über den Hügeln. Schemenhaft sah sie, wie ihre Kreatur sich in Bewegung setzte, schneller noch als zuvor, nun, da sie ihr Ziel wiedergefunden hatte, und Kymbra grub ihre Finger tief ins Fell ihres Tigers. Die Lichter der Kuppel glitten über ihre Tränen, während der Schmerz sich in ihr verschloss, aber noch immer sah sie Tandron in der Schlucht des Donners. Und wie damals sagte er kein Wort. Er schaute sie nur an und fiel in die Tiefe.


      Wie sie selbst.
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      »Warum zur Hölle können wir nicht fliegen?«


      Avartos zog sich einen schwarzen Dorn aus dem Handgelenk und schnippte ihn mit vollendeter Geringschätzung auf den Hügel, der über und über mit stachligem Gestrüpp bedeckt war. Auch Nando befreite sich von den schmerzhaften Dornen und ignorierte das Grollen seines Magens. Im Morgengrauen waren sie nach einem kläglichen Frühstück aufgebrochen, und während Drengur sich über ihr Ziel weiter in Schweigen hüllte und Althos weit vorauseilte, um seinen dunklen Ruf über Klüfte und Anhöhen hallen zu lassen, hatte sich die Hügellandschaft zunehmend in ein Dickicht aus Dornen verwandelt. Anfangs hatten sie immer wieder Strecken im Flug zurückgelegt, doch seit sie die stachligen Hügel erreicht hatten, hatte Drengur darauf bestanden, zu Fuß weiterzugehen, was eine mühselige und schmerzhafte Angelegenheit war. Tückisch gruben die Dornen sich durch die Kleidung, und sobald sie Blut benetzte, erblühten dunkelblaue Rosen auf ihren Ranken und verströmten einen wilden, würzigen Duft.


      »Niemand fliegt über das Land der Dornen«, sagte Drengur, als er sich zu ihnen umdrehte. »Das solltest du wissen, Krieger des Lichts.«


      Nando bemerkte den düsteren Ausdruck auf Avartos’ Gesicht. »Wieso?«, fragte er und bog eine Ranke beiseite. »Was ist denn hier passiert?«


      »Früher lebten hier die Turuskar«, erwiderte Drengur. Er bewegte sich so geschickt durch das Dickicht, dass keiner der Dornen auch nur in die Nähe seiner Haut kam. »Mächtige Dämonen, die noch vor den Teufelskriegen lange nomadengleich durch die Unterwelt gezogen waren, ehe sie sich auf diesen Hügeln niederließen.«


      Kaya zog die Brauen zusammen. »Was waren das für Kreaturen? Mücken aus Stein?«


      Drengur lachte. »Sie gehörten zu den Ersten meines Volkes. Ihre Gesänge waren wie ihre Seelen: ungezähmt, traurig und stolz. Während ihre Frauen für ihre Schönheit und ihr Geschick im Fallenstellen bekannt waren, entstammten die besten Jäger den Reihen der Männer. Dennoch oder vielleicht gerade deshalb blieben sie stets autark. Sie verweigerten sich sogar dem Fürsten, als er zu den Fahnen rief, und duldeten keinen Fremden auf ihrem Land – oder im Luftraum darüber. Der Legende nach wollte sich während der Teufelskriege ein kleines Bataillon der Engel darüber hinwegsetzen. Sie flogen über die Dornen und kehrten niemals zurück.«


      Noemi strich über die samtenen Blätter der Rosen, als würden sie so das Geheimnis der verschollenen Engel lüften können.


      »Das ist eine Legende, mehr nicht«, stellte Avartos fest, doch auch er ließ den Blick über die Blüten schweifen und schwieg, als Drengur den Mund zu einem Grinsen verzog.


      »Was ist aus den Turuskar geworden?« Nando konnte sich nicht daran erinnern, den Namen schon einmal irgendwo gelesen zu haben, aber jetzt, da er sich durch die Dornen bewegte, meinte er, die Gesänge dieses Volkes hören zu können, von denen Drengur gesprochen hatte. Etwas wie Wehmut überkam ihn angesichts der Traurigkeit in jedem Ton, und er ahnte, was sein Lehrer antworten würde.


      »Sie wurden vernichtet«, sagte Drengur. »Oder sie vernichteten sich selbst. Niemand kann das mit Sicherheit sagen. Fest steht nur, dass sie nicht mehr existieren, aber aus Achtung vor ihrem Mut und ihrer Unbeugsamkeit hält sich die gesamte Schattenwelt noch heute an ihre Gesetze. Ihr Land hingegen ging über an jene, die zuerst ihre Diener waren und dann ihre Gefährten.«


      »An wen denn?«, fragte Kaya neugierig.


      Als Antwort hallte ein Brüllen über die Hügel, ein Grollen von solcher Tiefe, dass Nando es mehr fühlte als hörte. Althos’ Stimme klang ähnlich, doch der Panther stand still ganz in der Nähe. Erst als der Laut sich wiederholte, fordernder nun und so eindringlich, dass ein leiser Wind durch die Dornen strich, spannten sich die Muskeln des Uthu, und er sprang erneut in geschickten Bewegungen voraus. Auch Drengur beschleunigte seine Schritte, und kurz darauf erklang ein weiterer Ruf und dann noch einer. Sie trieben Nando vorwärts, in leidenschaftlichem Rhythmus jagten sie ihn durch die Dornen, und er nahm den Schmerz kaum wahr, wenn eine Ranke nach ihm griff. Viel zu kraftvoll war der Gesang, der nun über die Hügel hereinbrach, dieses Brüllen aus unzähligen Kehlen, das die Bruchstücke einer Geschichte in seine Gedanken zurücktrieb, die er einst in Bantoryn gelesen hatte. Ein Geheimnis war es, eine Legende wie die früheren Bewohner dieses Ortes, und als er endlich neben Drengur und Althos stehen blieb und in die Schlucht hinabschaute, die sich in urtümlicher Wildnis unter ihnen erstreckte, glaubte er seinen Augen nicht zu trauen.


      »Ich dachte«, begann Kaya und starrte mit offenem Mund in die Schlucht, »dieses Tal wäre eine Legende.«


      »Die Unterwelt ist voller Legenden«, entgegnete Drengur. »Und das Reich der Schatten ist es noch mehr.«


      Althos hob den Kopf, dunkel brandete sein Ruf über die schwarzen Tümpel, die knorrigen Bäume und Felsvorsprünge, und das schimmernde Gras rauschte im Wind, als sein Gruß erwidert wurde: Rau brach er aus den Kehlen der Uthu, deren Tal sie gefunden hatten – jene katzenhaften Dämonenwesen, aus deren Volk Althos entsprungen war und von denen es hieß, dass sie so gut wie ausgestorben seien. Dort unten jedoch waren Dutzende von ihnen. Weiße Schneelöwen, Panther, deren Fell wie die Nacht war, blau und geheimnisvoll, Leoparden mit Schwingen, die hoheitsvoll aufragten, und Tiger, deren Augen in grüner Glut erglühten, als sie den Ruf ihres Bruders erwiderten. Jede Katze war einzigartig in ihrer Gestalt, und Nando spürte unzählige Blicke auf sich, als sie den schmalen Pfad abwärtskletterten und schließlich auf einer freien Lichtung stehen blieben. Achtsam und geschmeidig näherten sich die Uthu, einige sprangen auf die Felsen über ihnen, andere knurrten leise, als erwarteten sie eine Antwort. Bald konnte Nando nicht mehr den Kopf wenden, ohne einer Katze in die Augen zu sehen.


      »Ich hoffe, dass sie schon gegessen haben«, murmelte Kaya und rutschte unbehaglich auf seiner Schulter hin und her.


      Drengur legte Althos die Klaue auf den Rücken. Er holte tief Atem, als er über die Katzen hinwegschaute, und sah sich dann nach seinen Begleitern um. »Es ist mir gelungen, unsere Fährte vor Kymbra zu verwischen. Wir konnten Zeit gewinnen, doch dies ist nur von kurzer Dauer. Inzwischen wird sie unsere Spur wiedergefunden haben, und wenn wir ihrem Schrecken entkommen wollen, müssen wir schnell sein – viel schneller als bisher. Jeder von euch wird ein Reittier brauchen, und es gibt kaum ein Geschöpf, das uns an den Orten, an die wir gehen werden, bessere Dienste erweisen wird als ein Uthu. Daher brachte ich euch an diesen Ort. Seht euch um, und dann sucht euch einen Gefährten aus.«


      Ungläubig warf Noemi ihm einen Blick zu. »Die sehen eher aus, als würden sie uns aussuchen – für ihre nächste Mahlzeit.«


      »Keine Sorge«, entgegnete Drengur belustigt. »Hätten sie uns fressen wollen, dann hätten sie es schon getan. Die Uthu sind stolze Wesen, doch sie tragen tiefes Leid in ihrer Brust. Einst waren sie Gefährten von Kriegern, nun sind sie verlassen. Wir füllen eine andere Leere als die ihres Magens, jeder Einzelne von ihnen fühlt das. Die einzige Schwierigkeit besteht darin, den richtigen Uthu auszuwählen, denn ein solches Reittier ist mehr als ein Mittel zum Zweck. Es ist ein Freund.« Er schwieg kurz, dann wandte er sich zu Nando um. »Teufelssohn«, sagte er leise. »Du zuerst.«


      Ein Prickeln lief über Nandos Rücken, als er Bhalvris und die Geige ablegte und auf die Katzen zutrat. Einige wichen vor ihm zurück, andere knurrten, als er näher kam, und manche trugen eine kühle Verachtung in ihrem Blick, die ihn zurückwies, noch ehe er auch nur die Hand nach ihnen ausstrecken konnte. Er hatte beinahe den Tümpel erreicht, der am Rand der Lichtung lag, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm. Ein großer Schemen sprang aus dem Unterholz, dumpf landete er hinter Nando. Er war so schwer, dass der Boden erzitterte, und als Nando herumfuhr, schaute er in das Gesicht eines Tigers.


      Seine Schulter reichte bis zu Nandos Brust, und seine Schwingen waren so mächtig, dass er eine Vielzahl von Uthu hinter sich verbarg. Doch Nando sah ohnehin keinen von ihnen mehr. Atemlos schaute er in die tiefgrünen Augen des Tigers, erkannte sich selbst in der ovalen Pupille und fühlte die Reglosigkeit des Tieres in sich widerklingen. Ein Prankenhieb hätte ausgereicht, um seinen Kopf von den Schultern zu reißen, ein Biss, um sein Rückgrat zu brechen, doch Nando erwiderte seinen Blick ohne Rührung. Sein Fell hatte die Farbe von Flammen – rot wie das Feuer des Drachen, den er in den Himmel Bantoryns gesandt hatte.


      Gut, raunte Drengur in Nandos Gedanken. Du hast deine Wahl getroffen. Nun lerne, einen Uthu zu zähmen.


      Nando wandte den Blick nicht ab. Für einen Moment wollte er Drengur fragen, wie er das anstellen sollte, aber er sah das Lächeln seines Lehrers vor sich, das nur eines bedeutete: Du wirst auf ihm reiten müssen. Finde selbst heraus, wie dir das gelingen kann. Nur so wirst du es verstehen.


      Vorsichtig trat Nando einen Schritt auf den Tiger zu, doch sofort wich dieser vor ihm zurück und begann ihn langsam und mit tief geneigtem Kopf zu umkreisen. Offensichtlich wollte er herausfinden, ob dieser zweibeinige Nephilim würdig war, sein Reiter zu werden. Innerlich stieß Nando einen Fluch aus. Warum hatte er Bhalvris abgelegt? Vielleicht hatte nicht er seine Wahl getroffen, sondern vielmehr dieses Ungetüm von einem Tiger, dem der Sinn nach ein wenig Menschenfleisch stand!


      Das Grollen aus der Kehle des Tieres ließ ihn zusammenfahren. Wütend ballte er die Hände zu Fäusten. Verflucht, war er ein kleines Kind? Er hatte gegen stärkere Gegner gekämpft! Schritt um Schritt bewegte er sich mit dem Tiger, beobachtete jede seiner Regungen und beschwor die Erinnerung an Matradon wieder herauf. Er spürte das Fell unter seinen Fingern und hörte die Stimme des Mantikors ohrenbetäubend laut in seinen Ohren.


      Teufelssohn, rief Matradon in seinen Gedanken. Das bist du in der Tat!


      Er hörte den Mantikor lachen, und mit diesem Ton stürzte er sich vor. Geschickt wich er einem Hieb des Tigers aus, sprang in die Luft und schwang sich auf dessen Rücken. Kurz nahm er den mächtigen Leib unter sich wahr. Er wollte schon die Fersen in dessen Flanken treiben, um ihn zum Sprung zu reizen, als sich plötzlich das Feuer auf dem Fell entfachte. Rauschend schlug es höher, der Tiger bäumte sich auf – und Nando flog von seinem Rücken.


      Drengurs Lachen war beinahe noch schlimmer als der Schmerz, der durch Nandos Kreuz schoss. Uthu sind stolz, rief der Dämon ihm zu, während der Tiger vor ihm auf und ab ging, als wartete er nur auf den passenden Moment für den tödlichen Schlag. Es ist eine Ehre, von ihnen getragen zu werden, doch sie unterwerfen sich niemandem, es sei denn, sie wollen es. Finde einen anderen Weg!


      Wütend rappelte Nando sich auf. Das Fauchen der Katzen um ihn herum klang wie das gespannte Flüstern in Bantoryns Arena, wenn zwei Novizen ihre Kräfte maßen, aber die Zähne des Tigers waren lang wie sein Unterarm und spitzer als Noemis Messer, und er zweifelte nicht daran, dass der Uthu sie einzusetzen wusste.


      Nicht bei mir, murmelte er und schickte einen Zauber in seine Finger. In mir steckt mehr als Fleisch und Knochen, Feuerkatze, das wirst du lernen!


      Blitzschnell schoss er vor, täuschte einen Angriff an und glitt dann in die Höhe. Der Tiger wich der Täuschung aus, aber ehe Nando auf ihn niederstürzen konnte, spannte er seine Schwingen und erhob sich ebenfalls in die Luft. Die Macht seiner Flügel schlug Nando wie ein Sturm entgegen, doch er ließ sich fallen, als der Tiger vorschnellte, stieß sich von einem Felsen ab und sprang in einem raschen Salto auf den Rücken des Uthu. Sofort loderten die Flammen erneut auf, aber dieses Mal schickte Nando sein eigenes Feuer über das Fell des Tieres. Schwarz knisternd entlud sich seine Magie und linderte die feindliche Glut, und er presste die Beine so fest an den Leib des Tigers, dass dieser einige Sprünge über die Felsen tat. Aber dann warf er den Kopf zurück, in überraschender Wendigkeit traf er Nandos Schläfe. Halb benommen verlor dieser den Halt, doch ehe er abstürzte, zwang er erneut Matradons Worte in seinen Schädel.


      Lange spürte ich sie nicht mehr, die Magie des Höllenblutes, das auch das meine ist! Dämon, Engel, Nephilim – eins sind wir, die wir in den Schatten hausen und die Feuer der Welt in unseren Lungen tragen!


      Verflucht, er hatte den Mantikor bezwungen! Er würde nicht von dem Rücken einer Katze fallen wie eine überreife Pflaume von einem sturmgeschüttelten Baum!


      Mit aller Kraft zog er sich am Fell des Tigers zurück auf dessen Rücken, und ehe dieser sich dagegen wehren konnte, glitt er vor ihn, sodass er ihm ins Gesicht schauen konnte, und presste die Hände gegen seine Schläfen. Schon riss der Tiger das Maul auf, doch Nando fühlte die Magie der Schatten in seinen Fingern, und ohne zu zögern, fuhr er in den Uthu ein. Unnennbare Hitze schlug ihm entgegen, Donner aus lang vergangener Zeit zerriss die Luft, und er spürte den Wind unter seinen Schwingen, der weit vor den Teufelskriegen über die Welt gerast war – ein grausamer, kalter Wind war das gewesen, aber Nando hielt ihm stand. Er würde den Sturm dieser Katze ertragen, mehr noch als das: Er würde ihn bezwingen, und dann würde er sie niederwerfen in den Staub und sie zwingen, ihn zu tragen. Nie wieder würde sie es danach wagen, sich gegen ihn aufzulehnen! Entschlossen schickte er seine Magie aus, um den Willen des Uthu zu lähmen, aber gerade als das Feuer vor seinem Blick auseinanderstob und er eine Lichtung vor sich sah – tiefblau vom Regen, der auf sie niederfiel, bekränzt von tausend Sternen –, brach rote Glut durch seine Magie, und ein heftiger Schmerz zerriss die Illusion.


      Krachend landete Nando auf einem Felsen. Er sah den Tiger hoch über sich, die Schwingen hinterließen Funkenschnüre in der Luft, als er wenige Schritte entfernt von ihm landete. Jetzt stand Zorn im Blick des Uthu, und das Grollen seiner Kehle ließ den Boden beben. Nando jedoch spürte ein anderes Augenpaar auf sich gerichtet, als er sich aufrappelte, und schwerer als der Schmerz in seiner blutenden Schulter wog die Scham, die sich jetzt in ihm zusammenzog. Er zwang sich, Noemis Blick zu erwidern. Kühl war er und gleichzeitig sanft wie immer, wenn sie in ihm las wie in einem offenen Buch, und doch schien es ihm, als wäre sie in diesem Moment weit entfernt von ihm – so weit, dass er sie nicht erreichen konnte.


      Du darfst die Magie nicht missbrauchen, hörte er ihre Stimme. Sonst wirst du fallen.


      Auch Drengur beobachtete Nando genau, doch noch immer spielte das Lächeln um seine Lippen und seine Worte klangen gelassen. Es braucht Zeit, um die Magie der Schatten zu begreifen, doch merke dir eines: Verwende diese Macht nie, wenn es einen anderen Weg gibt. Verwende sie nie, wenn du es vermeiden kannst.


      Nando nickte. Er wusste, dass sein Lehrer recht hatte, und doch brauchte er einen Augenblick, um seinen Ärger über die Niederlage fortzudrängen und mit klarem Blick zu dem Tiger hinüberzuschauen. Reglos betrachtete ihn der Uthu, als würde er sich jeden Moment umdrehen und gehen. Instinktiv tat Nando den ersten Schritt. Er näherte sich dem Tiger so langsam und sicher, wie es seine schmerzenden Knochen zuließen. Die Krallen hatten sich tief in seine Schulter gegraben, selten hatte Nando ein so höllisches Brennen gespürt. Aber als er vor dem Uthu innehielt, schob er den Schmerz fort, ebenso wie den Zorn, der noch immer in ihm pochte. Er wollte keinen der anderen. Er wollte diesen Tiger. Es gab keinen Uthu, der ein solches Feuer in sich trug.


      Wenn du etwas Freies besitzen willst, gingen Drengurs Worte durch seinen Kopf, so lass es in dein Innerstes schauen. Vielleicht erlaubt es dir dann, ein Teil von ihm zu sein.


      Noch ehe diese Worte verklungen waren, ließ Nando sich auf ein Knie nieder und schaute zu dem Tiger auf. Übermächtig sah dieser auf ihn herab, die grünen Augen nicht mehr als zwei glimmende Smaragde, die Krallen der linken Pranke noch rot von Nandos Blut. Lautlos trat er vor, und als er in Nandos Gedanken hineinglitt, schattenhaft wie jede seiner Bewegungen, krampfte sich dessen Herz zusammen. Widerwille regte sich in ihm, aber er drängte ihn zurück und betrachtete sich selbst, während der Uthu durch sein Inneres streifte, vorsichtig wie ein Suchender, nicht wie ein Mörder. Der Blick des Fremden flog über seine Gedanken, als wäre er das Meer, das über Ufersteine spült, und Nando sah seine Erinnerungen mit den Augen eines Wesens, das nie die Wärme der Sonne gefühlt, nie den Atem eines Menschen gehört und nie den Duft einer Sommerwiese gerochen hatte. Kostbar war jedes Bild in ihm, unendlich kostbar und wunderschön, und als sich die Pupillen des Uthu für ihn öffneten und er in dessen Schatten hinüberglitt, da schien es ihm nicht mehr, als würde er durch die Gedanken eines Fremden fliegen. Es war, als hätte er den Dschungel Arrions schon einmal gespürt, als würde er wissen, mit welchem Prankenhieb die Fische des Grauen Stroms zu packen waren, als hätte er jedes Lied der Uthu schon einmal in seiner Kehle gefühlt, und er lief auf Menschenfüßen über das weiche Gras des Tals und lachte, als der Regen auf seine Wangen fiel. Sein Tiger war nah, ganz nah bei ihm, dieses mächtige Geschöpf, dessen Unterwerfung ein Verbrechen wäre, und als Nando seinen Namen hörte, dunkel und grollend wie ein Geheimnis, begegneten sie sich auf der Lichtung als das, was sie nun waren: Gefährten bis in den Tod. Nando sah sich selbst in den Augen von Ghrorkramar, dem Roten Tiger, und er fühlte mit aller Kraft, dass der Uthu die Sehnsucht in sich trug, für die er selbst kämpfte. Und dann, langsam und ehrfürchtig, neigten sie voreinander den Kopf.


      Später hätte Nando nicht mehr sagen können, wie lange sie auf der Lichtung im Tal der Uthu geblieben waren. Er erinnerte sich nur vage daran, wie Noemi die Löwin Akyra an sich band, das Fell so blau wie die Ähren vom Feld der Schatten, und er wusste nicht, wie lange Avartos gebraucht hatte, ehe ein silbergrauer Jaguar namens Skyndir sich an seine Seite stellte. Alles, woran er sich erinnerte, war der erste Ritt auf Ghrorkramars Rücken. Schneller als der Wind unter seinen Schwingen rasten sie dahin, die Farben der Hügel und Ebenen verschwammen vor seinem Blick, und doch nahm er jeden Grashalm wahr, jeden Kiesel, der unter die Pranken des Tigers geriet, dessen Herzschlag in jeder Faser seines Körpers widerklang. Ghrorkramars Fauchen ertönte wie ein Versprechen, so schneidend, dass es die Luft in Fetzen riss. In mächtigen Sprüngen setzten sie über Flüsse und Klüfte, Felsen und Täler hinweg, und jeder seiner bisherigen Flüge, jeder Ritt auf dem Rücken eines Mantikors, eines Panthers, eines Traums verschmolz mit den Bewegungen des Uthu und ging in einer Erinnerung auf, die sie beide nur zusammen hervorbringen konnten. Nando sah die Turuskar mit ihren Gefährten durch die Welt der Schatten jagen, und er spürte, was sie gefühlt hatten, damals vor so langer Zeit. Glücklich waren sie gewesen – ebenso glücklich wie Ghrorkramar und er in diesem Moment.
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      Skyndir war ein Jäger aus Stille, Kraft und Geschmeidigkeit. Schon nach wenigen Schritten hatte Avartos sich an den tänzelnden Gang des Jaguars gewöhnt, und später schien es ihm, als wäre er selbst es, der die silbernen Schwingen über den Höhlen von Bhorosan ausbreitete oder die Pranken tief in die Zinnen Aenduels grub. Höllenbrut, so hatte er die Uthu stets genannt, damals, als er noch ein Sohn des Lichts gewesen war und die Geheimnisse der Schatten nicht gekannt hatte. Er konnte sich kaum noch daran erinnern, aber mit jeder Bewegung, jedem Schritt Skyndirs wurde ihm dessen tiefe Schönheit stärker bewusst, ebenso wie die tiefe Verbundenheit, die seit ihrem Tanz im Tal der Uthu zwischen ihnen bestand. Es war, als würden Skyndirs Gedanken auch Avartos durchfließen, doch nicht in Worten, sondern in Melodien, Bildern und Gerüchen, in Hitze und Kälte, Sturm und Regen, Donner und Glut. Es waren Gedanken, die so mächtig waren, dass er sich in ihrem Spiegel vorkam wie ein staunendes Kind und die ihm doch vertraut waren, so als sprächen sie von einer großen Weisheit, die auch in ihm lag und die er nur vergessen hatte in all den Jahren im Licht der Engel.


      Schnell reisten sie durch die Zwischenlande; Gebirge, Marschen und Flussläufe flogen nur so an ihnen vorüber, und mitunter, wenn Avartos zu Noemi hinübersah, die ihr Haar wie den Nachthimmel über dem ährenblauen Fell ihrer Löwin Akyra flattern ließ, oder Nando lachen hörte, während er auf Ghrorkramar dahinraste, schien es ihm, als wären sie in ein düsteres Märchen geraten, in ein eigenes Kapitel zwischen den Seiten einer Geschichte, das für niemanden zu lesen war außer für jene, die keine Worte brauchten, um zu verstehen. Wie der Wind, der sie umspielte, der Boden, der ihren Pranken Halt gab, oder der Himmel, der über ihnen war, ein Himmel, der weder Sterne kannte noch Sonne oder Mond und der doch so viel mehr den Namen Himmel verdiente als alles, was Avartos bisher kennengelernt hatte.


      Erst als Avartos bei Einbruch der Nacht den Blick hob, verdüsterte sich seine Stimmung. Ein schmaler glutroter Streifen zog sich über den Horizont, als würde die Sonne untergehen. Doch das tat sie nicht. Es gab keine Sonne in dieser Unterwelt, und der bleiche Umriss, der sich wie ein zerklüfteter Dorn in die Glut schob, war keine Festung, die Zuflucht bot. Einst musste es gewaltig gewesen sein, jenes Ungetüm von einem Bauwerk, das sich noch immer weigerte, gänzlich im Sand zu versinken. Pharos Bortheon, so war sein Name: die Erste Pforte der Hölle und das Tor des Feuers.


      Nicht weit vom Tor entfernt verlangsamten sie ihren Ritt, ohne ein Wort gewechselt zu haben. Drengur schritt ihnen voraus, hoheitsvoll passierte er die Trümmer, die so hoch hinaufragten, dass man eine Stadt daraus hätte errichten können. Avartos konnte die Gravuren im Stein erkennen, grausame Kriegsszenen, Heldentaten der Schatten, und für einen Moment fühlte er die erloschenen Flammen des Ersten Tores, als würde er an Hadros’ Seite mit dem Heer der Engel in die Hölle hinabreiten, um in der Schlacht von Bhrakanthos gegen den Teufel zu kämpfen. Er meinte, Bhalvris selbst in seiner Hand zu spüren, als Hadros in seiner Erinnerung das Schwert ergriff und es tief in Luzifers Brust stieß, doch als die Macht des Teufels über die Klinge strömte, empfand Avartos nicht die übliche Abwehr, die er zeit seines Lebens in sich getragen hatte. An ihre Stelle trat ein seltsames Pochen hinter seiner Stirn, das ihn die Hände tiefer in diese Magie graben lassen wollte, und plötzlich musste er an Pherodos denken, den letzten Herrscher über den Ersten Kreis. Die Wüste des Feuers war vernichtet worden, die Mächte der gefallenen Kreise hatten sich vermengt und ein Chaos aus Stürmen, Dürren und Donnergrollen geschaffen, aber selbst als sie Pharos Bortheon hinter sich ließen, konnte Avartos ihn überall vor sich sehen: Hoch oben auf seiner Feste der Flammen, mit seinem Schlachtross durch die Reihen seiner Sklaven reitend und zu flammenden Farben entbrannt inmitten seiner Krieger, die Faust mit dem Schwert zu einem steinernen Himmel ausgestreckt. Einer der mächtigsten Dämonen war er geworden, dieser gefallene Engel … dieser Sohn seines Volkes, der in die Schatten gestürzt war und erst im Tod das wahre Licht gefunden hatte.


      Pharos Bortheon stand noch als Schemen hinter ihnen am Horizont, als Skyndir ein tiefes Grollen ausstieß und Avartos’ Erinnerung zerriss. Der Jaguar witterte misstrauisch, und nun stellte auch Avartos fest, dass sie in einen Bereich des Ersten Kreises gelangt waren. Der Wind schien leiser geworden zu sein, schwach nur strich er durch die Gräser, die auf den Hügeln wuchsen, und die Erde wurde von einem Geflecht aus weißen Blumen bedeckt, die einen samtenen Duft verströmten. Avartos ließ den Blick über die Pflanzen gleiten, wohl wissend, dass sie nur aus einem einzigen Grund an diesem Ort wachsen konnten. Ihre Wurzeln reichten weit genug hinab, um das Blut jener zu erreichen, die in dieser Erde lagen – das Blut der Engelskrieger, die einst auf diesen Hügeln gefallen waren.


      Er fühlte den Namen dieses Ortes auf den Lippen, ohne ihn auszusprechen. Kheryan’dhom, die Hügel der Blumen, ein absurder Name für einen Ort der Trauer und Schrecken. Merkwürdig, dass er ihn nicht gleich wiedererkannt hatte. Seit er denken konnte, hatte sein Vater ihm von den Teufelskriegen und der Schlacht um Bhrakanthos erzählt, und später hatte er in etlichen Liedern davon gehört, wie Kolkrinor höchstselbst die Leichen unzähliger Engel, die in den Ersten Kreisen gefallen waren, an diesem Ort verbrannt und begraben hatte, um ihren Geist auf ewig über die Gründe der Finsternis wachen zu lassen. Immer hatte Avartos bei dem Gedanken daran, wie die Engel auf dieser Erde erschlagen worden waren, Zorn und Rachsucht verspürt, aber nun sah er das Schlachtengemälde vor sich auferstehen, brüllende Dämonen, Feuer wirkende Engel, ein brennender Himmel über den ewigen Feinden, und er kam sich vor wie ein Beobachter. Nachdenklich sprang er von Skyndirs Rücken und bückte sich nach einer der Blumen. Ihre Blütenblätter waren eiskalt.


      Seltsam, dachte er. Kheryan’dhom war von den Engeln stets mit einem mächtigen Tarnzauber geheim gehalten worden, um eine Schändung durch die Dämonen zu verhindern. Warum konnte er diesen Ort sehen?


      »Was ist los?« Noemi war zu ihm aufgeschlossen und sah ihn fragend an. Auch Nando, Kaya und Drengur kamen näher, und mit jedem ihrer Schritte blühten die Blumen stärker auf. Ihre Kälte war wie eine Totenhand, die sich langsam um Avartos’ Kehle schloss.


      »Etwas geht hier vor«, erwiderte er. Wachsam schaute er sich um. Die Hügel waren verlassen, nur der Wind wisperte in den Gräsern, aber etwas in diesem Ton ließ Avartos die Hand auf sein Schwert legen.


      Drengur war seinem Blick gefolgt. »Der Erste Kreis steckt voller Überraschungen«, sagte der Dämon. »Aber seit Pherodos’ Fall ist er fast gänzlich verwaist, und vor Gräsern brauchen wir uns nicht zu fürchten.«


      Es war sein Lächeln, das Avartos das Blut aus dem Kopf zog. »Seht ihr die Blumen nicht?« Seine Stimme war nicht mehr als ein Flüstern.


      Nando zog die Brauen zusammen. »Welche Blumen?«


      Im nächsten Moment schnalzte eine Lichtpeitsche durch die Luft, schlang sich um die Brust des Teufelssohns und riss ihn von seinem Tiger. Nando landete hart auf dem Rücken, so überraschend war der Angriff gekommen, und ehe Avartos sein Schwert ziehen konnte, traf ihn ein heftiger Wirbelschlag und schleuderte ihn zu Boden. Ein gleißender Blitz brach aus der Erde und stürzte sich auf Drengur und Noemi, und kaum dass Avartos sich aufrappelte und die Schwingen ausbreitete, glitten weiße Flammenschnüre an ihm vorüber und fesselten Nando mit dreifachem Bann. Ghrorkramar bäumte sich auf, doch da ging ein Pfeilhagel auf ihn und die Uthu nieder und schloss sie zwischen hohen Feuerwänden ein. Avartos wich der Schlinge aus, die sich um seinen Hals legen wollte, instinktiv, als hätte er sie kommen sehen – und hatte er das nicht? Er hörte Noemi im Griff des Blitzes keuchen, sah Drengur, der vergebens gegen die uralte Magie ankämpfte, die ihn gefangen hielt, und fühlte Nandos Aufbegehren gegen den Bannzauber, der ihm allmählich die Besinnung nahm. Doch stärker als dies nahm er den Frost wahr, der hinter ihm aufwallte, und die Tritte der Schlachtrösser, die nun über die Hügel brachen und direkt auf ihn zukamen.


      Narr von einem Engel, schalt er sich selbst. Wie viele Lieder hätte er hören müssen, um die richtigen Schlüsse zu ziehen? Niemand kannte den Ort Kheryan’dhoms besser als jener Engel, der ihn erschaffen hatte, und nur er konnte seine Macht erwecken: Kolkrinor, der Weiße Krieger!


      Mit donnernden Hufen preschten die Engel heran. Feuersäulen schossen aus dem Boden und schlossen ihre Feinde ein, und als Kolkrinor seinen Sohn erblickte, schickte er grelle Flammen auf ihn. Mit roher Gewalt schlug der Zauber gegen Avartos’ Schutzwall und tobte in den Stimmen des Lichts, die in dieser Erde gefangen waren. Fast hatten die Engel sie erreicht. Avartos erkannte ihre reglosen Gesichter, nur die Wangen des Knappen glühten im Eifer des Kampfes, und kurz sah er sich selbst in dem Jungen – fast noch ein Kind und davon getrieben, die eigene Tapferkeit jenem Krieger beweisen zu dürfen, der seit jeher der Inbegriff des Heldentums des Lichts für ihn gewesen war.


      Kleiner Narr, ging es Avartos durch den Kopf, als der Knappe so dicht wie möglich an Kolkrinors Seite blieb, ganz gleich, ob ihn die Glut von dessen Zaubern verbrennen würde oder nicht. Du weißt noch nicht, wem du verfallen bist.


      Gleich darauf hörte Avartos seine Freunde schreien. Vergeblich kämpften sie gegen die Kälte an, die nicht in ihrer Natur lag und die ihm selbst so vertraut war wie sein eigener Name. Entschlossen umfasste er sein Schwert. Funken sprühten, als er mit rauschenden Schwingen die Waffe durch die Luft zog, und der Frost griff nach seiner Kehle, als er ihn mit einem Schrei von seinem Körper sprengte wie einen Panzer aus Stein. Glühende Klumpen flogen Kolkrinor entgegen, während sein Sohn vor seinen Freunden landete und, kaum dass seine Füße den Boden berührten, Bannfeuer vor den Engeln aufbrechen ließ, ehe er das Schwert auf Kolkrinor richtete.


      »Vater!«, rief Avartos und hörte das Feuer um sich tosen, als wären es die Wellen eines schwarzen Meeres. »Ist das aus dir geworden – ein Wegelagerer, der im Schmutz der Hölle liegt, um seinen eigenen Sohn zu erschlagen?«


      Sein Zauber loderte direkt vor Kolkrinors Pferd auf und entfachte sich zu einer Flammenwand, vor der die Tiere zurückwichen. Der Knappe maß ihn zornerfüllt, Avartos wäre jede Wette eingegangen, dass er sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte für den Frevel, den Weißen Krieger zu beleidigen. Doch Kolkrinor hielt ihn zurück. Er ließ Avartos nicht aus den Augen, selbst dann nicht, als sein Gaul auf die Hinterbeine stieg. Mit Gewalt zwang er ihn nieder, sein langes Haar wehte im Feuersturm, der ihn umgab.


      »Ich bin ein Krieger des Lichts«, entgegnete er so laut, dass seine Stimme die Flammen aufwühlte. »Ich habe größere Finsternisse ertragen als die Schrecken des Pandämoniums! Und es war nie mein Ziel, die Waffe gegen meinen Sohn zu richten, doch du lässt mir keine Wahl!«


      Avartos lachte kalt. »Du hast immer die Wahl gehabt!«


      »Eine Wahl, wie du sie jetzt getroffen hast?«, gab Kolkrinor zurück. Kurz nur schien die Stimme seines Vaters zu zittern. Oder war es nur das Rauschen der Flammen, das Avartos hörte? »Du warst ein Sohn des Lichts, ein Krieger unseres Volkes! Und jetzt sieh dich an! Ich erkenne dich nicht wieder!«


      Zorn stieg in Avartos auf, aber der Weiße Krieger wartete eine Erwiderung nicht ab. Mit einem Ruf, der das Feuer auf seinem Schwert entfachte, riss er seine Waffe in die Luft und trieb sein Pferd voran, genau auf die Flammenwand zu. Avartos wappnete sich gegen den Schmerz, er hatte ihn tausendmal gespürt, und doch taumelte er, als sein Vater seinen Zauber zerriss und seine Jäger hinter ihm her preschten. Ihre Schwerter blitzten im Feuerschein, aber ehe sie sich auf Drengur und Noemi stürzen konnten, die ihnen am nächsten waren, erhob Avartos sich in die Luft und ließ grauen Regen auf sie niederfallen, so heiß und giftig, dass sie ihre ganze Kraft brauchten, um ihre Schilde dagegen zu wappnen. Kolkrinor hielt auf Nando zu, doch Avartos riss ihn von seinem Pferd. Sie rollten sich am Boden ab und kamen sofort wieder auf die Beine. Avartos hielt der Wucht des Schwertes stand, das sein Vater auf ihn niederrasen ließ.


      »Du hast mich nie erkannt«, rief er, als sie die Klingen kreuzten. »Und weißt du, woran das liegt? Weil du nie hingesehen hast!«


      Er stieß seinen Vater zurück, der einem seiner Hiebe auswich und verächtlich die Luft ausstieß. »Ich sehe dich jetzt! Ich sehe, dass du nicht mehr bist als ein fallender Engel!«


      Wieder lachte Avartos hart und kalt. »Nein, Kolkrinor, nenn mich nicht so! Nenn mich Bhere’ssar, den Lügner der Farben, denn das will ich sein!«


      Dunkles Feuer loderte auf seiner Klinge auf und brach sich in den Augen seines Vaters. Flüchtig nur spiegelten sich Wellen darin, schwarz und grausam. Gleich darauf sprang Kolkrinor vor, so schnell, dass Avartos kaum ausweichen konnte. Die Hiebe seines Vaters wurden mächtiger, mit jedem Schritt stoben Feuergeysire aus dem Boden und schnitten Avartos den Weg ab.


      »Du wirst keiner von ihnen«, rief Kolkrinor, als würde ihn der Kampf keine Mühe kosten. »Das werde ich verhindern, und wenn ich dich dafür töten muss!«


      Avartos starrte in die eiskalten Augen des Engels und fühlte kurz einen albernen Schrecken, als er begriff, dass sein Vater es ernst meinte. Schemenhaft sah er, wie Nando mit Bhalvris die Bannschnüre um seinen Leib durchtrennte, aber gleich darauf schossen glühende Formeln aus den Geysiren. Sie trieben den Sohn des Teufels zurück, und sie brannten sich auch in Avartos’ Haut. Eisig strömte die Magie des Lichts in seine Glieder. Sie durchpulste ihn wie eine feindliche Macht, als wäre er nie durch die goldenen Gassen Nhor’ Kharadhins geritten, als hätte es nie eine Burg über dem Meer gegeben oder ein lichtdurchflutetes Zimmer … Er taumelte, als das Licht sich in gleißenden Lanzen auf Nando stürzte. Zischend sengte es sich auch in Skyndirs Fleisch, griff nach Drengurs Kehle und verbrannte Noemis Haut, und mit jedem Biss wuchs Avartos’ Zorn.


      Zur Hölle, ging es ihm durch den Kopf, als er einen Schlag Kolkrinors abwehrte. Er kannte diese Magie! Ja, er kannte sie besser als sein eigenes Blut! Er riss den Kopf in den Nacken, so heftig durchfuhr ihn der Schmerz, als Kolkrinors Klinge seine Brust traf und sich sein Zauber in einem glühenden Zeichen in Avartos’ Leib entfachte. Jemand brüllte, war er selbst es oder Skyndir in den Flammen? Er wusste es nicht, und war es überhaupt von Bedeutung? Er war kein Sohn des Lichts mehr, kein taumelndes, blindes, totes Tier wie früher – aber er war noch immer der Sohn des Jägers, der diese Magie beherrschte!


      Keuchend presste er die Hand gegen seine Brust und grub die Finger tiefer, und während die Formeln seines Vaters ihn umkreisten, als wollten sie ihn exorzieren, riss er die blutige Faust in die Höhe. Zischend senkte sich das glühende Zeichen in sein Fleisch, aber das Licht, das zwischen seinen Fingern aufstieg, war schwarz. Kolkrinor fuhr zurück, und im selben Moment stürzte Avartos sich mitten hinein in die Kälte des Zaubers, den sein Vater auf den Hügeln der Blumen entfacht hatte. Hell war sie, so hell, dass er meinte zu erblinden. Doch dann tauchte Kolkrinor aus dem Licht, in schneeweißer Rüstung als junger Engel, im Kampf gegen Askramar, in der Ruine von Aereson, in der Schlacht von Bhrakanthos. Avartos spürte einen Anflug der einstigen Ehrfurcht, als er ihn auf den blutigen Feldern von einst stehen sah, immer erhaben, immer strahlend und glühend von der Kälte, die er in sich barg, doch er drang immer weiter in die Formeln des Zaubers vor und brach eine nach der anderen auseinander. Er sah die Flammen, die aus den glühenden Zeichen stoben und sich gegen die Engel richteten, aber er fühlte auch die Hiebe Kolkrinors, der nun in rasender Geschwindigkeit auf ihn einschlug und den Kern des Zaubers noch immer fest in seinen Händen hielt. Wie in Trance parierte Avartos die Angriffe und jagte im Inneren weiter durch die Vergangenheit seines Vaters, ohne dass dieser ihn daran hindern konnte.


      Ich bin von deinem Blut!, wollte Avartos rufen. Hast du geglaubt, das hätte ich vergessen?


      Dröhnend krachte sein Schwert auf Kolkrinors Waffe, und da tauchte er in das letzte Bild des Zaubers ein. Doch entgegen seiner Erwartung zeigte es seinen Vater nicht im Kampf. Er selbst war es, kaum wenige Jahre alt. Eine Schramme zierte seine Stirn, er erinnerte sich daran, wie er sie bekommen hatte: Er hatte gerade die Rüstung der Garde anprobiert und seinen ersten Kampf bestritten, und er war zurückgewichen, als er seinen Gegner hatte verwunden sollen. Sein Zögern hatte sich gerächt, sein Gegner hatte ihn schmerzhaft getroffen, und Kolkrinor hatte ihn vor dem gesamten Hof mit Schweigen gestraft. Lange Wochen hatte er kein Wort mit Avartos gesprochen, auch daran erinnerte dieser sich gut, und ebenso an diese Nacht, die er jetzt vor sich sah. Er war am Fenster eingeschlafen, hoch über dem Meer, mit dem Schwert in seiner Hand.


      Ein wahrer Krieger des Lichts legt sein Schwert niemals ab, hatte Kolkrinor ihm gesagt. Ein wahrer Krieger des Lichts schläft niemals.


      Und während Avartos sich vergebens bemüht hatte, beides zu erfüllen, hatten sich seine Kinderhände immerhin so fest um das Schwert geschlossen, dass er sie am nächsten Tag kaum hatte bewegen können. Ja, er erinnerte sich daran, ebenso wie an das eisige Gesicht seines Vaters, der ihn keines Blickes gewürdigt hatte. Auf diesem Bild jedoch stand Kolkrinor an seinem Bett und schaute zu ihm hinüber. Avartos hatte nicht gewusst, dass sein Vater in jener Nacht in sein Zimmer gekommen war, und vor ihm stand nicht der Weiße Krieger in seiner Rüstung aus Frost. Vor ihm stand ein Engel voller Zerrissenheit und Einsamkeit, der blind durch eine haltlose Dunkelheit jagte. Kurz flog Avartos das Mitgefühl an, das er bereits bei Baron Samedi bei diesem Anblick empfunden hatte, und da war sie wieder: diese sanfte, namenlose Empfindung, die ihn an eine Schreibfeder denken ließ, die sein Vater fest in seiner Hand hielt … Er sah, wie Kolkrinor näher an seinen schlafenden Sohn herantrat, und für einen Moment schien es, als würde er ihm eine Strähne aus der Stirn streichen wollen, so mild war sein Antlitz auf einmal. Avartos hielt den Atem an. Ein Fingerzeig, eine winzige Geste nur, und vielleicht wäre alles anders gekommen, vielleicht … Doch da zog sein Vater die Hand zurück, und noch ehe der Schmerz in ihm die Oberhand gewinnen konnte, schickte Avartos die Magie der Schatten in das Bild. Verdammt, er war kein Kind mehr in einer Welt aus Eis!


      Donnernd schlug das Licht ihm entgegen. Es war wie tödliche Klingen in seinem Fleisch, aber er wich nicht zurück. Stattdessen hörte er auf das Raunen, das nun die Luft durchdrang, getragen von der sachten Stimme einer Frau mit tiefdunklen Augen und einem Lächeln, das lindernd über seine Haut fuhr.


      Du könntest mehr sein als er, flüsterte sie, als Kolkrinor sich gegen ihn stemmte und ihm gleißende Strahlen entgegenschickte. Ich habe dich angesehen. Ich kenne deine Sehnsucht …


      Kymbras Atem strich über Avartos’ Lippen, sie war ganz in seiner Nähe, diese Kreatur, die so viel mehr war als Engel oder Dämon, und er spürte ihn wieder, seinen eigenen Abgrund, der seinen Blick unwiderstehlich anzog. Wie im Fieber sah er hinunter, und er fand …


      Schwärze, raunte Kymbra betörend. Und du hast den Anblick geliebt.


      Im selben Moment riss Avartos die Arme empor, seine Magie flammte in ihm auf, und mit einem ohrenbetäubenden Krachen brach der Zauber Kheryan’dhoms auseinander. Glutsplitter und Flammen schossen durch die Luft, die Feuer Kolkrinors fielen zusammen und ließen ihre Gefangenen frei, während die entfesselte Schattenmagie sich auf die Engel stürzte. Kolkrinor verschwand fast gänzlich in einem Wirbel tobender Finsternis, und inmitten des Chaos erhob sich Avartos, die Fäuste in schwarze Flammen gesetzt.


      Sieh hin!, rief er dem Knappen zu, der mit weit aufgerissenen Augen zu ihm hinaufstarrte. Wieder erkannte Avartos sich selbst in ihm, fühlte das kindliche Staunen angesichts des Mondes in einer sternklaren Nacht und unnennbare Genugtuung, als für einen Wimpernschlag die Hingabe für seinen Vater aus dem Blick des Jungen wich. Es gibt mehr als das Licht, kleiner Bruder, so viel mehr als das! Bist du denn ebenso blind, wie ich es war?


      Damit ließ er sein Feuer auflodern, und während der Knappe in tiefer Faszination zu ihm aufschaute, wurde die Kälte von den Gesichtern der Engel gebrannt, und dahinter kam das Entsetzen zum Vorschein – die Furcht vor ihm, der ein größerer Krieger war als sie!


      Erst als Noemi ihn am Arm packte, wandte er sich ab. Beinahe zornig wollte er sich losreißen, als er die Sorge in ihrem Blick sah. Verflucht, er wusste, was er tat! Er war länger ein Krieger, als sie auf der Welt war! Doch sie ließ ihn nicht los. »Wir müssen fliehen!«, rief sie eindringlich. »Nando ist verwundet, ebenso wie Drengur, wir dürfen keinen Kampf riskieren!«


      Ihre Worte dämpften seinen Zorn. Er ließ es zu, dass sie ihn mit sich zog, doch er sah, wie die Sorge in ihrem Blick etwas anderem wich, einer Angst, die er schon einmal darin gesehen hatte. Keine Angst vor den Engeln, die sich hinter mächtigen Schutzwällen vor den Schatten zu schützen suchten, keine Angst vor der Hölle, die vor ihnen lag – sondern Angst um ihn, Avartos, den Lügner der Farben, der dem Abgrund immer näher kam, den sie nicht begreifen konnte.


      Skyndirs Fell war kühl unter Avartos’ Händen, als sie die Flucht antraten, und er empfand die Wunde in seiner Brust so heftig, als würde noch immer die Magie seines Vaters darin stecken. Schnell jagte er auf dem Rücken des Jaguars dahin, und kurz wusste er nicht, ob er vor den Engeln davonlief – oder vor dem Lachen, das hoch über den Hügeln der Blumen beinahe aus seinem Mund gedrungen wäre … einem hellen, klaren Scherbenlachen.
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      Nandos Mantel klebte wie eine zweite Haut an seinem Körper. Ewiger Regen überschauerte den Schlamm des vierten Kreises, schwarz wie der Unrat, durch den die Uthu ihre Schritte lenkten, und Nando konnte hinter dem dichten, nassen Schleier nichts erkennen als die Umrisse seiner Gefährten.


      Nach ihrer Flucht vor den Engeln waren sie rasch tiefer in die verlassenen Kreise vorgedrungen. Doch obwohl die meisten ihrer einstigen Bewohner in die Freiheit entkommen waren, setzten die entfesselten Kräfte alles daran, ihnen die Reise zu erschweren. Die magischen Mächte der ersten Kreise hatten sich vermischt, immer wieder stritten sie miteinander, entluden ihren Zorn in grollendem Donner, Erdbeben und Blitzen und verhinderten jeden Flugversuch über ihr unwirtliches Land. Hagelkörner groß wie Katzenschädel prallten von Nandos Schutzschild ab, dicht gefolgt von Flammenstürmen und Orkanen, und als er erstmals menschliche Gestalten in den Schatten bemerkte, glaubte er zunächst, vor Erschöpfung zu halluzinieren. Doch Drengur lachte über diesen Gedanken.


      Semiramis, sagte er und schaute den Schatten nach, die heulend und geisterhaft über die Ebene fegten. Kleopatra, Achilles, Paris, Tristan und Helena … Figuren der Oberwelt, Spukgestalten, entsprungen aus dem Hirn eines Dichters. So glauben es die Menschen. Sie wissen ja nicht, wie viel Wahrheit in den Worten eines der ihren steckt, den sie wahnsinnig nennen.


      Und so wunderte Nando sich nicht, als ein heiseres Heulen aus drei Kehlen den Regen durchdrang. Kerberos, dachte er und erinnerte sich daran, wie er früher in seinem anderen Leben von dem dreiköpfigen Höllenhund gelesen hatte. Den Eingang zur Unterwelt sollte er bewachen, damit kein Toter herauskommen und kein Lebender eindringen konnte. Nando ließ das markerschütternde Heulen durch sich hindurchfließen. Er betrachtete den Eisenhut, der aus der zerklüfteten Erde spross, jene Pflanze, die der Sage nach aus dem Geifer des wütenden Wächters entsprang, und lächelte. Du hast deine Aufgabe schlecht erledigt, Höllentier.


      Mal klang das Heulen weit entfernt, mal kam es näher, und wiederholt meinte Nando, Kerberos jeden Augenblick durch die Regenschleier brechen zu sehen. Kaya auf seiner Schulter zog fröstelnd die Schulter an.


      »Und wir haben keinen Honigkuchen dabei«, murmelte sie. »Psyche und Sibylla hatten Erfolg damit und konnten Kerberos so besänftigen. Orpheus gelang dasselbe mit seinem Gesang, aber keiner von uns kann singen. Wir sind Barbaren. Wir können dem Untier nur die Kehle aufschlitzen.«


      »Du meinst die Kehlen«, gab Avartos zurück. »Kerberos hat drei davon. Oder wir halten es mit Vergil. Der hat dem Köter auf seiner kleinen Höllenrundreise mit Dante Dreck ins Maul geschleudert, um ihn zum Schweigen zu bringen. Schmutzig genug dafür sind wir.«


      Nando konnte nicht umhin, Avartos zuzustimmen. Vor einer Ewigkeit hatten sie das vierte Tor hinter sich gelassen, ein düsterer Trümmerhaufen in einer Wüste aus Stein, und seitdem hatten Unwetter und Schmutz noch zugenommen. Beides hatte seine Spuren hinterlassen, und der ewige Regen rann an seinem Gesicht hinunter wie dunkle Tränen. Jeder Tropfen erinnerte ihn an das Gift Ligurs, des Hungernden Reiters mit dem Haifischgebiss, und immer, wenn ihn die eisigen Winde trafen, die den Regen bisweilen durchschlugen, musste er an Raar denken, den Schatten des Verfalls mit seinem seltsamen Geier. Selbst das Feuer Pherodos’ war noch da, in Wirbeln aus Asche und Glut, und über allem hing die Kälte, als würde ihnen Kymbra bei jedem Schritt ins Genick atmen. Manchmal meinte Nando, heftige Tritte im Erdboden widerhallen zu fühlen, dann drehte er sich um, weil er meinte, dem Bären aus Spiegeln ins Angesicht schauen zu müssen – und starrte doch nur wieder gegen Mauern aus schwarzem Regen. Und dann, gerade in dem Moment, als er schon nicht mehr damit rechnete, jemals aus dieser Nässe herauszukommen, brach vor ihnen etwas durch die Schleier. Es war eine Mauer, flackernd und schemenhaft, als bestünde sie aus flüssigem Gold. So weit Nando sehen konnte, zog sie sich zu beiden Seiten endlos hin, und in ihrer Mitte, groß wie eine Burg, erhob sich Pharos Irynghur – das Tor zum Inneren Kreis der Hölle.


      Vier eingestürzte Pforten hatten sie hinter sich gelassen, und bei jeder von ihnen hatte Nando sich vorgestellt, wie sie vor der Zerstörung ausgesehen hatte. Er hatte die uralten Felsblöcke betrachtet, die jetzt in den Stürmen der Verlassenen Kreise lagen, die Verzierungen, die sich tief hineingeschnitten hatten wie in lebendiges Fleisch, und in seiner Phantasie Stein um Stein wieder aufgebaut, jene Tore, die einst die Mächte der Hölle hinter sich gefangen gehalten hatten. Doch nun, da er leibhaftig vor einer solchen Pforte stand und die flackernde Magie der Mauer auf seinem Gesicht fühlte, begriff er, dass es Dinge gab, für die seine Vorstellungskraft nicht ausreichte. Manche Dinge musste man sehen, um sie zu begreifen.


      Der Rahmen des Tores war reich verziert. Rätselhafte Formeln, Gesichter von Dämonen und Abbilder düsterer Gebäude, die in lang vergangenen Zeiten auf dem Grund der Hölle errichtet worden waren, liefen über ihn hin. Riesige Skulpturen schienen aus dem Stein zu klettern, so lebendig wirkten sie, und im Schein der Mauer glänzten ihre juwelenbesetzten Augen, als würden sie auf die Besucher herabschauen. Anstelle von Torflügeln jedoch gab es nichts als eine Fläche von tiefroter Glut. Immer wieder brachen Zeichen aus ihr hervor und verschmolzen zu goldenen Adern an der Oberfläche, und Nando ertappte sich bei dem Bedürfnis, die Hand nach dem Schauspiel auszustrecken, als wäre er ein Kind, das zum ersten Mal glimmende Kohlen betrachtete. Die Macht, die in diesem Tor steckte, war mehr als das Licht der Engel und die Schatten der Hölle. Sie war ein Teil des Krieges, der die Welt verändert hatte. Und hinter ihm, eingeschlossen in goldenen Ketten, pulsierte der Wille des Fürsten, der sich befreien wollte.


      »Es ist wunderschön«, flüsterte Noemi, während sie den Blick über die steinernen Figuren gleiten ließ.


      Drengur sprang von Althos’ Rücken und trat so nah an das Tor heran, dass er fast die Glut berührte. »Luzifer selbst ließ es errichten, als er das Pandämonium erschuf. Nur die besten Bildhauer der Schatten durften ihren Anteil an diesem Kunstwerk leisten, und nur die größten Helden wurden darauf verewigt. Hier seht ihr Arystax, den Schmied von Urghos, der Schwerter schuf, die bis heute niemals stumpf geworden sind. Hier steht Orleya, die Blinde Kriegerin, die den Aufstand in den Gelben Sümpfen im Alleingang niederschlug, und Lhoremton, ihr treuer Wolf. Jeder einzelne dieser Dämonen hat seinen Teil dazu beigetragen, dass das Pandämonium zu dem Ort wurde, den Luzifer vor seinem inneren Auge gesehen hat: ein Ort der Freiheit und der düsteren Schönheit im Herzen der Welt.«


      Selbst Avartos betrachtete das Bauwerk mit unverhohlener Faszination, aber als er Nandos Blick bemerkte, stieß er verächtlich die Luft aus. »Ein Ort der Schrecken und des Chaos meinst du wohl«, sagte er, doch Drengur bedachte ihn mit einem Lächeln.


      »Manchmal bedingt das eine das andere, nicht wahr?«, gab er zurück. »Oder willst du behaupten, die Goldene Stadt Nhor’ Kharadhin wäre aus Rosen und guten Wünschen entstanden? Ich kenne die Bauten der Engelsfeste, mein Freund, und eines ist sicher: In ihren gläsernen Mauern steckt dasselbe Chaos wie in der Glut der Hölle. Alles, was uns unterscheidet, kam danach.«


      Avartos nickte düster. »Lass uns keinen Wettstreit führen, welches Volk grausamer ist. Es gäbe keinen Sieger. Einigen wir uns darauf, dass aus der größten Tiefe die größte Schönheit erwächst, und ja, ich muss zugeben: Pharos Irynghur ist mehr als alles, was ich erwartet habe.«


      Kaya flog näher an die Glut heran, aber als ihr Fell wie in einem plötzlichen Wind zu flattern begann, wich sie zurück. »Ihr redet, als würdet ihr vor einer riesigen Eiscremeburg stehen und könntet euch gleich die Bäuche vollschlagen. Wir befinden uns direkt vor dem Inneren Kreis der Hölle, habt ihr das vergessen?«


      Nando grinste, als die Dschinniya sich mit vorwurfsvollem Blick zu ihnen umsah. »Ich für meinen Teil schon«, erwiderte er. »Ich dachte wirklich, wir wären auf dem Weg zur Maniküre. Meine Güte, es wird Tage dauern, um den Dreck von mir abzukratzen!«


      Selbst Kaya musste lachen, als er die Arme ausbreitete und der Schlamm in feuchten Brocken von seinem Mantel fiel. Er musste aussehen, als hätte er sich wochenlang im Dreck gesuhlt. Avartos hingegen blieb ernst. »Luzifer wird auf der anderen Seite auf uns warten«, sagte er und wischte jede Leichtigkeit mit seinen Worten beiseite. »Er weiß, dass wir auf dem Weg zu ihm sind. Vermutlich hatte er seine Schergen irgendwo hier in der Nähe postiert, und sie haben sich gegenseitig die Hälse umgedreht, bevor wir gekommen sind. Doch die Dämonen des Inneren Kreises sind von einem anderen Schlag. Es wäre dumm von ihrem Fürsten, keine Wächter auf der anderen Seite des Tores zu postieren.«


      »Darüber brauchen wir uns keine Sorgen zu machen«, entgegnete Drengur. »Denn Pharos Irynghur ist kein gewöhnliches Tor. Es bleibt nie an einem Ort. Kaum jemand weiß, wann es wo auftauchen wird, denn es hat seinen eigenen Willen. Man muss seine Wege beschreiten, wenn man es finden will – doch dafür muss man sie kennen und ihnen gewachsen sein.«


      »Wie du«, warf Noemi ein, und Drengur nickte.


      »Pharos Irynghur ist ein Zentrum der Magie«, sagte er leise. »Es kann uns an viele Orte bringen, wenn wir die richtigen Wege gehen. Ich kenne die Hölle ebenso gut wie Luzifer selbst, und bei allem Leid, das mir der Pakt mit ihm eingebracht hat, birgt er doch etwas Gutes: Meine Macht ist groß. Ich werde euch durch das Tor an einen Ort führen, mit dem der Fürst der Schatten nicht rechnen wird.«


      Nando richtete seine Aufmerksamkeit auf das Tor, in dem das Gold immer neue Formen annahm. Wie oft hatte er seit dem Beginn seiner Reise das Gefühl gehabt, vor einem wichtigen Schritt zu stehen? Er erinnerte sich an die Entscheidung, die ihn mit Antonio in die Unterwelt geführt hatte, an seine Prüfungen in den Brak’ Az’ghur oder den Aufstieg in die Stadt der Engel, und wie damals ließ auch jetzt die Unruhe seinen Magen auf Erbsengröße schrumpfen. Dies war kein Schritt, den er rückgängig machen konnte. Jeder konnte in den Inneren Kreis der Hölle hineingelangen, das wusste er. Aber die Kraft der Engel, die in den Toren steckte, ließ niemanden mehr hinaus. Wenn er die Oberwelt jemals wiedersehen wollte, gab es nur einen Weg für ihn.


      »Ich bin bereit«, sagte er, als er den Namen des Teufels auf der Zunge spürte wie einen Fluch. »Überwinden wir Pharos Irynghur und schauen wir uns an, ob die Hölle wirklich so großartig ist, wie alle sagen.«


      Er wusste, dass Drengur lächelte, obwohl er ihn nicht ansah. »Gehen wir«, entgegnete der Dämon. Lautlos schloss sich die Glut um seinen Körper, als wäre sie Wasser, und Nando folgte ihm.


      In raschem Wechsel glitten Hitze und Kälte über ihn hinweg, und kaum dass er vollends von der magischen Glut umschlossen wurde, zersprangen die goldenen Schlieren und verwandelten sich so rasend schnell in Figuren, Gebäude und Abgründe, dass ihm schwindlig wurde.


      Schließt eure Augen, raunte Drengur. Und hört auf meine Stimme in euren Gedanken.


      Nando folgte der Anweisung, doch entgegen der Dunkelheit, in der er sich gewöhnlich wiederfand, wenn er die Augen schloss, sah er nun eine in rote Farbnuancen gehüllte Wüste vor sich. Noch immer strömten goldene Schleier durch die Luft, die sich samtweich auf die Dünen legten. Nando wandte sich zu den anderen um und stellte fest, dass er allein war. Selbst Kaya war von seiner Schulter verschwunden. Kurz ergriff ihn ein Schreck, aber da klang Drengurs Lachen durch seine Gedanken.


      Jeder ist in seiner eigenen Hölle allein, Teufelssohn, sagte er sanft. Ihr befindet euch noch immer in der Magie Pharos Irynghurs. An diesem Ort könnt ihr euren äußeren Sinnen nicht trauen. Fühlt, was euch umgibt – die Magie der Engel, aber auch die Magie der Schatten. Luzifer hat keine Möglichkeit, sein Reich zu verlassen, doch die Hölle gehört ihm, und selbst in diesem Licht durchdringt seine Macht alles. Er wird versuchen, euch zu täuschen, um herauszufinden, wo ihr seid. Und sobald er das weiß …


      … wird er auf der anderen Seite auf uns warten, beendete Nando seinen Satz.


      Bleibt bei mir, fuhr Drengur fort. Und haltet eure Augen geschlossen. Dann wird alles gut gehen.


      Er begann ein altes Lied zu summen, eine einfache Weise der niederen Dämonen aus den Brak’ Az’ghur, und Nando folgte dem Klang seiner Stimme und betrat die Wüste, die sich ohne Anfang und Ende vor ihm ausbreitete. Kaum hatte er einige Schritte getan, verfärbte sich der Sand unter seinen Füßen purpurn und dunkelblau, und er sah Blumen aus dem Boden wachsen, so schnell, dass sie bald bis hinauf in den Himmel reichten. Der Himmel selbst war silbern und lindgrün, und die Farben wirbelten durcheinander wie ineinanderfließende Luftströme. Der Sand unter Nando wurde weich und verwandelte sich in Wellen, und während er darüber hinlief, ohne einzusinken, tauchten Fische aus dem Firmament und besprenkelten ihn mit rotem Staub. Er streckte die Hände aus, seine Finger hinterließen Spuren auf der Gischt, als hätte er sie über ein frisches Ölgemälde geführt, und schon wieder verwandelte sich die Landschaft und wurde zu einem Dschungel, grün und geheimnisvoll.


      Ist die Hölle ein Traum?, fragte Noemi, und Nando musste lächeln, denn er hatte sich genau dasselbe gefragt.


      Sie hat viel mit einem Traum gemein, erwiderte Drengur ernst. Aber wenn wir in ihr sterben, gibt es kein Erwachen mehr.


      Leise begann er von den Helden des Pandämoniums zu erzählen, von den filigranen Sicheltürmen, die Orkus der Erbauer aus dem Boden gestampft hatte, den Kämpfen um die Herrschaft der Kreise, die Schönheit der ungezügelten Natur, und während seine Worte sich zuerst in Nandos Phantasie und dann auch um ihn herum zu Bildern formten, folgte er seinem Lehrer weiter in die Welt, die die Magie des Tores ihm eröffnete.


      Über gewaltige Brücken ging es, deren Enden sich im Nirgendwo verloren, über Gebirge, die aus Edelsteinen zu bestehen schienen, und durch farbenfrohe Dörfer, in denen Dämonen und Menschen zu früheren Zeiten zusammengelebt hatten. Nando lief mit lachenden Kindern durch die schmalen Gassen, er schwamm in einem safrangelben See und schmeckte die Beeren des Waldes auf der Zunge, als hätte er sie gerade tatsächlich gegessen. Kurz nur gelang es ihm, sich die Wahrheit hinter diesen Bildern vor Augen zu rufen, und er spürte die Macht der Engel, die sich jenseits dieser Illusion um jeden Stamm, jedes Gebäude, jeden Kiesel des Pandämoniums schlang, und als er über einen Urwald aus diesigen Pflanzen hinwegflog, durchdrang ihn die Faszination und Ehrfurcht vor diesem Licht, das eine solche Landschaft bezwingen konnte. Doch gleich darauf fühlte er umso stärker die pulsierende Macht der Schatten, die in diesen goldenen Ketten lag, und er lauschte auf die Finsternis hin, die unter der Oberfläche dieser Traumbilder glomm, und vernahm eine wunderschöne Melodie. Sanft war sie und drängend, zärtlich und brutal, ein Widerspruch lag in jedem Ton, und eben dieser war es, der Nando unwiderstehlich anzog.


      Er hörte kaum, wie Drengurs Stimme leiser wurde. Er hörte nur die Melodie, die aus den Bildern selbst zu kommen schien, und plötzlich fand er sich auf einem Marktplatz wieder. Tanzende Dämonen wirbelten um ihn herum. In ihren bunten Kleidern erinnerten sie ihn an fahrendes Volk, er ließ sich von einem Mädchen mit grünen Haaren über den Platz ziehen, sprang mit drei Ziegen über ein Feuer, lachte über die Scherze der Gaukler, und als er stolperte und fiel, landete er auf den Knien vor der Treppe eines hölzernen Wagens. Eine Frau saß auf den Stufen und schaute zu ihm herab. Irgendetwas in ihrem Gesicht kam ihm bekannt vor, oder war nicht er es, der sie erkannte, sondern jemand anderes – ein anderes Ich, das sie in diesem Moment durch seine Augen betrachtete? Er kam nicht dazu, sich zu wundern, denn nun schob sie die Tür hinter sich auf, und wieder drang die Melodie zu ihm, fordernd und unwiderstehlich.


      Eilig rappelte er sich auf, er wollte wissen, was dieser Wagen im Inneren bot – und fand sich, kaum dass er durch die Tür getreten war, im Freien wieder. Es war dunkel um ihn herum, eine bleierne Schwere drückte den Himmel nieder. Nando roch verbranntes Fleisch, und dieser Geruch genügte, um ihm die Unbeschwertheit zu nehmen. Anspannung kroch über seinen Rücken, als er seinen Weg fortsetzte. Die Melodie war nun leise, kaum mehr als das Rascheln der Asche unter seinen Füßen, aber immer noch zog sie ihn voran. Kurz rief eine innere Stimme ihm zu, dass er etwas vergessen hatte, dass er umkehren müsste, sofort. Aber im selben Moment wurde die Melodie noch leiser, und ihn überkam die kindliche Furcht, dass sie ihn allein zurücklassen würde in dieser Ödnis, in die er geraten war. Eben diese Angst trieb ihn weiter, immer schneller, bis er stolperte und sein Blick auf die Erde fiel, über die er lief. Der Schreck fuhr ihm in die Glieder. Sie war schwarz, schwarz wie das Blut der Dämonen. Und um ihn herum lagen tote Kinder.


      Sie kauerten nicht weit von ihm entfernt am Wegesrand, die Augen angstvoll aufgerissen, die erstarrten Hände nach ihm ausgestreckt, als könnte er ihnen helfen. Tiefe Wunden klafften in ihren Leibern, Nando konnte die Kälte der Lichtmagie fühlen, als würde er selbst von ihr getroffen, und gleich darauf tauchten weitere Dämonen aus dem Zwielicht. Sie gaben keinen Laut von sich, aber sie richteten ihre toten Blicke auf ihn, und mit jedem Gesicht, mit jedem stummen Schrei fuhr ihr Schmerz in ihn hinein. Deutlich erkannte er die Erinnerungen der Dämonen von der Ebene der Scherben wieder, hörte das Mädchen in den Brak’ Az’ghur schreien, als sie am Wegesrand stand und zu ihm herübersah, und empfand wieder Olgyrrs Verzweiflung angesichts des erschlagenen Dämons, der sein Vater gewesen war.


      Wie im Traum flammten weitere Szenen um Nando auf, während er an den Toten vorüberging, und er vernahm den Knall einer Peitsche, als ein kleines Mädchen vor seine Füße stolperte. Sie mochte etwa fünf Jahre alt sein, und Nando musste an jenes Kind denken, dem er damals in den Brak’ Az’ghur zur Flucht verholfen hatte. Doch diesem Mädchen hier konnte er nicht mehr beistehen. Eine tiefe Wunde klaffte in ihrer Brust, und als sie ihn mit tiefblauen Augen ansah, zweifelte er nicht daran, dass auch sie ihrem Mörder mit derselben Faszination begegnet war wie das Kind in den Gängen der Schatten. Wie ein verwundetes Tier hatte es dagelegen und den Krieger des Lichts über sich mit großen Augen angestarrt, und Nando erinnerte sich daran, dass er den Blick in das Kindergesicht kaum ertragen hatte. Das Kind hatte gewusst, dass es sterben würde und dass der Engel es weniger achtete als ein Insekt, und doch war ein Glanz in seinem Blick gewesen, als wäre gerade ein Traum wahr geworden. Damals hatte sich Nando dem Krieger des Lichts in den Weg geworfen, und er erinnerte sich an den Schmerz von dessen Peitsche, ebenso wie den Schreck, als er erkannt hatte, dass Antonio, der Engel, das Mädchen dem Tod überlassen hätte. Das Kind vor ihm sah zu ihm auf, als würde es wissen, was in ihm vorging. Es sagte kein Wort, aber das stille Verständnis in seinen Augen zog Nando auf die Knie, und da erst bemerkte er, dass noch etwas anderes in dem Blick des Mädchens lag. Er hatte es auch in den Augen der Nephilim gesehen, bei Ilja, Riccardo, Salados und all den anderen, die ihn vor dem Beginn seiner Reise verabschiedet hatten. Auch sie hatten leicht den Kopf geneigt, und wieder legte sich die dunkle Schwere ihrer Blicke auf ihn, als er nun dem Mädchen in die Augen schaute. Hoffnung war es, die in ihnen glomm, selbst jetzt noch, da sie von Engelshand erschlagen vor ihm stand, und Nandos Kehle zog sich zusammen bei diesem Wort. Ein Kind hatte er gerettet, ein einziges, doch wie viele waren zwischen den Fronten gestorben, wie viele, deren Namen niemals jemand kennenlernen würde? Das Mädchen sah ihn an, noch immer schweigend. Zaghaft und schüchtern hatte sie zu ihm aufgeschaut, so flehend, als hätte sie seit einer Ewigkeit auf diesen Moment gewartet, doch nun, da er vor ihr auf die Knie sank und das Licht der Hoffnung auf ihm brannte, begriff er, dass sie nicht gekommen war, um von ihm getröstet zu werden. Sie stand vor ihm, um ihm Trost zu geben. Eiskalt waren die Tränen, die bei diesem Gedanken über sein Gesicht liefen, und als das Mädchen ihm über die Wangen strich, verwandelten sie sich in Kristalle aus schwarzem Glas. Leise klirrend fielen sie in seine Hand, er lächelte, als das Mädchen seine Finger darüber verschloss, und sie erwiderte die Geste. Sacht sank dieses Lächeln in ihn hinein, und als das Mädchen in der Menge verschwand, überkam ihn der Drang, es zu bewahren, mehr noch: es fortzusetzen in all den Gesichtern jener, die ihn auf diese Weise ansahen.


      Er ballte die Faust über den Tränen, und da wandelte sich der Boden unter ihm, und er fand sich am Fuß einer gewaltigen Treppe wieder, einer Treppe, die so hoch hinaufreichte, dass er ihr Ende nicht erkennen konnte. Sie hatte kein Geländer, und es gab keine anderen Gebäude ringsum, aber ihre Stufen wurden von den verschiedensten Wesen bevölkert. Viele von ihnen winkten ihm zu, manche riefen etwas zu ihm herunter in einer Sprache, die er nicht verstand. Auch von ihnen waren manche tot oder verwundet, andere schienen eine lange Reise hinter sich gebracht zu haben, um ihn an diesem Ort zu treffen, und sie sahen ihn an, als würden sie ihn kennen – immer schon, ohne dass er überhaupt wusste, wer sie waren. Doch er spürte die Tränen in seiner Hand, und ehe er sich versah, hatte er die ersten Schritte getan. Noch nie hatte er eine solche Treppe gesehen, sie schien aus Pergament zu bestehen oder aus uraltem Stein, er wusste es nicht, und es war auch ganz gleichgültig. Nur eines war sicher: Die rätselhafte Melodie trat durch ihre Stufen, und sie ließ die Tränen in seiner Hand erglühen. Er musste wissen, was an ihrem Ende lag.


      In seltsamer Atemlosigkeit breitete er die Schwingen aus, doch mit jeder Stufe, die er überflog, landete er nur wieder an seinem Ausgangspunkt, und so setzte er Fuß um Fuß und begann mit dem Aufstieg. Die Stufen wurden zu Räumen und Plätzen, er lief über einen Jahrmarkt, unheimlich und betörend zugleich, und fand sich Engeln gegenüber – keinen feindlichen Kriegern, die seinen Tod wollten, sondern uralten Kreaturen, die in lang vergangener Zeit mit den Dämonen verbunden gewesen waren. Sie lächelten milde, er nickte ihnen zu, als würde er sie kennen, und schürte gleichzeitig seinen Zorn auf jene anderen Sklaven des Lichts, die das Blut der Dämonen am Fuß dieser Treppe verschuldet hatten – das Blut jener, deren Blicke ihm noch immer folgten. Schnell lief er weiter. Mit jeder Stufe sah er einen anderen Winkel des Pandämoniums, wie es einst gewesen war, und mit jedem Schritt begriff er mehr von dem Geist, der diesen Ort durchwehte. Eine kindliche Freude war es, die purpurfarbene Seen erschuf und tanzende Türme, Bäche, in denen bunte Kristalle über glühende Felsen flossen, und Himmel, die wie Träume waren, so schön und so schrecklich. Leicht, so leicht war es, durch die Bilder hindurchzufliegen, und mit jeder Szene glitt er tiefer hinein in dieses wilde, zügellose Spiel, das ein Universum aus einem Sandkorn erschaffen konnte und so viel Schönheit aus dem Nichts. So schnell er konnte, rannte er die Stufen hinauf, und ihn erfasste ein tiefer Stolz darauf, diesen Weg gefunden zu haben – einen Weg, der ihn so weit hinaufführte und ihn teilhaben ließ an diesem Ort überbordender Phantasie.


      Doch mit den letzten Stufen hüllte sich die Welt rings herum in Nebel, und statt der Farben, die ihn bislang umspielt hatten, legte sich nun ein Schatten auf ihn, eisig und glühend heiß zugleich. Die Melodie durchdrang ihn wie sein eigener Atem, die Tränen brannten schmerzhaft in seiner Faust, und als er den Kopf hob, da sah er auf dem Podest hinter der letzten Stufe einen prächtigen Thron. Der Wind fuhr durch die filigranen Streben und Verzierungen und gebar diese rätselhafte Melodie, und Nando wusste, dass er dort hinaufsteigen musste, um dem Lächeln des Dämonenmädchens würdig zu sein, ebenso wie der Welt, die sich hinter all dem Nebel verbarg.


      Trotz seiner Unruhe ging er langsam auf den Thron zu. In seltsame Narrenkleider gehüllte Diener verbeugten sich vor ihm, jedes Gesicht kam ihm so bekannt vor wie die Erinnerung an einen Traum. Er fröstelte im Schatten des Throns, als er die letzte Stufe erreicht hatte, doch noch immer spürte er den kindlichen Überschwang in seiner Brust, dicht gefolgt von der brennenden Sehnsucht, die er schon kannte und die ihn beim Anblick dieses Throns mit aller Macht überfiel. Sie war wie nagender Hunger nach einer Speise, die er nicht kannte, und obgleich er sie nicht gänzlich verstand, war sie ihm doch so vertraut wie die Erinnerung an eine Zeit der Wärme, die er verloren hatte. Flüchtig nur fühlte er das Lachen seiner Eltern in sich widerklingen, Maras Hand in der seinen, Lucas Nähe am Ufer des Tibers, und gleichzeitig begriff er, dass all diese Empfindungen nur Bruchstücke waren von diesem einen, großen Gefühl, das ihn nun durchströmte. Es schien ihm, als strömte nicht nur seine eigene Sehnsucht durch seine Glieder, sondern auch der Hunger eines anderen, der sich selbst zerriss in jedem Augenblick seines Daseins, da er verloren hatte, was einst ein Teil von ihm gewesen war. Langsam öffnete er die Faust. Die Tränen in seiner Hand glitzerten leise, und nicht lauter hörte er seine eigene Stimme in seinen Gedanken. Es gibt größere Mächte in der Welt als Scherben, so hatte er gesagt, und erstmals fragte er sich, was er damit gemeint hatte – diese rätselhafte Kraft, die Antonio in ihm gesehen hatte und für die er noch immer nicht einmal einen Namen hatte? Oder die Stärke, die ihn jetzt durchströmte, hier inmitten der Trugbilder sich wandelnder Magie? Die Schatten riefen nach ihm mit all ihren Verheißungen, doch sie versprachen ihm mehr als Herrschaft und Macht. Sie sind es, nach denen du dich sehnst, Nando. Sie sind deine … Heimat.


      Kurz nur glomm bei diesem Wort etwas in den Tränen auf. Farben und Formen bäumten sich in ihnen auf, kostbar wie seltene Ideen, und gleich darauf stoben sie hoch in die Luft wie Vögel aus schwarzem Kristall. Sie zerrissen die Nebel, und als Nando den Blick schweifen ließ, sah er zuerst nichts als die verwitterten Wüsten und Moore der Vier Kreise, die Stürme, die über die Ebenen fegten, die Blitze, die den Himmel marterten. Dann jedoch, mit einem Grollen, das wie ein Schrei aus tausend Kehlen klang, barsten die Kristalle hoch über ihm, und mit einem gewaltigen Crescendo brach rotes Feuer aus ihnen hervor und sprengte die Ketten des Lichts, die diese Erde viel zu lange geknechtet hatten. Atemlos sah Nando zu, wie die Bauten des Pandämoniums aus den Flammen geboren wurden, jene Formen, die er gerade noch eingeschlossen in den Tränen erkannt hatte und die an Schönheit und Größe alles übertrafen, was er bis dahin gesehen hatte. Keine Knechtschaft gab es mehr, die dieses Spiel bezähmen konnte, er hörte den gellenden Ruf der Wildnis, die in den Tälern und Schluchten erwuchs, und fühlte den dunklen Glanz der Städte, die sich stolz und unbeugsam ihrer Fesseln entledigten. Düster war der Kosmos, der vor ihm auferstand, grausam und wunderschön – ein Reich, das keine Grenzen fühlen durfte, um zu sein, was es war: eine neue, eine freie Welt.


      Sohn der Schatten, flüsterte die Melodie an seinem Ohr. Nimm Platz auf dem Thron, der dir gebührt, in der Welt, die auf dich wartet. Sei bereit anzukommen. Werde der Teil, der du schon immer warst. Wir warten auf dich, auf dass wir dieses Bild über die ganze Welt ergießen können. Wir warten nur auf dich.


      Nando streckte die Hand nach der Lehne aus, instinktiv, als würde er durch eine einfache Berührung den Hunger stillen können, der sich schmerzhaft in seine Eingeweide grub. Dieser Thron war ebenso schön wie die Welt um ihn herum, grausam und … Er hielt inne. Die Streben auf der Lehne waren keine Verzierungen aus Holz, wie er gedacht hatte. Etwas Bleiches ragte daraus hervor, es würde ihn stechen, wenn er noch näher kam, es würde sein Blut … erkennen. Er fuhr zurück und starrte auf die Lehne, als hätte ihm jemand einen Blendzauber von den Augen gerissen. Erst jetzt sah er die toten Leiber darin, die Hände, die sich ineinanderschoben und das schwarze Blut dazwischen, und er begriff, was das für ein Thron war. Es war der Thron aus Knochen – der Sitz des Teufels.


      Mit aufgerissenen Augen taumelte er rückwärts. Goldenes Haar fiel ihm in die Stirn, er sah sich selbst in den Augen der Diener, die nun auf ihn zukamen, schleppend und mit bedrohlich geneigten Köpfen, und er begriff, warum ihn all die Wesen so seltsam angesehen hatten. Er, der Teufelssohn, war zu einem Abbild seines Vaters geworden.


      Mit aller Kraft presste er sich die Hände gegen die Ohren, um die verwunschene Melodie nicht länger hören zu müssen. Gleichzeitig sprangen die Diener vor, ihre Gesichter verzerrten sich unheilvoll, und ihre Hände verwandelten sich in Klauen. Mit weit aufgerissenen Mäulern stürzten sie ihm nach, doch Nando kam dem Rand der Treppe zu nah, und er fiel. Alles verwischte um ihn herum, als würde er mit beiden Händen über das Gemälde fahren, das er soeben selbst erschaffen hatte, und er zwang sich, die goldenen Schleier um sich herum fortzudrängen, ebenso wie den kindischen Drang, sich herumzuwerfen und in die Welt zurückzukehren, die ihn mit so betörender Stimme rief. Verflucht, war er blind und taub? Sieh hin, rief er sich selbst zu. Sieh hin! Entschlossen rief er andere Bilder vor sein inneres Auge, Bilder von ermordeten Menschen, Bilder von einer Oberwelt, die im Krieg zwischen Himmel und Hölle auseinanderriss, Bilder von Nephilim, die zwischen den Fronten vernichtet wurden. Seine Hände waren eiskalt, als er sie vor die Augen schlug. Im gleichen Moment landete er auf weichem Grund.


      Jemand berührte ihn an der Schulter, und obwohl er die Hände sinken ließ, ohne die Augen zu öffnen, erkannte er Drengur vor sich. Sie befanden sich in der Wüste, die er am Anfang gesehen hatte, und der Dämon wusste, was geschehen war, das fühlte Nando mit Scham und Entsetzen. Warum hatte er ihn nicht zurückgerufen, warum hatte er zugelassen, dass er der Melodie gefolgt war? Drengur lächelte, als wäre dies Antwort genug.


      Alles, was dich vor dem Fall bewahrt, sagte er dann, liegt in dir.


      Nandos Herz schlug so schnell, dass er meinte, es müsste seinen Brustkorb durchbrechen. Mühsam kam er auf die Beine und bemerkte erst jetzt das schmale Tor, das sich mitten auf den Dünen erhob, ohne Wände, ohne Mauern. Drengur sah ihn an, als er es öffnete. Die anderen waren schon hindurchgegangen, das begriff Nando in diesem Augenblick, und er hielt den Atem an, als Drengur ihrem Weg folgte. Das Tor schloss sich hinter ihm. Beinahe armselig sah es aus, und doch musste Nando die Hände zu Fäusten ballen, als er darauf zutrat.


      Dahinter, sagte er sich selbst, liegt das Ziel der Reise. Dahinter liegt das Reich des Teufels.


      Der Knauf war kühl an seinen Fingern, als er das Tor aufschob. Schnell trat er hindurch. Er hörte noch, wie es sich hinter ihm schloss. Gleich darauf fuhr ihm heftiger Wind ins Gesicht. Erschrocken riss er die Augen auf – und konnte sich nur im letzten Moment vor einem Sturz bewahren. Er stand auf einem winzigen Vorsprung am Rand eines tiefschwarzen Gebirges. Es ging so weit hinab, dass er die Erde nicht erkennen konnte. Aufwinde peitschten Schnee durch die Luft und ließen ihn schwanken. Vor ihm lag der Innere Kreis der Hölle.
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      Der Abstieg war rau und beschwerlich. Die Felsen des Gebirges stachen Nando ins Fleisch, bis seine Finger bluteten, der Schnee flog ihm um die Ohren, und immer wieder schlugen die Winde ihm in den Rücken, als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie mit ihrem Getöse einen Flug verhinderten. Zur Hölle noch eins, wozu hatte er Schwingen, wenn er jetzt an den Felsen gedrückt wie eine Eidechse hinunterklettern musste?


      Kaya hatte sich in die Geige zurückgezogen und gab hin und wieder ein Keuchen von sich, wenn sie unvorsichtigerweise einen Blick aus dem Instrument warf. Nando konnte es ihr nicht verdenken. Weit, weit unter ihnen lag ein karges, düsteres Land, größtenteils verdeckt von grünen Nebelschleiern. Nur vereinzelt ragten Bergzinnen aus dem Dunst zum Zeichen dafür, dass der Abstieg noch lange nicht beendet war, und erst als Nando seine Finger schon nicht mehr spürte und zahllose Schrammen an Armen und Beinen davongetragen hatte, erreichten sie ein Plateau. Es war breit genug, um kurz zu rasten, und Nando nutzte die Gelegenheit, um sich ausgiebig zu strecken. Seine Knochen knackten, als wäre er ein alter Mann.


      »Kein Wunder, dass uns hier keiner sucht«, stellte Avartos fest und ließ seinen Blick mit finsterer Miene über die umliegenden Bergkuppen schweifen. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, wir sind im Himalaya gelandet.«


      Nando musste lachen. »Oder in einer gottverdammten Schneekugel.«


      Noemi trat dicht an den Rand des Plateaus und spähte hinunter, als könnte sie dort mehr erkennen als die ewig gleichen Nebelschwaden über schwarzem Land. »Wir sollten uns in Uthu verwandeln. Akyra und die anderen sind so schnell aus meinem Blickfeld verschwunden, dass ich fürchtete, sie seien abgestürzt.«


      »Althos’ Krallen sind so lang wie mein Unterarm«, sagte Drengur. »Und sie zerschneiden Stein ebenso wie Knochen. Mit solchen Klauen wäre es uns auch ein Leichtes, diesen Pass hinter uns zu lassen. Aber keine Sorge. Die Winde lassen in den unteren Regionen nach.«


      Drengur sollte recht behalten. Tatsächlich machten die stürmischen Böen bald einer bleiernen Kälte Platz, und als sie endlich durch den Nebel brachen, landeten sie wenig später auf schneeverkrustetem Boden. Verkrüppelte Bäume ragten hier und da auf, brackiges Wasser war mit einer dicken Eisschicht überzogen, und hin und wieder ging ein Ruf durch die Stille, der Nando entfernt an Vogelgeschrei erinnerte.


      »Der Stygische Sumpf«, murmelte Avartos, als er sich auf Skyndirs Rücken schwang. Die Uthu hatten am Fuß des Gebirges auf sie gewartet und sahen mit ihrem schneebedeckten Fell aus wie aufgeplusterte Eisbären. »Irgendwie habe ich ihn mir anders vorgestellt.«


      Nando konnte nicht umhin, ihm zuzustimmen. Ohnehin entsprach die Hölle kaum seinen Erwartungen, und das lag nicht nur am Schnee. Erst nach einer ganzen Weile ließ der Frost nach, und schließlich entdeckten sie Siedlungen in der Ferne, zusammengerottete Hütten, die auf kleinen Anhöhen standen und aus denen kehlige Stimmen zu ihnen herüberdrangen. Drengur vermied jeden Kontakt zu anderen Dämonen und führte sie über geheime Wege durch den Sumpf, während Nando neugierig zu den Siedlungen hinüberschaute. Ob die Bewohner wussten, wer er war? Ob sie ihn hassten? Oder würden sie ihn ehrfürchtig anstarren und nach dem Gold in seinen Haaren suchen? Nachdenklich lenkte er Ghrorkramar über ein Rinnsal dunklen Schlamms. Ob einer von ihnen je den Thron aus Knochen gesehen hatte?


      Sie errichteten ihr Lager zwischen drei windschiefen Bäumen. Die letzten Siedlungen lagen ein ganzes Stück weit zurück, dennoch verbargen sie sich unter einem Tarnzauber und zügelten das Feuer, sodass es gerade ausreichte, um die Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. Althos brachte ihnen zwei Fische mit feuerroter Rückenflosse, die Drengur mit geübten Handgriffen zubereitete, und nachdem sie gegessen hatten, lauschte Nando auf die Geräusche, die den Sumpf erfüllten. Die aufziehende Dunkelheit verstärkte jeden Ton.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass es in der Hölle Fische gibt«, sagte Kaya und betrachtete bedauernd die Reste ihres Essens. »Oder Frösche.«


      Wie zur Untermalung ihrer Worte erklang in diesem Moment ein volltönendes Quaken.


      »Gibt es auch nicht«, meinte Drengur gelassen. Er hatte sich mit dem Rücken an Althos gelehnt und die Beine ausgestreckt, als würde er nicht gerade in einem Sumpf der Hölle sitzen, sondern irgendwo in der Oberwelt ein nächtliches Picknick veranstalten. »Das, was wir gerade gegessen haben, war Foikun, eine besondere Egelart, deren Fleisch äußerst nahrhaft ist. Und das Quaken, das ihr hört …«


      Das heftige Flattern eines kupferfarbenen Vogels, der über sie hinwegstrich, ließ Nando aufsehen, und er traute seinen Ohren kaum, als das Tier den Froschlaut wiederholte. Drengur hingegen lachte leise.


      »Einiges hier unten mag euch an die Oberwelt oder die Brak’ Az’ghur erinnern«, sagte er. »An das Quaken von Fröschen, das Zirpen von Grillen, an das Rauschen von Stromschnellen oder das Heranpirschen einer Katze an ihr Opfer. Aber oft werdet ihr feststellen, dass die Ähnlichkeit nur oberflächlich ist. Die Hölle ist mit den euch bekannten Maßstäben nicht zu begreifen. Hier unten gelten andere Gesetze.«


      Noemi setzte sich auf und sah dem Vogel nach, der in der Nacht verschwand. »Es muss seltsam sein, aus dieser Welt dorthinauf zu gelangen. Mir ist es noch immer ein Rätsel, wie die Flugzeuge der Menschen sich in der Luft halten, und sicher ist es für jemanden, der von einem Ort wie diesem stammt, noch schwerer.«


      Kaya kicherte. »Ich erinnere mich noch daran, wie ich einmal einen jungen Dämon aus den Brak’ Az’ghur dabei beobachtete, wie er über das Dach der Stazione Termini balancierte und die Passanten imitierte, die unten auf den Bahnsteigen herumliefen. Offensichtlich war er zum ersten Mal in der Oberwelt, und jede Albernheit der Menschen schien ihm ein großes Geheimnis zu sein. Ich sah zu, wie er unsichtbare Zigaretten rauchte, lautlos in verschiedenen Rollen ihre Gespräche nachmachte, als wäre alles ein großes Theaterstück. Schließlich flog er zu den Fenstern hinunter. Vermutlich wollte er nur näher an sie herankommen, doch als er in die spiegelnde Scheibe schaute, sah er sein eigenes Gesicht. Er erschrak so schrecklich, dass er einen Flammenzauber wirkte und rücklings über den Platz kugelte.« Sie lachte kopfschüttelnd, ehe sie wieder ernst wurde. »Die Engel waren schneller da, als ich vermutet hätte. Der Dämon ist geflohen. Ich habe nie erfahren, was aus ihm geworden ist.«


      Avartos’ Miene hatte sich verdunkelt, als die Sprache auf sein Volk gekommen war, und Nando fragte sich, ob sein Freund wohl häufig daran zurückdachte, dass er vor nicht allzu langer Zeit selbst als Krieger der Königin Jagd auf Dämonen und Nephilim gemacht hatte. Wie viele von ihnen mochten durch seine Hand gestorben sein? Wie viele hatte er getötet im Namen des Lichts? Und wie fern musste dieses Leben ihm erscheinen, nun, da er an der Seite des Teufelssohns in die Hölle hinabgestiegen war?


      Auch Noemi hatte die Schatten bemerkt, die sich in den Augen des Engels sammelten. Sie nahm seine Hand, als würde sie die Gedanken hören, die ihm durch den Kopf gingen, und brachte ihn zum Lächeln. Dann wandte sie sich an Drengur. »Wie lange hat es gedauert, bis du dich an die Gesetze der Oberwelt gewöhnt hast?«


      Drengur lachte auf. »Damit bin ich noch längst nicht fertig. Die Menschen waren immer ein Rätsel für mich, ebenso wie das Volk der Engel, und selbst die Nephilim, mit denen ich so lange zusammenlebte, zeigten mir oft genug, dass ich sie nie wirklich verstehen würde.« Er strich durch Althos’ Fell, so sanft, dass Nando sich kaum vorstellen konnte, dass dieselbe Klaue die entsetzlichsten Gräueltaten vollbracht hatte. Der Panther stieß ein wohliges Grollen aus und legte den Kopf an Drengurs Seite. »Ich erinnere mich an die wenigen Reisen in die Oberwelt, damals, als die Tore der Hölle noch geöffnet waren, lange vor dem Krieg. Es war ein Reich voller Zauber für mich, und die Brak’ Az’ghur schienen an jeder Ecke Geheimnisse für mich bewahrt zu haben. Ich weiß noch, wie ich mit Althos durch die Nacht flog, weit vor den Toren der Stadt, und dann hinauf zum Mond, weil ich sehen wollte, was auf seiner anderen Seite ist. Ich war damals schon ein gefürchteter Krieger, ein Feldherr und Jäger des Lichts, aber in diesem Moment vor den Toren Roms war ich ein Kind und ein Narr. Und beides bin ich noch immer.«


      »Warum denkst du das?«, fragte Nando.


      Drengur sah in die Runde. »Wäre ich sonst hier, umgeben von einem Schimmer der Purpurnen Inseln, einem Krieger des Lichts, einer halben Dämonin und dem Sohn des Teufels, um meinen einstigen Herrn zu bezwingen, den mächtigsten gefallenen Engel dieser Welt? Nein, das wäre ich nicht. Manchmal glaube ich, dass nichts in mir so stark ist wie diese beiden: das Kind und der Narr. Eine Kreatur wie ich hat gelernt, vorsichtig mit ihren Wünschen zu sein. Das größte Unheil geschieht durch die Achtlosigkeit unserer Gedanken. Doch einen Wunsch gibt es dennoch: dass diese zwei mich nie verlassen. Beiden verdanke ich mein Leben.«


      Etwas Trauriges hatte sich in seine Stimme geschlichen, aber als er den Kopf in den Nacken legte, lächelte er. »Ich beschütze die Welt der Menschen. Ich fühle mich der Welt der Nephilim verbunden, die mir eine Zuflucht bot, als meine Reise begann, und ich ehre die Welt der Engel, da sie der meinen verwandt ist. Aber obwohl diese Erde mein Leid begründet hat, obwohl ich keinen Stein, keinen Baum ansehen kann, ohne Schmerz zu empfinden, wird es doch immer nur eine Welt geben, die ich liebe. Das Pandämonium ist mehr als ein Reich der Schatten. Es ist eine Welt voller Dämmerung.«


      Nando folgte Drengurs Blick und schaute in den tiefschwarzen Nachthimmel. Es gab keine Sterne hier unten, so wie es auch keine Sonne gab, aber in diesem Augenblick konnte er seinen Freund auf Althos’ Rücken sehen, weit draußen vor den Toren Roms, als sie sich aufmachten, um die dunkle Seite des Mondes zu erkunden. Vielleicht hatten sie es ja tatsächlich getan. Vielleicht waren sie hinaufgestiegen und hatten sich dort oben gefunden: ein Kind und ein Narr.


      Später hätte Nando nicht mehr sagen können, ob er eingeschlafen war. Er erinnerte sich nur an das leichte Flüstern in den spärlichen Gräsern unterhalb des Hangs, das plötzlich in sein Bewusstsein drang, und er wusste noch, dass er an Drengurs Bild von der sich anschleichenden Katze denken musste und die Hände tiefer in Ghrorkramars Fell grub, während er sich aufrichtete. Die Uthu waren bei ihnen, keine fremde Katze würde es wagen, sie anzugreifen, dachte er. Die Welt jenseits ihres Zaubers war grau und schwarz, aber er erkannte deutlich, dass es keine Gräser unterhalb des Hangs gab, wie er angenommen hatte. Weit entfernt lag ein Schilfdickicht, und als er den Blick darauf richtete, hörte er erneut das Flüstern, stärker nun, als stünde er direkt davor. Gleichzeitig bemerkte er die Glut, die in den Schatten aufglomm, knisternd, als hätte ein Atemzug sie angefacht. Das Feuer erhellte ein nacktes Bärengesicht aus verwesendem Fleisch und Spiegelscherben, die sich tief in die Fasern gegraben hatten, und einen gewaltigen Leib mit blutigen Muskelsträngen. Ein Grollen kam aus der Kehle, so tief, dass Nando meinte, es nur fühlen und nicht hören zu können. Ein Ton wie ein tödliches Versprechen. Und es galt ihm allein.


      Im selben Moment kam Drengur auf die Beine. Seine Stimme zerriss die Stille, die sich über sie gelegt hatte. Nando folgte seinem Befehl und schwang sich auf Ghrorkramars Rücken, aber alles, was er sah, waren die Augen, die ihn anstarrten, glühend rote Augen, deren uraltes Feuer seine Gedanken in Fetzen schnitt, ehe er sie auch nur beenden konnte. Ein Kräftemessen mit dieser Kreatur könnte uns alle das Leben kosten, klangen Drengurs Worte durch seinen Schädel. Gleich darauf bäumte das Untier sich auf, ein schreckliches Brüllen brach über den Sumpf herein, und dann setzte es zum Sprung an.


      »Rhag’namthis!«, schrie Drengur mit sich überschlagender Stimme. In grellem Feuer raste sein Speerzauber auf das Tier zu, das wie entfesselt auf sie zukam. Donnernd schlug er direkt vor ihm ein, aber der Bär sprang durch die Flammen, als würde er die Bisse nicht spüren, die sein Fleisch verkohlten. Drengur fuhr herum, ein mächtiger Wirbelschlag formte sich in seiner Hand. »Flieht!«, rief er, und Nando zögerte nicht länger.


      Mit Wucht trieb er Ghrorkramar die Fersen in die Flanken, und noch ehe er Halt gefasst hatte, sprang der Tiger vor. Nando griff in sein Nackenfell und duckte sich im eisigen Wind. Kaya schaute mit schreckgeweiteten Augen zurück. Avartos und Noemi waren dicht bei ihnen, die Uthu jagten so schnell dahin, dass die Umrisse des Sumpfes verwischten. Althos sprang ohne jedes Geräusch an Ghrorkramars Seite, und Nando hörte Drengurs Stimme aufbranden, als er lodernde Pfeile auf ihren Verfolger schoss. Der Dämon saß rücklings auf seinem Panther, die Klauen in grünes Feuer gehüllt. Nando spürte die Hitze seiner Zauber schmerzhaft auf seinem Gesicht, und doch schienen sie kaum etwas auszurichten. Immer wieder wandte er den Blick zurück, aber jedes Mal, wenn er glaubte, sie hätten das Untier abgehängt, tauchte es umgehend wieder aus der Dunkelheit auf wie ein Albtraum, dem sie nicht entkommen konnten. Dem, was uns verfolgt, können wir nicht mit Schwert und Bogen begegnen. Kymbra hat die Kraft Thalor Phargams auf vier Beine gehoben und sie mit ihrem eigenen Blut belebt zu etwas anderem …


      Das Brüllen des Bären rollte über sie hinweg, und als hätte es seinen Samen in die Erde gepflanzt, schossen plötzlich klauenbewehrte Ranken aus dem Boden und stürzten ihnen entgegen. In letzter Sekunde stieß Ghrorkramar sich ab und jagte über die erste hinweg, aber gleich darauf stob eine zweite direkt vor ihnen in die Höhe. Nando vernahm ein Geräusch wie Glas kurz vor dem Zerspringen, als die Ranke tentakelgleich zum Schlag ausholte. Eilig wehrte er den Hieb mit Bhalvris ab, doch die Klaue war so hart, dass beim Zusammenprall heftiger Schmerz durch seine Hand peitschte. Avartos schrie hinter ihm, sein Zauber tauchte die Umgebung kurz in rotes Licht, und Nando sah zu seinem Schrecken, dass sich Dutzende Ranken aus der Erde erhoben, während das Untier immer stärker aufschloss. Schon meinte er, erneut die glühenden Augen wahrzunehmen, doch da tauchte er den Drachen auf seiner Klinge in dunkles Feuer. War er ein Kind, das sich vor Träumen fürchtete? Zornig fuhr er herum und preschte auf drei der Ranken zu, die direkt vor Noemi aus dem Boden stoben. Bhalvris wirbelte durch die Luft, und mit dem heiseren Schrei eines Drachen schnitt die Klinge durch die Angreifer und ließ sie ringsum zu Boden fallen. Nichts waren sie als glitzernde Spiegelscherben.


      Nando blieb keine Zeit, um seinen Triumph auszukosten. Erneut erfüllte das Brüllen des Bären den Sumpf, so nah dieses Mal, dass es ihm den Atem verschlug, und im nächsten Moment ging ein stechender Schmerz durch seinen Nacken. Er riss sich einen Dorn aus dem Fleisch, aber kaum dass er die Lähmung seiner Schwingen bemerkte, fauchte auch Ghrorkramar auf. Der Uthu taumelte, doch da zersprang Drengurs Ruf in Nandos Gedanken. Mit aller Kraft hielt er sich auf Ghrorkramars Rücken, als der Uthu herumfuhr und Althos über den Sumpf nachjagte. Hügel hoben sich aus den Schatten, feuchte, schwarze Erde – und plötzlich ein Abgrund, nicht mehr weit von ihnen entfernt. Der Schreck raste qualvoll durch Nandos Glieder.


      Eine Falle, rief Avartos und schoss einen Pfeil auf das Tier. Er traf es in die Flanke, doch sein Lauf wurde nicht behindert. Im Gegenteil schien der Schmerz es nur noch schneller zu machen. Sein Gift hat uns gelähmt, wir müssen uns zum Kampf stellen oder in den Abgrund stürzen!


      Drengur erreichte die Schlucht als Erster. Er sprang von Althos’ Rücken, noch ehe der Uthu stehen blieb, und starrte dem Bären entgegen. Staubwolken wirbelten unter dessen Füßen auf, aber Nando konnte noch immer die roten Augen sehen, die nur darauf warteten, ihm das Leben aus dem Leib zu brennen. Er landete neben Drengur, Ghrorkramar blieb an seiner Seite stehen, während Kaya über seine Schulter spähte. Avartos und Noemi folgten seinem Beispiel. Nando spürte die Magie, die in ihren Fäusten darauf wartete, entlassen zu werden, er wusste, dass sie nicht das Geringste gegen den Bären ausrichten würden, und kurz ergriff ihn die Verzweiflung – bis er Drengur in die Augen sah.


      Ruhig und konzentriert stand der Dämon da, den Blick fest auf seinen Feind gerichtet, und als Nando das leise Lächeln auf seinen Lippen bemerkte, begann er zu begreifen. Ja, es war eine Falle, wie Avartos gesagt hatte. Doch nicht sie waren die Opfer, sondern das Untier, das töricht genug gewesen war, sich mit einem Kind des Pan anzulegen.


      Hört mir zu, raunte Drengur dunkel. Der Dämon stand so regungslos wie damals, als Nando zum ersten Mal gegen ihn gekämpft hatte, und erneut fühlte er die Macht und Tücke seines Lehrers, während das Untier näher kam. Rührt euch nicht. Wendet den Blick nicht ab. Und tut genau, was ich sage.


      Nando musste seine gesamte Kraft aufwenden, um angesichts des heranrasenden Bären ruhig zu bleiben. Aber er zwang sich, an Drengur zu denken, an ihr Gespräch auf dem Platz des Drachen vor einer Ewigkeit und drei Tagen, an den Zorn in den Augen des Dämons und an den Willen, der Drengur und Althos über Bantoryns Dächer getrieben hatte an jenem Tag, da sein Volk aus der Tiefe der Erde gebrochen war, um die Heimat der Nephilim zu vernichten. Und er hörte seine Stimme wie damals: Du bist stärker, als du denkst. Es wird Zeit, dass du das begreifst.


      Der Donner unter seinen Füßen drang ihm ins Mark, er sah das Untier mit lautem Brüllen herankommen, näher, immer näher mit seinem entsetzlichen Leib aus toten Körpern und Spiegeln. Schon traf sein Atem Nandos Züge. Noch einen Wimpernschlag, und die Pranken der Kreatur würden ihn zerfetzen. Und da endlich vernahm er Drengurs Befehl.


      Springt!, brüllte der Dämon, und Nando zögerte keinen Augenblick.


      So schnell er konnte, fuhr er herum und sprang in den Abgrund, der sich vor ihm ausbreitete. Kaya schrie an seinem Ohr, sein Körper versuchte vergeblich, die Schwingen auszubreiten, doch die Empfindung blieb seltsam fern. Der Wind riss an seinem Haar, er fiel, aber er spürte keine Furcht, er sah nur das Land, das unter ihm war, und hörte das Brüllen des Bären kaum, der hinter ihm zurückblieb. Flüsse aus Lava lagen unter ihm, Bäume, die in allen Farben des Feuers leuchteten, und Täler mit smaragdgrünen Wiesen und tiefschwarzen Hängen. Weit unten sah er sich selbst, zerschlagen auf einem Felsen, und die Szene schien ihm so real und gleichzeitig so unwirklich, dass er nicht wusste, ob er träumte oder wachte.


      Wie in einem Buch, ging es Nando durch den Kopf, und ein absurdes Lächeln flog auf seine Lippen. Wie in einem Buch, das von mir erzählt.


      Im selben Moment wusste er, dass das Bild dort unten falsch war, und ihn traf etwas vor die Brust. Der Schlag kam so plötzlich, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Er fühlte den Widerstand, gegen den er geschlagen war, und krallte die Finger in rauen Fels, auch wenn er ihn nicht sehen konnte. Noch immer war vor ihm nichts als Luft. Schwer atmend zog er sich aufwärts, bis Drengur ihm auf die Beine half, und da standen sie nebeneinander, die Uthu, sein Lehrer, Avartos und Noemi und Kaya, standen in der Luft des Abgrunds und schauten zu dem Bären hinüber, der wutschnaubend zum Sprung ansetzte.


      Nando sah ihn auf sich zufliegen, die Pranken schlugen durch die Luft. Und dann, mit einem Schrei, der wie der Ruf eines Adlers durch das Tal brach, sprang Drengur in die Höhe, wirbelte um die eigene Achse und ließ die Faust auf den unsichtbaren Boden krachen. Sofort schossen Flammenwände in die Höhe, laut brüllend wollte das Untier zurückweichen, aber das Feuer stürzte sich auf sein Fleisch und riss es in die Tiefe. Die Flammen jedoch setzten den Boden unter Nandos Füßen in Brand, rasend schnell erklomm das Feuer Treppen, Türme und Zinnen, kroch über flatternde Wappen und Wehrmauern und schickte einen Regen aus Funken und Glut auf die Erde, die weit unter ihm lag. Eine Feste des Leids und des Blutes war es, die sich um ihn errichtete, eine Bastion, die nur wenige je bezwungen hatten – die Bastion der Drei. Unendlich viele hatten versucht, sie einzunehmen, unendlich viele waren daran gescheitert. Ganze Heere hatten an ihren Mauern versagt, und mehr noch auf der Suche nach ihr. Nando konnte die Schreie der Beskuinen hören, die versuchten, diese Mauern zu erstürmen, er konnte das Blut der Eisernen Krähen riechen, die über den Dächern niederfielen, und er sah Drengur auf dem höchsten Turm, Drengur, den jungen Dämon, der dieses Ziel erreicht hatte – sah ihn allein dort stehen und das Wappen der Festung in den Abgrund werfen und durch sein eigenes ersetzen: einen Panther, schwarz wie die Nacht, auf feuerrotem Grund. Da stand er, Drengur, der Krieger der Schatten, und unter ihm erhob sich Islanthur – die Festung der Tausend Zinnen hoch über dem Glühenden Tal.


      Staunend sah Nando sich um, während das Feuer sich zu dunklem Stein verfestigte. »Ich dachte, die Bastion der Drei wäre vernichtet worden«, sagte er ehrfürchtig. »Hast du das nicht erzählt?«


      Drengur nickte, während sein Blick über die Wehrmauern und Türme strich, die sie umgaben. »Sie wurde vernichtet«, gab er zurück. »Viele, viele Male. Einmal zerstörte ich sie selbst, genau hier, über dem Glühenden Tal. Doch man muss sich an seine Taten erinnern, um der zu werden, der man ist. Und so habe ich noch immer Zutritt zu diesem Ort, denn mein Blut liegt in diesem Zauber.«


      »Nicht nur deins.«


      Die Stimme erklang so plötzlich, dass Nando zusammenfuhr. Kalt war sie und schneidend, und ehe er begriff, woher sie gekommen war, zischte etwas durch die Luft, schlang sich um seine Handgelenke und fesselte sie auf seinen Rücken. Sofort floss ein mächtiger Bannzauber in seine Glieder. Auch die anderen wurden gefesselt, Avartos stieß einen Fluch aus, Kaya wurde in die Geige gerissen, und Noemi wehrte sich vergeblich gegen die Schlinge. Selbst die Uthu knurrten unter den Zaubern. Nur Drengur rührte sich nicht. Sein Blick hatte sich auf die Gestalt gerichtet, die nun aus dem Torbogen des Innenhofs trat. Ein Dämon war es mit schwarzer Haut und ebenso schwarzen, hüftlangen Haaren. Kunstvolle Tätowierungen zogen sich seinen Hals hinauf, und als er näher kam, blitzten seine hellblauen Augen im Schein der Fackeln. Kurz nur bemerkte Nando die Kazhù, echsengleiche Dämonenwesen, die mit prunkvollen Sätteln am Rand des Platzes standen. Sie waren größer als die Uthu, und ihre Krallen funkelten tückisch. Dann tauchten weitere Dämonen aus der Verborgenheit der Wehrgänge über ihnen auf und richteten brennende Pfeile auf sie. Drei gekreuzte schwarze Klingen auf rotem Grund zierten ihre Rüstungen. Das Zeichen der Ersten Legion. Doch Nando nahm sie kaum wahr. Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Fremden. Schritt für Schritt kam er näher und blieb dicht vor Drengur stehen. Ein Lächeln trat auf seine Lippen.


      »Bruder«, sagte er leise. »Es ist lange her.«
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      Die Bannfessel schnitt in Nandos Fleisch. Vergebens versuchte er, sich von dem Zauber zu befreien, die Magie hatte sich längst mit dem Gift des Bären vermischt. Mehrere Dutzend Speerträger hatten seine Gefährten und ihn umzingelt, und der hochgewachsene Fremde betrachtete sie mit unverhohlener Genugtuung. Die schwarze Uniform unterstrich seine imposante Erscheinung, und als das vergoldete Zeichen über seinem Herzen das Licht des Feuers fing, hielt Nando für einen Augenblick den Atem an. Auch Drengur hatte sie einst getragen, die beiden gekreuzten Schwerter als Symbol dafür, dass niemand zwischen ihm und seinem Herrn stand, und Nando wusste, was das bedeutete: Vor ihm stand der General der Ersten Legion. Angespannt schaute er zu Drengur hinüber, der mit tief geneigtem Kopf dastand. Der Fremde lächelte noch immer, spöttisch und genussvoll, als hätte er seit sehr langer Zeit auf diesen Moment gewartet.


      »Wer hätte gedacht, dass wir uns ausgerechnet an diesem Ort wiederbegegnen?«, sagte er jetzt und ließ den Blick auf Drengurs Gesicht ruhen. Trotz seines Lächelns war seine Stimme nichts als klirrender Frost. »Jenem Ort, der einst den Grundstein legte für deinen Weg als Held der Schatten. Weißt du noch, wie ich neben dir stand, damals vor tausend Jahren? Ich erinnere mich gut an die Lektionen, die du mich lehrtest, an die Worte des Zaubers, der diese Feste nach deinem Sieg verbarg. Damals war ich dein Schüler, doch jetzt ist das vorbei. Vor dir steht Beristan, der Erste General der Schatten!«


      Er zog sein Schwert und entfachte es mit der Glut von Bhrakanthos zu goldenem Feuer. Die Flammen adelten sein Gesicht ebenso wie der Stolz, der nun über seine Züge glitt, doch Nando hatte nur Augen für den Ausdruck in Drengurs Blick. Es war die Traurigkeit, die sich nur halb von der Maske des Kriegers verbergen ließ. Wieder vernahm Nando die Worte, die sein Freund vor nicht allzu langer Zeit zu ihm gesprochen hatte. Es gab jemanden, der mir auf eine besondere Weise zuhörte, so, als würden die Worte sichtbar werden in der Stille, ohne dass ich sie aussprach. Ich ließ ihn teilhaben an dem, was ich war, und ich unterwies ihn in allem, was ich wusste. Lange ist das her … ein ganzes Leben. Beristan war das gewesen, der einzige Schüler, den Drengur damals gehabt hatte.


      »Du siehst richtig, Bruder«, sagte Beristan. »Ich habe deinen Platz eingenommen, und ich werde ihn besser ausfüllen als du. Wie sagtest du mir stets: Man muss sich an seine Taten erinnern, um der zu werden, der man ist. Du hast dich nicht daran gehalten, aber keiner hier hat vergessen, dass du einst der größte Held der Schatten warst. Und manche von uns glauben daran, dass dieser Krieger noch immer in dir verborgen ist und nur darauf wartet hervorzubrechen. Diesem Krieger in dir gilt das Angebot, das unser aller Fürst dir bereits durch andere Kehle kundtat: Knie nieder und bitte um Vergebung für deinen Verrat, und er wird Gnade zeigen und dich erneut in seinen Kreis aufnehmen.«


      Da lachte Drengur. Auch er zitterte unter der Macht des Banns, aber seine Stimme ließ keine Schwäche erahnen. »Ich hätte es ahnen können«, entgegnete er. »Ein General willst du sein und bist doch nur der Diener einer Frau! Kymbra hat ihre Reize, dessen bin ich mir bewusst, aber dass du so leicht zu ihrem Handlanger wirst, hätte ich nicht erwartet.«


      Beristans Finger schlossen sich fester um den Knauf des Schwertes. »Es gibt vieles, das du nicht erwartet hast! Blind bist du in unsere Falle gelaufen, und jetzt stehst du vor dem neuen Gefährten deines Fürsten und traust deinen Augen nicht!«


      »Du willst sein Vertrauter sein?«, fragte Drengur belustigt. »Wie kannst du mir dann ein solches Angebot unterbreiten? Ich selbst lehrte es dich doch: Luzifer vergibt niemals. Das solltest du dir endlich merken, Beristan. Sein Gedächtnis ist älter als die Welt.«


      Die Krieger der Schatten gaben keinen Ton von sich, und doch bemerkte Nando an ihren Gesichtern, dass Drengurs Worte nicht ohne Wirkung blieben. Zorn stand in Beristans Augen, als er dicht vor Drengur stehen blieb.


      »Drengur Aphion Herkron«, sagte er so beherrscht wie möglich. »Ich werde es mir ersparen, all deine Titel aufzuzählen. Du hast dafür gesorgt, dass die meisten hier unten sie ohnehin vergessen haben, als hättest du nie gewusst, was Ehre oder Heldentum ist.«


      Drengur stieß die Luft aus. »Du hast keinen meiner Namen vergessen, und jeder einzelne quält dich in der Nacht. Beristan, der Schwärmer – nennt man dich immer noch so, heimlich, wenn du nicht dabei bist? Sitzt du noch immer auf den Ebenen des Cherub und stellst dir die Sterne der Menschenwelt vor, kleiner Bruder? Oder sind es nun Kymbras Augen voller Scherben, nach denen du dich sehnst? Du hast nie verstanden, was es heißt, wie ein Held zu handeln.«


      Nando sah das Muskelspiel in Beristans Schläfen, als dieser noch einen Schritt auf Drengur zutrat. »Ich weiß, dass er nicht loszieht und jene verrät, denen er Dankbarkeit schuldet«, zischte er, und die Speere der Krieger loderten auf. »Knie nieder, oder ich werde dich deiner gerechten Strafe zuführen, so wie unser aller Fürst es gefordert hat!«


      Drengur stand so ruhig vor seinem Bruder, dass Nando meinte, er wäre zu Stein geworden. Dann jedoch lächelte er, langsam und sanft, als würde er ein Kind betrachten, das eine große Dummheit geäußert hatte. »Beristan«, sagte er leise. »Dein Fürst ist nicht der meine. Doch wenn du mich töten willst – nur zu! Willst du es versuchen als Beristan, der Schwärmer? Oder als General der Ersten Legion?«


      Beristan zögerte, doch nur für einen Moment. Dann nickte er einem seiner Schergen zu, und auf einen Fingerzeig fielen Drengurs Fesseln zu Boden. Sie hatten sich tief in sein Fleisch gegraben, aber Drengur schien keinen Schmerz zu spüren. Mit geschmeidiger Bewegung zog er sein Schwert, und ohne einander aus den Augen zu lassen, begannen die Brüder, sich zu umkreisen. Es war ein seltsamer Tanz aus zurückgehaltener Kraft und Gewalt, ein Balanceakt über einem Abgrund, den Nando nur erahnen konnte. Scheinbar gelassen setzte Drengur seine Schritte und völlig lautlos. Auch Beristan wählte seine Schritte mit Bedacht. Jede seiner Bewegungen sprach von den Schlachten, die er geschlagen hatte. Auch er war ein erfahrener Krieger, aber Nando bemerkte die Glut in seinen Augen und musste an Drengurs Schattenkampf denken. Auch jetzt schien sein Lehrer in eine weite Ferne zu blicken und sein Gesicht hatte sich in das reglose Antlitz eines Kriegers verwandelt, der noch keine Schlacht verloren hatte. Lass deine Feinde niemals wissen, was du denkst, hatte er Nando einst gesagt. Sei wie ein Panther in der Nacht. Nando erinnerte sich daran, wie er sich selbst an dieser Schattenhaftigkeit abgearbeitet hatte, wie er vergebens versucht hatte, Drengur die Maske vom Gesicht zu reißen, und dabei selbst nur angreifbarer geworden war – und er hörte es deutlich, das Scharren, als Beristan zu schnell nach vorn setzte. Drengur zögerte keine Sekunde. Sofort sprang er vor, seine Klinge glitt als silberner Schemen durch die Luft. Beristan wich noch zurück, doch Drengur traf ihn an der Brust. Schwarzes Blut lief über seine Haut, und der Zorn in seinen Augen schlug Funken.


      »Sieh dich an!«, rief er, als er das Schwert mit beiden Händen umfasste. »Held der Schatten, du bist blind geworden im Glanz des Lichts! Du hast einen Eid geschworen! Du kannst den Pakt nicht brechen, niemals, hast du auch das vergessen, ebenso wie alles andere? Du bist ein Dämon des Neunten Kreises, das wirst du immer sein!«


      Sein Schwert raste auf Drengur nieder und hinterließ eine tiefe Kerbe in dessen Schild, doch dieser duckte sich unter dem nächsten Angriff und schlug Beristan die Beine unter dem Körper weg. Sofort sprang dieser zurück, schnell wie ein Gepard auf der Jagd. Sein langes Haar flog durch die Luft, aber sein Blick hielt Drengur fest, und Nando konnte die Fragen hören, die Beristan wie Flüche durch den Raum schickte.


      Erinnerst du dich an das Schwarze Feuer, das noch heute in deinem Blut brennt? Erinnerst du dich an den Neunten Kreis, der dich geboren hat, und an die Trommeln in der Nacht? Erinnerst du dich an das, was früher einmal war?


      Beristan wirbelte um die eigene Achse und versetzte Drengur einen Stoß, und Nando konnte sie plötzlich hören: die Trommeln in der Nacht, die einst den Neunten Kreis durchpulst hatten wie ein Herzschlag, und die Stimme des Schwarzen Feuers, das Drengur vor langer Zeit gebändigt hatte. Nando sah zu, wie Beristan in immer schnelleren Bewegungen sein Schwert gegen Drengur führte, und vernahm die dumpfen Schläge, die von den Mauern widerhallten. Die beiden Brüder kämpften miteinander wie zwei Uthu, geschmeidig, kraftvoll, nur darauf lauernd, dass der Gegner eine Schwäche offenbarte. Doch es lag noch mehr in diesem Kampf, und obwohl das Blut noch immer über Beristans Körper lief, schien es Nando, als wäre es das Schweigen seines Bruders, das ihn stärker traf als jeder Hieb.


      Erinnerst du dich an das Leuchten des Weißen Mondes? Kennst du noch den Namen des Hochmoores, in dem ich dich verwundete? Hast du vergessen, wie du die Aufstände der Sieben Dekaden niederschlugst?


      Drengur antwortete nicht, aber Nando sah ihn erneut vor sich bei seinem Schattenkampf und konnte hören, wie die Stimme des Teufels sich in Beristans Worte mischte. Drengur setzte die Schreie der Kinder dagegen, aber wie unter einem dunklen Zauber verwandelten sie sich wieder in betörende Rufe aus einer Zeit, in der Drengur ein Held der Schatten gewesen war. Mit aller Kraft setzte er sich gegen sie zur Wehr, doch mit jeder Lockung, mit jeder Erinnerung an seine einstige Größe kehrte die Glut in seine Augen zurück, die ihn immer stärker in den Krieger verwandelte, der er einst gewesen war – den Feind des Lichts und jeder Welt jenseits der Hölle. Gleichzeitig wurden Beristans Fragen immer drängender, und bald erwachten seine Worte für Nando zum Leben. Er sah ein düsteres Tal unter einem brennenden Himmel, sah Drengur, selbst fast noch ein Kind, wie er einen halb erschlagenen Jungen aus den Trümmern einer Hütte zog und seine Wunden versorgte, sah sie gemeinsam auf Wanderschaft gehen durch Wüsten und Steppen, über Berge und sturmgepeitschte Meere, und er hörte sie lachen und miteinander weinen, diese beiden Dämonen, die niemanden hatten in ihrer Hölle als einander. Immer heftiger wurden Beristans Schläge, immer stärker entfaltete auch Drengur seine Kräfte, aber es waren nicht länger die Bilder des Kampfes, die Nando den Atem anhalten ließen. Er fühlte das Leuchten des Weißen Mondes auf seiner Haut, als er sah, wie Drengur Beristan den Umgang mit dem Schwert erklärte, erlebte den ersten Triumph des jüngeren Bruders im Hochmoor, und er sah Drengur erhaben und majestätisch in der Rüstung der Ersten Legion nach seinem Sieg über Islanthur. Lachend strich der Dämon seinem Bruder durchs Haar, und Nando spürte die Hingabe Beristans an diesen Krieger, als würde er sie selbst erleben. Dicht beieinander standen sie da, Seite an Seite, den brennenden Himmel über sich, und Nando hörte Beristans letzte Frage fast flüsternd durch die Szene gehen.


      Erinnerst du dich an mich, deinen Bruder, den du verlassen hast?


      Sie standen sich gegenüber, beinahe wie damals. Aber nun lief Blut über ihre Haut von den Wunden, die sie einander geschlagen hatten, und während Beristans Zorn sich mit einem haltlosen Leid vermengte, schaute Drengur mit der Glut der Hölle auf ihn. Nando empfand die Stille wie einen dunklen Zauber, doch während die Frage noch nachklang, bemerkte er die Veränderung in Drengurs Augen. Sie verdrängte die Hitze des Kampfes, die Kälte seiner Maske und den Spott, den er sich in all den Jahren in der Schattenwelt zu eigen gemacht hatte, und selbst die Glut der Hölle wich ihrer Kraft. Das, was jetzt in Drengurs Augen stand, als er seinen Bruder betrachtete, war dasselbe Glühen, das Nando in den Verliesen des Gläsernen Turms gefunden hatte – der eiskalte Schmerz einer Entscheidung, die Drengur vor langer Zeit getroffen und die alles verändert hatte, was bis dahin gewesen war.


      Beristan, entgegnete Drengur, und der Name klang weich und sanft. Vieles kannst du mir vorwerfen, vieles habe ich verbrochen. Doch das habe ich nie getan.


      Beristan sah seinen Bruder an, und kurz glaubte Nando, er würde sein Schwert sinken lassen und sich selbst in dem Spiegel erkennen, den er betrachtete – als würde er fühlen, was Drengur fühlte, und als brauchte es nicht mehr als ein Zögern, um die Kluft zwischen ihnen zu überwinden. Dann jedoch wurde der Zug um Beristans Mund hart.


      »Lügner«, flüsterte er. »Du bist schwach geworden, alter Mann.«


      Und ehe Drengur noch etwas hätte erwidern können, riss er das Schwert in die Höhe und ließ die Glut von Bhrakanthos als goldene Sichel aus der Klinge brechen. Tosend erhoben sich die uralten Flüche, und aus ihrer Mitte entsprang ein Lachen, das Nando seit sehr langer Zeit nicht mehr so deutlich gehört hatte. Mit jedem Ton brachen Scherben aus dem Schwert und stürzten sich auf Drengur. Zischend rasten sie durch die Luft, schnitten ihm in Arme und Brust, ohne dass er sich dagegen wehren konnte, und Nando spürte, wie Beristans Fragen in dieser Hitze untergingen.


      »Einst waren wir Brüder«, rief Beristan so laut, dass seine Stimme wie Donner von den Mauern widerhallte. »Einst waren wir Gefährten und du warst alles, was ich je sein wollte! Doch nun, Drengur, bist du mein Feind! Ich werde dich vernichten – und all jene, die du beschützt!«


      Er streckte den Arm aus, Drengurs Blut flog auf stummen Befehl hin in seine Faust, und ohne den Blick von seinem Bruder abzuwenden, zog Beristan die Hand über seine Klinge. Nando konnte den Zorn in dessen Blut fühlen, aber stärker noch nahm er die Entschlossenheit wahr, mit der Drengur den Blick auf seinen Gegner richtete – nicht auf Beristan, seinen Bruder, sondern auf Beristan, den General der Ersten Legion, der ihm als Scherge des Teufels gegenübertrat und bedrohte, was er zu schützen geschworen hatte. In diesem Moment waren sie keine Brüder mehr. Sie waren zwei Krieger in einer Schlacht, die lange vor ihrer Zeit begonnen hatte, und sie würden für ihre Sache kämpfen – bis in den Tod.


      Dann stürzte Beristan vor, so schnell, dass Nando kaum mehr wahrnahm als den Flammenschweif seiner Klinge. Drengur fuhr um die eigene Achse, sein Schwert zerschnitt die Luft, und Nando meinte schon, einen der Brüder oder auch beide mit zerschnittener Kehle am Boden liegen zu sehen, als plötzlich grelle Lichtreflexe durch den Raum glitten. Sie waren so hell, dass das Feuer in ihrer Gegenwart dunkel wirkte, und Beristan schrie auf, als sie seine Augen trafen. Auch Drengur fuhr zurück, als hätten die Lichter ihn vor die Brust geschlagen, und Nando fühlte sie selbst – die heftige Magie, die von den Strahlen ausging.


      Er kniff die Augen zusammen, benommen stellte er fest, dass seine Bannfesseln unter der Glut zerrissen, und hörte im nächsten Moment die tiefen, auf und ab schwellenden Töne, die plötzlich die Luft erfüllten. Gleich darauf sprangen unscharfe Schemen an ihm vorüber. Etwa ein Dutzend Dämonen schienen es zu sein. Drei von ihnen verursachten mit Schwirrhölzern die seltsamen Klänge. Merkwürdige Zeichen prangten auf ihrer nackten Haut, während sie ihre Gesichter mit Tüchern verhüllt hatten, und sie hockten ebenfalls auf Kazhù, die sich blitzschnell fortbewegten. Mit mächtigen Hieben ihrer Schwänze trieben die Echsen die herbeieilenden Krieger zurück, und gerade als sich die Töne zu einem lauten Sirren beschleunigten, rissen die übrigen Reiter die Fäuste in die Luft. Die Lichter explodierten, die Wucht schlug Beristan und seinen Schergen entgegen und schleuderte sie gegen die Mauern des Innenhofs. Nando duckte sich vor umherfliegenden Funken und sah mit Entsetzen, dass einer der Fremden auf Drengur zustürzte. Avartos stieß einen Warnruf aus, Nando griff nach Bhalvris, aber schon packte ihn jemand unter den Armen und riss ihn auf eine der Echsen. Dunkel hörte er Noemi schreien, dann sprengte das Tier in wildem Galopp durch die zerbrechenden Lichter. Nando nahm die Feuerzauber wahr, die ihnen nachglitten, und die Spiegelschilde, mit denen die Fremden die Angriffe abwehrten, doch der Arm um seine Brust war unnachgiebig und vereitelte jeden Versuch, sich umzudrehen. Auf dem Burgwall hielt die Echse inne, der Griff um Nando lockerte sich, und er fiel zu Boden. Schnell rappelte er sich auf.


      Der nur langsam erlöschende Bannzauber verwischte das Bild vor seinen Augen, mit aller Kraft versuchte er, seine Magie zu sammeln, aber es war zwecklos. Nur undeutlich hörte er Avartos in all dem Lärm, aber er konnte seine Freunde inmitten der Lichter und Flammen nicht ausmachen. Da sprang der Reiter vor ihm auf den Boden und riss sich das Tuch vom Gesicht. Es war ein junger Mann etwa in Nandos Alter. Er hatte helles, fast weißes Haar, das in allen Richtungen von seinem Kopf abstand, seine Augen waren braun wie dunkler Honig – und er war kein Dämon, Engel oder Nephilim. Er war ein Mensch. Grinsend sah er Nando an, während um sie herum Feuerbälle einschlugen und zwei seiner Gefährten einen Portalzauber errichteten, und hatte dabei verblüffende Ähnlichkeit mit Peter Pan.


      »Lorkan Fallensteller, angenehm«, sagte er und deutete eine Verbeugung an, als würden sie gerade auf einer blühenden Wiese stehen. »Und du bist der, den hier unten alle jagen, wie mir scheint?«


      »Ja«, gab Nando zu. »Ich bin Nando, aber …«


      Donnernd landete ein Feuerball direkt neben ihnen. »Angenehm, Nando«, erwiderte Lorkan. »Mir scheint, ich bin genau im richtigen Moment gekommen. Und bitte entschuldige.«


      Nando zog die Brauen zusammen. »Wofür?«


      Er sah noch das Bedauern in Lorkans Augen und dann dessen Lächeln, hintergründig und schelmisch. »Dafür«, entgegnete Lorkan liebenswürdig. Gleich darauf traf Nando etwas am Hinterkopf, und er verlor das Bewusstsein.
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      Ein dunkles Grollen holte Nando aus der Ohnmacht. Noch ehe er die Augen aufschlug, fühlte er das magische Seil, das sich um seinen Körper geschlungen hatte, und die Bewegungen der Echse, auf deren Rücken er gefesselt worden war. Ihre Schuppen waren rau und schabten bei jedem Schritt über die Lederriemen, die den Sattel hielten, und Nando konnte die Muskelstränge spüren, die unter der ledrigen Haut lagen. Türkisfarbenes Licht fiel ihm ins Gesicht und blendete ihn, und als er den Kopf hob, sah er sich inmitten einer Karawane aus etwa zwei Dutzend Kazhù und ihren Reitern durch einen verkohlten Wald ziehen. Hier und da glühten Flammenherde auf und setzten einzelne Bäume in Brand, und Nando begriff, dass er sich im Ascheforst befand – dem ewig brennenden Wald im sechsten Kreis der Hölle.


      Heftiger Kopfschmerz puckerte in seinen Schläfen. Jemand hatte tiefgrünes, nach Erde duftendes Moos auf seine Wunden gebunden, aber als er sich aufrichtete, begannen die Fesseln zu knarzen. Ein Stöhnen drang aus seinem Mund, als sie sich enger um seinen Leib zogen. Sobald er versuchte, sie zu lösen, verstärkten sie nur ihren Griff.


      »Ich hätte dich für klüger gehalten«, sagte eine helle Stimme neben ihm.


      Er wandte den Blick und schaute in das Gesicht eines jungen Mädchens. Ihr blondes, schulterlanges Haar stand wirr um ihren Kopf, ihre Augen waren tiefblau wie der Himmel über Rom in einer klaren Sommernacht, und sie hatte etwas von einer schelmischen Elfe, wie sie auf ihrer Echse neben ihm her ritt und auf ihn herabschaute. Obwohl ein spöttischer Ausdruck auf ihren Zügen lag, spürte Nando den Schmerz auf einmal viel weniger.


      »Das ist ein Illyknoten, der dich gefangen hält«, fuhr sie fort, als würde er sie nicht anstarren wie eine Erscheinung. »Unmöglich, den zu lösen, wenn man das Geheimnis nicht kennt. Und du kennst es nicht, das weiß ich genau.«


      Nando zog die Brauen zusammen. »Wer zum Teufel bist du?«


      Kurz nur spannte sie die Muskeln an, als ihre Echse über einen Riss im Boden hinwegsetzte, und Nando bemerkte die blutigen Striemen, die über ihren linken Arm liefen. Sie hatte ihre Wunden notdürftig versorgt, der Schmerz schien ihr nichts auszumachen. Geschmeidig duckte sie sich vor einem herabhängenden Ast, und Nando begriff, dass er eine Kriegerin vor sich hatte, auch wenn man es ihr nicht auf den ersten Blick ansah.


      »Selten so eine dämliche Frage gehört«, gab sie zurück. »Wenn du dir nicht die Mühe machen willst, das selbst herauszufinden, wie kommst du dann auf die Idee, dass ich es dir sagen würde?«


      Nando hätte den Kopf geschüttelt, wenn das nicht weitere Schmerzen bedeutet hätte. War er in eine Horde Wahnsinniger geraten? »Klug bist du jedenfalls nicht«, stellte er fest. »Das sind gewöhnliche Seile, es wäre mir ein Leichtes, sie mit einem Zauber zu verbrennen.«


      »Oh, Verzeihung«, erwiderte das Mädchen. »Ich wusste ja nicht, dass du gern gefesselt auf dem Rücken eines Kazhù liegst, mein Fehler. Dann will ich dich nicht weiter stören.« Sie trieb ihr Reittier an, und ehe er etwas entgegnen konnte, schaute sie über die Schulter zurück. »Und übrigens«, rief sie und grinste. »Das sind meine Fesseln, die dich gefangen halten. Ich bin Illy!« Damit grub sie ihrer Echse die Fersen in die Seite und verschwand mit einem koboldhaften Lachen aus seinem Blickfeld.


      Ein leiser Pfiff ließ Nando aufsehen. Lorkan, der Nandos Kazhù an einem Strick hinter sich herführte, drehte sich zu ihm um. Er trug die Geige um die Schulter, dumpf nur nahm Nando Kaya wahr, die im Inneren vor Erschöpfung in Schlaf gesunken war. Kaum hatte Lorkan Nandos Blick gefangen, glitt wieder das Grinsen über sein Gesicht.


      »Sie mag dich«, stellte er fest.


      Nando biss die Zähne aufeinander, als die Schnüre seine Haut brennen ließen. »Woher weißt du das? Ist Schlagen und Fesseln in eurem … Stamm oder was auch immer ihr seid, ein Annäherungsritual?«


      Lorkan zuckte mit den Achseln. »Nun, Illys Fesseln können problemlos binnen weniger Augenblicke die Blutzufuhr abschneiden. Wenn sie dich also nicht mögen würde, hätte es dir passieren können, dass du ohne Arme wieder aufwachst – oder gar nicht.« Lorkan zügelte seinen Ritt, um an Nandos Seite zu gelangen. Wie Illy saß auch er ohne Sattel auf seiner Echse und steuerte sie fast gänzlich mit dem Druck seiner Beine. »Schön jedenfalls, dass du wach bist. Deine Freunde sind bereits vor einer Weile zu sich gekommen, sodass ich schon dachte, der Schlag wäre zu heftig gewesen. Aber du scheinst einen harten Schädel zu haben. Das kann nicht schaden.«


      Nando hätte ihm am liebsten sein Grinsen vom Gesicht geschlagen, aber das Seil verhinderte jede Bewegung, und immer wieder ließ der Kopfschmerz die Umgebung vor seinen Augen verschwimmen. Erneut nahm er den Duft des Mooses wahr. »Hast du mich verbunden?«


      Lorkan nickte. »Stets zu Diensten. Orekmoos ist eines unserer Wundermittel. Es zeitigt natürlich nicht so protzige Effekte wie eure Heilungszauber, aber mitunter ist seine Wirkung ebenso stark.«


      Mühsam brachte Nando sich in eine aufrechte Position und entdeckte seine Gefährten nicht weit von ihm entfernt. Ein verbundener Striemen auf Avartos’ Stirn zeugte davon, dass der Engel sich nach Kräften gegen die Fremden gewehrt hatte, und Noemi schaute so finster auf ihre Fesseln, als wollte sie sie mit ihrem Blick schmelzen. Erst als sie bemerkte, dass Nando wach war, sah sie auf und nickte ihm düster zu. Nur Drengur rührte sich nicht auf dem Rücken seiner Echse. Wie gelähmt schaute er in eine unsichtbare Ferne, und Nando musste an Beristan denken. Ob Drengur ihn getötet hätte, wenn die Fremden nicht gekommen wären?


      Das Fauchen der Uthu, die ihnen durchs Unterholz folgten, ohne sich jedoch näher an die Kazhù heranzuwagen, riss ihn aus seinen Gedanken. Zur Hölle, was ging hier vor? Wer waren die Fremden, die sie Beristan aus den Klauen gerissen hatten? Ob sie ihre Gefangenen zum Teufel bringen wollten, weil sie sich eine Belohnung erhofften? Oder standen sie mit Kymbra im Bunde? Würde der Bär jeden Augenblick aus dem Unterholz brechen? Verstohlen musterte er Lorkan und seine Begleiter. Dämonen waren ebenso darunter wie Menschen, und alle waren in helles Leder oder das schwarze, schimmernde Gewebe der Echsenhaut gekleidet. Vereinzelt sprachen sie miteinander in einer kehligen Sprache, und Nando bemerkte nicht ohne Staunen, wie blutrote Vögel aus den Zweigen stoben und auf Lorkans Hand landeten, als würden sie ihn begrüßen. Ohnehin schien der Kerl sich in diesem brennenden Wald ausgezeichnet auszukennen. Beinahe gemächlich ging es voran, und Nando hätte das Ganze für einen Ausflug halten können, wenn das Seil sich nicht zunehmend enger um seine Handgelenke geschlossen hätte. Erneut versuchte er, es zu lösen, aber eine seltsame Art der Magie hielt es zusammen, und wieder grub es sich nur tiefer in sein Fleisch.


      »Ich habe mich geirrt«, sagte Lorkan. »Es kann doch schaden, ein Dickschädel zu sein. Du wirst diese Fesseln nicht aufbekommen, ganz egal, wie sehr du es auch versuchst. Illy hat sie geknüpft und dir umgelegt. Ich weiß, es ist sinnlos, es dir zu sagen, weil du ohnehin machen wirst, was du willst. Das liegt wohl an deinem Vater, der redet ja von nichts anderem als dem ewigen Tu-was-du-willst. Aber auch ich habe einen harten Schädel und kann es einfach nicht lassen, an die Intelligenz der Menschen zu glauben. Und das bist du doch, oder etwa nicht?«


      Nando hielt in seinen Bemühungen inne. »Nein«, entgegnete er. »Ich bin ein Eichhörnchen, siehst du das etwa nicht? Dumm von dir anzunehmen, dass ich ein Mensch sein könnte.«


      Lorkan sah ihn an, doch seine Irritation währte nur kurz. Dann brach er in Gelächter aus, und etwas daran war so ansteckend, dass Nando sich beherrschen musste, um nicht einzufallen. »Du hast recht, wie konnte ich mich nur so täuschen! Ich hatte doch wirklich angenommen, ich hätte den Sohn des Teufels gefangen, und nun komme ich mit einem zerlausten Eichhörnchen nach Hause! Ich werde zum Gespött der Neun Kreise, so viel ist sicher!«


      »Vielleicht solltest du dich vorher totlachen, dann bleibt dir die Schande erspart«, stellte Noemi fest und starrte ihn so finster an, dass Nando an seine erste Begegnung mit ihr denken musste. Zum Teufel, wie hatte sie ihn verabscheut!


      Lorkan hingegen lächelte amüsiert. »Damit würde ich mich doch der freundlichen Gesellschaft entziehen«, sagte er und bewegte seine Echse ein Stück weit in Noemis Richtung. »Eigentlich müsste es jeden Moment zu regnen beginnen bei der Gewittermiene, die du aufgesetzt hast.«


      »Was vielleicht daran liegt, dass dieses Seil sich so tief in mein Fleisch schneidet, dass ich meine Finger nicht mehr fühle«, zischte sie wütend. »Warum hast du uns vor den Kriegern der Ersten Legion bewahrt, um uns dann gefangen zu nehmen?«


      Lorkan seufzte bedauernd. »Erstens bin nicht ich es gewesen, der so lange an deinen Fesseln herumgezerrt hat, bis sie sich immer fester gezogen haben, sondern du. Zweitens hättest du das als Kind der Schatten besser wissen müssen, das ist dir klar, daher dein Ärger. Und drittens … Ich würde nicht behaupten, dass wir euch vor irgendetwas bewahrt haben. Noch nicht.«


      »Dann wollt ihr uns an irgendeinen Dämon verhökern und eine Belohnung einstreichen?«, fragte Nando. »Ich könnte mir denken, dass der Teufel nicht erfreut darüber ist, wenn seine Erste Legion von ein paar dahergelaufenen Sklaven übertölpelt wird.«


      Etwas flammte in Lorkans Blick auf, und Nando brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Zorn war. »Du denkst allen Ernstes, dass wir mit dem Teufel im Bund sind?«, fragte Lorkan kühl. »Lustig, dass gerade du das sagst.« Er lächelte nicht mehr, und irgendetwas in seinen Augen schien tiefer in Nando vorzudringen, so tief, dass dieser sich Lorkan im Kampf vorstellen konnte. Schnell. Gnadenlos. Tödlich. Doch kaum hatte Nando das gedacht, schüttelte Lorkan den Kopf. »Nein«, sagte er leise. »Wir haben kein Interesse daran, dass der Fürst seine Ketten zerreißt. Du magst es nicht wissen, aber die Freiheit ist ein gefährliches Gut. Wenn man nicht aufpasst, kann sie zerbrechen und in ihrem Feuer alles vernichten, was zuvor ihren Wert begründet hat. Es gibt genug Elend dort, wo du hergekommen bist. Die Freiheit Luzifers würde deine Welt auseinanderreißen.«


      Tausend Fragen stürmten auf Nando ein, aber jede einzelne zog sich auf seiner Zunge zusammen und pulste in zwei Worten in ihm wider: deine Welt. Er brauchte eine Weile, bis er begriff, dass Lorkan die Welt der Menschen meinte, und stellte mit seltsamer Betroffenheit fest, dass er in Wahrheit gar keine Welt besaß. Die Welt der Engel, der Menschen, der Dämonen, der Nephilim – seit er denken konnte, war er nie mehr als ein Wanderer zwischen ihnen gewesen.


      »Aber ihr habt uns gefangen genommen«, sagte Avartos und riss Nando aus seinen Gedanken. »Wozu, wenn ihr uns nicht ausliefern wollt?«


      Lorkan lachte. »Auch du hast keine Ahnung, wer wir sind, Krieger des Lichts?« Behände sprang er auf den Rücken seiner Echse, balancierte geschickt, um einen festen Stand zu haben, und tat so, als würde er sich mit tiefer Verbeugung einen Hut vom Kopf ziehen. Wieder musste Nando an Peter Pan denken und daran, wie dieser Wendy und ihre Brüder nach Nimmerland eingeladen hatte. »Gestatten«, sagte Lorkan laut genug, um die anderen Reiter zu ihm aufschauen zu lassen. »Wir sind der Wind in den Bäumen, das Messer an der Kehle, die Hand in der Finsternis, die niemand sieht. Wir sind die Jäger und Gejagten, die Narren und Puppenspieler, die Bettler und Adligen in diesem Reich der Schatten. Wir sind die Diebe der Dämmerung.«


      Der Name wurde von den anderen Reitern flüsternd wiederholt, und ihr Raunen ging durch die Kronen der verbrannten Bäume wie leise Schwingenschläge. Lorkan ließ sich fallen und landete im Schneidersitz auf seiner Echse, doch obwohl er schelmisch zu Nando herübersah, konnte dieser nicht anders, als auf das schmale Messer an seinem Gürtel zu schauen.


      Die Diebe der Dämmerung, flüsterte Noemi in seinen Gedanken. Ein Mythos, der die Schattenwelt durchzieht wie ein flüchtiger Wind. Heimatlos sollen sie sein, fahrendes Volk, das vor langer Zeit zwischen die Fronten der Teufelskriege geriet und später im Sklavendienst des Teufels gehalten worden war, ehe es sich in einem Aufstand daraus befreit hatte. Hierzu, so erzählt man sich, bedienten sie sich jeder Magie, die sie erlangen konnten. Sie hatten zahlreiche Orte bereist – die Wüste des Lichts, die Städte der Menschen und schließlich erneut das Pandämonium, das einst ihr Gefängnis gewesen war. Den Kindern der Brak’ Az’ghur werden sie als gefährliche Räuber beschrieben, als Gesetzlose, die nicht einmal die Grausamkeit der Engel fürchten, und dieser Mythos ist umso eindringlicher, da niemand sicher weiß, wo die Diebe der Dämmerung sich aufhalten. Überall, sagen die einen. Nirgends, sagen die anderen. Und manchmal heißt es, das würde keinen Unterschied machen, da es keine Grenzen für diese Wesen gibt.


      Nando betrachtete Lorkan mit seinem zerzausten Haar und den lachenden braunen Augen und meinte, erneut einen harten Zug um seinen Mund zu bemerken, eine Kälte, die seinem sonst so freundlichen Gesicht eine Ahnung von Gefahr gab. Dieser junge Dieb hatte mehr gesehen als brennende Bäume und verborgene Städte, so viel war sicher, und das Messer an seinem Gürtel hatte schon so manchem Wesen den Tod gebracht. Die Hand in der Finsternis, die niemand sieht. Nando zweifelte nicht daran, dass Lorkan diesem Ruf gerecht wurde.


      »Ihr habt viel riskiert«, sagte Nando, um seinen Blick von der Waffe loszureißen. »Ein Angriff auf die Erste Legion ist keine Kleinigkeit.«


      »Und wir sind nur Menschen und niedere Dämonen«, gab Lorkan zurück. »Das ist es doch, was du denkst?« Er lächelte verschwörerisch, als Nando mit den Schultern zuckte. »Wir mögen nicht über die Magie eines Teufelskindes verfügen, das ist wahr. Aber wir sind Diebe. Wir nehmen uns, was wir brauchen, das gilt für Kleidung, Nahrung – und Magie. Es gibt viele Dämonen, die ihre Kräfte in externen Zaubern aufbewahren, Hexenmeister im Besonderen, und viele von uns haben sich darauf spezialisiert, sie zu stehlen. Für eure Befreiung haben wir einen unserer mächtigsten Vorräte genutzt, einen Lichtregen der Xem, einer Hexe aus dem Dschungel Arrions. Es gibt einige, denen das nicht gefallen wird. Aber Echsenschwänze und Schutzschilde allein reichen nicht aus, um die Erste Legion zu übertölpeln, selbst wenn man den Überraschungseffekt auf seiner Seite hat.«


      »Ihr habt euer Leben aufs Spiel gesetzt«, sagte Nando nach einer Weile. »Das habt ihr nicht grundlos getan. Was wollt ihr?«


      Lorkan hob die Brauen, als wollte er sagen: Die Frage sollte eher lauten: Was willst du, Teufelssohn?


      »Die Diebe der Dämmerung haben keinen König«, meinte er dann. »Alle Entscheidungen werden demokratisch getroffen, und zwar in einem Rat aus gewählten Mitgliedern. Wir werden euch in unsere Zuflucht in der Nähe der Brennenden Stadt Dis bringen, und dann wird sich entscheiden, ob wir euch laufen lassen – oder eben nicht.«


      »Oder ob die Schergen des Teufels uns überfallen«, warf Avartos ein. »Dis gehört zu den wichtigsten Bastionen Luzifers, und darüber hinaus ist die Erste Legion mächtig. Sie wird uns überall finden.«


      Lorkan schüttelte den Kopf. »Man wird dort nicht nach uns suchen, denn für gewöhnlich lassen wir uns da selten sehen. Zu heiß, zu unwirtlich, zu riskant. Natürlich ist uns bewusst, dass Beristan und seine Schergen wie von Sinnen nach uns suchen werden, doch unsere anderen Städte sind gewappnet. Denn eigentlich dachten wir, dass er auf dem Weg war, um uns zu überfallen, sodass wir uns auf Angriffe vorbereiteten. Doch diesmal galt der Zorn der Legion nicht uns.«


      »Dann jagen sie euch also oft?«, fragte Noemi, und Lorkan nickte.


      »Oh ja, sie tun kaum etwas anderes.«


      Noemi sah ihn an, als würde sie nicht zögern, die Jagd zu Ende zu bringen. »Warum lassen sie euch am Leben?«


      »Warum spielt die Katze mit der Maus?«, erwiderte er und grinste belustigt. »Es kann verdammt langweilig werden, hier unten eingeschlossen zu sein, das könnt ihr mir glauben. Und ich bin nur ein Mensch. Wie muss es einem Dämon gehen, der noch nie den Himmel gesehen hat, aus dem seine Vorfahren einst herabfielen?« Er lachte, als Avartos ihn überrascht ansah. »Ja, Sohn des Lichts, es gibt Bücher hier unten. Jede Menge sogar. Viele ließ Beristan verbrennen, aber wahres Wissen lässt sich nicht vernichten. Eines weiß ich genau: Ich will diesen Himmel sehen, bevor ich sterbe – unbedingt.«


      Etwas in Lorkans Blick ließ Nando an Luca denken und daran, was sein bester Freund ihm einst am Ufer des Tibers gesagt hatte. Du hast die Möglichkeit, mehr zu werden als all das, was diese Welt aus dir gemacht hätte. Aber gleich darauf tauchte der General der Ersten Legion vor Nandos innerem Auge auf, und wieder hörte er dessen Stimme in sich widerhallen. »Beristan«, sagte er, und es klang wie ein Fluch. »Gibt es einen Dämon aus Luzifers Gefolge, der stärker ist als er?«


      »Den Fürsten höchstselbst«, entgegnete Lorkan. »Und vielleicht andere, die nicht nach der Macht streben. Aber Beristan hat die Herrschaft über die Throne dieser Kreise inne, nachdem er die einstigen Befehlshaber entleibte. Man erzählt sich, dass ein besonderer Zorn ihn dazu getrieben hat – ein Zorn, dessen Anfang lange zurückliegt. Man sagt, er hätte einst einen Bruder gehabt, und dieser Bruder hätte ihn verraten. Seither gibt es niemanden hier unten, der so grausam ist wie er … abgesehen von Luzifer selbst.«


      Sein Blick hatte sich auf Drengur gerichtet, der ihn nun direkt ansah. »Sprich meinen Namen aus, Dieb der Schatten, wenn du über mich redest. Oder glaubst du, er würde dich in Stücke reißen?«


      Er hatte gefährlich leise gesprochen, und Nando konnte Althos im Unterholz knurren hören, doch Lorkan lächelte nur. »Drengur Aphion Herkron«, sagte er und betonte dabei jede Silbe. »Ich kannte nur Geschichten über Euch, Legenden, die Eure überirdische Grausamkeit und Kampfeskraft priesen und die ich, mit Verlaub, für Übertreibungen hielt. Aber nachdem ich Euch im Kampf gegen Beristan gesehen habe, muss ich sagen, dass sie Euch kaum gerecht werden. Keine von ihnen hat den Schmerz beschrieben, den ich in Euren Augen sah.«


      Hätte Drengur mit seinem Blick Feuerschläge verteilen können, hätte es Lorkan in diesem Moment von seiner Echse gefegt.


      »Es muss überraschend für Euch gewesen sein, Beristan wiederzusehen«, fuhr Lorkan fort. »Einst war er ein sanfter junger Dämon, zu weich für eine Laufbahn als Krieger, doch nun … Er wurde verlassen, so hat er es in jener Nacht in den Himmel der Hölle gebrüllt, und die Verzweiflung darüber hält offenbar noch immer an. Glaubt mir, ich habe ihm oft gegenübergestanden, doch nie habe ich ihn in solchem Zorn gesehen wie in dem Augenblick, da er Euch anschaute.«


      »Ich bin der Verräter seines Fürsten«, gab Drengur zurück. »Er ist der General der Ersten Legion. Er hatte keine Wahl.«


      Nando war nicht der Schatten entgangen, der sich auf Drengurs Gesicht gelegt hatte, und auch Lorkan schien ihn bemerkt zu haben. »Wir haben immer die Wahl«, gab der Dieb zurück. »Und Ihr wisst das am besten. Ihr habt sie damals getroffen. Ich mag Euch in Ketten gelegt haben, doch für mich seid Ihr eine Legende, und eines ist sicher: Hätte ich als Kind die Ehre gehabt, Euer Schwert zu berühren, hätte ich mir die Hand anschließend lieber abgehackt, als sie mir zu waschen.« Er legte leicht den Kopf schief. »Nun, mein Fanatismus ist anderen Qualitäten gewichen. Meine Wertschätzung für Euch jedoch ist geblieben, und damit bin ich nicht allein. Noch immer gilt keinem anderen Krieger die Bewunderung der freien Pandämonier so sehr wie Euch.«


      Drengurs Miene zeigte keine Regung, aber Nando konnte das Lächeln weit hinten in seinen Augen sehen. »Wie konntet ihr in die Feste gelangen?«, fragte Drengur nach einer Weile. »Ich selbst habe ihren Zauber gewirkt. Sie ist ein Geheimnis.«


      Lorkan grinste schief und sah kurz aus wie ein kleiner Junge, dem ein Streich gelungen war. »Es gibt keine Geheimnisse, die wir nicht kennen. Nicht hier unten und schon gar nicht, wenn dabei so ein Krach gemacht wird wie beim Zweikampf von Beristan und seinem Bruder.«


      »So oder so habt ihr uns vor Beristan gerettet«, stellte Noemi fest. »Ich verstehe nicht, warum ihr uns in Ketten zu eurer verfluchten Stadt bringen müsst.«


      Lorkan zwinkerte ihr zu. »Oh doch, Schattenblut, das verstehst du sehr gut. Ich kann den Zauber fühlen, mit dem du mich rösten würdest, sollte ich deine Fesseln entfernen, und ich weiß, dass deine Begleiter noch mächtiger sind als du. Wir sind keine Krieger, wir sind Diebe, und daher werden wir einen Kampf mit euch nicht riskieren.« Er setzte sich auf und lauschte, als der leise Gesang eines Schwirrgeräts an sein Ohr drang. Wortlos legte er den Finger an die Lippen. »Es ist nicht mehr weit«, flüsterte er. »Still jetzt, wir wollen nicht unserem Feind in die Hände fallen.«


      Nando hörte Noemi die Luft einsaugen, und auch er selbst konnte nur mühsam die Ruhe bewahren, als Lorkan ohne ein weiteres Wort die Zügel ergriff und die Echse vorantrieb. Doch der Dieb schien ihren Zorn zu spüren, denn er drehte sich noch einmal zu ihnen um.


      »Nur eines noch«, raunte er und lächelte listig. »Wir haben euch nicht gerettet. Wir haben euch gestohlen.«
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      Vor einer geraumen Weile war die Gruppe in einen leichten Trab verfallen. Nando bemühte sich, seine Hände möglichst still zu halten, aber das Seil schnitt in sein Fleisch, und erst als sie den Wald hinter sich ließen und er die Brennende Stadt Dis in der Ferne erspähte, konnte er den Schmerz zurückdrängen. Rote, schwarze und goldene Flammen bildeten die mächtigen Türme, ergossen sich in Kaskaden von schwindelerregend hohen Brücken und formten in ewigem Wandel majestätische Paläste, die von glühenden Mauern umgeben wurden. Ein Fluss aus Lava strömte über die Ebene vor der Stadt, und aus dem Felsmassiv, das neben ihr aufragte, fielen lodernde Bäche in die Tiefe. Schemenhaft erkannte Nando die Dämonen, die auf wilden Rössern in die Stadt ritten oder mit eigenen Schwingen die Flammen durchzogen, aber Lorkan führte seinen Trupp auf geheimen Wegen über den Fluss und schlug dann einen hinter verkrüppelten Bäumen verborgenen Pfad ein, der das Felsmassiv hinaufführte.


      Bald stellte sich kühler Wind ein, und Nando meinte schon, sich auf eine eisige Nacht vorbereiten zu müssen, als Lorkans Gefährten stehen blieben und mit hölzernen Stäben gegen den Stein klopften. Es war eine seltsame Melodie, die leise aus dem Inneren des Gebirges erwidert wurde und sie auf verschlungenen Wegen zu einem zwischen hohen Zinnen gelegenen Plateau führte. Noch einmal klopften die Diebe in einem bestimmten Rhythmus gegen den Fels, und da brach warmer Feuerschein aus dem Gestein. Zielsicher steuerte Lorkan auf den Eingang einer Höhle zu, die umgehend in rotes Licht getaucht wurde. Kaum hatten sie sie betreten, roch Nando den Duft von gebratenem Fleisch und hörte prasselnde Feuer. Durch die teilweise gebrochene Decke konnte er den Himmel sehen, und kurz meinte er, Sterne dort oben erkennen zu können. Dann jedoch klangen Stimmen an sein Ohr, und als er den Blick senkte, breitete sich ein weitverzweigtes Höhlensystem vor ihm aus.


      Überall hockten Dämonen und Menschen in den breiten Gängen, liefen zwischen steinernen Säulen durch die Höhlen oder flogen auf ledrigen Schwingen durch die Luft, immer darauf bedacht, den Stalaktiten auszuweichen, die sich allenthalben aus der Decke schoben. Vereinzelt waren Stände am Rand der Gänge aufgebaut, die Nando an den Aschemarkt erinnerten, und je weiter sie in die Zuflucht vordrangen, desto deutlicher schoben sich massive Häuser aus dem Fels. Sie schienen mühevoll aus dem Stein geschlagen worden zu sein, aber aus ihren Fenstern fiel warmes Licht, und in jeder Höhle, die sie durchquerten, gab es zahlreiche Feuerstellen, an denen Menschen und Dämonen zusammensaßen. Sie alle trugen die gleiche abgerissene Kleidung, sie alle hatten sich Waffen um Hüfte, Brust und Beine geschnallt, und sie alle hatten diesen dunklen Schimmer in den Augen, den Nando auch bei den Bewohnern der Brak’ Az’ghur bemerkt hatte – dieses traurige und zugleich trotzige Funkeln all jener, die sich ihre Heimat mit den eigenen Händen errichten mussten in einer Welt, die nicht für sie gemacht war.


      Dieser Gedanke ließ Nando nach Illy suchen, und als er ihren blonden Haarschopf weiter vorn entdeckte, hörte er noch einmal ihr ansteckendes Lachen. Er versuchte sich vorzustellen, wie es gewesen wäre, wenn sie sich in der Oberwelt getroffen hätten, einfach so, ein Junge und ein Mädchen, die sich in einem Café begegneten und einander zulächelten und bis spät in die Nacht durch die Gassen liefen, weil sie einander so viel zu erzählen hatten – so viel und doch nichts von Bedeutung angesichts der ersten flüchtigen Berührung oder der Stille, die bisweilen zwischen ihnen aufkeimte und so viel mehr sagte als jedes Wort.


      Sei vorsichtig, raunte eine Stimme in seinen Gedanken, und er brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es Kaya war, die zu ihm sprach. Die Dschinniya hatte sich, nachdem sie aufgewacht war, auf dem Hinterteil von Lorkans Kazhù zusammengekauert und schaute ihn nun an, so reglos, als würde ihr Blick nur zufällig in Nandos Richtung schweifen. Aber ihre Stimme war ernst. Erinnere dich an das, was ich dir über deine Suche gesagt habe. Binde dich nicht an jemanden wie sie. Du bist kein Kind der Oberwelt, ebenso wenig wie sie, und was immer du in ihrem Lachen findest – vergiss nicht, dass es zerbrechlich ist in Zeiten des Krieges … und gefährlich.


      Nando wandte den Blick ab, aber sofort traf ihn das nächste Augenpaar. Drengur sah ihn mit prüfendem Ausdruck an. Seufzend stieß Nando die Luft aus. Verflucht, er kam sich vor wie eine Laborratte!


      Neugierige Blicke folgten ihnen, als Lorkan sie schnellen Schrittes durch die Tunnel und Höhlen führte, und trotz der Uthu, die ihnen folgten, liefen ihnen Kinder nach, die sich geschickt an den Kazhù in die Höhe schwangen und eine Weile auf ihnen Halt fanden, ehe die Reiter sie verscheuchten. Lorkan lachte, als er ein kleines Mädchen auf den Schoß nahm und in so wildem Galopp durch einen niedrigen Gang preschte, dass das Kind ausgelassen juchzte. Kaya schlüpfte nach einigen heftigen Dämpfern empört in ihre Geige, aber Nando musste plötzlich an Luca denken, seinen besten Freund, den er nun schon so lange nicht mehr gesehen hatte. Stimmte es tatsächlich, was Kaya sagte? War er wirklich kein Kind der Oberwelt? Aber warum sehnte er sich dann so sehr nach ihr? Er zwang sich, nicht erneut nach Illy Ausschau zu halten, und konzentrierte sich auf seine Erinnerungen an Luca. Ob Nando sein Versprechen halten und tatsächlich einmal mit ihm in die Schattenwelt reisen würde? Er sah dem Mädchen nach, als Lorkan es in einer großen Höhle absetzte, und schaute dann zu dem Dieb hinüber.


      »Bist du hier aufgewachsen?«, fragte er, während sie gewundenen Treppen und ausgetretenen Pfaden durch das Feldmassiv folgten.


      Lorkan zuckte mit den Achseln. »Hier und dort«, erwiderte er. »Zum ersten Mal kam ich als Kind hierher. Ich habe meine Eltern nie kennengelernt, und als mein Mentor, ein mürrischer alter Kerl, der sich meiner angenommen hatte, von Dämonen erschlagen wurde, hatte ich niemanden mehr. Doch die Diebe haben mich aufgenommen, und so lernte ich ihre Welt kennen. Ich weiß nicht, ob du die Legenden kennst, die man sich über uns erzählt, aber ich kann dir sagen: Sie sind alle wahr. Wir sind tatsächlich unsichtbar, wenn wir es sein wollen, und wir bleiben nie lange an einem Ort. Diese Zuflucht kennt Tage und Wochen, an denen sie beinahe gänzlich verlassen ist, und dann Zeiten wie jetzt. So geht es jedem geheimen Ort, den wir bewohnen.«


      »Aber es gibt doch freie Dörfer und Städte«, warf Nando ein. »Warum lebt ihr nicht in ihnen?«


      Lorkan warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Muss ich dir wirklich die Hölle erklären, Teufelssohn? Zum einen sind wir Diebe, und das ist mehr als ein Name. Wir leben nicht an einem Ort, von allen Seiten angreifbar. Wir ziehen umher, immer auf der Suche nach dem richtigen Augenblick für … was auch immer wir gerade vorhaben. Zum anderen gibt es freie Städte und Dörfer hier unten, das ist richtig. Hervorgegangen sind sie aus den dämonischen Gruppierungen, die den Pakt mit Luzifer aufkündigten und sich mit vollmundigen Namen schmückten wie Rudel der Schatten, Klauen der Steinernen Küste, Zähne der Wüstenei und so weiter. Einst waren sie gefürchtet, aber inzwischen sind die größten Städte so zerstritten oder untereinander verfeindet, dass sie Luzifers Schergen wenig entgegenzusetzen haben. Inzwischen gibt es nicht mehr viele Städte, die sich dem Teufel verweigern, und je näher man seiner Festung kommt, desto riskanter wird es. Kurz vor dem neunten Kreis beispielsweise gibt es nur eine Bastion, die ihm Widerstand leistet, eine Stadt namens Arendhil. Dort erhaltet ihr die Rüstungen, die ihr braucht, um Das Blau zu durchqueren – das kälteste Gebiet der Eiswüste, in deren Mitte Bhrakanthos thront. Arendhil ist eine Stadt der Menschen, auch wenn man es kaum glauben mag, und noch immer ist sie die größte Stärke gegen den Fürsten, die wir haben.« Er warf Nando einen Blick zu und lächelte. »Nun, vielleicht bis jetzt.«


      Nach einem Sprung über zwei tiefe Schluchten gelangten sie schließlich in eine Höhle, in deren Mitte ein silbriges Feuer brannte. Es warf seinen Schein auf drei Säulen, die die zerklüftete Decke stützten, und eine mächtige Schräge aus erstarrter Lava, die sich gegen eine Wand lehnte. Darauf hatten mehrere Diebe Platz genommen und schauten neugierig zu Lorkan hinab.


      »Du kommst spät«, donnerte ein breitschultriger Dämon mit hellgrüner Haut, noch ehe Lorkan von seiner Echse gesprungen war. »Dein Bote kam vor einer Ewigkeit, um uns zu versammeln, und jetzt hocken wir hier und lassen uns von dir zum Narren halten!«


      Gemurmel brandete auf, und während sich die Diebe, die bisher am Feuer gesessen hatten, auf ihre Plätze begaben, musste Nando an das Amphitheater Bantoryns denken. Wie ehrfürchtig hatte er zu den Senatoren aufgesehen, als er zum ersten Mal vor sie getreten war – und wie ähnlich war das beklemmende Gefühl in seinem Magen nun, da er den Blick über die Reihen der Diebe schweifen ließ.


      Lorkan gab seiner Echse einen Klaps, und auf ein Zeichen bäumten die anderen Tiere sich auf und warfen Nando und seine Gefährten von ihren Rücken. Dann sprangen fünf von ihnen auf die Uthu zu und hielten sie mit leisem Schnalzen im Zaum. Stöhnend rappelte Nando sich auf und sah zu, wie Illy rasch in der untersten Reihe Platz nahm, während die anderen Reiter sich an den Rand der Höhle zurückzogen. Lorkan legte die Geige behutsam auf den Boden, woraufhin Kaya herauskam und sich mit großen Augen umsah. Dann deutete Lorkan einen Gruß in die Runde an.


      »Esil«, rief er dem Dämon zu, der ihn angesprochen hatte. »Deinem knittrigen Gesicht nach zu urteilen weißt du zweifellos, was es heißt, eine Ewigkeit zu warten.« Er grinste und ließ Gelächter um sich aufsteigen, während Esil wütend die Arme vor der Brust verschränkte. »Doch dir ist ebenso wie mir bekannt, dass Vorsicht der Vorzug vor Schnelligkeit gegeben werden muss, ganz besonders, wenn man solch kostbare Fracht bei sich hat.« Er deutete auf seine Gefangenen, und Nando bemühte sich, den Schmerz und die Anspannung von seinen Zügen zu verbannen. Er hörte Noemi neben sich fluchen und fühlte den Zauber, der in Avartos’ Fingern auf Befreiung wartete. Nur Drengur rührte sich nicht, aber in seinen Augen stand glühender Zorn.


      Esil musterte jeden von ihnen von oben bis unten, bis sein Blick an Nando hängen blieb. »Das ist er also?«, fragte er wenig beeindruckt. »Habt ihr das überprüft?«


      Lorkan verdrehte die Augen. »Du meinst, ob noch ein junger Nephilim mit Bhalvris am Gürtel und in Begleitung eines Engels, einer halben Dämonin, einer Dschinniya und dem Verräter des Teufels in die Hölle gestolpert ist und wir die beiden Gruppen zufällig verwechselt haben?«


      Die Diebe lachten so laut, dass ihre Stimmen in den Gewölben widerhallten, aber Esil sprang auf die Beine und stieß ein wütendes Knurren aus. »Du bist nicht unser Anführer!«, rief er und deutete auf Lorkan. »Denn wir haben keinen! Setz dich auf den Felsen und erteile das Wort, das ist dein Recht, aber mehr auch nicht! Mir steht nicht der Sinn danach, meine Zeit mit deinen Kindereien zu vergeuden! Das da unten ist ein halber Knabe, und du erzählst mir, er wäre so mächtig wie der Fürst? Hältst du mich für einen Narren? Ich verlange eine Legitimation!«


      Zustimmendes Raunen erhob sich, und Lorkan seufzte tief. »Du hast recht, Esil«, gab er mit spöttischem Lächeln zurück. »Wie konnte ich nur so nachlässig sein! Ich bitte vielmals um Verzeihung.«


      Noch immer lächelnd trat er auf Nando zu, und ehe dieser sich versah, legte er ihm die Hand in den Nacken. Leicht nur drückte er auf eine Stelle nahe der Wirbelsäule, doch der Schmerz explodierte in Nandos Schädel. Keuchend wich er zurück, aber schon griff Lorkan nach seinem Arm, drehte ihn so, dass jede weitere Bewegung ihn ausgekugelt hätte, und verstärkte den Druck. Im selben Moment schossen Erinnerungen durch Nandos Gedanken, er sah sich mit Antonio über den Dächern Roms, auf der Schwarzen Brücke in Bantoryn, vor Bhrorok, ehe er ihm den tödlichen Schlag versetzte, und dann in den Gassen Nhor’ Kharadhins, bis er sich mit Bhalvris vor der Ruine Aeresons aufmachte. Er spürte das Feuer in seiner Kehle, als das Brüllen aus ihm hervorbrach und sich als riesiger Umriss vor den Dieben in Brand setzte: Rot glühend schaute sein Drache auf sie nieder, sein Schweif peitschte über die Wände, dass Funken aufstoben, und als er zerbrach, starrten die Diebe noch immer auf die Stelle, wo er gerade entstanden war. Esil setzte sich auf seinen Platz, als hätte er einen Schlag erhalten.


      »Das …«, begann er, doch Lorkan ließ ihn nicht aussprechen.


      »Das«, rief er und schwang sich auf den Felsen, der zwischen den Säulen lag, »ist Nando, der Sohn des Teufels, wie ich es euch sagte! Die Hölle glüht, seit ihre Schergen ihn suchen, der Fürst will nichts mehr, als ihn in die Finger zu kriegen, denn er birgt dieselbe Kraft, die Luzifer selbst in seiner Brust trägt! Und wir wissen, was das heißt!«


      Ein Mann mit wirrem weißen Bart erhob sich. »Er hat die Macht, den Teufel zu bezwingen – oder selbst zum Teufel zu werden.«


      Er hatte leise gesprochen, und doch brachten seine Worte die Anwesenden zum Verstummen. Nando ertappte sich bei dem Bedürfnis, die Hand auf Bhalvris’ Knauf zu legen, und zuckte zusammen, als das Seil sich in seinen Arm schnitt.


      Lorkan nickte langsam. »Aus diesem Grund habe ich ihn hergebracht. Wir können ihn ziehen lassen, oder wir zwingen ihn zu bleiben. Für beide Wege gibt es gute Gründe. Was also sollen wir tun?«


      Sofort erhob sich ein Dämon mit raspelkurzem blauen Haar. »Der Sohn des Teufels ist der Einzige, der den Fürsten bezwingen kann!«, rief er und ballte die Faust, als wollte er diese Aufgabe am liebsten selbst erledigen. »Wisst ihr, was das bedeutet? Er könnte die Hölle für uns öffnen, er könnte uns befreien! Wie viele Lieder kennt jeder von uns über die Schönheit der Welt, über die Nacht mit ihren Sternen, die Sonne, die nur die wenigsten von uns jemals gesehen haben – und selbst sie erinnern sich kaum daran, weil es so lange her ist! Wir leben in einem Gefängnis, das unsere Vorfahren für uns errichteten, doch jetzt ist die Zeit gekommen, es zu verlassen! Ich habe so viele Bücher gelesen über den Wind und die Ozeane, über Schnee und Bäume und weichen Sand, und ich will endlich wissen, wie diese Welt ist, nach der ich mich sehne, seit ich denken kann! Ihr etwa nicht? Hier steht unsere Chance! Lasst Nando ziehen, und er wird uns in die Freiheit führen!«


      Vereinzelt erklang Applaus, aber da kam eine alte Frau auf die Beine. Ihr Körper war in helles Leder gehüllt. »Luzifer ist der mächtigste Dämon unserer Welt«, rief sie so laut, dass ihre Stimme von den Wänden widerhallte. »Dontor hat recht, der Junge dort mag stark sein und seine Kraft bergen, aber er ist nicht so erfahren wie der Fürst, und er ist ein halber Mensch! Wenn es stimmt, was man sich erzählt, wuchs er in der Oberwelt auf, er ist kein Krieger, der in unzähligen Schlachten gekämpft hat! Mögen seine Ziele auch ehrenwert sein, aber die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er im Kampf gegen den Teufel unterliegt. Der Fürst wird sich mit seiner Hilfe befreien, und dann wird er die Welt mit Krieg überziehen!«


      Dunkles Gemurmel erhob sich, und Nando musste sich zwingen, die Erinnerung an die Spiegelaugen der Armee Thalor Phargams zu verdrängen. Wütend erwiderte er die höhnischen Blicke der Diebe, die ihn musterten, als wäre er ein dummes Kind.


      »Und unser Leben jetzt ist besser?«, fragte Illy plötzlich. Ihre Stimme war leise, aber etwas lag in ihr, das die Anwesenden zum Schweigen brachte. Sie schüttelte verächtlich den Kopf, ohne Nando aus den Augen zu lassen. »Wir leben in der Hölle, habt ihr das nicht begriffen? Jeden Tag müssen wir uns vor den Schergen des Fürsten verstecken, weil wir Rebellen sind und Beristan nichts lieber tun würde, als uns die Köpfe abzuschlagen!«


      Da kam Esil erneut auf die Beine. »Und du meinst, das wäre während eines Krieges anders? Du hast noch keinen Krieg erlebt, Illy, du bist noch ein Kind! Aber ich erinnere mich daran, und ich sage dir eines: Unser Leben hier unten mag hart und entbehrungsreich sein, aber es ist ein Leben! Ein Krieg wird uns alles nehmen, was uns jetzt noch wichtig ist, er wird uns von innen heraus vernichten, bis es uns gleichgültig ist, auf wessen Seite wir stehen!«


      »Ihr habt recht.« Eine Dämonin war aufgestanden, ihr langes rotes Haar schmiegte sich weich an ihren Körper, und ihre Augen standen in gelbem Feuer. »Nando ist kein Engel, der tausend Schlachten geschlagen hat und aus dem Himmel selbst gestürzt ist. Er ist kein Herrscher über Nacht und Finsternis, der ein Reich jenseits jeder Vorstellungskraft in den Festen der Erde errichtete, und er ist auch kein Dämon, der die Mächte der Hölle regiert. Nando ist ein Nephilim, ein halber Mensch, was sowohl Licht als auch Dunkelheit bedeuten kann und alle Schattierungen dazwischen. Und dennoch glaube ich daran, dass er Luzifer bezwingen kann.«


      Erneut erhob sich Stimmengewirr, doch sofort fuhr Esil dazwischen. »Und wie kommst du darauf, Draeya? Sieh ihn dir an, den Jungen dort unten! Wie kannst du annehmen, dass er gegen Luzifer bestehen kann?«


      Nando fühlte das Feuer von Draeyas Augen auf seiner Haut. Es war kalt und glühend heiß zugleich, und als sie lächelte, schien es ihm, als würde sie ihm mit beiden Händen durchs Haar fahren. Ihre Nägel jedoch waren scharf wie Messer, sie konnten die Haut aufschneiden, wenn sie nur ein wenig stärker zugriff. »Ja«, gab sie zurück. »Ich sehe ihn an. Ich sehe, wie er durch Eiseskälte und Gluthitze reist, ich sehe ihn in der Welt des Lichts, in den Abgründen der Schatten, ich sehe ihn im Kampf mit den Vier Reitern, und ich sehe ihn siegen, immer wieder. Wenn es wahr wäre, was ihr sagt – warum ist er dann noch da? Warum kann er vor uns stehen, hier unten im sechsten Kreis der Hölle, warum ist er nicht schon lange vorher gescheitert, im Gold der Engel, im Dunkel der Nacht, in der Zerrissenheit seiner eigenen Träume? Warum, das frage ich euch, sollte er scheitern, jetzt, wo er schon so weit gekommen ist?«


      Nando erwiderte ihren Blick, während die Ratsmitglieder miteinander tuschelten, und aus irgendeinem Grund musste er plötzlich an Mara denken, an die Wärme in ihren Augen, die Sprödigkeit ihres Lächelns, an den Zorn, der sich als steile Falte zwischen ihren Brauen gebildet hatte, wenn er früher als Kind wegen seines verbrannten Arms geärgert worden war. Für einen Moment hörte er das Säuseln des Glutbaumes im Kloster Katnans und spürte Maras Hand in seinem Haar. Sie war noch immer bei ihm, selbst hier unten im Bauch der Welt. Sie war bei ihm und hielt seine Hand, und sie sah ihn an mit den Augen einer Fremden.


      »In der Tat«, meinte jemand mit heiserer Stimme, und Nando wandte nur widerstrebend den Blick von Draeya ab und schaute einem Dämon mit dichtem schwarzen Haar und muskulösem Körper in die Augen. »Er ist weit gekommen, und manchem unter euch mag es so scheinen, als wäre er kurz vor dem Ziel. Aber ich sage euch: Das ist ein Irrtum. Seht ihn euch an, diesen Jungen aus der Welt der Menschen! Seht genau hin! Was lest ihr in seinen Augen?«


      Nando hielt den Blicken stand, die jetzt auf ihn niederprasselten, als wären sie Hagelkörner, und ließ den Dämon nicht aus den Augen. Er stand so reglos da, dass es Nando so vorkam, als würde alles um sie herum zu blassen Schemen verwischen, und umso deutlicher vernahm er das Wort, das sein Gegenüber nun aussprach. Schneidend glitt es über seine Wange, obwohl es kaum lauter war als ein Flüstern.


      »Furcht«, sagte der Dämon. Sein Lächeln war wie ein Schlag, ehe er sich von Nando abwandte. »Ihr alle fragt euch, welche Stärke er birgt, ob er der Macht des Teufels gewachsen ist, ob er siegen kann – ja, natürlich kann er das, denn er trägt seine Kraft! Die Frage, die uns viel mehr interessieren sollte, lautet: Was wird geschehen, wenn er siegt?«


      Das Murmeln der Diebe war eisiger Wind, der über Nandos Rücken kroch. Er fühlte Noemis Blick auf sich und Kayas Nervosität, hörte Avartos eine Verwünschung ausstoßen und empfand Drengurs Zorn, aber alles, was er sah, war das Lächeln auf den Lippen des Dämons, das ihn durchdrang wie eine Klinge und das nun, da der Fremde fortfuhr, das Feuer auflodern ließ und seine Worte darin zu Bildern formte.


      »Was wird geschehen, wenn Nando die Mauern von Bhrakanthos überwindet«, sagte er, und Nando sah die Umrisse der Teufelsfestung aus der Glut entstehen und erkannte sich selbst, winzig klein inmitten des unendlichen Blaus. Er wollte sich losreißen von diesem Bild, wollte den Dämon ansehen oder etwas erwidern, aber er starrte auf die Flammen wie auf einen absurden Zauber und spürte den Frost von Bhrakanthos auf seiner Haut. Er sah sich, begleitet von den Worten des Dämons, durch die Gänge irren, hielt den Atem an, als er den Saal erreichte, in dem der Thron aus Knochen stand, und ballte die Hände zu Fäusten, als der Teufel aus den Schatten trat. Er kehrte Nando den Rücken zu, hoch aufragend in den Flammen, die der Dieb heraufbeschwor, und doch schien es ihm, als würde er in diesem Augenblick tatsächlich in der Festung der Schatten stehen und zu dem mächtigsten Dämon der Welt aufsehen.


      Was wird geschehen, hörte er die Frage des Diebes in seinen Gedanken. Was wird geschehen, wenn du ihm gegenüberstehst, Nando Teufelssohn?


      Oft, so oft hatte er sich diesen Augenblick ausgemalt, diesen Punkt kurz vor dem Kampf, aber immer waren seine Gedanken abstrakt gewesen, Gebilde aus Zwielicht, erschaffen vom Geist eines unwissenden Kindes. Nie zuvor hatte der Teufel sich auf diese Art zu ihm umgedreht, so behutsam, als wollte er ihn nicht erschrecken, nie zuvor hatte Luzifer ihn auf diese Weise angesehen, lächelnd, ohne Spott, beinahe zärtlich, nie zuvor waren ihm diese goldenen Augen so sehnsuchtsvoll erschienen. Ihn durchzogen die Bilder der Steinernen Steppe, er fühlte wieder die Lichter der Fünften Pforte, vernahm die Melodie, die ihn die endlose Treppe hinaufzog, sah seine Tränen zerbrechen, und all die Erinnerungen verschmolzen in den Teufelsaugen, als hätte es nie ein anderes Ziel gegeben als ihn, und er empfand tiefen Schmerz bei dem Gedanken daran, die Waffe gegen ihn richten zu müssen. Gewaltsam musste er in Gedanken die Hand auf Bhalvris’ Knauf legen, und er rief sich die anderen Bilder ins Gedächtnis: die brennende Welt der Menschen, die sterbenden Nephilim zwischen den Fronten, die Szenen des Krieges, den er verhindern konnte. Langsam, ganz langsam nur konnte er sich aus dem Feuer zurückziehen, aber selbst als er wieder die Seile um die Knöchel wahrnahm, sah er ihn noch immer an: den Teufel, der nicht als Feind vor ihn getreten war, sondern als … Vater.


      Das Schweigen, das ihn im Saal der Diebe empfing, raubte ihm den Atem. Er fühlte erneut die Unruhe seiner Gefährten, und er wusste, wie Noemi ihn jetzt anschaute – so, als würde sie seine Gedanken erahnen, als würde sie ihm zusehen bei einem gefährlichen Tanz nahe dem Abgrund und als könnte sie ihn nicht erreichen, sosehr sie es auch versuchte. Doch dort auf den Stufen betrachtete ihn noch jemand, ein junges Mädchen mit wirrem blonden Haar, dem Gesicht einer Elfe und dem Lachen eines Kobolds, und etwas in ihren Augen ließ Nando innehalten. Es war bedeutungslos, wo sie sich getroffen hatten, das verstand er in diesem Moment. Wichtig war nur, dass sie ihn jetzt ansah, auf diese stille, hingebungsvolle Art, und dass er die Frage hören konnte, die sie ihm stellte, sanft, als würde sie wissen, dass sie ihn schmerzen würde. Auch in Lorkans Blick hatte Nando sie gesehen, doch dieses Mal sprach der Dieb sie laut aus.


      »Was willst du, Teufelssohn?«


      Nando spürte den Blick des Teufels auf seinem Gesicht. »Ich will Luzifer bezwingen«, antwortete er. »Doch ich kann eure Zweifel verstehen, denn ich trage sie selbst in mir.« Das Gemurmel fuhr ihm kalt in den Nacken, aber er suchte Illys Blick, und etwas in der Art, wie sie ihn ansah, ließ ihn an die Felder aus Mohn vor Bantoryns Toren denken und an das schwache Pulsen, das bisweilen den Boden durchzogen hatte. »Seht mich an«, fuhr er fort. »Ich bin kein Held, ganz gleich, was einige von euch in mir sehen wollen. Ich bin ein Junge aus der Menschenwelt. Ich habe viele Hürden genommen auf meinem Weg, ja, das ist wahr. Aber ebenso oft bin ich gescheitert. Ich habe durch meine Fehler enttäuscht, verletzt und getötet. Und es ist richtig: Ich bin immer noch da. Doch oft frage ich mich, was in mir dafür verantwortlich ist, dass ich den Weg überstanden habe, den ich bis hierher gegangen bin.«


      Illy rührte sich nicht, so konzentriert schaute sie zu ihm herüber, und doch hatte er auf einmal das Gefühl, ihre Hand in der seinen zu fühlen, irgendwo in den Straßen Roms, in einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Früher hätte er sie auf diese Weise ansehen können, so unbeschwert und sorglos, früher, als er noch unwissend und seine Sehnsucht nicht mehr gewesen war als eine Ahnung und eine schwarze Stunde in der Dunkelheit der Nacht. Diese Zeiten waren verloren, aber etwas in ihm war noch immer da, das sie sich zurücksehnte – etwas, das zu stark war, als dass er es einfach ziehen lassen würde.


      Er schüttelte den Kopf. »Manchmal kann ich mich kaum noch an den Jungen erinnern, der ich früher einmal war, und wenn ich versuche, in die Zukunft zu schauen, bekomme ich es mit der Angst zu tun. Jedes Mal, wenn ich mir selbst ins Gesicht sehe, frage ich mich, wer ich bin, und ich weiß nicht, ob Helden so etwas tun. Ich weiß nur, dass ich es tue. Ich höre eure Fragen, auch wenn ihr sie nicht aussprecht, denn ich stelle sie mir selbst. Einige kann ich beantworten wie diese: Was wird geschehen, wenn ich den Teufel besiege? Das wird an uns allen liegen. Andere sind ungleich schwerer zu beantworten: Was wird geschehen, wenn ich dem Teufel gegenübertrete?«


      Die Antwort lag auf seiner Zunge, aber gerade als er sie aussprechen wollte, diese Worte, die ein Held gesagt hätte, die von Mut und Ehre kündeten und davon, dass er sein Ziel niemals aufgeben würde, ganz gleich, was geschah – da schwieg er. Er sah Luzifer noch einmal in den Flammen stehen, schaute zu Illy hinüber und blickte durch ihre Augen in Lorkans Gesicht, das Gesicht eines jungen Mannes, der auch Luca oder Silas oder er selbst hätte sein können, und plötzlich gab es nur noch eines, das er antworten konnte.


      »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Aber ich werde mein Bestes geben.«


      Das Lächeln auf Lorkans Zügen war leise, und doch vermischte es sich mit der Wärme in Illys Blick und wurde stärker als jedes Lachen, das auf der Reise über seine Lippen gekommen war. Für einen Moment war es still, Nando fühlte Noemis Haar an seiner Wange wie damals auf der Brücke, und er wusste, dass sie ihn ansah, nah, ganz nah, als hätte es den Augenblick der Ferne gerade zwischen ihnen nicht gegeben. Und dann, mit einem Raunen, das wie das Brechen einer Eisschicht klang, begann der schwarzhaarige Dämon zu klatschen. Zunächst leise, dann immer lauter stimmten die anderen in den Applaus ein, und erst als Noemi seine Hand nahm, merkte er, dass die Fesseln um seine Arme sich gelöst hatten.


      »Du hast es gelüftet«, sagte Illy, als sie auf ihn zukam, und deutete auf die Seile.


      Nando hob die Brauen. »Ich habe gar nichts getan«, entgegnete er.


      Da lächelte sie ein wenig. »Du hast das Geheimnis gelöst. Es lautete: Du darfst die Fesseln nicht lösen wollen. Das ist der ganze Trick.«


      Ihr Koboldlachen steckte ihn an, als sie ihn mit sich in die Nähe des Feuers zog, um seine Wunden mit Orekmoos zu verarzten, und ihr Atem streifte ihn, als sie sich später an ihn lehnte und sie gemeinsam den Geschichten der Diebe lauschten, die von den Wänden widerklangen. Bis spät in die Nacht saßen sie zusammen, Lorkan unterhielt sich mit Noemi, bis Avartos ihn mit finsterer Miene und boshaften Kommentaren vertrieb, und später lag Nando auf einem Lager neben dem Feuer, fühlte Illys Nähe, die neben ihm eingeschlafen war, und schaute durch die Risse in der Decke in den Himmel. Es waren keine Sterne, die er dort oben sah, wie Lorkan ihm erklärte, sondern brennende Blütenblätter, die der Wind bisweilen über die Felsen trieb, doch das war Nando einerlei. Er lag nur da, hörte auf die Lieder der Diebe um sich herum, die wild und frei waren wie sie selbst, und dachte nur einen einzigen Satz: Er hätte sich die Hölle nicht so schön vorgestellt.
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      Silbernes Licht traf Nandos Gesicht, als er erwachte. Im ersten Moment glaubte er, die Sonne auf seiner Haut zu spüren, aber als er die Augen öffnete, stellte er fest, dass es nur die übliche milchige Helligkeit war, die an diesem Ort den Morgen ankündigte. Trübe fiel sie durch die zerklüftete Decke, färbte die Höhle grau und silbern und legte sich sanft auf die Gestalten, die um das leise prasselnde Feuer herumsaßen. Die Uthu hatten sich mit einigen Kazhù auf dem kargen Boden niedergelassen, Avartos packte seine Sachen zusammen, und Nando entdeckte Lorkan und Noemi auf der anderen Seite des Feuers, aber Illy war nirgends zu sehen. Er erinnerte sich daran, wie sie ihm in der Nacht über die Wange gestrichen hatte im Glauben, dass er schlafen und es nicht merken würde.


      So weiche Haut, hatte sie geflüstert. Genau so, wie ich mir einen Oberweltler vorgestellt habe – nur schöner.


      Kurz nur hatte ihr Atem seine Lippen gestreift. Dann war sie verschwunden, aber ihre Worte klangen noch immer in ihm nach und ließen ihn lächeln, bis Kaya auf seiner Brust landete und prüfend auf ihn hinabsah. Gähnend setzte er sich auf, sodass sie rücklings von ihm hinunterkullerte.


      »Frechheit!«, rief sie empört und stob vor seiner Nase in die Luft. »Da will man dir was Gutes tun und lässt dich in Ruhe, und wie dankst du es einem? Indem du in aller Herrgottsfrühe Achterbahn spielst.«


      »Warum habt ihr mich nicht geweckt?«, fragte er und zog sich den Mantel um die Schultern. Es war kühl geworden in der Höhle der Diebe, und seine Knochen knackten, als er sich streckte.


      »Wer hätte das schaffen sollen?«, gab Avartos zurück. »Du hast geschlafen wie ein Stein.« Der Engel ließ sein Bündel neben Nando zu Boden fallen und schaute über das Feuer hinweg zu Noemi, die von Lorkan in ein Gespräch über die Haine der Nacht verwickelt worden war. Hin und wieder brachte er sie zum Lachen, und jedes Mal wurde Avartos’ Miene finsterer. »Wir sollten aufbrechen«, murmelte er. »Wir haben schon zu viel Zeit verloren.«


      In diesem Augenblick trat Drengur ans Feuer. Er hielt zusammengebundenes Trockenfleisch in der Hand und einen Laib Brot, der würzig duftete, und stopfte beides in seinen Beutel. »Dem steht nichts im Weg. Ich habe mich draußen umgesehen, Beristan scheint in einiger Entfernung nach uns zu suchen, wenn man den Gerüchten von Dis Glauben schenkt, und abgesehen von ein paar Geiern über den Neun Tiefen besteht keine Gefahr. Doch das kann sich schnell ändern. Wir sollten nicht noch länger hierbleiben.«


      Avartos griff so schnell nach seinem Bündel, als hätte er nur darauf gewartet, endlich die Höhlen der Diebe verlassen zu können, während Lorkan auf die Beine kam. »Eine gute Entscheidung, im Morgengrauen aufzubrechen«, stellte er fest. »Wenn wir uns beeilen, könnten wir den sechsten Kreis in kurzer Zeit hinter uns lassen, und dann …«


      Avartos starrte ihn an, als wenn der Dieb in der Sprache der Engel mit ihm geredet hätte. »Was hast du gerade gesagt?«


      Lorkan erwiderte seinen Blick unbekümmert. »Ich sagte, dass wir es durchaus schaffen können, den sechsten Kreis …«


      »Soll das heißen, dass du uns begleiten willst?« Avartos schüttelte verächtlich den Kopf. »Wir haben keine Verwendung für einen Strauchdieb und Fallensteller.«


      Lorkans Lächeln vereiste, aber ehe er etwas antworten konnte, betrat Illy mit drei weiteren Dieben die Höhle. Einen von ihnen erkannte Nando wieder, es war Dontor aus der Versammlung. Illy trug einen Rucksack über ihrem wadenlangen Mantel, ihre Echse führte sie am Zügel hinter sich her, und als sie Nando entdeckte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. Unwillkürlich erwiderte er es, auch wenn Avartos neben ihm scharf die Luft einsog.


      »Sieht ganz so aus, als wolltet ihr eine Wanderung unternehmen«, stellte der Engel fest. »Aber wenn ihr glaubt, dass ihr uns begleiten könnt …«


      »Wir glauben es nicht«, gab einer der Diebe zurück und grinste schief. »Wir wissen es.«


      Avartos verschränkte die Arme vor der Brust, aber es war Drengur, der nun das Wort ergriff. Die Uthu waren zu ihnen herübergekommen, und der Dämon legte die Hand auf Althos’ Rücken, während er die Diebe einen nach dem anderen musterte. »Avartos hat recht«, sagte er ruhig. »Wir können nicht mit Gefährten reisen, die kein Schwert führen können.«


      Lorkan hob beinahe belustigt die Brauen. »Nicht nur Schwerter können töten. Illys Pfeile verfehlen niemals ihr Ziel, und ihre Fesselkünste … nun, ihr habt sie bereits am eigenen Leib erfahren dürfen. Dontors Zwille kann einem Dämon den Kopf von den Schultern reißen, und Arthuros verfügt über nicht unbedeutende Magie.« Ein freundlicher Dämon mit runden Wangen und silbrigen Nägeln nickte bekräftigend. Lorkan bedachte die Dämonin neben ihm mit einem Blick. Ihre Haut war ebenso blau wie ihr Haar, während ihre Augen tiefschwarz schimmerten. An ihrem Gürtel prangte ein schlichter Dolch mit einem roten Stein. »Und Eyras Dolch ist nicht nur in der Gegend von Dis gefürchtet. Jeder von uns kann sich verteidigen und hat das schon bewiesen. Sonst wären wir schon nicht mehr am Leben. Wir wollen keine Last für euch sein, aber …«


      »Aber genau das wäret ihr«, unterbrach ihn Avartos. »Nicht grundlos halten wir unsere Gruppe so klein wie möglich. Der Weg nach Bhrakanthos ist weit und jede Aufmerksamkeit vonseiten Luzifers kann den Tod für uns bedeuten!«


      Da verlor sich Lorkans Lächeln. »Dachtest du, das wüsste ich nicht? Glaubst du, ich bin scharf darauf, Beristan und seinen Schergen im Kampf zu begegnen? Nein, ganz sicher nicht! Aber auch Nando kann sich wahrscheinlich Besseres vorstellen, als den Teufel herauszufordern, und dennoch wird er es tun, weil es der einzig richtige Weg ist!« Drengur wollte etwas sagen, doch Lorkan ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ihr seid ein erfahrener Krieger der Schatten, aber die verborgenen Wege haben sich geändert, seit Ihr zum letzten Mal hier unten wart, und auch wenn ich Eure Fähigkeiten als Führer dieser Expedition nicht anzweifle, können ein paar Augen mehr sicher nicht schaden! Braucht ihr wirklich niemanden, der die geheimen Pfade kennt, niemanden, der weiß, wo man Unterschlupf finden kann? Noch dazu sind wir lautlose und gute Jäger, ein Umstand, den ihr noch zu schätzen lernen werdet. Oder wollt ihr euch wirklich nur noch von Trockenfleisch ernähren?«


      Nando musste lächeln, als Illy angeekelt das Gesicht verzog. »Ihr bietet euch als Köche an?«


      »Nein«, sagte Lorkan ungewohnt ernst. »Wir bieten euch unser Leben, wenn ihr es wollt.«


      Es war eine seltsame Stille, die sich mit diesen Worten auf Nandos Schultern legte, eine Stille aus dunklen Schwingen, die sich unter einem sterbenden Körper ausbreiteten, und Blumen aus Glas, die ihm die Haut zerschnitten. Doch gleichzeitig spürte er Illys Atem auf seinen Lippen, und er hörte die Worte, die er sich so oft selbst vorgesagt hatte, dass es ihm bisweilen schien, als wären es seine eigenen. Es gibt Dinge, die man tun muss, klang Silas’ Stimme in ihm wider, während er die drängenden Blicke der Diebe auf sich fühlte. Sonst wäre man kein Nephilim, kein Mensch, kein Engel oder Dämon – sondern nichts als ein Haufen Dreck.


      »Gut«, meinte Nando und brach damit das Schweigen. »Begleitet uns, solange ihr wollt. Wir haben einen gefährlichen Weg vor uns, es kann nicht schaden, erfahrene Führer dabeizuhaben.«


      Kaya musterte ihn prüfend, sagte jedoch nichts. Sowohl Drengur als auch Noemi stimmten ihm zu, und selbst Avartos schwieg, als sie sich gemeinsam auf den Weg machten, auch wenn er sich nicht die Mühe machte, seine finstere Miene zu verbergen.


      Lorkan führte sie auf sicheren Wegen an der Brennenden Stadt Dis vorbei, und als sie wenig später von einer Dämonenhorde angegriffen wurden, erwiesen sich die Diebe als ausgesprochen kampffähig. Illy sorgte mit ihrem Bogen regelmäßig für ein reichhaltiges Abendessen, und Nando merkte bald, wie gut es ihm tat, sich mit den Dieben auszutauschen. Wenn er Lorkan zuhörte, wie er von seinem Leben im sechsten Kreis erzählte, wenn er mit Dontor und Arthuros über ihre derben Scherze lachte oder Eyra ihn im Messerwerfen besiegte, dann schien es ihm, als würden sie sich schon lange kennen, als hätten sie eine gemeinsame Vergangenheit, als wäre auch er ein Teil jener Unterwelt, in der sie geboren worden waren. Am meisten Zeit jedoch verbrachte er mit Illy. Er genoss ihr Lachen und ihre Unbeschwertheit, die scheinbar zufälligen Berührungen, wenn sie nebeneinander am Feuer saßen, und die Blicke, die sie sich zuwarfen, heimlich, als würde die Welt stehen bleiben, wenn jemand etwas davon merken würde. Immer wieder verfiel Nando fast dem Glauben, mit einem Mädchen aus der Oberwelt zu sprechen, bis Illy ihn bat, von der Welt der Menschen zu erzählen. Leise tat sie das, und sie hörte ihm mit einem Staunen zu, das ihn an seine eigene Faszination erinnerte, die er beim ersten Anblick der Schattenwelt empfunden hatte. Mehrfach versuchte er sich vorzustellen, wie es sein mochte, nie die Sonne gesehen zu haben, nie das Meer oder die Städte, die Menschenhände ohne jede Magie errichtet hatten, und er wurde nicht müde, abends am Feuer von der Welt zu erzählen, aus der er gekommen war.


      »Es ist seltsam, mir vorzustellen, dass die Menschen nichts von dem wissen, was unter ihren Füßen passiert«, sagte Illy eines Abends. »Das war nicht immer so, ich kenne die Legenden, die man sich darüber erzählt. Früher war die Grenze zwischen den Welten nicht so undurchlässig wie heute, doch mit der Zeit entfernten sich die Menschen immer mehr von dem, was sie sich nicht erklären konnten. Und irgendwann hatten sie sich von dem Geheimnis entfremdet, das sie überall umgab. Sie begannen das Wunderbare zu fürchten, und so wurden sie zu einer Gefahr für die Welt der Schatten. Seither bleibt ihnen die Wahrheit verborgen. Okaryns Zauber lässt sie nur das sehen, was sie bereits kennen.«


      »Das gilt nicht für alle«, warf Nando ein. »Okaryns Zauber ist nicht unüberwindbar. Aber man braucht besondere Augen, um ihn zu durchdringen, das ist wahr. Ich selbst habe sie nicht besessen.«


      Überrascht sah Illy ihn an. »Willst du damit sagen, dass du nichts von der Schattenwelt geahnt hast?«


      Nando beobachtete, wie der Flammenschein ihre Haare in Gold verwandelte. »Doch«, sagte er leise. »Auch wenn ich diese Ahnung zwischenzeitlich immer wieder als so albern empfand wie die Hoffnung eines Kindes, einen Blick auf den Weihnachtsmann zu erhaschen oder auf die Spielsachen, die um Mitternacht lebendig werden. Ich hatte Angst vor der Ahnung, deshalb spielte ich sie herunter. Aber ich habe immer gefühlt, dass mehr in der Welt steckt. Und trotzdem habe ich mit aller Macht gegen die Wahrheit angekämpft, als die Welt der Schatten sich vor mir öffnete. Ich konnte ihr Geheimnis nicht verstehen, also ergriff ich die Flucht.«


      Illy hob die Brauen. »Du bist weggelaufen?«


      Nando grinste, als er daran dachte, wie er aus Versehen seine Hand in Flammen gesetzt hatte und vor Antonio geflohen war. »Durch die halbe Stadt bin ich gerannt, weil ich blind und taub gewesen bin. Aber dann, als ich die ersten Schritte in der Welt der Schatten getan hatte … Es fiel mir leicht, viel leichter, als ich geglaubt hätte. Ich habe mich oft gefragt, woran das gelegen haben mochte, und ich glaube, es hatte damit zu tun, dass ich sie in Wahrheit nie ganz verloren hatte.«


      Illy betrachtete ihn ernst. »Gibt es noch mehr Menschen jenseits des Zaubers, die etwas von unserer Existenz ahnen?«, fragte sie kaum hörbar. »Was glaubst du?«


      Nando spürte die Erwartung in dieser Frage und schwieg für einen Moment. »Viele Menschen sehnen sich nach dem, was sich vor ihnen verbirgt.«


      »Dann bin ich eine von vielen«, meinte Illy und lachte, als sie sich an ihn lehnte. »Seit ich klein war, wollte ich wissen, wie die Welt dort oben ist. Ich wollte die Stadt der Engel sehen, die düsteren Rätsel der Brak’ Az’ghur, die Nachtmärkte in den Katakomben und die Zufluchten unter der Erde, in denen die Völker sich Seite an Seite vor gemeinsamen Feinden verbergen. Aber mehr als alles andere wollte ich die Welt der Menschen kennenlernen.«


      Nando musste lächeln, als er sich vorstellte, dass Illy vermutlich angesichts eines verrosteten Lieferwagens in größeres Erstaunen ausbrechen würde, als wenn sie Matradon gegenüberträte. »Ich habe mir geschworen, meinen besten Freund in die Welt der Schatten zu bringen, wenn all das hier vorbei ist«, sagte er und strich sanft über ihr Haar. »Und es wäre mir eine Ehre, dir die Welt der Menschen zu zeigen.«


      Sie errötete, als sie vorsichtig über seine Finger strich. Dann wandte sie sich ab, doch sie hielt seine Hand fest und fuhr über seine Haut, so sacht, als würden Schmetterlingsflügel darüberfliegen. »Du bist ein Held, ein Krieger der Schatten und des Lichts, ein Nephilim, der gegen einige der mächtigsten Dämonen und Engel der Welt gekämpft hat. Fragst du dich manchmal, was aus dir geworden wäre, wenn du nicht die Kraft des Teufels in dir tragen würdest, sondern ein ganz gewöhnlicher Nephilim wärest? Hättest du auch dann etwas von der Welt der Schatten geahnt?«


      Nando schaute in die Flammen, und er sah, wie sich ein Engel in ihnen formte, dem er vor langer Zeit eine ganz ähnliche Frage gestellt hatte. »Die Welt der Menschen ist grausam«, sagte er, während ihm Antonios Bild vor Augen stand. »Viele Nephilim in ihr werden nie erfahren, wer sie wirklich sind, weil sie keinen Raum mehr haben, um ihre Fähigkeiten zu entfalten. Und sie werden immer heimatlos sein in einer Welt, die nicht für sie bestimmt ist.« Deutlich hörte er Antonios Worte, die sich wie damals an diesen Satz anschlossen: einer Welt, die schon sehr bald auch den Menschen keine Heimat mehr sein wird. Damals waren ihm die Worte ein Rätsel gewesen, doch nun, da er mit Illy an diesem Feuer saß und ihre nächste Frage auf ihren Lippen fühlte, noch ehe sie ausgesprochen wurde, entfalteten sie sich in seinem Inneren wie schöne, dunkle Blumen.


      »Ob sich die Zeiten ändern werden?«, fragte Illy. »Ob es eines Tages wieder eine vereinte Welt geben wird?«


      Nando hörte die Sehnsucht in dieser Frage, und als er den Blick ins Feuer richtete, ließ er für Illy die Bilder seiner Gedanken aus den Flammen steigen. Staunend setzte sie sich vor, als Mara vor ihnen erschien, den Blick auf eine leere Leinwand gerichtet, auf der sie doch mehr erkannte als alles, was Nando sich vorstellen konnte. Luca tauchte auf am Ufer des Tibers, kaum acht Jahre alt und die Wangen gerötet angesichts der Geschichte von Drachen und Meerjungfrauen, die er gerade gelesen hatte, und Nando sah Ellie vor sich, die obdachlose Frau, die ihm die Nachricht von Yrphramars Tod überbracht hatte und die stets mehr in ihrem Blick getragen hatte als die Kälte und Feindlichkeit der Straße. Er erinnerte sich daran, wie er mit Riccardo, Ilja oder Noemi in die Oberwelt geflogen war, um die Menschen zu beobachten, und er dachte an die kurzen Augenblicke, in denen einer von ihnen sie vielleicht gesehen hatte, weil sie ihm für einen winzigen Moment einen Blick auf ihre Schwingen gewährt hatten. Auch an die Musik dachte er, die er gemeinsam mit Kaya über die Dächer geschickt hatte, und er erinnerte sich an den kleinen Jungen, der in jener Nacht ans Fenster getreten war und hinausgesehen hatte. Bis heute konnte Nando nicht sagen, ob er ihn auf dem Dach der anderen Straßenseite erkannt hatte oder ob es die Möglichkeit seines Daseins war, die diesem Kind einen Zauber auf die Wangen legte. Doch nun, da Illy sich näher zum Feuer beugte, als wollte sie in seine Bilder eintauchen, empfand er noch einmal das haltlose Staunen der Menschen angesichts der Wunder, die es um sie herum gab und die sich überall zeigen konnten, wenn sie nur fähig blieben, sie zu sehen.


      Er wandte den Blick von den Flammen ab und schaute Illy an, die so hingegeben seine Bilder betrachtete, als hätte sie noch nie einen Erinnerungszauber gesehen. Ja, damals hatte er Antonio nicht verstanden, als dieser von der Heimatlosigkeit der Menschen gesprochen hatte. Was meinst du?, hatte er gefragt, und er erinnerte sich an die Antwort des Engels. Eines Tages wirst du das selbst herausfinden, wenn du es wissen willst. Es gibt Dinge, die man erfahren muss, um sie zu begreifen. Doch nun, da er den Glanz in Illys Augen sah, begann er zu begreifen, was Antonio gemeint hatte, und ihn überkam eine Wehmut, wie er sie selten zuvor empfunden hatte. Nicht nur die Kinder der Hölle sehnten sich nach der Welt der Menschen, aus der sie einst gekommen waren – auch die Menschen sehnten sich nach der Welt, die sie verloren hatten. Kurz schien es Nando, als würde der Junge im Feuer Illy ansehen, und sie erwiderte seinen Blick, als wäre sie tatsächlich ein Kind der Oberwelt, das auf seiner Seite des Fensters saß und hoffte, dort draußen im Dunkeln einen Engel zu erblicken. Dasselbe Feuer stand in ihren Augen, und es gab keine Trennung mehr zwischen ihnen, die nicht darin verbrennen konnte.


      »Ja«, sagte Nando. »Daran glaube ich fest.«


      Illy lächelte unmerklich. Gemeinsam sahen sie zu, wie Nandos Bilder langsam erloschen. »Es scheint mir, als wäre die Welt der Menschen gar nicht so verschieden von der Hölle hier unten«, meinte sie dann. »Auch dort liegen sie in Ketten, in schlimmeren vielleicht sogar, weil sie selbst gewählt sind – oder jedenfalls denken sie das. Und trotzdem erscheint mir diese Welt so kostbar, als wäre sie ein Teil von mir. Und das ist sie, nicht wahr? Ja, das ist sie.«


      Leise sagte sie das, und Nando entgegnete nichts darauf. Er zog sie nur an sich und fühlte ihr Haar an seiner Wange, und gemeinsam schauten sie in den Himmel hinauf, zwei Menschen in einer Nacht ohne Sterne, die eine Welt retten wollten, die sich selbst verloren hatte.
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      Der siebte Kreis empfing sie mit einer tiefen Schlucht, in der ein Strom aus blutrotem Wasser rauschte. Trotz des finsteren und stillen Waldes, der an die Schlucht grenzte, erschwerte ihr Tosen jedes Gespräch. Heftiger Sturm zerrte an den Mänteln, und nicht nur einmal konnten sie sich nur knapp vor einem Sturz bewahren. Drengur hatte erneut die Führung übernommen, und während er das Unterholz jenseits der Schlucht keines Blickes würdigte, wurde Nandos Aufmerksamkeit wiederholt von flirrenden Lichtpunkten angezogen. Lockend kamen sie näher und entfernten sich spielerisch, als wollten sie ihn zum Fangen herausfordern.


      »Weiche vom Wege nicht«, sagte Illy mit schelmischem Lächeln, als würde sie alle Märchen der Menschen auswendig kennen. »Irrlichter leiten dich in die Schlucht oder hinauf zu den Neun Gipfeln, und dort lauert eine mächtige Hexe. Karendrar wird sie genannt, und auch wenn sie seit Urzeiten niemand mehr zu Gesicht bekam, lodert ihr Feuer noch immer. Siehst du?«


      Sie deutete auf die violett flammenden Bergzinnen, die in einiger Entfernung aus dem Wald ragten, und Nando spürte, wie Kaya auf seiner Schulter erstarrte. Er selbst hatte ihr die Geschichten über die verfluchten Neun Gipfel vorgelesen, in die Luzifer vor langer Zeit eine Dämonin namens Karendrar verbannt haben sollte. Ihre Grausamkeit war ebenso gefürchtet wie ihr Stab aus schwarzen Knochen mit der Glut des Donners, und es ging das Gerücht, dass sie jeden Wanderer bei lebendigem Leib auffraß, um ihn dann von den Toten zurückzuholen und ihr Werk erneut zu vollziehen.


      Und woher, hatte Kaya gefragt, nachdem die Geschichte vorbei war, soll das irgendwer wissen? Wenn die Hexe jeden frisst, der ihr Exil betritt, kann ja schwerlich ein Wort von ihren Taten nach außen gedrungen sein.


      Und dennoch half ihr die eigene bestechende Logik offensichtlich nicht weiter. Angespannt starrte sie auf Drengurs Rücken, der sie auf sicheren Pfaden an der Schlucht vorbeiführte. Wenig später gelangten sie in den Wald der Selbstmörder. Immer wieder bewahrte Drengur seine Gruppe vor der Konfrontation mit umherziehenden Horden oder den Dämonen der Legionen. Jedes Mal, wenn ihre Befehle die Luft zerrissen, meinte Nando, jeden Augenblick ihre Zauber auf seiner Haut zu fühlen. Doch sein Mentor erinnerte sich gut an seine einstige Heimat. Ohne größere Zwischenfälle ließen sie den Wald hinter sich und erreichten die Brennende Wüste. Feuer fiel aus einem rußgeschwärzten Himmel, glühend und in so feinen Tropfen, dass Nando erst auf den zweiten Blick die Kreaturen bemerkte, die teils menschenähnlich, teils schrecklich entstellt bis zur Hüfte in den Dünen steckten. Ihre Augen waren blind, als würden sie aus dem brennenden Sand bestehen, der ihre Leiber gefangen hielt. Sie zerfleischten sich gegenseitig, ohne dabei ein Geräusch zu verursachen, was die Szene umso unheimlicher machte.


      »Lästerer«, sagte Lorkan, als er neben Nando innehielt. »Wucherer. Perverse. Lauter nette Leute, die sich dort das Fleisch zerreißen.«


      »Bist du sicher, dass nicht auch ein paar Diebe darunter sind?«, fragte Avartos spöttisch.


      Lorkan grinste verschmitzt. »Herzensdiebe vielleicht, Krieger des Lichts.«


      Nando hätte gelacht, wäre Drengur nicht in diesem Moment neben ihn getreten. Sein Gesicht hatte sich verdunkelt, und er starrte in die herabstürzenden Flammen wie in eine feindliche Fremde. »Der brennende Regen ist zu stark«, murmelte er. »Wie immer, wenn irgendwo im Siebten Kreis viel Blut vergossen wurde.«


      »Wir können nicht hierbleiben«, warf Dontor ein. »Die Dämonen des Waldes kommen in der Nacht, gefährliche Schreckbilder der Luft, und wenn ihnen der Sinn danach steht, trachten sie uns nach dem Leben.«


      Drengur nickte langsam, aber noch immer schaute er in die Flammen, als wollte er dort die Ursache für diesen Regen auf diese Weise herausfinden.


      »Und was tun wir jetzt?« Illy hatte sich den Mantel eng um den Leib gezogen, als würden die Funken ihr allein vom Zusehen die Haut verbrennen.


      Drengur riss seinen Blick los und trieb Althos mit raschem Befehl voran. »Die Ruine Dhorms. Sie wird uns Unterschlupf gewähren. Morgen früh reisen wir weiter.«


      Lorkan sprang mit seiner Echse so rasch vor, dass Althos fauchend zurückwich. »Das können wir nicht tun«, sagte der Dieb eindringlich. Jedes Lächeln war von seinen Lippen gewichen, und Nando ritt unbehaglich näher, als er die Furcht in seinen Augen sah. »Jeder weiß vom Massaker von Dhorm!«


      »Nicht jeder«, warf Noemi ein.


      Lorkan stieß die Luft aus. »Vor langer Zeit wurden aufständische Dämonen in den Mauern von Dhorm von der Ersten Legion erschlagen. Keiner von ihnen überlebte, und seither ist dieser Ort verflucht. Merkwürdige Unfälle, zerteilte Leichen ohne einen Tropfen Blut im Leib, ausgeweidete Tiere, Pferdeköpfe auf den Zinnen …«


      »Zur Hölle, Fallensteller«, fuhr Avartos ihn an. »Bist du ein Kind, das blind und taub unter den Menschen der Oberwelt aufwuchs? Glaubst du etwa auch an Geister?«


      Lorkan wich dem Blick des Engels nicht aus. »Besser an sie glauben, als von ihnen getötet zu werden«, gab er zurück.


      Drengur betrachtete ihn für einen Moment. Er zeigte keine Regung, abgesehen von dem leisen Lächeln, das sich auf seine Lippen schlich. »Diese Geister werden uns nicht schaden«, sagte er dann, und ohne eine Antwort abzuwarten, setzte er seinen Weg fort.


      Lorkan stieß einen Fluch aus, doch Avartos ritt lächelnd an ihm vorüber. »Was ist, Herzensdieb?«, rief er amüsiert. »Ziehst du die Dämonen des Waldes etwa vor?«


      Die Ruine von Dhorm ragte am Rand der Wüste auf, eine Festung aus grünem Marmor, von der nur noch die Grundmauern standen. Spitze Dornen ragten aus den zerbrochenen Turmresten, und Nando konnte sich gut vorstellen, dass vor nicht allzu langer Zeit tatsächlich Pferdeköpfe dort oben aufgespießt worden waren. Energisch trieb er Ghrorkramar voran. Wenn er nun anfangen würde, sich vor Tierschädeln zu fürchten, konnte er sich gleich von der Brennenden Wüste zerreißen lassen.


      Sie schlugen ihr Lager im ehemaligen Innenhof der Festung auf. Drengur hielt ihr Feuer klein, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und Eyra unterhielt sie mit Gruselgeschichten aus Karp, dem kleinen Dorf, aus dem sie stammte. Nando saß dicht neben Illy am Feuer, lachte über ihre Anekdoten und musste wie so häufig in den letzten Tagen an seine Freunde in der Oberwelt denken. Wie oft hatte er mit ihnen auf diese Art zusammengesessen, am Ufer des Tibers, in einer heruntergekommenen Kneipe oder wie jetzt am Lagerfeuer, wie oft hatten sie sich gegenseitig Geschichten erzählt, sich gemeinsam gegruselt, zusammen gelacht? Er strich Illy durchs Haar, dieses weiche, seidene Elfenhaar. Sie hätte neben ihm sitzen können auf den Plätzen Roms, ohne jeden Zweifel. Doch wäre sie wirklich ein Teil dieser Welt gewesen, oder hätte sie außen gestanden, tief in ihrem Inneren, so wie er selbst? Er ließ den Blick in die Runde schweifen und stellte fest, dass es ihm bei den anderen Dieben ohnehin schwerfiel, sie sich in der Welt der Menschen vorzustellen. Sie trugen etwas im Blick, das sie von vornherein in die Welt der Schatten verwies, etwas, das auch in Yrphramars Augen gelegen hatte und das ihn manchmal so einsam gemacht hatte in seiner Schwarzen Gasse und seine Musik so wunderschön. Nando musste lächeln, als er an seinen alten Freund dachte, aber es war ein trauriges Lächeln. Vielleicht, so ging es ihm durch den Kopf, hatte Illy recht mit ihren Worten. Vielleicht sahen die Menschen dort oben ihre Ketten tatsächlich nicht – und vielleicht fürchteten sie alle, die sie ihnen zeigten.


      Das Prasseln des flammenden Regens legte sich auf Nandos Lider, sobald er sich auf seinem Lager ausgestreckt hatte, und er ließ es zu, dass die Erschöpfung die Kontrolle übernahm. Illy lag dicht neben ihm, ihr Kopf ruhte auf seiner Brust, und als Nando die Augen schloss und die Geister sah, die plötzlich über ihn hinwegglitten, erschrak er nur kurz. Ihre Leiber waren zerrissen und geschunden, ihre Gesichter eingefallen und halb verfault, und er konnte sogar die Pferdeköpfe erkennen, die hoch über den Mauern aufragten und von einem seltsamen gelben Licht umkränzt wurden. Aber die Geister hielten Abstand, kaum dass sie Drengur erkannten, und Nando hatte nichts dagegen, dass sie aus seinem Atem Luftfiguren formten. Wer wusste schon, wie lange es her war, dass sie lebendige Wesen gesehen hatten? Da konnte es nicht schaden, ihnen einen Hauch von Wärme zu überlassen in ihrem Grab aus grünem Stein.


      Der Nebel legte sich auf Nandos Stirn wie ein kühles Tuch und ließ ihn auffahren. Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass er geschlafen hatte. Die Geister waren verschwunden, selbst mit geschlossenen Augen sah er sie nicht mehr, doch an ihrer Stelle war Nebel heraufgezogen, zäher grauer Dunst, der das Feuer erstickt hatte.


      Nando tastete nach Illy, aber sie war nicht mehr an seiner Seite. Auch Ghrorkramar und die Geige fand er nicht, und als er auf die Beine kam, steckte eine seltsame Trägheit in seinen Gliedern. Mit ausgestreckten Armen ging er vorwärts. Wo waren die anderen? Hatten sie ihn allein gelassen? Mehrfach kontrollierte er, ob er vielleicht träumte, doch jedes Mal, wenn er sich kniff, durchzuckte ihn der Schmerz und bewies ihm, dass er wach war. Verflucht, er musste die anderen finden! Gerade hatte er beschlossen, nach ihnen zu rufen, als eine Stimme an sein Ohr drang. Zuerst dachte er, dass einer der anderen ihn rief, aber diese Stimme hatte er noch nie gehört. Sie war warm und weich wie Honig, und Nando meinte, eine Frau vor sich aus dem Nebel auftauchen zu sehen, eine Frau mit wehenden Haaren und zartem ebenmäßigen Gesicht.


      Nando, Nando, rief sie und lachte, als er die Hand nach ihr ausstreckte und nichts als Nebel an seinen Fingern haften blieb. Er trat einen Schritt vor, wieder hörte er seinen Namen, drängender dieses Mal und wie aus weiter Ferne.


      Nando!


      Er fuhr zusammen, als er Drengurs Stimme erkannte, aber bevor er etwas erwidern konnte, fuhr der Dämon fort.


      Der Nebel ist nicht wirklich. Er ist ein Fluch, irgendjemand hat ihn entfacht, um uns zu schwächen.


      Ein Fluch?, fragte Nando verwirrt. Aber wer …?


      Der Fluch der Schwarzen Nymphe, hörte er Drengur sagen. Er schien zu schreien, und doch konnte Nando ihn kaum verstehen. Ein Geist der Unterwelt, eine Hure, die sich jedem an den Hals wirft, der sie bezwingt oder ihr Opfer bringt. Folge nicht den Stimmen! Ich werde …


      Dann brachen die Worte plötzlich ab. Nando schwankte, so schwer war sein Körper. Der Nebel um ihn herum begann zu flüstern, der Fluch griff bereits nach seiner Magie, und er fühlte die lockenden Rufe, die ihn verführen wollten. Formen bildeten sich aus dem Nebel, weiches Haar, sanfte Lippen und Hände, die ihn mit sich ziehen wollten, aber er rührte sich nicht. Er war kein Kind mehr, das sich von einem Fluchzauber blenden ließ. Konzentriert regulierte er seinen Atem und besann sich auf das, was er wusste. Ein Fluch brauchte jemanden, der ihn aufrechterhielt. Irgendwo in diesem Nebel verbarg sich derjenige, der die Nymphe bezahlt hatte.


      Vorsichtig tastete Nando sich vorwärts. Er lauschte auf jedes Geräusch, doch je stärker er sich auf den Nebel konzentrierte, desto eindringlicher zogen seine Sinne ihn zu dem stetigen Rauschen, das bereits seinen Schlaf begleitet hatte. Flammender Regen. Irgendwo im Siebten Kreis war viel Blut vergossen worden, Blut, das nun in brennenden Schnüren aus dem schwarzen Himmel fiel und ihnen die Weiterreise verwehrte. War es dieses Blut, das die Nymphe gezähmt hatte? War es das Blut von Tieren, Dämonen, von Menschen vielleicht? Nando ließ den Regen auf seine Gedanken fallen, bis er meinte, die Funken auf seiner Haut zu spüren, und er konnte ihn wahrnehmen: den, der den Nebel beherrschte. Er näherte sich, lautlos, wie es seine Art war, aber Nando hörte ihn dennoch. Jeder Schritt sprach von Blut und Verderben, jeder Atemzug von Krieg und Leid.


      Beristan, du verfluchter Bastard, dachte er noch und schickte einen Glutzauber in seine Faust.


      Gleich darauf schob sich eine Gestalt aus dem Nebel, kaum zwei Armlängen von ihm entfernt. Nando zielte auf den Oberkörper des Dämons. Seine Magie war angegriffen, das stand außer Frage, aber er würde Beristan zumindest verwunden können. Der Zauber kam über seine Lippen, dunkel entfachte er sich in seiner Hand, bereit, seinen Feind zurückzuschlagen.


      Doch es war kein Dämon, der aus dem Nebel trat.


      Es war ein Engel.


      Der Lichthieb traf Nando so unerwartet, dass seine Deckung zusammenbrach. Donnernd brach sein Zauber aus seiner Faust und verwundete Kolkrinor an der Schulter, doch der Engel wich nicht zurück.


      »Sohn der Hölle«, raunte der Krieger. »Du bist nur ein Kind – nicht mehr!«


      Mit aufgerissenen Augen starrte Nando den Engel an. Der Fluch drang nun gewaltsam in seinen Körper ein, aber alles, was er deutlich wahrnahm, waren Kolkrinors Hände. Schwarz waren sie. Schwarz von Blut.


      »Mörder!«


      Das Wort schlug Nando ins Gesicht wie ein Befehl. Er hörte das Dröhnen aufeinandertreffender Schwerter, und dann stand Avartos vor ihm. Hoch aufgerichtet stemmte er sich Kolkrinor entgegen und stieß ihn zurück. »Du bist es gewesen!«, rief er, während sein Vater die Klinge seines Schwertes in roten Frost setzte. »Du hast den Fluch geweckt, und du stilltest die Gier der Nymphe nicht mit dem Blut der Dämonen! Engelsblut klebt an deinen Händen, das Blut deines Knappen!«


      Nando vernahm den Schmerz in Avartos’ Stimme, und für einen Moment erinnerte er sich an das Gesicht des Knappen, so jung noch, so hingegeben an einen Helden des Lichts, der ihn getötet hatte.


      »Blind war er!«, rief Avartos außer sich. »Blind, dass er dir folgte – ausgerechnet dir, wo du doch nichts als Kälte und Tod für ihn übrig hattest!«


      »Ich tötete ihn nicht«, gab Kolkrinor zurück. »Er opferte sich für sein Volk! Er besaß Ehre, doch das wirst du nie verstehen!«


      Avartos stieß ein Lachen aus. »Kein Krieger des Lichts vergießt das Blut seines Volkes«, rief er aus. »Deine Worte, Vater! Deine Regel! Hat er dich angesehen wie einen Verräter, als du ihm das Herz durchstoßen hast? Oder verehrte er dich selbst dann noch, da du dein wahres Gesicht vor ihm zeigtest? Du fürchtest die Schatten, aber sie sind schon längst da! Sie sind in dir selbst!«


      Da riss Kolkrinor das Schwert in die Luft, und mit einem gewaltigen Krachen schlug es mit Avartos’ Klinge zusammen. Funken sprühten, als die Lichtströme ineinanderflossen, und während der Weiße Krieger seinen Sohn mit mächtigen Hieben bedrängte, die dieser ebenso entschlossen erwiderte, hörte Nando Illy schreien. Der Nebel hatte sich gelichtet, und er sah die Krieger des Lichts in silberner Rüstung über die Ruine hereinbrechen. Ihre Pferde preschten in den Innenhof, blitzschnell stürzten sie sich auf Noemi, die neben den Dieben stand. Zwei weitere stellten sich Drengur entgegen, ihre Rösser traten nach den Uthu und den Kazhù aus, und als sie die Flammen auf ihren Schwertern entfachten, wirkten sie wie unbezwingbare Gestalten aus einem entsetzlichen Märchen.


      Doch Nando zögerte nicht. Eilig riss er Bhalvris in die Höhe, sprang an Noemis Seite und trieb einen Krieger von Illy zurück. Der Fluch verlangsamte seine Bewegungen, aber er hörte Noemi wütend einen Hitzezauber brüllen, fühlte Drengurs Frosthieb, der zwei der Engel zurückwarf, und vernahm das durchdringende Fauchen der Uthu und das Keckern der Kazhù, als sie sich auf ihre Feinde stürzten. Schemenhaft erkannte er Avartos und Kolkrinor hoch über ihnen, ihre Zauber setzten den Himmel in Brand. Zischend jagte ein Felsbrocken aus Dontors Zwille an Nando vorbei und traf einen Engel an der Schläfe, Arthuros schleuderte Sichelzauber in ihre Reihen, und Eyras Klinge wurde zu einem glitzernden Streif in der Luft, so schnell führte sie ihren Dolch. Lorkan raste auf dem Rücken seiner Echse mitten unter die Engel und warf ihnen gestohlene Donnerwirbel entgegen. Immer wieder spannte Illy ihren Bogen und jagte lodernde Pfeile auf ihre Feinde, und selbst Kaya schoss aus ihrer Geige und blendete die Angreifer im richtigen Moment. Doch die Engel ließen sich nicht abwehren. Schon spürte Nando die Feuerwirbel in ihren Fäusten, denen die Diebe nichts entgegenzusetzen hatten.


      »Schnell!«, brüllte er gegen die Zauber an. »Hinter mich!«


      Illy und die anderen folgten seinem Befehl in letzter Sekunde. Dröhnend brachen die Zauber über seinen Schutzwall herein, und er musste sich mit seiner gesamten Kraft gegen den Sturm aus Flammen stellen, der an ihnen vorüberraste. Illy presste sich an ihn, er konnte ihr Herz fühlen. Undeutlich sah er Drengur und Noemi, die sich den Engeln entgegenstellten. Die Stimme des Dämons brannte vor Zorn, doch die Engel hieben unbarmherzig auf ihn ein, als gäbe es keine Schwäche in ihren Reihen. Entschlossen wirkte Nando einen Spiegelschild, der sich über die Diebe legte, so mächtig, dass die Luft ringsum zu flackern anfing. Dann formte er eine Sichel aus weißem Licht und drückte sie Lorkan vor die Brust.


      »Nimm den Zauber!«, rief er. »Ich halte ihn aufrecht, bis ihr im Wald seid!«


      Lorkan schüttelte den Kopf. »Wir können kämpfen!«, entgegnete er und öffnete die Faust, in der seine letzten Donnerwirbel lagen, schwarze Kugeln, kaum größer als Augäpfel. »Wir lassen euch nicht im Stich!«


      Nando wehrte einen Blitzzauber ab und packte Lorkan am Kragen. »Zur Hölle, Narr von einem Dieb! Deine gestohlenen Zauber werden euch nicht schützen, und wir brauchen euch auf dem Rest des Weges! Also nehmt die Beine in die Hand und flieht! Lauft, so schnell ihr könnt!«


      Es war nur ein winziger Moment inmitten des Chaos, doch Nando sah deutlich den Stolz in Lorkans Augen aufleuchten, als er das Lob in Nandos Worten erkannte. Der junge Mann nickte, rasch ergriff er den Schild.


      »Den Pfad hinab«, wies Nando ihn an. »Schlagt euch ins Unterholz und versteckt euch!« Kurz nur schaute er Illy an, ihre Wangen glühten im Licht seines Zaubers. »Wir werden euch finden! Wir …«


      Das Brüllen Kolkrinors war so laut, dass seine Worte untergingen. Dröhnend ergoss sich seine Stimme über der Ruine, unnennbarer Schmerz explodierte in Nandos Kopf und presste seinen Brustkorb zusammen, als würde der Fluch ihn von innen heraus auseinanderreißen. Dann zuckten Blitze durch den Nebel, und mit einem gewaltigen Donnern brach der Dunst auseinander. Nando ging zu Boden, die Wucht hallte in seinen Knochen wider. Für einen Moment hörte er nichts mehr als ein hohes Fiepen. Benommen rappelte er sich auf, er hatte nicht gemerkt, dass er gefallen war. Sein Zauber war erloschen, und wie in einem schrecklichen Traum verloren die Engel vor seinem Blick ihre Konturen und vervielfältigten sich. Ihre Augen füllten sich mit Nebel, aber kaum dass sie nach ihren Pferden griffen, verwandelten diese sich in entsetzliche Harpyien mit gleißenden Schwingen, die sich kreischend in die Luft erhoben. Er sah noch den grellen Strahl aus den Augen eines Untiers, der direkt auf Dontor zuhielt – und zerriss seine Taubheit mit seinem eigenen Schrei, als der Junge vom Blick der Harpyie in Stein verwandelt wurde.


      Eine Illusion, rief Drengur in seinen Gedanken. Der Fluch der Nymphe verleiht ihnen dunkle Kräfte und trügt unsere Sinne!


      Krachend schlug das Schwert eines Engels direkt neben Nando im Stein der Mauer ein. Er wich dem nächsten Hieb aus, doch er hörte die Diebe aufschreien, und so heftig er auch gegen den Krieger kämpfte, er konnte ihnen nicht helfen. Fünf Engel hielten Drengur in Schach, gegen die entfesselten Harpyien hatten die Uthu und die Kazhù keine Chance, und Noemi taumelte, als sie gegen die glühenden Peitschen mehrerer Angreifer ankämpfte. Vergeblich versuchte Nando, die entsetzliche Illusion zu zerreißen, aber der Fluch hielt ihn fest in seinen Klauen. Mit aller Macht trieb er Bhalvris’ Klinge durch die Brust eines Engels, wirbelte um die eigene Achse – und sah Illy zusammengekauert neben einem Mauerstück.


      Sie hatte Lorkan den Rücken freigehalten, der gemeinsam mit Eyra gegen einen der Krieger kämpfte, aber jetzt hatte sie nur noch einen Pfeil übrig, und gerade als der nächste Engel Nando in den Weg trat, trafen sich ihre Blicke. Sie spannte den Bogen – und traf eine Harpyie in die Brust, die sich in diesem Augenblick auf Nando stürzen wollte. Laut heulend brach das Untier auf der Mauer zusammen. Nando merkte kaum, wie er die Hiebe des Engels abwehrte. Er erwiderte Illys Blick, sie war so weit von ihm entfernt, und dennoch waren sie sich ganz nah. Und sie sah ihn an, ruhig, ohne Furcht. Sie stand einfach da, ein Mädchen aus dem sechsten Kreis der Hölle, ein Kind, das nie die Sterne gesehen hatte oder den Himmel, nie das Meer oder die Städte der Menschen in der Nacht, und sie wehrte sich nicht, als ein Krieger des Lichts vor ihr landete und ihr das Schwert in den Leib stieß. Nando war es, der schrie, Nando, der dem Engel vor sich mit mächtigem Schlag den Kiefer zertrümmerte und sich auf Illys Mörder stürzte, Nando, der ihn mit Bhalvris in zwei Hälften schnitt, Nando, der Illy auffing und einen Kreis aus schwarzen Flammen um sie herum aufbrechen ließ. Ihr Körper zitterte, ihre Finger waren eiskalt, als er ihre Hand ergriff.


      »Ruhig«, flüsterte er. Warm floss sein Heilungszauber in ihren Körper. »Es wird alles gut.«


      Unmerklich schüttelte sie den Kopf. »Ich hätte dich für klüger gehalten«, sagte sie wie im Ascheforst, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Er wollte ihr widersprechen, aber er spürte die Wunde in ihrem Leib und den grauen Schleier, der sich schon auf ihre Wangen zu legen begann. Für einen Moment wollte er sich das Herz aus der Brust reißen, so stark wurde der Schmerz. Doch da lächelte sie, ganz sanft, als wäre er es, der tödlich getroffen am Boden lag. »Weinst du um ein Mädchen aus den Schatten?«, flüsterte sie.


      Nando fuhr sich über die Augen. »Du bist mehr als das, so viel mehr, dass ich keine Worte dafür habe.«


      Da kehrte der koboldhafte Ausdruck in ihren Blick zurück, flüchtig nur und doch so greifbar, dass Nando sie näher an sich zog, als könnte er ihn so bewahren. »Der Sohn des Teufels hat um mich geweint. Welches Mädchen kann das schon von sich sagen?«, hörte er ihre Stimme. Dann fuhr sie zusammen, so plötzlich, als hätte ein weiterer Hieb sie getroffen. Nando sah die Furcht in ihren Augen aufbrechen, aber gleich darauf kehrte ihr Trotz zurück, und sie achtete nicht auf die Tränen, die über ihr Gesicht liefen. »Dein Versprechen«, brachte sie hervor. »Zeige mir … die Welt.«


      Nando konnte nichts erwidern. Seine Kehle war wie zugeschnürt, aber er legte die Hand auf Illys Schläfen, und als er den Zauber in ihre Gedanken schickte, da wusste er, dass sie die Welt der Menschen sah, als sie starb, den Regen über weiten Feldern, die engen Gassen der Städte und den Mond, majestätisch wie Magie über einer Welt, die sie geträumt hatte. Nando sah noch das Staunen, das durch Illys Augen ging und das er so an ihr liebte. Dann kam die Kälte über sie, und jeder Zauber brach.


      Ihr Haar war so weich, dass es ihn schmerzte. Dumpf hörte er Lorkan schreien, so fern wie ein Traum. Illys Körper glitt ihm aus den Händen, als er aufstand, und er fühlte, wie etwas in ihm aufbrach, etwas Mächtiges, das er nicht bezähmen konnte, sosehr er es auch versuchte. Kurz nur vernahm er Kayas Worte tief in sich. Was immer du in ihrem Lachen findest – vergiss nicht, dass es zerbrechlich ist in Zeiten des Krieges … und gefährlich. Dann wurde der Schmerz stärker, er strömte in jede Faser seines Körpers, löschte jeden Gedanken aus und jede Furcht, bis nichts mehr übrig blieb als seine Antwort: Ja, das war es, mehr als gefährlich sogar – für seine Feinde!


      Er fuhr herum wie ein Krieger, der nichts mehr sah als Blut und Tod auf einem Schlachtfeld ohne Ende. Helles Haar flammte in der Menge auf, und als Lorkan noch einmal schrie, breitete Nando die Schwingen aus. Er sah den Engel, der Lorkan an der Kehle gepackt hatte, sah, wie er dem Jungen das Leben aus dem Leib riss, und plötzlich erkannte er nicht länger Lorkan, den Dieb und Fallensteller in den Klauen des Engels. Er sah Illy im Griff des Lichts, und ehe er noch wusste, was er tat, stürzte er sich auf den Engel, der ihm am nächsten stand, und stieß ihm die metallene Faust in die Brust. Ohne einen Augenblick zu zögern, nahm er seine Kraft in sich auf, sie war nicht mehr für ihn als fließendes kaltes Licht, und mit einem Schrei, der ihm den Atem nahm, entließ er seinen Zauber und schlug die Engel ringsherum in einer riesigen Druckwelle zurück.


      Lorkan stürzte zu Boden, er keuchte, aber er lebte. Flüchtig nur schaute er Nando an, doch dieser achtete nicht auf ihn. Blitzschnell fuhr er durch die Reihen der Engel, trieb Bhalvris durch ihre Leiber wie durch Asche und riss dann den Krieger in die Höhe, der Lorkan gepackt hatte. Er erhob sich mit ihm in die Luft, trotz seiner Jugend war er ein mächtiger Engel, und als Nando in ihn einfuhr, umtosten ihn dessen Erinnerungen wie Blitzlichter. Er sah ihn auf einem Feld aus Nelken, auf den Dächern Roms, am Bett eines sterbenden Engels, doch er ließ die Bilder von sich abgleiten, als wären sie nicht mehr als verbrennende Blütenblätter. Alles, was er wollte, war das Licht, und als er es zwischen seinen Fingern spürte und die Kraft des Engels in sich aufnahm, durchpulste ihn der Schein in heftigen Wellen. Er sah, wie seine Augen im goldenen Glanz aufflammten, und er grub seine Finger tief in den Hals des Engels.


      Ihr habt wohl gedacht, ihr dürft alles!, rief er, aber es war nicht seine eigene Stimme, die ihn durchdrang. Schreie waren es. Zuerst dachte er, sie stammten von Noemi oder Kaya, von den Dieben, von Drengur vielleicht oder Avartos. Doch er irrte sich. Die Schreie kamen aus den Kehlen der Nephilim, die in den Brak’ Az’ghur erschlagen worden waren, sie gehörten den toten Kindern und den Bewohnern Bantoryns, es war Antonio, den er hörte, auch Yrphramar und Silas und all die anderen auf der Ebene ohne Zeit, und als noch einmal Illys Gesicht vor ihm auftauchte, ließ er den Schmerz als mächtige Welle in sich aufbranden und schürte ihn mit seinem Zorn. Er schickte seine Schatten in das Licht des Engels, Bild für Bild und Stich für Stich. Sie strömten aus seiner metallenen Faust, trieben die Schwere aus seinem Körper und vereinten sich mit dem Fluch der Nymphe zu einem gewaltigen Wirbel in der Mitte des Hofs.


      Von allen Seiten strömte der Nebel herbei, Nandos Zauber drehte sich schneller und schneller. Mit flackernden Schilden wichen die Engel zurück, selbst Kolkrinor wurde zu Boden geworfen. Wie gegen einen unsichtbaren Sturm gelehnt hielt er sich auf den Beinen, und während Nando seinen Griff intensivierte, wich das Leben aus dem Leib des Engels in seiner Faust. Wilder Triumph mischte sich mit seinem Zorn. Mit dem Tod dieses Kriegers würde der Wirbel bersten und als tödliche Macht über seine Feinde hereinbrechen! Messerscharfe Splitter schossen aus dem Zauber hervor, sie durchschlugen einige Schilde und trafen die Engel, und kaum dass Nando deren Blut roch, zerriss die Illusion. Die Harpyien verschwanden, er konnte fühlen, wie ihre falschen Körper unter seinen Händen zerbrachen, ebenso wie das Licht des Engels zwischen seinen Fingern. Noch immer glomm es auf seiner Haut, trotzig wie sein Zorn, der nicht erlöschen wollte, und da tauchten weitere Bilder in ihm auf, sterbende Dämonen in den Verliesen der Engel, gefallene Krieger der Schatten, zum Verfaulen an den Pfählen jenseits des Evron aufgereiht, Kinder, erschlagen von den Kriegern des Lichts, weil sie auf der falschen Seite geboren worden waren. Kurz empfand er wieder Olgyrrs Verzweiflung – und gleich darauf den sanften Flügelschlag Luzifers, der unsichtbar über seine Stirn glitt und ihm Linderung versprach, wenn er nur der Glut in seiner Brust weiter folgen würde, diesem Drängen, das ihn auseinanderzureißen drohte, wenn er ihm keinen Raum gab. Tränen liefen über seine Wangen, Tränen aus Kristall, und als er Illys Lächeln vor sich sah, dieses Lächeln, in dem dieselbe Hoffnung gelegen hatte wie in den Blicken jener Dämonen, die zwischen den Fronten zerrissen worden waren, da schickte er sie mitten hinein in die Brust des Engels.


      Gleißende Blitze brachen aus dem Wirbel, und als der Engel in seiner Faust keuchte, hörte Nando nicht ihn, sondern die Schreie all der Toten, die sich in seiner Kehle zu einem Lachen aus Scherben vereinten, einem Lachen, das sie schweigen lassen würden, einmal nur oder für immer. Illys Haar war weich gewesen, so weich wie Noemis Tränen auf der Wange ihres Bruders, und er folgte dem Ton, der über seine Lippen gleiten wollte, und grub die Nägel tiefer in den Hals des Engels, dessen schwarzes Blut über seine Brust strömte. Glühende Spiegelscherben schossen aus dem Wirbel, sie zerbrachen die Schutzschilde zahlreicher Engel und durchschlugen ihre Leiber, als wären sie leblose Puppen, und Nando sah zu, wie sie sich in blindem Entsetzen gegen seinen Sturm lehnten, der ihnen die Haut in Fetzen vom Körper riss. Er fühlte, wie sein Schmerz im Rausch seines Zorns unterging, und als er den Engel näher zu sich heranriss, meinte er, ein goldenes Flackern über dessen Gesicht gleiten zu sehen. Er legte die Hand auf die blutende Brust seines Feindes, bereit, sie vorzustoßen und sein Herz zu umfassen.


      Dein Leben ist schwach wie das Licht, raunte er in den Gedanken des Engels. Ich kann es auslöschen in meinem Sturm wie eine Flamme!


      Der Engel fuhr zusammen, als Nando die Finger in sein Fleisch grub, und als der erste Herzschlag seine Haut traf, meinte er, sie sehen zu können: die pechschwarzen Vögel der Verdammnis, die in seinen Tränen tief in der Brust des Engels lauerten und nur darauf warteten, ihre zerbrechenden Leiber über die Welt zu ergießen. Der Engel begann zu zittern, in qualvollem Verderben würde sein Tod über die Krieger der Königin kommen und ihre Leiber auseinanderreißen, als wären sie nicht mehr als Figuren aus Papier! Nando würde ihn vernichten, und dann …


      Dann wirst du fallen.


      Die Stimme war nicht mehr als ein Flüstern, aber sie ließ ihn zusammenfahren, so stark, dass er sich die Finger an dem Licht verbrannte und sein Schattenzauber glühend durch seinen Körper zog. Diese Worte waren aus seinen eigenen Gedanken gebrochen, jemand war in seinem Kopf! Jetzt erst bemerkte er den Bannzauber, der sich tückisch um seinen Willen schlang, und ehe er etwas dagegen tun konnte, ging ein Grollen durch seinen Wirbel und entzog ihn seiner Kontrolle. Entsetzt sah er, wie sich in der Mitte der tosenden Schatten eine scharlachrote Säule bildete. Ein Portalzauber war es, verbunden mit seinem Wirbel, und darin stand Noemi – bleich wie damals an Silas’ Grab, den Blick unverwandt auf Nando gerichtet.


      Voller Zorn bäumte Nando sich gegen ihren Bann auf, doch sie kannte ihn zu gut. Unbemerkt war sie in ihn eingedrungen, längst hatte sie ihre Schlinge um seinen Willen gelegt, und als sie die Hand hob und die Gewalt über den Zauber an sich riss, fiel Nando zu Boden, so intensiv war der Schmerz. Dumpf landete der Engel neben ihm, keuchend und nach Atem ringend, aber Nando sah ihn nicht. Alles, was er wahrnahm, waren die Krieger des Lichts, die nun auf ihn zustürzten – und Noemi, die unter der Kraft des Zaubers zu zittern anfing.


      »Was zur Hölle tust du?«, brüllte Nando gegen den zerbrechenden Wirbel an. »Du bist nicht geschaffen für diese Macht!«


      Wie zum Beweis fielen große Teile des Zaubers in sich zusammen und flogen in Ascheschwaden durch die Luft.


      Noemi atmete schnell, als sie den Portalzauber aktivierte, schemenhaft bemerkte Nando noch Kolkrinor ganz in seiner Nähe, und er fühlte, wie er von Avartos auf die Beine gerissen und auf das Portal zugeschleift wurde. Schon flammte das Licht über seine Haut, er hörte Noemis Schrei, als sie die Engel mit der Entladung der Magie zurückschlug. Dann wurde es gleißend hell. Er flog durch die Luft, hart kam er auf steinigem Grund auf. Es war dunkel um ihn herum und still, so still …


      Ganz in seiner Nähe landeten die Uthu und die Kazhù, auch Kaya kam am Boden auf. Doch das interessierte ihn nicht. Eilig rappelte er sich auf. In einiger Entfernung kümmerte Drengur sich um die verletzten Diebe. Noemi lag leichenblass am Boden, Avartos kniete neben ihr. Schatten bewegten sich unter ihrer Haut, ihre Stirn glänzte wie im Fieber. Seine Magie hatte ihr zugesetzt, das konnte Nando sehen. Sie hätte unter ihrer Macht sterben können, doch als sie seinen Blick bemerkte, wehrte sie Avartos ab und stemmte sich auf die Beine. Sofort trat Nando auf sie zu, so plötzlich, dass sie vor ihm zurückwich. Das verstärkte seine Wut nur noch mehr.


      »Ich hätte sie vernichten können!«, rief er außer sich. »Wie kannst du es wagen …«


      »Du hättest mehr vernichtet als sie, wenn du das getan hättest!«, erwiderte sie mit grünem Sturm in den Augen. »Und tief in dir weißt du das! Welcher Stimme bist du gefolgt, Nando? Welche Stimme in dir hat die Schatten in deine Faust befohlen?«


      Nando spürte seinen Herzschlag im ganzen Körper. Noch nie hatte er das Bedürfnis gespürt, ihr die Worte vom Mund zu schlagen, bis zu diesem Moment. »Ich hätte uns die verfluchten Engel vom Hals schaffen können, ich hätte die meisten von ihnen mit einem einzigen Schlag töten können, und du hältst mich auf?«


      »Du hättest dich aufhalten müssen!«, gab sie zurück. Sie schien seine geballten Fäuste nicht zu bemerken, oder es war ihr gleichgültig. »Du hast mehr zu verlieren auf diesem Weg als einen Kampf gegen die Engel!«


      »Verflucht, Noemi!«, stieß er aus. »Hier geht es nicht nur um mich! Kolkrinor ist gekommen, um uns zu töten! Er hätte nicht gezögert, ist dir das nicht klar?«


      Verächtlich stieß sie die Luft aus. »Ist es das, was du mir sagen willst? Dass wir werden müssen wie sie? Dass du zum Mörder werden musst, ganz gleich, was das für dich bedeutet?«


      »Sie haben Dontor ermordet!«, rief er außer sich. »Und Illy! Sie ist in der Hölle geboren worden, aber sie wusste nichts vom Krieg, bis sie mich traf! Ich konnte sie nicht beschützen, aber ich hätte sie rächen können!«


      Da hielt Noemi inne. »Ich weiß, was du fühlst«, entgegnete sie leise. »Ich weiß, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt. Und ich kenne die Irrwege, auf die der Schmerz uns führen kann. Benutze deine Liebe nicht als Vorwand für deinen Zorn. Sonst wirst du sie verlieren, das verspreche ich dir.«


      Nur die Erinnerung an Silas, die in ihren Augen stand, hielt ihn davon ab, sofort etwas zu erwidern. Erneut klaffte ein Riss in ihrem Blick, der tiefe Verzweiflung barg. Sie sah ihn an wie damals auf der Schwarzen Brücke, nein, anders – fern, als würde er in eine Finsternis stürzen, in die sie ihm nicht folgen und vor der sie ihn nicht bewahren konnte, sosehr sie es auch versuchte. Er fühlte den Drang in sich, einen Schritt auf sie zuzutreten, ohne Zorn, ohne Abwehr.


      Was weißt du von meinen Wegen, wollte er antworten. Was weißt du von den Stimmen in meinem Kopf? Du kennst den Ruf der Schatten, aber kennst du auch ihren Gesang? Du weißt nichts, Noemi.


      Ja, das wollte er ihr sagen, er hätte gern mit ihr geredet wie früher, als wäre er noch immer der Nephilim, den sie in den Brak’ Az’ghur gerettet hatte. Doch das war er nicht mehr.


      »Du weißt nicht alles von mir«, sagte er stattdessen. Auf einmal war seine Stimme so kalt, dass sie selbst für ihn wie die eines Fremden klang. »Du steckst nicht in meiner Haut. Aber du kennst die Kraft, die ich in mir trage, gerade eben hast du sie am eigenen Leib erfahren, und wenn dir das nicht gereicht hat, lass dich gewarnt sein: Sie ist mächtiger als dein Stolz!«


      Erst als er es aussprach, hörte er die Drohung in seinen Worten. Noemi schaute ihn an, als würde sie nicht glauben, diese Worte aus seinem Mund zu hören, doch ehe sie zu einer Entgegnung ansetzen konnte, kam Drengur näher. Ein tiefer Striemen zog sich über seine Brust, und als Nando in seine blau flammenden Augen sah, schien es ihm für einen Moment, als würde ein General der Hölle auf ihn zutreten – der mächtigste Dämon nach dem Fürsten, den es jemals gegeben hatte.


      »Nando hat recht«, sagte Drengur ruhig. »Es kann schlimme Folgen haben, in den Schattenzauber eines anderen einzudringen, insbesondere dann, wenn er das Potenzial des Teufels in sich trägt.« Noemi holte Atem, aber der Dämon ließ sie nicht zu Wort kommen. »Du bist ohne Erlaubnis in Nandos Gedanken eingefahren. Du hast dein Leben riskiert, als du die Kontrolle über seinen Zauber übernommen hast, wohl wissend, dass du seiner Macht nicht gewachsen warst. Hast du nicht gelernt, dass es tödlich enden kann, den Schattenzauber eines anderen zu stören?«


      Noemi straffte die Schultern. »Jemand, der seine Grenzen nicht kennt, sollte keine Zauber wirken. Du hast mich gelehrt, dass die Magie der Schatten eigenen Gesetzen gehorcht.«


      »In der Tat«, entgegnete Drengur. »Und zwar den Gesetzen, die wir ihr geben. Ich verstehe dich, und ich kenne deine Sorge. Nando gebietet über große Macht, und umso stärker muss er darauf achtgeben, sich nicht von ihr mitreißen zu lassen. Doch als seine Gefährten müssen wir ihm vertrauen. Ich bin mir sicher, dass er dies auch tut, denn er kennt seine Grenzen. Er hat sie sich selbst gesteckt, hast du das vergessen?«


      Er hatte Noemi gefragt, und doch sah er Nando an und das auf eine Weise, die es Nando unmöglich machte, sich abzuwenden. Langsam, quälend langsam erlosch das Feuer in Drengurs Augen, und als Nando sich wieder im Blau der Iris spiegelte, stellte er fest, dass anstelle seines Zorns nichts als eine tiefe Erschöpfung zurückgeblieben war und ein haltloser Schmerz bei dem Gedanken an weiches, helles Haar. Schweigend wandte er sich ab.


      »Lasst uns aufbrechen«, sagte der Dämon. »Die Wüste der Flammen erwartet uns.«


      Ohne ein weiteres Wort sammelte Nando seine Sachen zusammen, die verstreut auf den Felsen lagen, doch als er sich auf Ghrorkramars Rücken schwingen wollte, wich der Tiger knurrend vor ihm zurück. Kurz flammte der Zorn erneut in ihm auf.


      Fängst du auch noch an?, fragte er den Uthu wütend. Du bist ein Dämon! Die Krieger des Lichts und ihre Gäule hätten dich gern getötet wie all die anderen deiner Art!


      Reglos schaute der Tiger ihn an, und etwas in seinem Blick ließ Nando Atem holen.


      Verzeih mir, sagte er dann. Erschöpft streckte er die Hand nach Ghrorkramar aus und grub sie tief in das weiche Fell. Bist du nicht müde?, fragte er leise. Willst du nicht, dass das alles ein Ende hat?


      Der Tiger schnaubte, ehe er den Kopf an Nandos Brust rieb. Er ließ es zu, dass Nando sich auf seinen Rücken schwang, doch als sie in schnellem Ritt auf die flammende Wüste zuhielten, spürte Nando nicht die Verbundenheit, die sie bisher geeint hatte, und selbst als er Noemi in Gedanken um Verzeihung bat, blieb der Schatten in ihren Augen zurück. Es war, als wäre ihre Welt ihm mit einem Mal verschlossen.
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      Verfluchte Asche. Sie war überall, tanzte in Schwaden durch die Luft, verklebte Skyndirs Fell und brannte in Avartos’ Augen, als würde sie sich einen Spaß daraus machen, einen Engel zum Weinen zu bringen. Mit finsterer Miene zog er das Tuch höher, das er über Mund und Nase gebreitet hatte, und richtete den Blick auf den Horizont. Viel zu sehen gab es dort nicht. Ein bläuliches Glühen, das war alles, was vom nahenden Achten Kreis kündete, und eines war sicher: Avartos konnte es langsam nicht mehr sehen.


      Seit einer Ewigkeit, so schien es ihm, hatten sie die Wüste des Feuers hinter sich gelassen, und er hatte gehofft, dass ihre Reise weniger beschwerlich werden würde, nachdem sie die glühende Luft, die plötzlich aus dem Boden schießenden Feuergeysire und die Glutherde, die ohne jede Regel giftige Dämpfe absonderten, hinter sich gelassen hatten. In der Tat hatte der flammende Regen nachgelassen, doch dafür waren die Dörfer der Dämonen zahlreicher geworden, je näher sie Bhrakanthos kamen. Selbst der Boden glühte vermehrt von den Siedlungen, die sich in seinem Inneren verbargen, als würden die Bewohner sich so dicht am Zentrum der Macht aufhalten wollen, wie es ihnen möglich war. Und als wäre es nicht schon schlimm genug, dass sie allenthalben über Dämonenhorden stolperten und ihre Kräfte in sinnlosen Kämpfen verschwenden mussten, liefen sie an einem trüben Morgen beinahe Beristan und seinen Kriegern in die Arme. Im letzten Moment hatte Drengur seinen Bruder in der Nähe eines Flusses erspäht. Seither legte er mit noch größerer Präzision falsche Fährten und führte seine Reisegesellschaft in riesigen Umwegen näher an ihr Ziel heran. Nando war bleich und sprach kaum ein Wort, während er dem Dämon mit Kayas Unterstützung zur Hand ging, aber jedes Mal, wenn er den Blick über die Schulter wandte, schien es Avartos, als würde er nicht allein nach ihren Verfolgern Ausschau halten. Kaya begegnete Nandos Trauer mit der ihr eigenen Stille, die so viel stärker trösten konnte als jedes Wort, und Avartos war dankbar dafür, dass die Dschinniya an Nandos Seite war, wo er selbst keine Hilfe bieten konnte. Illys Tod hatte eine Wunde in Nando aufgerissen, die er selbst wohl niemals ganz begreifen würde. Dennoch traf auch ihn der Verlust der beiden Diebe, und der Gedanke an das Mysterium der Sterblichkeit ließ ihn immer wieder zu Noemi hinüberschauen.


      Sie ritt abseits der Gruppe, und ihr Gesicht war zu einer kalten Maske erstarrt, als hätte sie dies bei den besten Lehrmeistern der Engel gelernt. Arthuros und Eyra halfen Drengur mit Feuereifer dabei, die Gruppe durch Erkundungsritte abzusichern, und Lorkan schloss sich ihnen an, nachdem er trotz aller Versuche kaum ein Wort aus Noemi herausbekommen hatte. Es war, als hätte sie eine Mauer um sich herum gezogen, und niemand schien zu ihr durchdringen zu können, nicht einmal Avartos. Kurz nach ihrem Streit mit Nando hatte sie auf den Felsen von Udhis mit Drengur gesprochen, und auch wenn Avartos die beiden nur von ferne beobachtet hatte, konnte er sich denken, worum es gegangen war. Noemi sorgte sich, und Drengur war voller Vertrauen.


      Avartos erinnerte sich gut daran, wie der Dämon gegen die Engel gekämpft hatte, entbrannt in der Magie, die ihn einst so mächtig gemacht hatte, und bisweilen fiel es ihm schwer, sich an den alten Drengur zu erinnern, wenn er in sein Gesicht schaute. Sein Mund hatte jede Nachdenklichkeit verloren, seine Haut glühte in der Hitze der Schattenkraft, und seine Augen … Wenn Avartos es nicht besser wüsste, müsste er annehmen, in Drengurs Blut würde der Pakt mit dem Teufel neue Knospen tragen. Vielleicht, so ging es ihm durch den Kopf, stellte sein Freund sich deswegen so deutlich auf Nandos Seite. Vielleicht vertraute er dem Teufelssohn mehr als sich selbst.


      Aufgebracht war Noemi am Abend nach dem Gespräch zu Avartos gekommen. Bist du etwa auch Drengurs Meinung?, hatte sie ihn gefragt und sich dicht neben ihn ans Feuer gesetzt. Ihr habt nur dabeigestanden, als Nando den Zauber wirkte, ihr hättet zugesehen …


      Avartos sah Noemi vor sich, atemlos und mit glühenden Wangen. Es wäre so leicht gewesen, ihre Verzweiflung zu durchbrechen. Doch er hatte sie nicht belügen wollen. Ja, war deshalb seine Antwort gewesen. Das hätte ich. Es ist so, wie Drengur sagte: Als seine Gefährten müssen wir Nando vertrauen.


      Daraufhin hatte Noemi ihn angesehen, fern, so weit entfernt von ihm, und den Kopf geschüttelt. Ihr sprecht von Nando, hatte sie erwidert. Aber ihr meint euch selbst.


      Dann war sie aufgestanden und hatte die Nacht allein am äußeren Rand des Feuers verbracht, und Avartos war mit ihren Worten zurückgeblieben wie mit Brandzeichen, die sich langsam in sein Fleisch fraßen. Wieder stand er vor dem Wirbel, wieder sah er Kolkrinor im tobenden Sturm. Er hatte geahnt, was in Nando vorgegangen war, als dessen Zauber sich in der Ruine geformt hatte, er hatte die Macht der Schatten selbst gespürt. Deutlich erinnerte er sich an die Glut seines Schwertes, mit der er Kolkrinor begegnet war, an das Erstaunen in den Augen seines Vaters, als er seine Kräfte entfaltet hatte, und an den Zorn, als der Sohn des Teufels Kolkrinor aus seinen Händen gerissen hatte. Die Macht des Wirbels war mehr gewesen als bloße Magie, und er spürte ihn genau: den Drang, die Hände in die Schatten zu graben und sie durch seine Glieder strömen zu lassen.


      Hättest du dich verführen lassen von den Gedanken eines Mädchens?, glitt eine Stimme durch seinen Sinn, fremd und vertraut zugleich. Du bist ein gefallener Engel, ein Jäger der Schatten und des Lichts. Nando ließ sich den Zauber entreißen, doch dir wäre das nicht passiert, nicht wahr? Du wärest der Macht würdig gewesen.


      Avartos strich über seine Unterarme, die an den Einstichstellen unangenehm kribbelten, und musste wie in den vergangenen Nächten an Sierrok denken, den Kapitän der Schwarzen Katze. Daran, wie er von dem Neid der Engel auf die Menschen gesprochen hatte, von denen man sagte, dass sie über eine Kraft verfügten, die alle gefallenen Himmelskrieger mit ihrem Sturz auf ewig verloren und dafür eine quälende Leere tief in sich erhalten hätten. Daran, wie er eine ominöse Gestalt namens Gott ins Feld geführt hatte. Und daran, wie er ihn angesehen hatte, nachdem Avartos behauptet hatte, keinen Gott zu kennen.


      Nein, hörte er die Stimme des Piraten in sich widerklingen. Aber an die Leere glaubst du sehr wohl.


      Lange hatte Avartos in den letzten Nächten wach gelegen, die Worte hin und her gewälzt und doch kein Ergebnis daraus ziehen können. Der letzte Gedanke jedoch hatte stets Noemi gegolten, gegossen in eine einfache Frage.


      Du sprichst von Nando, Kind des Lichts – doch vertraust du dir selbst?


      Eisiger Wind stob Avartos ins Gesicht und fegte die Ascheschwaden mit unsichtbaren Schlägen auseinander. Er kniff die Augen zusammen und stellte fest, dass durchdringende Kälte aus Rissen im Boden kroch, und dort, nicht mehr weit von ihm entfernt, erstreckte sich eine gewaltige Schlucht, aus der gletscherblaues Licht in den Himmel der Unterwelt strömte.


      Drengur führte Althos so nah an die Schlucht heran, dass kleine Kiesel vom Rand absplitterten. Sie fielen in die Tiefe, doch Avartos hörte sie nicht aufschlagen. Stattdessen legte sich das Licht mit Eiskristallen auf seine Haut, und als er versuchte, die andere Seite des Abgrunds zu sehen, erkannte er nichts als gläserne blaue Schleier.


      »Das ist sie also«, murmelte Nando und beugte sich so weit vor, dass Kaya auf seiner Schulter nach hinten rutschte. »Die Schlucht des Drachen.«


      Drengur nickte unmerklich. Das Licht spiegelte sich in seinen Augen und ließ sie wirken wie zwei Stücke aus Eis. »Kälter als jeder Gedanke, grausamer als jeder Fluch. Diese Schlucht führt hinüber zum achten Kreis. Kaum ein lebendiges Wesen vermag sie zu durchqueren, ohne in ihrem Licht in die Irre zu laufen.« Althos knurrte, woraufhin ein Lächeln auf Drengurs Lippen trat. »Ich weiß«, sagte der Dämon und strich dem Uthu durchs Fell. »Du fliegst auf den Schwingen der Nacht, doch wir sind nicht wie du. Wir können den Abgrund nicht bezwingen – nicht allein.«


      Avartos beugte sich vor, denn kaum hatte Drengur geendet, ging ein Glitzern durch das Licht und fing seine Aufmerksamkeit. Er folgte den Funken, die durch die Luft stoben, und entdeckte ein ganzes Stück weiter unten einen Felsvorsprung, auf dem sich eine große, dunkle Höhlenöffnung befand. Vereinzelt glomm Glut in ihr auf, als wäre sie ein gefräßiges Maul oder ein Herz in einem Berg aus Eis.


      »Dort haust der Herrscher dieser Schlucht«, sagte Noemi leise. »Ebenso kalt wie sie und doppelt so grausam.«


      Und Kaya schaute so angstvoll zur Höhle hinab, als erwartete sie in ihr ein Basilisk, der sie zuerst in Stein verwandeln und ihre Einzelteile dann auf die andere Seite werfen würde. Doch nichts dergleichen lauerte dort unten. Er kannte die Lieder, die sich um den Drachen rankten, der dort lebte, die Legenden von seinem riesigen Körper, den bluttriefenden Krallen und der Gier, die allen Angehörigen seines Volkes innewohnte und die ihn tückischer machte als einen tödlichen Fluchzauber. Als Kind hatte er den Geschichten mit Spannung gelauscht und sich vorgestellt, ein Drachentöter zu werden wie die Helden in den Liedern, und lange Zeit über war er enttäuscht darüber gewesen, nie einem dieser Wesen begegnet zu sein. Inzwischen jedoch wusste er es besser. Die Welt hatte sich gewandelt, es gab keinen Platz mehr in ihr für Kreaturen dieser Art, auch wenn sich hartnäckig die Gerüchte hielten, dass es sie noch geben sollte – irgendwo in Schatten, die sogar für einen Krieger des Lichts zu tief waren. Nun, einem von ihnen würde Avartos nun also gegenübertreten, aber ihn reizte nichts mehr daran. Welche Faszination konnte dieses Wesen schon bergen, dessen Bosheit und Körperkraft ebenso vorhersehbar waren wie seine Erscheinung?


      »Wir sind schon größeren Gefahren begegnet als Märchenfiguren«, sagte er deshalb.


      Drengur warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Der Drache Geryon ist weit mehr, als ein menschlicher Verstand fassen und in ein Märchen pressen kann – und selbst wir dürften damit Probleme haben. Ein Drache, Krieger des Lichts, ist kein Gegner, den wir so einfach bezwingen können. Wenn ihm der Sinn danach steht, wird er uns alle vernichten, dessen sei gewiss. Doch wir haben keine andere Wahl. Wir müssen seine Hilfe erbitten, wenn wir unseren Weg fortsetzen wollen.«


      »Soll das heißen, dass es keine andere Möglichkeit gibt, um über diese Schlucht zu kommen?« Kaya bemühte sich um einen gelassenen Tonfall, was jedoch erbärmlich misslang, und obwohl er sich nach Kräften dagegen wehrte, überkam auch Avartos angesichts der trudelnden Funken ein seltsam ungutes Gefühl.


      »Oh doch«, erwiderte Drengur gelassen. »Viele Wege führen auf die andere Seite, ins Dickicht der Kälte geschlagen von der Macht der Dämonen, die sie erschufen. Hohe Brücken, mächtige Tunnel, Portalzauber in flirrendem Licht. Und an jedem dieser Wege wird Beristan seine Leute postiert haben. Ich habe meine gesamte Kunstfertigkeit dafür verwandt, ihn auf die falschen Pfade zu locken, und überdies wagt sich selbst der General der Ersten Legion nur zögerlich an diesen Ort. Niemals wird er damit rechnen, dass ich euch in Geryons Nähe führe.«


      Kaya schluckte hörbar. »Vermutlich, weil es ein Kamikazekommando ist und Beristan das weiß«, grummelte sie.


      Doch Drengur lächelte nur. »Mein Bruder mag große Macht besitzen, und er kennt die verschlungenen Pfade der Hölle wie kaum ein Zweiter. Doch von der Kraft, die in euch allen ruht, ahnt er nichts, und das ist unsere Chance.«


      Arthuros Echse stieß ein gurgelndes Keckern aus, als er sie näher an den Abgrund herantreiben wollte. »Wir können euch nicht begleiten«, sagte er und strich seinem Tier über den Hals. »Ein einziger Schritt hinein in dieses Licht, und ihr Blut würde erstarren.«


      Ein Lächeln trat auf Avartos’ Lippen, als Lorkan mit finsterer Miene in die Schlucht schaute. Er konnte sich denken, dass der Kerl liebend gern in jeden Abgrund gesprungen wäre, wenn er Noemi damit beeindrucken konnte, aber auch seine Echse schnalzte nervös mit der Zunge und setzte sofort einige Schritte zurück, als Lorkan von ihrem Rücken sprang. »Ohne unsere Kazhù wären wir zu langsam und nur eine Last.«


      Er fing Nandos Blick auf, der sich von Ghrorkramar hinabgleiten ließ. Noch immer war der Sohn des Teufels bleich, aber als er nun auf Lorkan zutrat und ihm die Hand auf die Schulter legte, ging eine solche Stärke von ihm aus, dass Avartos etwas wie Stolz ergriff.


      Nando Baldini, dachte er bei sich. Ein Heerführer und General wärest du geworden, wenn du im Licht der Engel geboren wärest.


      »Ohne euch wären wir niemals bis zu dieser Schlucht gekommen«, sagte Nando leise. »Den Rest des Weges werden wir allein gehen, und …«


      Er stockte, als würde er plötzlich nicht mehr wissen, was er sagen sollte. Den Rest des Weges, klang es in Avartos wider. Und was geschah dann?


      »Nando hat recht«, meinte Drengur ruhig. »Doch ganz entlassen möchte ich euch nicht. Nicht nur die Krieger des Lichts werden bereits wieder auf der Suche nach uns sein. Meine falschen Fährten werden Beristan in die Irre leiten, aber nicht für lange. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er unsere Spur aufnehmen wird. Und dann …«


      »… sind euch die Legionen der Hölle auf den Fersen«, beendete Eyra seinen Satz. Ihre Augen funkelten, als sie nach ihrem Dolch griff, und Lorkan nickte.


      »Wenn es jemanden gibt, der die Erste Legion an der Nase herumführen kann«, sagte er mit einem Grinsen, »dann sind es die Diebe der Dämmerung. Wir werden sie so lange aufhalten wie irgend möglich. Für euch, für unser Ziel … und für die, die wir verloren haben.«


      Nando erwiderte nichts, aber er neigte vor Lorkan den Kopf, und Avartos meinte fast, Dontor mit seiner Zwille vor sich zu sehen und Illys Lachen zu hören, leicht und warm wie ein Windhauch über einem sommerlichen Meer der Menschen.


      Lorkan schwieg, und für einen Moment glaubte Avartos, er wollte zu Noemi hinübergehen. Doch der Dieb blieb, wo er war, und betrachtete das flirrende Licht in der Schlucht wie eine ersehnte Fremde. Dann schwang er sich in geschmeidiger Bewegung auf seine Echse. »Vergesst nicht, dass es euch ergehen wird wir unseren Kazhù in der Schlucht, wenn ihr Arendhil nicht erreicht. Der Weg durch die Hölle aus Eis ist eine Reise mit dem Tod an eurer Seite, doch es wird ein kurzer Weg sein, wenn ihr euch nicht gegen die Kälte schützt. Zu Beginn mögt ihr dem Frost noch trotzen, doch das Blau wird euer Blut gefrieren lassen, wenn ihr euch nicht schützt! Arendhil ist die letzte freie Stadt des achten Kreises. Dort werdet ihr finden, was ihr braucht. Seht zu, dass ihr eure Aufgabe erledigt, und dann …« Er schaute Nando an, und sein Lächeln wurde sanft. »Dann will ich den Himmel sehen, ist das klar? Und wehe, daraus wird nichts!«


      Avartos hatte noch nie viel von feierlichen Abschieden gehalten, aber als er das Lächeln sah, das nun auf Nandos Lippen trat, ging ein merkwürdiges Ziehen durch seine Brust. Traurig war diese Geste und seltsam verloren, und er wandte den Blick ab, als der Sohn des Teufels zu Ghrorkramar zurückkehrte. »Haltet euch von den Engeln fern«, sagte Avartos zu ihren Gefährten. »Denkt daran: Ihr seid Diebe, keine Krieger.«


      Lorkan lachte auf. »Diebe, in der Tat. Nicht immer erfolgreich zwar …« Er zwinkerte Noemi zu, ehe er Avartos mit seinem Blick streifte. »Aber meistens doch!«


      Dann schnalzte er mit der Zunge, und ehe der Engel etwas entgegnen konnte, jagte er mit seinen Freunden den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nando sah ihnen nach, und erst als er die Hand auf Ghrorkramars Rücken legte, wich die Traurigkeit von seinen Zügen.


      »Wir sollten keine Zeit verlieren«, sagte Drengur nach einer Weile. »Unser Weg ist noch weit.«


      Und das war er in der Tat. Die Schlucht barg tückische Winde, und so wurden sie immer wieder gegen die Wände geschleudert und mussten große Strecken kletternd zurücklegen. Avartos riss sich die Haut an den scharfen Steinen auf, und nur die Uthu glitten durch die Schlucht, als wären sie in diesem Blau zu Hause.


      Sie sind ein Teil dieses Lichts, hatte Drengur gesagt und gelächelt, als Althos mit majestätischer Drehung in die Schlucht gesprungen war. Niemand sonst würde diesen Abgrund ohne jeden Schutz dauerhaft überleben – und das, was in ihm lauert.


      Avartos spürte sie deutlich, die Kälte, die selbst hier oben mit brutaler Gewalt in seine Glieder kroch, und als sie endlich den Felsvorsprung erreichten, strömte für einen Augenblick Erleichterung durch seinen Leib. Dann jedoch fiel sein Blick auf die Höhle, und das Gefühl verschwand sofort. Die Felsen erinnerten an verbranntes Gewebe, und als er darauf zutrat, drang ein tiefes Grollen durch den Boden. Die Glut darin glomm mit einem Geräusch auf, als würde irgendwo weit hinten im Inneren ein gewaltiges Wesen Atem holen. Er ließ den Blick über die Feuerherde schweifen, die den Boden und die Wände bedeckten und doch den größten Teil der Höhle im Dunkeln ließen, und die Zeilen eines alten Liedes klangen in ihm wider. Herrscher der Schlucht, Donner in den Schatten, tief ist dein Groll und grausam dein Feuer. Eis lässt dich schlafen, Eis lässt dich wachen, doch dein Auge ist offen und durchdringt Stein und Fleisch. Wächter der Schlucht, Geist auf der Schwelle, dein Reich trägst du in dir, Geheimnis der Welt. Avartos erinnerte sich daran, wie die Krieger seines Vaters diese Zeilen gesungen hatten, damals in der Burg Oreid, und er sah die Flammen vor sich, die sie aus den Feuern heraufbeschworen, um ihren Worten Bilder folgen zu lassen. Er hatte innegehalten, als sich mächtige Schwingen aus der Glut erhoben hatten, aber erst der Blick der Kreatur war ihm ins Mark gefahren: der Blick eines Wesens, das älter war als die Welt. Avartos hatte vor seinem feurigen Atem gefröstelt, als er noch klein gewesen war, und nun, da er den anderen in die Höhle folgte, fühlte er sich für einen Moment wieder wie damals: ein Kind, ein Narr, vielleicht beides, auf dem Weg zu einem Geschöpf ohne Zeit. Die Glutherde auf dem Boden flackerten und verströmten eine Wärme, die seltsam fremd war auf Avartos’ Haut. Es schien ihm, als wäre selbst das Feuer aus einer anderen Zeit gekommen, um ihm zu zeigen, wie wenig er wusste. Er hörte Drengur leise lachen.


      In der Tat, Engelskrieger, sagte der Dämon in seinen Gedanken. Wir kennen das wahre Feuer nicht.


      Beinahe lautlos stießen sie in die Höhle vor. Avartos ließ den Blick über die kunstvollen Zeichnungen schweifen, die tief in den Fels gekerbt worden waren und ihn an skarifizierte Haut erinnerten. Rote und gelbe Glut glomm in den Schnitten auf, und immer wieder überkam ihn der Gedanke, dass es kein Felsen war, in den sie eindrangen, sondern das uralte Gewebe eines riesenhaften Wesens. Nando führte die Hände über einige Zeichen, als würden sie ihm ihre Geschichte erzählen, und mitunter sprangen Funken aus der Glut und tanzten über seine Finger. Sie klirrten wie Glas, als sie niederfielen. Kaya saß auf seiner Schulter und sah sich voller Erstaunen in der Höhle um. Noemi hatte die Handflächen nach vorn gedreht, und jedes Mal, wenn der seltsame Wind, der über den Boden strich, ihr Haar aufwallte, hielt sie den Atem an wie unter einer plötzlichen Berührung. Avartos konnte die Nervosität auf ihren Zügen sehen, ebenso wie die Hingabe, die sie schon damals in Bantoryn in die gefährlichsten Bereiche der Brak’ Az’ghur getrieben hatte, als würde die Möglichkeit, jeden Moment dem Tod ins Angesicht zu schauen, ihre Schritte vorwärtsziehen.


      Nach einer Weile wurde der Boden abschüssig, die Glutherde glommen nur noch schwach. Dennoch war die Luft trocken und heiß, und Avartos roch die Asche, die seine Schritte aufwirbelten. Nur schemenhaft konnte er die Stalagnaten erkennen, die die Decke trugen, aber als er ein Licht entzünden wollte, strömte ein heißer Luftzug auf ihn zu und erstickte es sofort. Stattdessen flammten die glühenden Narben um ihn herum auf, als würden sich brennende Augen auf ihn richten, und offenbarten ein riesiges Gewölbe. Gleich darauf entfachten sich mächtige Hügel aus Gold in strahlendem Licht. Juwelen, Schmuck, Münzen lagen durcheinander wie ein Meer, und Avartos umfasste sein Schwert fester. Er konnte kein lebendiges Wesen ausmachen und lauschte angestrengt.


      Wo ist er?, fragte er, als er nichts hörte als den flüsternden Wind.


      Drengur stand ganz in seiner Nähe. Ein Lächeln lag auf den Lippen des Dämons, als wäre Avartos ein Kind, das in ein Märchenbuch gefallen wäre. Doch auch er hatte die Klaue zum Angriff geballt, und hinter seinem Spott lag greifbare Anspannung.


      Er ist hier, erwiderte er kaum hörbar. Wir müssen ihn nur sehen.


      Avartos zog die Brauen zusammen, während er mit den anderen vorwärtsging. Vereinzelt hörte er ein leises Rascheln, ein Raunen wie aus der Kehle eines Ungeheuers, aber jedes Mal, wenn er sich umdrehte, stellte er fest, dass es nur der Wind war, der durch die Höhle strich. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den goldenen Schein und stellte fest, dass die Münzen und Edelsteine, die er gerade noch zu sehen geglaubt hatte, in Wahrheit gar nicht da waren. Es war das seltsame Licht, das sie ihm vorgaukelte und in Wahrheit jeden Umriss der Dinge, die darunterlagen, wie ein kostbares Geheimnis verbarg. Je länger Avartos den Blick auf ihm ruhen ließ, desto stärker überkam ihn der Drang, die Hand nach ihm auszustrecken, als wäre es der Glanz der Sonne, nach dem jeder Engel sich sehnte.


      Vielleicht hat er sich darunter versteckt, ging es ihm durch den Kopf. Vielleicht wartet er nur darauf, dass wir einen Fuß über seinen Kopf setzen, damit er das Maul aufreißen und uns verschlingen kann.


      Er berührte einen goldenen Schemen direkt vor seinen Füßen. Kurz fühlte er eisige Kälte und gleich darauf die raue Maserung von Holz. Im nächsten Moment zerriss ein Bild seine Gedanken. Einen Wimpernschlag lang fand er sich vor einem Karussell wieder. Lachende Kinder in altmodischer Kleidung saßen auf den hölzernen Pferden und drehten sich im Kreis. Avartos hörte die Musik des Karussells, er konnte es so deutlich sehen, als wäre es wirklich da. Schnell zog er die Hand zurück. Das Bild zerbrach, doch der Glanz des Horts hatte seine Helligkeit verringert, und nun erkannte Avartos, dass es tatsächlich keine Waffen waren, die dort vor ihm lagen, keine kostbaren Truhen, Ketten oder Schmuckreifen. Stattdessen wanderte sein Blick über zerrissene Bücher, Puppen mit bemalten Gesichtern, Spieluhren, deren Farbe abblätterte, Gemälde mit zerrissenen Leinwänden, Federhalter, Marionetten, Kerzenleuchter und immer wieder Spiegel in jeder Form und Größe, zerbrochen, blind oder zerkratzt. Direkt vor ihm stand das Karussell, auf dem er gerade noch die Kinder gesehen hatte. Lautlos glomm das goldene Licht auf, das in Wahrheit nicht über, sondern in den Gegenständen lag, und erhob sich in farbigen Schemen in die Luft.


      Avartos hielt den Atem an, als sie zu bewegten Bildern wurden und wie wehende Tücher durch die Höhle glitten. Er spürte die Strahlen der Sonne, die aus einem azurblauen Himmel fielen, roch den Duft von Blüten auf einem schwarzen Meer, und als er die Hand durch die flüsternden Zweige einer Weide zog, blieben die Farben wie Wasser an seinen Fingern haften. Glitzernd legte sich das Licht auf ihn, und als der Wind mit seinem Haar spielte, lächelte er. Wie viele Geschichten hatte er über den Hort eines Drachen gelesen, wie viele Sagen über die unendlichen Reichtümer gehört, die diese Wesen in ihren Höhlen anhäuften – und wie viel kostbarer war das, was er an diesem Ort gefunden hatte! Es waren Erinnerungen, die ihn umwehten, vergessene Träume, zerbrochene Ideen, verlorene Gedanken, und er wollte sich gerade zu den anderen umdrehen, als ein Grollen durch den Boden ging, tief und drohend. Gleich darauf nahm er die Kälte wahr, die sich auf die Bilder legte. Feine Eisblumen breiteten sich auf ihnen aus und ließen sie erstarren, und noch ehe er sich umdrehte, wusste er, was geschehen war. Hinter ihm stand der Drache.


      Er schien ganz und gar aus Eis zu bestehen und war so groß, dass seine Schwingen bis zur Decke reichten. Seine bläulichen Schuppen warfen das Licht des Goldes zurück und erstrahlten in einem unwirklichen Glanz, und seine Klauen hatten sich in den Fels der Höhle gekrallt, als bestünde dieser aus weichem Fleisch. Avartos hörte Kaya hinter sich keuchen, und irgendetwas in ihm erschrak, als er feststellte, dass er sein Schwert losgelassen hatte. Doch er rührte sich nicht. Er sah ihn nur an, den riesigen Wächter der Schlucht, dessen Augen in kaltem Licht erglühten und der nun den Kopf neigte, um ihn genau betrachten zu können – ihn, Avartos, den Engel aus der Oberwelt, der zu ihm hinabgestiegen war wie ein blinder Narr und nun nicht glauben konnte, was er sah.


      Euer Blut ist warm, grollte der Drache, und da begriff Avartos, dass er sie alle anschaute in diesem Moment, und dass auch die anderen das Gefühl hatten, dass die Kälte der Kreatur durch ihre Adern raste wie ein entfesselter Fluch. Doch ich bin der Herr dieser Schlucht aus Frost. Was habt ihr hier zu suchen?


      Seine Stimme schien aus tausend Stürmen zu bestehen, und als Drengur vortrat und zu einer Antwort ansetzte, wurden seine Worte vom Tosen hin und her geworfen. Verzeiht, wenn wir Euch stören, rief er. Mein Name …


      Der Drache grub die Krallen tiefer in den Stein und verursachte damit ein Krachen, das Drengur unterbrach. Namen, raunte Geryon. Wie viele Namen habe ich inzwischen, wie viele Geschichten wurden über mich erzählt, wie viele Lieder über mich gesungen? Bedeutungslos, sie alle. Niemand kennt meinen wahren Namen, und auch den euren nicht. Wenn ich euch so ansehe, scheint es mir, als würdet ihr ihn nicht einmal selbst kennen, keiner von euch.


      Da ergriff Nando das Wort. Klein und schmal stand er vor dem gewaltigen Drachen, aber seine Stimme klang fest. Wir sind gekommen, um Euch um Hilfe zu ersuchen, rief er. Wir müssen auf die andere Seite, und niemand …


      Niemand sonst kann euch auf seinem Rücken hinübertragen, beendete der Drache seinen Satz. Ich weiß. Denn es gibt nur ein Wesen, das diese Kälte hervorbringt und zugleich verschlingt, nur ein Wesen, das in diesem Frost leben kann – und nur hier, nirgendwo sonst. Er näherte sich, bis Avartos die schimmernden Schuppen auf seinem Schädel sehen konnte. Geryons Reißzähne waren spitz wie Dolche. Ich unterstehe keinem Herrn, das solltet ihr wissen, weder dem Fürsten noch der Königin, weder Tag noch Nacht, nicht einmal dem Frost, der mich umgibt, oder dem Feuer, das mich durchglüht. Warum also sollte ich euch helfen?


      Avartos sah sich von außen, als er vortrat, und etwas in ihm rief ihn zurück. Doch er achtete nicht darauf. Weil wir haben, was Ihr begehrt, hörte er sich sagen. Der Blick des Drachen richtete sich auf ihn.


      Und was, grollte Geryon, soll das sein?


      Avartos vergaß beinahe zu atmen. Die Kälte wurde übermächtig, schon hörte er das Grollen des Drachenfeuers, das tief in diesem Leib loderte und ihn verbrennen konnte wie eine Figur aus Papier. Und doch konnte er sich nicht von diesem Anblick abwenden. Irgendetwas hielt ihn gefangen, eine Finsternis, die ihm vertraut erschien, und er hielt dem Blick des Drachen stand. Nein, er hatte sich nicht getäuscht mit all seinen Vorstellungen über diese Kreatur. All seine Bilder waren wahr. Doch es lag mehr in ihnen, so viel mehr, dass ihm schwindlig davon wurde.


      Poesie, ging es ihm durch den Sinn. Der Drache ist Poesie.


      Und gleichzeitig kam er sich vor wie ein Mensch, der ihn in der Oberwelt durch Okaryns Zauber ansah, ihn, den strahlenden, übersinnlichen Engel, und nichts in ihm erkannte als einen hochgewachsenen Mann, weil er die Wahrheit nicht sehen, ja, noch nicht einmal fühlen konnte. Doch Avartos spürte sie nun, diese Urkraft allen Lebens – er hatte sie gesehen. Und er würde sie nie wieder vergessen.


      Das Leben, erwiderte er, und plötzlich klang seine Stimme ruhig und klar. Tragt uns auf die andere Seite – und Ihr werdet neues Gold bekommen für Euer Herz inmitten des Frosts!


      Geryon rührte sich nicht. Wäre das Feuer nicht gewesen, das in seinen Augen aufloderte, hätte Avartos gedacht, er wäre vollends zu Eis geworden. Doch dann hob der Drache den Kopf. Seid ihr bereit für diese Finsternis?, fragte er leise. Seid ihr bereit, der Dunkelheit ins Angesicht zu schauen? Ein Schimmer ging über sein Antlitz, es sah aus, als würde er lächeln. Wir werden sehen, Avartos Palium Hor. Wir werden sehen, was du mir schenken wirst: das Leben – oder deinen Tod …


      Avartos hörte das Rauschen kaum, das die Bilder um sie herum in Flammen aufgehen ließ, er bemerkte den Strom der Asche nicht, der den Boden auflöste und sich auftürmte wie ein entsetzlicher Sandsturm. Eiskalt fiel das blaue Licht der Schlucht auf sein Gesicht, als wäre die Höhle nichts als eine Illusion gewesen, doch auch sie nahm er wahr wie durch Schleier. Alles, was er deutlich wahrnahm, war die Dunkelheit, die jetzt zu seinen Füßen aufbrach. Ein Abgrund war es, den er schon einmal gesehen hatte, eine Kluft von solcher Tiefe, dass ihm der Atem stockte. Dennoch trat er auf den Drachen zu, der reglos inmitten des Sturms stand und ihm entgegensah. Avartos schaute über die Schulter zurück, Drengur beobachtete seinen Gang mit leichtem Lächeln, Nando hatte die Hand auf Bhalvris’ Knauf gelegt und nickte ihm zu, und Kaya ließ ihre Knöchel knacken. Nur Noemi rührte sich nicht, doch Avartos erkannte die Furcht in ihrem Blick … diese namenlose Angst vor dem Abgrund, den er in sich trug. Ihr Haar wehte im Wind, er meinte, den Geruch ihrer Haut wahrnehmen zu können, und für einen Moment wollte er umkehren, wollte sie in die Arme nehmen und ihr versichern, dass es keinen Grund zur Sorge gab, dass er ein Krieger war, ein Kind des Lichts und der Schatten, und dass er jedem Abgrund trotzen würde, ganz gleich, welche Schrecken er barg. Doch er tat es nicht. Eine Frage hielt ihn zurück, die er sich selbst nicht beantworten konnte, und er wandte sich ab.


      Lasst alles los, raunte der Drache, als Avartos sich auf seinen Rücken schwang. Nur dann werdet ihr fliegen – oder fallen!


      Dann stieß Geryon sich ab, und ehe Avartos noch einen Blick zurückwerfen konnte, stürzten sie sich mitten hinein in die eisigen Schatten. Sofort schlug ihm die Kälte mit solcher Wucht entgegen, dass er beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. Mit aller Kraft hielt er sich an den klirrenden Schuppen des Drachen fest, dessen Schwingen die Luft in Fetzen rissen. Er fühlte die Stiche, als die Schatten über ihn hinwegströmten, kälter als jeder Frost der Engel.


      Furcht, grollte der Drache und beschleunigte seinen Flug, dass Avartos die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Furcht vor der Dunkelheit lässt dich die Augen offen halten, doch sie werden bersten in der Kälte meines Atems!


      Wieder schlug der Wind Avartos ins Gesicht, und da schloss er die Augen und duckte sich vor den Schatten, die ihn umtosten. Doch sie waren nicht mehr da. Stattdessen sah er sich als heldenhaften Krieger in den Fluren der Akademie, strahlend und schön an der Seite seines Vaters und erhaben an der Spitze seiner Truppen, auf den Schlachtfeldern der Vergangenheit, kniend vor der Königin, im Schein der Menschenwelt und in der Dämmerung der Brak’ Az’ghur. Er sah Avartos Palium Hor, den Helden und Krieger, und er fiel durch jedes Bild und hörte es zerbrechen. Die Scherben schnitten ihm ins Fleisch, als er die Fäuste ballte, instinktiv, als würde sein früheres Ich sich selbst betrachten – der strahlende junge Krieger des Lichts schaute auf den Engel, der in die Schatten fiel, hilflos und ohne Halt.


      Narr von einem Engel, wisperte Geryon. Du kannst nicht sehen, was du verbirgst, wenn du es fürchtest! Lass die Angst los! Lass – alles – los!


      Avartos sah ihn vor sich, den gewaltigen Drachen auf seinen Schwingen aus blauem Frost, und als dessen Blick ihn erneut umfasste, zögerte er nicht länger. Er stieß sich ab und stürzte sich vor in die Finsternis von dessen Augen, und er spürte die Macht der Schatten in seinen Fingern und den Atem der Unterwelt auf seinem Gesicht. Er sah sich in den Gassen Or’loks, der Steinernen Steppe, im Kampf gegen Kolkrinor, den Weißen Krieger, und die Glut seiner Augen brannte auf seiner Haut, als würde auch dieses Ich ihn ansehen – jetzt, da er fiel. Zorn regte sich in ihm, glühend und heiß, und er grub die Nägel in sein Fleisch.


      Ich sehe euch an!, rief er so laut, dass sein Brustkorb von seiner eigenen Stimme zusammengepresst wurde. Doch ich bin es, der zählt!


      Und mit diesem Gedanken stob er durch die Bilder, empfand den Stolz, die Macht, den Triumph über Licht und Schatten, doch stärker als all dies ein Gefühl – ein einziges lähmendes, entsetzliches Gefühl. Immer weiter ging es hinab, bis die Bilder kaum noch mehr waren als schwache Funken in der Dunkelheit. Dumpf nur nahm Avartos die Schnitte an seinen Händen wahr, das Blut, das über seine Wangen rann, und die Kälte, die ihm das Atmen schwer machte. Vor ihm tauchte ein Kind auf, er selbst am Grab seiner Mutter, und er fühlte die Trauer in sich über ihren Tod, die Tränen auf seinem Gesicht, den Schlag seines Vaters – und den Keim der Furcht, den dieser Augenblick in ihn gepflanzt hatte.


      Er stand wieder im Schneetreiben, sein Herz schlug so schnell, als müsste es jeden Moment aus seiner Brust springen, und er schaute in das Grab hinab, das zu einem Abgrund wurde – zu einer Schlucht aus Finsternis, die in ihm selbst klaffte. Er roch den Duft von Noemis Haar, sie war mit ihm an diesem Ort gewesen, sie hatte ihn gewärmt in seinem tödlichen Frost, und er spürte ihre Sorge um ihn, als wäre es seine eigene. Doch das war sie nicht. Er hob den Kopf als der kleine Junge, der dort stand, und er schaute noch einmal in die Augen des Drachen. Blitzartig flammten all die anderen Bilder darin auf, er selbst als Krieger des Lichts und als Krieger der Schatten, doch jetzt sah er keinen Heldenmut mehr, keinen Triumph, keine Schönheit. Furcht lag in seinem Blick, in jedem gottverfluchten Bild erkannte er nichts anderes, und da ließ er sich fallen – vornüber, mit dem Kopf voran in die Schatten seines Abgrunds, und zum ersten Mal, seit er ihn erblickt hatte, wusste er, dass er nicht wirklich fiel. Kurz nur sah er Noemis Gesicht, die Sorge färbte ihre Augen noch dunkler, aber Avartos lachte nur.


      Sieh doch, rief er ihr zu. Ich werde ein Kind der Schatten – wie du!


      Die Schuppen des Drachen glühten unter seinen Händen, als er die Augen öffnete, und er sah sich selbst, wie er auf dessen Rücken durch die Schlucht dahinjagte, ohne Furcht, mitten hinein in die Schatten, die er barg. Geryon war wie ein Schwimmer, der die Luft durchzog, pfeilschnell und geschmeidig. Außer sich riss Avartos die Arme in die Höhe und schrie so laut, dass sein Ruf den Abgrund ausfüllte: Ich falle nicht – ich fliege!


      Das blaue Licht glitt vor ihm auseinander, und als Avartos auf der anderen Seite des Abgrunds vom Rücken des Drachen sprang, fühlte er sich, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Doch die Schwere in seiner Brust war verschwunden, und Geryon schien zu lächeln, als er zu ihm herabsah. Kurz betrachtete er sich selbst in dessen Augen, ein kleiner Junge auf dem Rücken eines Traums, und er wusste, dass es dieses Bild war, das der Drache mit sich nehmen würde in die Kälte seiner Höhle – dieses Bild der Freiheit, zu der er sich entschlossen hatte.
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      Der Schlamm reichte Nando bis zur Hüfte. Mit jedem Schritt hatte er stärker das Gefühl, als würden die Toten, die allenthalben aus dem trüben Sumpf auftauchten, ihn abwärtsziehen. Ihre Gesichter waren blass und aufgedunsen, doch ihre Augen lagen wie glänzende schwarze Perlen in den Höhlen, und jedes Mal, wenn ein Rabenvogel auf den verkrüppelten Bäumen seine Stimme erhob, ging ein Frösteln über Nandos Rücken. Er wäre gern geflogen, aber die geisterhaften Schemen über dem Sumpf hatten sich als Wandler entpuppt, mächtige Dämonen der Luft, die nur darauf warteten, seinen Schwingenschlag zu spüren, um ihm die Klauen ins Fleisch zu schlagen. Drei Kämpfe hatten sie bereits ausgefochten, noch immer fühlte er die brennenden Striemen auf dem Rücken, die die Wandler ihm zugefügt hatten, und er war froh gewesen, als Drengur entschieden hatte, den Weg zu Fuß fortzusetzen. Er hatte Althos und den anderen Uthu zugesehen, wie sie leichtfüßig über das trübe Wasser gesprungen waren, und anfangs hatte er sogar eine bizarre Schönheit in den starren Bäumen entdeckt. Aber nun, da die Kälte des Sumpfes seinen Schutzzauber durchdrang und die Hände der Toten über seine Haut strichen, konnte er sich nur mit Mühe davon abhalten, die Flügel auszubreiten und über diesen stinkenden Morast hinwegzufliegen, ganz gleich, welche Nägel in seinem Fleisch er dafür erdulden musste.


      »Lorkan hat gewusst, wann er gehen musste«, murmelte Kaya auf seiner Schulter. Sie hatte den Mund verzogen, als würde sie selbst in dem Sumpf herumwaten, und schüttelte sich jedes Mal, wenn sich ein totes Gesicht aus dem Wasser hob. »Dieser Kreis wäre selbst für sein sonniges Gemüt zu viel gewesen.«


      Nando seufzte. Er vermisste Lorkan und die Diebe, und auch wenn er Kaya zustimmte, wünschte er sich, sie hätten die Gruppe nicht verlassen müssen. Drengur schien mit jedem Schritt angespannter zu werden, Avartos hing seinen Gedanken nach, und Noemi … Seit ihrem Streit hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt. Es kam Nando so vor, als würde die ganze Hölle zwischen ihnen liegen, selbst wenn sie direkt nebeneinander durch diesen stinkenden Sumpf wanderten, und immer wieder musste er an Illy denken – an ihr Lachen, ihr weiches Haar und den Ausdruck des Staunens auf ihrem Gesicht im Augenblick ihres Todes. Gleichzeitig stieg erneut der Zorn in ihm auf, und wieder fühlte er, wie er von ihm gepackt und davongetragen wurde, als wäre er ein gefährliches Wesen, auf dessen Rücken er jede Kontrolle verlor. Lange hatte er kein Wort darüber verloren, doch schließlich hatte Kaya ihn auf ihre besondere Weise angesehen, schweigend und intensiv, sodass es unmöglich für ihn gewesen war, ihrem Blick auszuweichen.


      Du darfst dich nicht in dem Schmerz verlieren, hatte sie nach einer Weile gesagt. Und du darfst ihn nicht als Vorwand nehmen für alles, was du tust.


      Nur an der Sanftheit in ihrer Stimme hatte es gelegen, dass Nando nicht ärgerlich geworden war. Er war nie ein Vorwand, hatte er zurückgegeben. Doch sie hatten beide gewusst, dass das nur die halbe Wahrheit war, und so hatte er leise angefügt: Ich habe noch nie ein Mädchen wie Illy getroffen. Sie war etwas Besonderes.


      Kaya hatte traurig gelächelt. Das war sie. Und ich habe dich noch nie auf diese Weise lachen gehört. Ich weiß, dass sie dir einen Teil der Unruhe genommen hat, die so tief in dir steckt, dass du dir kaum vorstellen kannst, sie jemals ganz zu verlieren. Schon in Bantoryn hat sie dir zugesetzt, in der Stadt der Engel, zwischen allen Welten – und auch schon viel früher, als du noch nicht wusstest, dass es mich überhaupt gibt. Ich habe dich oft beobachtet, wie du wie aus weiter Ferne zu den Menschen hinübergesehen hast, als wolltest du zu ihnen gehören, wohl wissend, dass das unmöglich ist. Oder irre ich mich?


      Nando hatte mit den Schultern gezuckt. Irrst du dich denn jemals?, hatte er leicht spöttisch gefragt, und Kaya hatte gegrinst.


      Natürlich nicht, war ihre Antwort gewesen. Aber es ist nicht sonderlich bescheiden, ständig darauf herumzureiten. Auch wenn es natürlich mein gutes Recht ist … als Genie. Dann war sie wieder ernst geworden. Ich habe zu lange mit Yrphramar zusammengelebt, als dass ich diesen Blick nicht deuten könnte, mit dem du auf die Welt schaust. Zu oft habe ich mit ihm in der Schwarzen Gasse gesessen und zu den Fenstern der Menschen hinaufgesehen, zu oft seine Musik gehört, so schön und verloren, zu oft seinen Träumen gelauscht. Er kannte die Sehnsucht, er wusste, dass sie kaum zu befriedigen ist. Und er hat sich seine eigene Welt gebaut, in der er leben konnte. Vielleicht müssen wir das alle. Aber wir dürfen den Platz, den wir suchen, nicht in den Schatten erhoffen und ihn auch nicht an einen Menschen hängen oder an ein anderes Wesen, denn wir tragen ihn selbst in uns. Alles, was wir tun müssen, ist, ihn zu finden. Auch du, Nando, kannst das tun. Und du bist nicht allein auf deinem Weg.


      Dann hatte sie gelächelt wie damals, als sie ihm zum ersten Mal gegenübergetreten war, und Nando hatte sich auf eine wärmende Art getröstet gefühlt, die nur Kaya innewohnte. Doch bereits nach kurzer Zeit war es dem achten Kreis gelungen, das Lächeln von seinen Lippen zu wischen. Vor ihnen lagen mehrere mächtige Gräben, in denen Dämonen und Menschen ihr Unwesen trieben, die sich aus freien Stücken die Haut vom Körper brennen ließen oder sich peitschenschwingenden Ungeheuern an den Hals warfen, die ihre Leiber auf jede erdenkliche Art schändeten. Es schien ein Spiel zu sein, eine abartige Verkehrung der grundlegendsten Dinge, und die Leidenschaft, mit der sich Menschen und Dämonen in blutigen Ritualen begegneten, bei denen sie ihre Leiber ineinanderschlangen oder sie gegenseitig zerrissen, war wie Gift in seinen Gedanken. Er hatte gewusst, dass es solche Orte in der Hölle gab, er hatte sogar damit gerechnet, ihnen viel häufiger zu begegnen, doch nun, da er mitten hineingeraten war, konnte er nicht umhin, eines festzustellen: Es war eine absurde Welt, die er durchschritt, eine Welt jenseits jeder Moral und aller Grundsätze, die sein gesamtes Denken prägten. Zu fremd waren die Blicke der Menschen, zu schrill die Stimmen der Dämonen, und er fragte sich, ob sie dem Kern der Hölle näher waren als die Bewohner der Steinernen Steppe oder der anderen Regionen, die ihm teilweise so vertraut gewesen waren. Vielleicht, so dachte er, gab es gar keinen Kern dieser Welt. Vielleicht lag das Zentrum in jedem Einzelnen wie der Platz, von dem Kaya gesprochen hatte, und die Freiheit bestand darin, ihn nach außen treten lassen zu können – jederzeit.


      Heftiger Donner rollte über sie hinweg. Er kam aus dem nächsten Graben, der sich nicht weit von ihnen entfernt hinter einem turmhohen Wall aus Schlamm, Blut und toten Leibern erhob, und Nando ließ den Blick über den glühenden Himmel schweifen. Direkt über ihm lag bleiernes Grau, aber jenseits des Walls brannte das Firmament in einer Hitze, die seine Augen tränen ließ, wenn er hineinsah. Blitze zerrissen die Glut, und er konnte die Schatten erkennen, die in großen Schwärmen durch die Luft rasten, die Fäuste in gleißendes Licht getaucht.


      »Wunderbar«, sagte Avartos und stieß einen abgetrennten Kopf mit dem Knie fort. »Es wird kaum möglich sein, dort drüben einen Kampf zu vermeiden. Wobei … vielleicht haben wir Glück, und unsere Feinde verlieren das Bewusstsein, weil wir so sehr stinken.«


      Nando wollte etwas erwidern, aber in dem Moment hielt Drengur inne. Er richtete den Blick auf die Oberfläche direkt vor sich, holte tief Atem – und tauchte kopfüber in das trübe Nass. Kaya stieß ein Geräusch aus, als wollte sie auf der Stelle ihren Mageninhalt über Nandos Schulter ergießen.


      »Das ist zu viel«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Es gibt Grenzen, selbst für mich! Auf gar keinen Fall gehe ich inmitten von Leichen und Schlamm auf Tauchstation!«


      Blasen stiegen an der Stelle auf, an der Drengur verschwunden war, und als er kurz darauf wieder auftauchte, hielt er einen schlammbedeckten Stein in der Klaue. »Es gibt viele Wege in den nächsten Graben«, sagte er. »Doch abgesehen davon, dass sein Wall nicht leicht zu bezwingen ist, sind die Dämonen auf der anderen Seite so zahlreich, dass wir unsere Reise nur gewaltsam fortsetzen könnten. Außerdem sind einige von ihnen überaus mächtig, gut möglich also, dass wir nicht mit dem Leben davonkommen würden.«


      »Klingt nach großartigen Neuigkeiten«, entgegnete Noemi. »Was hast du also vor? Willst du einen Dämon nach dem anderen mit dem Stein dort erschlagen?«


      Drengur grinste, als würde er die schmutzigen Rinnsale, die über seine Haut liefen, nicht bemerken. »Es gibt mehr dort drüben als Feuer, und ich erinnere mich gut daran. Folgt mir, ich werde es euch zeigen.«


      Er wartete eine Antwort nicht ab. In einem Tempo, das das Wasser um ihn herum aufspritzen ließ, bewegte er sich durch den Sumpf, und etwas in seinem Lächeln vertrieb die Schwere von Nandos Schultern. Drengur hatte sie angesehen, als hätte er ein lang vergessenes Geheimnis wiedergefunden, und für einen Wimpernschlag konnte Nando ihn sich als jungen Dämon vorstellen: wild, voller Neugier und Tatendrang, die Klauen nach jedem Abenteuer ausgestreckt, das sich ihm bot. Ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er seinem Lehrer folgte.


      Der Gestank des Walls schlug ihnen beinahe körperlich entgegen. Gliedmaßen ragten aus dem modrigen Schleim, rotes und schwarzes Blut rann an ihnen hinunter, und als Drengur näher herantrat, erwachten zahlreiche Klauen aus ihrer Starre und griffen nach ihm. Doch er ignorierte die Kratzer, die sie in seiner Haut hinterließen, und hob den Stein. Ein grüner Lichtschimmer ging von ihm aus, der vom Wall zurückgeworfen wurde. Knisternd wie reißendes Gewebe öffnete sich ein Spalt darin. Drengur schob den Stein in die Öffnung, kurz ging ein Stöhnen hindurch. Nando hielt den Atem an – und wurde im nächsten Moment von gleißendem Licht getroffen. Er spürte noch, wie ihn unsichtbare Klauen nach vorn rissen. Etwas Scharfes traf seine Stirn, als er sich instinktiv vor dem Zusammenprall mit dem Wall schützen wollte, aber er fühlte nichts als klebrige Wärme. Dann löste sich der Griff um seinen Leib. Das Licht erlosch, und er fiel auf die Knie, als hätte er einen Tritt in den Rücken bekommen. Der Boden unter seinen Händen war trocken, der Himmel stand in roter Glut, und er hörte die Schreie der Dämonen, die nicht weit von ihm entfernt durch die Lüfte rasten. Doch vor ihm, so groß, dass sein Schatten kühl auf Nandos Gesicht fiel, erhob sich ein Wald.


      Der Anblick war so unwirklich, dass Drengur ihn vorwärtsziehen musste, fort von den kreischenden Stimmen und dem glutroten Himmel. Nur schwach brach sein Schein durch die Blätter und zeichnete ein kunstvolles Mosaik aus Feuer und Schatten auf den Boden. Die sanfte Kühle des Waldes legte sich auf Nandos Stirn. Die Bäume waren so dick, dass zwei Männer sie nicht umfassen konnten, und wuchsen weit hinauf, und ihre Kronen verbargen die Glut des Himmels. Verwunschene Pfade führten über leichte Hügel, und erst als Nando seinem Lehrer tiefer ins Unterholz folgte, stellte er fest, dass die Bäume allesamt aus Stein bestanden. Allein die Blüten und Blätter, die auf ihren Ästen wuchsen, bewegten sich leicht im Wind und verströmten ein mildes grünes Licht.


      »Dieser Wald führt als breiter Gürtel durch den Graben des Feuers«, sagte Drengur, als sie eine Weile durch die ungewohnte Stille gelaufen waren. Die Stimmen der Dämonen wurden beständig leiser, bis sie nur noch von ferne an Nandos Bewusstsein drängten. »Seine Bäume sind nicht zu fällen, denn ihre Wurzeln reichen tiefer hinab als jede Tücke der Hölle, und die Dämonen meiden ihre Mitte, denn sie kennen den Fluch, der auf ihnen ruht.«


      Sofort erstarrte Kaya auf Nandos Schulter, als wäre sie einer der Zweige, die sie umgaben. »Wir werden doch nicht zu Stein?«, fragte sie atemlos. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber unter diesen Umständen hätte ich ein kleines Gemetzel dort draußen im Feuer vorgezogen.«


      Nando warf ihr einen spöttischen Blick zu. »Ein Gemetzel, während dem du dich in der Geige versteckt hättest«, gab er zurück, doch ehe Kaya ihrer Empörung Luft machen konnte, mischte Noemi sich ins Gespräch ein.


      »Dieser Wald ist alt«, sagte sie. »Und seine Grausamkeit ist erstarrt wie seine Bäume. Trotzdem kann ich sie noch immer spüren. Sie steckt in jedem Zweig, jedem Kiesel. Es muss ein mächtiges Wesen gewesen sein, das sie einst säte.«


      »Ja«, erwiderte Drengur gedankenverloren und strich beinahe zärtlich über die steinerne Haut eines Baumes. »Das war sie.«


      Avartos sah ihn an. »Sie?«


      Drengur ließ den Arm sinken, das Licht der Blätter fiel auf sein Gesicht und schickte ein Lächeln auf seine Lippen. »In diesem Wald regierte eine mächtige Dämonin. Sie schürte grausame Zauber, verband sich in Ritualen mit den Getöteten und stärkte ihre Kraft, indem sie sich selbst entleibte, wieder und wieder, bis der Tod keine Bedeutung mehr für sie hatte. So jedenfalls lautete das Gerücht, das das Pandämonium durchzog. Viele zogen aus, um sie zu töten, doch keiner kehrte je zurück. Mit jedem erschlagenen Krieger, der sie herausforderte, wuchs ein weiterer Schlangenleib aus ihrem Schädel, und so wurde sie bald die Medusa des Waldes genannt. Ein Biss genügte, um ein Dutzend Dämonen niederzustrecken, und doch war sie schön – ja, sie war schöner als der Gedanke an Mondlicht und Blut, selbst noch im Tod.«


      Nando bemerkte das Lächeln in Drengurs Augen und hob die Brauen. »Woher weißt du das?«


      Drengur schien zu zögern, als würde er sich scheuen, die Worte an diesem Ort auszusprechen. »Ich habe sie getötet«, sagte er dann seltsam tonlos. »Ich war jung, erpicht darauf, in die Fußstapfen der großen Helden zu treten, und dies sollte der erste Schritt sein auf meinem langen Weg zum General der Ersten Legion. Damals wusste ich natürlich noch nichts davon. Wagemutig betrat ich den Wald und verirrte mich schnell. Aber ich fühlte keine Angst, und ich erinnere mich daran, wie ich sie zum ersten Mal erblickte. Ich war betört von ihr. Sie barg jedes Geheimnis, das ich je geträumt hatte, und als ich sie herausforderte, war es nicht leicht für mich, ihr nicht zu verfallen. Selbst jetzt, da ich hier stehe, fühle ich noch die Kraft ihrer Augen. Doch mein Wille war stark, und ich bezwang sie – aus eigener Kraft, wie ich glaubte. Aber als sie vor mir auf den Knien lag, da war etwas in ihrem Blick … Es schien mir, als hätte sie den Tod ersehnt, sie, das mächtigste Wesen, dem ich bis dahin begegnet war.«


      Drengur schüttelte den Kopf, aber als er den Blick ins Unterholz richtete, wusste Nando, dass er dort in diesem Moment tatsächlich die Medusa sehen konnte – geschlagen, verwundet, auf ihren Knien und doch stolz und erhaben in all ihrer Grausamkeit.


      »Du bist nur ein Kind«, fuhr Drengur fort. »Das sagte ihr Blick zu mir. Du weißt noch nicht, dass es keine Gnade gibt für jemanden wie uns. Und ich erwiderte stolz: Ich will keine Gnade. Alles, was ich will, ist Macht. Noch immer sehe ich ihr Lächeln, es war schmerzhaft wie ein Schnitt in meinem Fleisch. Du meinst die Freiheit, sagte sie. Das eine ist unmöglich ohne das andere, und beides wirst du niemals haben.«


      Nando schien es, als würden diese Worte laut zwischen den Bäumen widerklingen, getragen vom Wind oder einem Atemzug aus einer anderen Welt.


      »Ich tötete sie im Zorn«, sagte Drengur leise. »Vielleicht ahnte ich damals bereits, dass sie recht behalten würde. Ich weiß noch, wie ich neben ihrem toten Körper saß und zusah, wie die Blüten und die Blätter aus den steinernen Stämmen brachen, und für einen kurzen Moment überlegte ich, ob ich bleiben sollte – hier, an diesem Ort, fern der Hölle, wie ich sie kannte. Es war so friedlich hier, so ruhig. Könnt ihr es hören?«


      Der flüsternde Wind strich über die Bäume, die Blätter fielen wispernd in sein Lied ein, und vereinzelt funkelte das Licht auf dem Boden, als würde es in seinem glühenden Schein ebenso Töne beitragen, helle, klare Klänge wie das Licht der Sterne auf den Wellen des Ozeans. Nando nickte unmerklich.


      »Es ist nicht leicht, der Stille zuzuhören«, meinte Drengur. »Und so verließ ich diesen Ort und wurde der, der ich bin. Aber ich habe oft an sie gedacht, die Medusa dieses Waldes, und noch heute frage ich mich, ob sie nur auf mich gewartet hat, damit ich die Stille nach ihrem Ende hören kann – diese Stille, die bis heute in mir widerklingt, durch jede Schlacht und jeden Kampf hindurch. Ich war jung, ein Kind, wie sie selbst sagte. Sie hätte mich besiegen können, und ich wäre zu einem der Bäume geworden, die uns hier umstehen.« Er ging in die Knie und grub die Finger in den Boden. Dunkles Moos blieb an seiner Klaue haften. »Noch immer ruht ein Rest ihrer Macht in dieser Erde. Sie hätte mich nicht gehen lassen müssen. Doch sie hat es getan, und jetzt bin ich zurückgekehrt, vielleicht als der, den sie schon damals in mir erahnte. Ob sie meinen wahren Namen gekannt hat?«


      Nando betrachtete seinen Lehrer, wie er dort am Boden kniete, hörte den Wind in den Bäumen – und bemerkte mit Entsetzen das Blut, das sich plötzlich zwischen Drengurs Fingern bildete.


      »Was zur …?«, entfuhr es Drengurs Kehle. Er sprang auf die Beine, die Erde zwischen seinen Fingern zerbrach in modriges Fleisch, und gleichzeitig ging ein Impuls durch den Wald, der die Bäume verzerrte wie unter Wasser. Nando spürte die Wucht der Magie, die ihn wie eine mächtige Welle erfasste, er hörte Althos und Ghrorkramar im Unterholz fauchen, und da schoss ein Pfeil aus den Schatten und traf Drengur an der Schulter. Tief bohrte er sich in seinen Leib, und ehe Nando begriff, was geschah, wurde auch er von der Wucht eines Pfeils zurückgerissen. Glühende Lähmung zog durch seine Glieder, und im selben Moment stürzte die Illusion des Waldes um ihn herum ein. Er keuchte, so plötzlich traf ihn die Hitze, und starrte fassungslos auf das, was sich vor seinem Blick abspielte.


      Anstelle der Bäume ragten dornige Pfähle aus dem Boden, halb gefressene menschliche Kadaver hingen an den Ästen, die Stämme hatten sich rot gefärbt vom Blut ausgeweideter Kinder. Überall, an Ketten und Seilen, mit Nägeln an Pfähle geschlagen, nackt und gequält am Boden kriechend, waren Menschen, und über ihnen, die Klauen um Peitschen und Morgensterne, Lederriemen, Nagelbretter und Glasscherben geschlossen, jagten Dämonen dahin. Wie ihre Opfer trugen auch sie metallene Stifte unter der Haut, Nadeln stachen von innen gegen ihre Stirnen, eiternde Wunden wurden von rostigen Streben offen gehalten und Steinsplitter steckten unter ihren Nägeln und schoben sich bei jeder Bewegung tiefer in ihr Fleisch. Schwarze Lederkleidung schnürte ihre geschundenen Leiber ein, und als Nando die Schreie vernahm, die die Luft zerrissen, glitt ein Schauer des Entsetzens über seinen Rücken. Es waren keine Schreie der Verzweiflung oder der Todesqual. Es waren Schreie der Lust.


      Die feindliche Magie ließ Nando schwanken, doch ehe er fiel, schlangen sich scharfe Schnüre um seinen Leib und fesselten ihn so eng an einen der Pfähle, dass die Dornen sich in sein Fleisch gruben. Noemi landete direkt neben ihm, die Uthu fauchten, als mehrere Dämonen sie mit brennenden Peitschen in Schach hielten, und noch ehe er Kaya in die Geige befahl, sah er, wie Avartos an zwei Seilen emporgerissen wurde. Drengur stand nicht weit von ihnen entfernt, glühende Wurzeln waren aus dem Boden gewachsen und hatten seine Beine erklommen, und Nando konnte die Sporen hören, die sich in seinen Körper krallten. Sein Mentor atmete schwer, als er den Blick in die Menge der herbeiströmenden Dämonen richtete – und dann hörte Nando es auch, das dunkle, klebrige Lachen, das ihm wie ein Haufen blutiger Schleim ins Gesicht schlug.


      Der Boden erzitterte unter mächtigen Schritten, und da trat ein breitschultriger Dämon aus der Menge. Wulstiges Narbengewebe zog sich über seine nackte Brust, Dornen wuchsen aus seinen Armen und den Nacken hinauf, und sein kahler Schädel war mit Brandzeichen übersät. Seine linke Wange war aufgerissen, sodass Nando die spitz gefeilten Zähne sehen konnte, und seine Augen glühten. Ein verschlagenes Grinsen trat auf sein Gesicht, als er vor Nando stehen blieb.


      »Teufelssohn«, raunte der Fremde so leise, dass der Name wie geronnenes Blut auf seinen Lippen trocknete. »Wie oft ging das Gerücht durch die Hölle, dass ein Kind des Fürsten kommen und uns alle befreien würde, und nun sehe ich dich an und denke: Auf dich haben wir gewartet? Ein mickriges Kerlchen wie du soll die Mauern niederreißen?« Er grinste, und Nando konnte die Zähne durch den Riss in seiner Wange sehen, sodass es schien, als würde sein Mund bis zum Ohr reichen. »Aber das ist ja nicht wahr. Nicht du wirst das Pandämonium auseinanderbrechen, nicht du wirst die Ketten sprengen, die die Sklaven des Lichts um unsere Kehlen gelegt haben.« Er presste die Klaue auf Nandos Herz, so heftig, dass stechender Schmerz durch dessen Brust zog. »Da ist sie«, zischte der Dämon und nickte. »Die Macht des Herrn. Geben wir sie ihm zurück, elende Brut. Beenden wir die Jagd.«


      Nando wusste nicht, ob es das schmierige Lächeln war, das die Dornen in sein Rückgrat trieb, aber für einen Lidschlag nahm der Schmerz ihm die Besinnung. Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen. Stattdessen sah er einen Bären aus totem Fleisch und Spiegeln durch die Schatten brechen, sah sich selbst, vergeblich rennend in einem Wald voller Dornen. Er spürte, wie das Untier die Luft einsog, wie es Witterung aufnahm und sich in Bewegung setzte … Mit aller Macht rief er sich zu Bewusstsein. Voller Zorn starrte er dem Dämon in sein entstelltes Gesicht, doch dieser lachte nur.


      »Nur zu«, sagte er und grinste. »Wehre dich, wenn dir der Sinn danach steht. Es wird zwecklos sein, aber es gefällt mir, dich leiden zu sehen … dich und deine Gefährten!«


      Auf einen Wink hin sprangen mehrere Dämonen vor. Nando hörte Avartos unter ihren Eiszaubern keuchen, und er fühlte Noemi neben sich zusammenzucken, als eine glühende Peitsche ihren Arm traf. Der Dämon vor ihm grinste noch immer. »Lass dir Zeit, Sohn des Teufels«, wisperte er boshaft. »Jeder Schrei aus euren Mündern ist mir Genugtuung. Du wirst dich ergeben, schon bald … und bis dahin vertreibe ich mir die Zeit mit deinem … Freund.«


      Nando atmete schwer unter der Kälte, die die Dornen in ihn sandten, aber er zwang sich, die Bilder des Bären zurückzudrängen, die in ihm aufbrachen. Stattdessen konzentrierte er sich auf Noemi, die neben ihm einen Schrei unterdrückte.


      Ich bin bei dir, flüsterte er ihr in Gedanken zu. Er spürte noch immer die Kluft zwischen ihnen, aber zugleich sah er sie vor sich, so blass und verletzlich, und kurz stand er wieder hoch oben auf der Schwarzen Brücke in Bantoryn. Noemi, hatte er damals gerufen. Ich bin für dich nach Bantoryn zurückgekehrt. Ihr Haar hatte sie umweht wie ein Schleier aus Seide, und er hatte an einen Raben mit seltsamen Augen denken müssen. Später, viel später hatte er ihr davon erzählt, und sie hatte darüber gelächelt. Noemi, raunte er wie damals. Erinnerst du dich?


      »General der Ersten Legion«, sagte der fremde Dämon und spie die Worte aus wie Würmer, als er vor Drengur stehen blieb. »Das bist du früher gewesen. Hätte nicht gedacht, dich mal zu meinen Füßen liegen zu sehen.«


      Er nickte zwei Dämonen zu. Sofort sprangen sie vor und traten Drengur in die Kniekehlen. Mit entsetzlichem Knacken fiel er zu Boden, Nando konnte den Schmerz sehen, der über sein Gesicht glitt, und ballte die Hände zu Fäusten.


      Der Kahlkopf beugte sich zu Drengur hinab. »Weißt du, wer ich bin?«, fragte er widerlich grinsend. Schweiß trat auf Drengurs Stirn, als er sich am Boden abstützte, doch er gab keine Antwort. Wortlos ergriff der Dämon eine glühende Eisenstange und presste sie ohne eine Regung auf Drengurs Brust. Dieser keuchte, der Gestank von verbranntem Fleisch zog durch die Luft, und Nando konnte die dampfenden Adern sehen, die sich wie ein Geschwür von der Wunde ausbreiteten.


      »Mein Name«, zischte der Kahlkopf, »ist Benkom Errdh Vrahla, und ich stamme aus den Sümpfen der Schwerter, die einst unter deiner Faust zu Asche wurden. Erinnerst du dich? Schreckliche Flammen waren es, ich höre ihre Stimmen noch immer.«


      Er drehte die Hand, mit der er die Stange hielt, ließ eine gespreizte Klinge an ihrem Ende aufspringen und bohrte sie in Drengurs Schulter. Sie verursachte ein Geräusch, als würde Metall über Knochen kratzen, und Nando schien es, als würde er tatsächlich das Feuer hören, von dem Benkom sprach. »Mein Clan starb in den Flammen«, fuhr der Dämon fort. »Doch ich hasste dich nicht. Ich eiferte dir nach. Ich kämpfte. Ich blutete. Ich tötete. Ich tat alles, um dem Schrecken gerecht zu werden, den du als brennende Spur durch die Hölle gezogen hast, und als ich endlich so weit war, dass ich um Aufnahme in die Legion ersuchen konnte, hast du mich nicht einmal angesehen.«


      Langsam zog er die Stange aus Drengurs Leib, schwarzes Blut lief über dessen Haut, und Nando presste die Zähne aufeinander, als er die Flammen bemerkte, die sich tief in Drengurs Fleisch gruben. Instinktiv wollte er einen Fluch ausstoßen, aber etwas an der Art, wie Drengur atmete – so kühl und konzentriert – ließ ihn innehalten. Benkom stand mehr als eine Armlänge von seinem Freund entfernt, ebenso wie alle anderen Dämonen. Es schien fast, als würden sie Drengurs Magie trotz seiner Verwundungen noch immer fürchten. Sie wagten sich nicht näher heran … noch nicht. Ein Flackern ging über Drengurs Gesicht, dass es Nando schien, als hätte er seine Gedanken gehört, und auf einmal musste er daran denken, wie sein Lehrer ihm einst einen Fluchzauber am eigenen Leib erläutert hatte. Manchmal, hatte Drengur gesagt, gibt es keinen leichten Weg. Manchmal führt nur der Pfad der Schmerzen zum Ziel. Nando hörte die Stimme seines Freundes wie damals, aber gleichzeitig erzitterte der Boden unter ihm, und als er kurz zwinkerte, sah er den entsetzlichen Bären direkt auf sich zurasen. Erneut stemmte er sich gegen die Bilder, aber das Beben verlor sich nicht, sosehr er sich auch bemühte.


      »Du hast nur gelacht«, fuhr Benkom fort und sah mit lustvollem Blick zu, wie die Flammen sich ihren Weg durch Drengurs Fleisch bahnten und seine Magie in Rauch verwandelten. »Du hast gerufen, dass die Zeit niemals kommen würde, da so schwache Kreaturen wie ich in eure Reihen aufgenommen würden. Und selbst da hasste ich dich nicht. Ich ging fort, ich stählte meinen Körper und meinen Geist, ich wollte stärker werden, um deinen Blick zu verdienen – und an dem Tag, da du mich angesehen hättest, da hätte ich dir bewiesen, was in mir steckt. Ich hätte dir die Kehle herausgerissen, ich hätte dich dein Feuer fühlen lassen und deine Worte, und dann hätte ich deinen Platz eingenommen! Ich weiß, dass du von mir gehört hast – ich weiß, dass du den Namen desjenigen kennst, der den Schwarzen Weiher ausgebrannt und die Harpyie der Dreizehn bei lebendigem Leib verspeist hat. Das war, lange bevor du, der ewig Starke, Unangetastete, den der Fürst liebte wie sich selbst, die Nacht verraten hast!«


      Nando sah den mächtigen Hieb, der Drengur vor die Brust traf, und wie Benkom einen Schritt vortrat, aber im selben Moment stachen die Dornen noch tiefer in seinen Leib, und der Schmerz riss ihn mit sich. Mit aller Kraft versuchte er, gegen Benkoms Zauber anzugehen, aber schon streifte der Atem des Bären ihn wie eine Ahnung, und kurz meinte er, dessen Zähne in seinem Leib zu spüren. Hell und gleißend brach die Macht des Teufels in ihm auf, vergebens wehrte er sich dagegen. Er hörte Kayas Stimme, die verzweifelt seinen Namen rief, aber er wusste nicht, ob er noch atmete, ob es sein Herzschlag war, der versagte, oder der Trab des Bären, der näher und näher kam. Plötzlich tauchte ein steinernes Gesicht vor ihm auf. Schlangenhaare umspielten es, und als er die Medusa erkannte, konnte er ihren Gedanken hören: Vielleicht ist es besser so.


      Etwas in ihm begehrte gegen diese Worte auf, aber gleichzeitig lag eine unwiderstehliche Ruhe in jedem Ton. Hatte sie nicht recht? War es nicht besser so, als den Weg bis zuletzt zu gehen und in den Spiegel sehen zu müssen – den Spiegel, der ihm sein Gesicht zeigen würde am Ende der Welt? Erneut stob der Atem des Bären über seine Haut. Doch gerade als er meinte, in die entsetzlichen Augen sehen zu müssen, durchzog ihn ein wärmender Strom, der die Bilder zerriss. Kurz nur sah er Noemi auf der Brücke Bantoryns stehen. Dann kehrte er in seine Fesseln zurück, aber er fühlte ihre Hand in der seinen, ebenso wie die Kraft, die sie ihm schickte, und vernahm ihre Stimme wie eine Antwort.


      Dann wirst du fallen, flüsterte sie. Und ich mit dir.


      Wie in Trance sah er, dass Benkom in gerade diesem Augenblick einen Schritt auf Drengur zutrat. Seine Nägel gruben sich tief in dessen Kehle. »Sag ihn«, raunte Benkom. »Sag meinen Namen und sieh mich an, Bastard von einem General!«


      Und da endlich hob Drengur den Blick. Er schaute Benkom an, stechend, als würde er keinen Schmerz spüren, und antwortete laut: »Niemand.«


      Es war totenstill in der Menge, selbst die Schreie schienen für einen Moment zu verstummen. Drengur wartete, bis die Bedeutung des Wortes in Benkoms Hirn aufging. Dann packte er den Pfeil, der noch immer aus seiner Schulter ragte, überzog ihn mit Feuer und stach ihn tief in Benkoms Oberschenkel. Brüllend fuhr dieser zurück, doch gerade als seine Schergen sich auf Drengur stürzen wollten, grub dieser die Klaue tief in den Boden. Nando überkam der Impuls, der die Szene durchströmte wie eine Erinnerung, er konnte die Stille hören, die noch immer in dieser Erde lag, und als Drengur die Faust in die Höhe riss, ging eine Druckwelle von ihm aus, die sämtliche Dämonen von den Füßen riss. Die Dornen in Nandos Fleisch begannen zu bröckeln, die Schwere wich von seinen Glieder, aber seine ganze Aufmerksamkeit galt Drengur, der mit erhobener Faust dastand und Benkom mit seinem Blick umfasste. Er lächelte, es war ein Lächeln voller Spott.


      »Ich erinnere mich an dich«, sagte er dunkel, während er die Stille über dem Schlachtfeld vibrieren ließ. Nando nahm kaum mehr wahr als ein leises Flirren in der Luft, aber die Dämonen schrien vor Schmerzen und selbst die Menschen pressten sich die Hände gegen die Ohren, als würde ihnen der Schädel gespalten. Auch Benkom sah mit schmerzgezeichnetem Gesicht zu Drengur auf. »Ein widerlicher Intrigant warst du, der sich auf Kosten anderer emporzog, einer von denen, die den Fürsten mit sinnlosen Grausamkeiten zu beeindrucken suchten und die nie begriffen haben, worum es in seiner Welt eigentlich ging! Ich erinnere mich an dich, denn du bist mir tausendfach begegnet auf meinem Weg! Du glaubst in deiner Beschränktheit, dass du etwas Besonderes bist wie alle deiner Art, aber du irrst dich! Du bist nicht mehr als ein Fingerstrich des Abschaums, den ich einst unter meinen Schritten zermalmte, ein Speichellecker und Schwächling, der mich beneidete und hinter meinem Rücken verfluchte! Doch keiner deiner Flüche traf mich, und weißt du auch warum, namenloser Narr? Weil du immer schon zu klein für mich warst!«


      Nicht mehr als einen Fingerzeig von Drengur brauchte es, um die Dämonen, die sich aufrappelten, in grüne Flammen zu hüllen. Ihre Schmerzensschreie hatten jede Lust verloren, und Benkom wich zurück, als Drengur ihm einen Feuerschlag vor die Füße warf. Aber gleich darauf überzog Zorn sein Gesicht. »Du glaubst, den Fürsten zu kennen«, rief er. »Du redest, als wärest du nicht vor ihm geflohen! Aber das bist du, Drengur, Verräter! Du kennst die wahre Hölle nicht!«


      Sein Wirbelhieb traf Drengur an der Schulter, Nando hörte den Knochen knacken, doch im selben Moment stieß sein Lehrer ein eiskaltes Lachen aus. Die Dämonen dieses Kreises mochten Qualen und Folter kennen wie ihr eigenes Blut, aber dieses Lachen, das halb wahnsinnig über ihre Köpfe hereinbrach, barg mehr als alles, was sie wussten. Selbst Benkom schwankte in diesem Chaos, und als Drengurs Stimme erneut die Luft zerriss, da war sie wie der Donner, der tief in den Festen der Erde wühlte und der jedes lebendige Wesen mit einem Flüstern um den Verstand bringen konnte.


      »Narren!«, brüllte Drengur und schlug Benkom die Faust ins Gesicht, dass dieser rücklings in die Menge flog. Sofort stürzten sich mehrere Dämonen auf Drengur, doch dieser parierte ihre Zauber, während er seine Stimme aufbranden ließ. »Ich kenne die alten Meere Lhargamhons, die Ozeane, die einst den Siebten Kreis durchzogen! Ich kenne die Gebirge jenseits der Dreizehn Wüsten, ich habe die Pforten der Flüsterer durchschritten und bin in den Brennenden Häuptern in meine eigene Finsternis gestürzt! Ich habe den Duft von Bhrakanthos gerochen, als die Feste noch in rotem Licht erstrahlte, und ich hörte den Fürsten lachen wie das Kind, das er einst war! Wer von euch kann das behaupten?« Er schlug eine gleißende Peitsche in die Menge seiner Gegner, krachend zerrissen ihre Leiber unter der Wucht. Von ferne hörte Nando weitere Dämonen nahen, aber Drengur schien sich nicht darum zu kümmern. Außer sich warf er seinen Feinden einen Sturmzauber entgegen. »Und das ist noch nicht alles!«, rief er laut. »Was wisst ihr von den Schatten der Brak’ Az’ghur, was von der Glut der Engel, die meine Haut verbrannte, was vom Zwielicht Bantoryns? Nichts – doch ich werde es euch zeigen!«


      Und damit riss er die Fäuste in die Luft, und Nando sah, wie die roten Feuer der einstigen Teufelsfeste über seine Haut brachen, roch den Duft der Ozeane, die vor unendlich langer Zeit die Hölle durchzogen hatten, und vernahm die flüsternden Stimmen in Drengurs Klauen, die alt waren, so alt wie die Welt. Mit einem Wort nur entließ er sie als Schmetterlinge mit messerscharfen Flügeln, Nando hörte, wie sie die Dämonen in Fetzen schnitten, die sich ihm entgegenstellten, aber er erkannte auch die Schatten der Brak’ Az’ghur, die seine Bewegungen tückisch machten, und das Zwielicht Bantoryns, das Drengur jede Regung um sich fühlen ließ. Er glitt zwischen den Dämonen hindurch wie ein Gedanke, fuhr als Feuerschemen durch ihre Leiber und verkohlte sie, ertränkte sie als schwarze Wassergestalt, riss sie auseinander mit den Stimmen jener, die er in sich verwahrt hatte, schickte die Schatten in tödlichen Messern durch die Adern seiner Feinde, und als Benkom sich mit einem gewaltigen Flammenspeer hinterrücks auf ihn stürzen wollte, fuhr Drengur herum und packte ihn an der Kehle. Sein Körper stand in loderndem Feuer, jeder Muskel spannte sich. Benkom zappelte in seiner Klaue, während das Leben aus seinen Gliedern wich. Drengur schloss die Augen, golden waren sie geworden wie die seines Herrn, und kurz hörte Nando die seltsame Melodie, die sich immer wieder aus den Schreien jener Kinder formte, die Drengur in sich trug, lockend, verführerisch, schattenreich, und er glaubte, tatsächlich den Teufel selbst vor sich zu sehen, in uraltem Zorn entbrannt. Doch da flog ein Lächeln über Drengurs Lippen.


      Nein, raunte er in Nandos Gedanken. Mein Feuer ist grün.


      Und da öffnete er die Augen, und Nando konnte sie sehen: die Kinder in den Flammen, die in der Stille der Medusa aufgingen und ihre Schreie in jede Faser von Drengurs Körper schickten. Ein Dämon der Hölle war es, der dort stand, Nando zweifelte nicht daran – doch in ihm lag das Leid der Menschen, und die Vereinigung von beidem verlieh ihm eine Größe, die Nando den Atem nahm. Wortlos schickte Drengur seine Flammen in Benkoms Leib, die Wellen der Meere ebenso wie das Raunen der Schatten, und Nando spürte den Schmerz, der Drengur durchzog und jede Qual seines Feindes übertraf. Funken sprühten aus dessen Augen, und als sein Körper auseinanderriss und sein Blut über dem Feld niederging, zerbrach der Zauber in Nando, und die Fesseln fielen in sich zusammen. Benommen taumelte er nach vorn und stützte Noemi, die rasch die Hand auf ihre Wunden presste. Schmerz lag auf ihrem Gesicht, aber als ihre Blicke sich trafen, lächelte sie. Es war ein Lächeln, das ihre Kälte durchbrach, und Nando erwiderte die Geste. Er fühlte ihr Haar an seiner Wange wie damals. Nein, Noemi hatte nichts vergessen. Etwas in ihnen beiden war noch immer da, etwas, das mit ihnen auf der Schwarzen Brücke stand, etwas Starkes, Mächtiges, das sie nicht verlieren durften – um nichts in der Welt.


      Die Schreie der heranrasenden Dämonen rissen ihn aus seinen Gedanken. Eilig schwang er sich auf Ghrorkramars Rücken, sah noch, wie Avartos und Noemi es ihm gleichtaten und schaute zu Drengur hinüber, der mitten auf dem Schlachtfeld stand und den Dämonen entgegensah. Noch immer lächelte er, und als er leicht den Kopf neigte, da wusste Nando, dass er nicht ihre Schreie hörte. Eine andere Stimme war es, die in seinem Freund widerklang, er empfand die Stille selbst, die nun mit aller Kraft unter ihm aufbrach, und als Drengur grünes Feuer aus dem Boden brechen ließ, da schien es für einen Moment, als würde der Wald zurückkehren, der vor langer Zeit an diesem Ort gestanden hatte.


      So schnell sie konnten, jagten sie durch die Flammen dahin, die sie vor den Blicken ihrer Feinde verbargen, und als sie aus ihnen hervorbrachen, lag das Schlachtfeld weit hinter ihnen. Drengur hielt inne, kurz nur sah er zurück, und Nando bemerkte den Ausdruck auf seinen Zügen. Es war, als hätte er ihn im Rauschen der Flammen gehört … seinen wahren Namen.
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      Die Frosthänge waren nicht mehr als schneebedeckte Schluchten über gefrorenen Flüssen. Nando hatte seine Hände tief in Ghrorkramars Fell gegraben, aber die Wärme des Tigers war zu schwach, um die Kälte aus seinen Gliedern zu vertreiben. Der Wind drang in jede Nische seines Mantels, die Luft war so eisig, dass sie seine Kapuze mit Eis überzog und schmerzhaft in seine Lunge strömte. Doch es war nicht der Frost, der seine Stimmung trübte, sondern der Gedanke daran, woher er kam – von der anderen Seite des Blauen Walls, dem gewaltigen Bollwerk aus Eis vor dem Neunten Kreis, dem sie mit jedem Schritt näher kamen. Dahinter lag die Eiswüste und in ihrer Mitte, umgeben von tödlichem Blau, Bhrakanthos, die Festung des Teufels. Schon jetzt hatte Nando wiederholt das Gefühl, keinen Schritt mehr tun zu können in diesem elenden Frost, und er meinte, einer Halluzination aufzusitzen, als er endlich Arendhil in der Ferne entdeckte – die letzte Bastion, die sich dem Pakt mit dem Teufel so dicht vor der Wüste aus Eis verweigerte.


      Kaya hatte sich in Ghrorkramars Nackenfell vergraben, doch jetzt reckte sie den Kopf, sodass es aussah, als hätte sich ein purpurfarbenes aufgeplustertes Küken im Fell des Tigers versteckt. Weit vor ihnen zog sich der Blaue Wall endlos über den Horizont, und dort, hoch oben an einem vorgelagerten Gebirgszug, schmiegte sich die Stadt der Menschen wie ein monströses Wespennest an den Fels und glomm zinnoberrot. Seit Urzeiten, so hatte Drengur erklärt, hatten die Menschen des neunten Kreises dort oben ihren Sitz, und auch wenn die Dämonen immer wieder versucht hätten, sich die Stadt anzueignen, war sie doch früher oder später wieder in menschlichen Besitz gelangt. Zu unwirtlich war ihre Lage, zu schmal die gewundenen Gassen und zu klein die spartanischen Häuser.


      Ein Mensch zieht nicht in einen Rattenbau, hatte Drengur gesagt. Und ebenso hält mein Volk es mit dieser Stadt.


      Nando hatte einige freie Siedlungen auf ihrem Weg gesehen, heruntergekommene Dörfer an gefährlichen Flüssen, Zusammenrottungen in den Höhlensystemen der Berge, Kolonien dicht unter der Erdoberfläche, selbst Städte, in denen Menschen allein oder in Eintracht mit Dämonen lebten. Aber im neunten Kreis wehten die Banner der Legionen über allen Mauern, und als Drengur sie über einen Pfad zur Stadt hinaufführte, musste er an Lorkans Worte denken: Der Weg durch die Hölle aus Eis ist eine Reise mit dem Tod an eurer Seite, doch es wird ein kurzer Weg sein, wenn ihr euch nicht gegen die Kälte schützt. Arendhil ist die letzte freie Stadt des achten Kreises. Dort werdet ihr finden, was ihr braucht.


      Der Wind trieb den Schnee von den Gipfeln. Heulend stob er Nando ins Gesicht und brachte Kaya dazu, sich in Ghrorkramars Fell zurückzuziehen. Der Pfad war so schmal, dass der Uthu seine Schritte sorgsam wählen musste, um nicht abzustürzen, und als sie endlich durch einen Höhleneingang ins Innere des Berges vordrangen, sog Nando erleichtert die Luft ein. Noemis Haar wirkte fast weiß, weil der Frost die einzelnen Strähnen mit Eis ummantelt hatte, aber ihre Wangen waren gerötet, und sie lächelte, als sie Nandos Blick traf. Avartos hatte sie geheilt, und abgesehen von einer blassen Narbe hatte sie sich vollständig erholt. Nur manchmal schaute sie verstohlen zu Nando herüber, schweigend, als lauschte sie auf etwas hin, das er selbst nicht hören konnte, und dann erinnerte er sich an die Kälte in ihrem Blick und die Kluft, die zwischen ihnen aufgebrochen war. Sie hatten eine Brücke errichtet, von beiden Seiten, aber jedes Mal, wenn Noemi ihn auf diese Weise betrachtete, wurde ihm bewusst, wie zerbrechlich sie war.


      Drengur führte sie durch dunkle Stollen, die mit einfachen Werkzeugen in den Fels geschlagen worden waren. Sie erinnerten Nando an die Gänge eines alten Bergwerks, und in der Tat entdeckte er nach einer Weile rostige Gleise und schmutzbedeckte Loren.


      »Früher förderten die Menschen Arendhils kostbares Erz aus dem Inneren des Berges«, sagte Drengur, als er seinen Blick bemerkte. »Und noch heute steigen sie in seine Adern hinab und bergen das Material, aus dem die Dämonen viele ihrer mächtigsten Waffen und Rüstungen schmieden lassen.«


      »Noch ein Grund für das Volk der Schatten, Arendhil den Menschen zu überlassen«, stellte Avartos fest. »Warum sollte ein Dämon sich selbst die Klauen schmutzig machen, wenn die Ratten das erledigen können?«


      Drengur warf ihm einen Blick zu. »Wie so oft unterscheiden sich die Engel auch in diesem Punkt wenig von meinem Volk. Oder ist jemals ein Kind des Lichts in den Bauch der Wüste hinabgestiegen, um deren Kostbarkeiten zu bergen? Soweit ich mich erinnere, sind es noch immer Sklaven, die diese Arbeit für die Engel erledigen.«


      Avartos schwieg daraufhin, und Nando spähte neugierig in die schmalen Stollen. Einige waren so niedrig, dass nur Kinder in ihnen hätten arbeiten können, und als er Drengur einen Blick zuwarf, wusste er, dass er mit diesem Gedanken ins Schwarze getroffen hatte.


      Zum Teufel, dachte er und schüttelte den Kopf. Da steige ich aufs Dach der Welt und in die Hölle hinab, und überall finde ich das Elend der Menschenwelt.


      Arendhils Tor lag am Ende eines breiteren Ganges und bestand aus versteinertem Holz. Zwei Wachen standen davor, gekleidet in dicke Fellumhänge und schwere Stiefel. Sie hielten Speere in den Händen, ihre Wangen waren von der Kälte gerötet.


      »Wie wollen sie mit den mickrigen Waffen einen Angriff abwehren?«, flüsterte Noemi, als sie näher traten. »Oder gelten hier Dämonen am Spieß als Delikatesse?«


      Kaya kicherte, aber Drengur warf Noemi einen spöttischen Blick zu. »Nur die wenigsten Menschen könnten sich gegen einen dämonischen Angriff verteidigen, und sie sind nicht so dumm, dass sie das nicht wüssten. Die Dämonen dulden sie hier, weil sie von ihnen profitieren, aber sie sind nicht die einzige Gefahr. In dem Berg gibt es Glutkatzen, gefährliche Bestien, doppelt so groß wie ein Uthu und noch schneller. An den Spitzen der Speere klebt ihr Blut, das einzige Gift, das sie fürchten müssen.«


      Kaya riss die Augen auf und starrte in die Stollen, aus denen sie gekommen waren, doch ehe sie etwas erwidern konnte, erreichten sie das Tor.


      »Stärke Arendhil, der Glut in der Höhe«, sagte Drengur und neigte kurz den Kopf.


      Die Wächter wechselten einen Blick, offensichtlich hatten sie schon seit einer ganzen Weile keinen gerüsteten Dämon mehr gesehen. »Und Mut dem Wanderer über dem Frost«, gaben sie zurück. »Was verschlägt euch in unsere Stadt?«


      »Wir suchen einen Schmied, dem der Frost gehorcht«, gab Drengur zurück.


      Der Wächter, der ihnen am nächsten stand, war ein Mann mittleren Alters mit braunem Haar und dichtem Bart. Nun nickte er langsam. »Skrumar ist alt, aber es gibt keinen, der seiner Kunst überlegen ist. Er wohnt im Alten Hammer, hoch oben nahe dem Markt. Doch sagt mir: Was wollt ihr mit einer Rüstung des Frosts? Hier mag es kalt sein, doch Felle und Feuer halten Euch warm.«


      »Felle werden uns nicht helfen an dem Ort, an den wir gehen wollen«, erwiderte Avartos. Der Engel schaute mit finsterer Miene auf die Wächter, und Nando musste ein Lächeln unterdrücken, als diese ihn als einen Krieger des Lichts erkannten und vergebens ihr Erstaunen zu verbergen versuchten.


      »Es zieht Euch hinüber in den Neunten Kreis?«, fragte der Mann. »Wer seid Ihr, dass Ihr Euer Ende in den Klauen der Wüste aus Eis finden wollt?«


      Der zweite Wächter war kaum älter als Nando. Ehrfürchtig betrachtete er die Uthu, errötete, als Noemi ihn direkt ansah. Sein Blick blieb an Nandos Schwert hängen, kaum dass sein Gefährte seine Frage ausgesprochen hatte.


      »Der Sohn des Teufels«, entfuhr es ihm, und er erschrak so sehr vor seinen eigenen Worten, dass er zusammenzuckte. Der andere Wächter warf ihm einen Blick zu, doch als sein junger Gefährte auf Bhalvris zeigte, hob auch er die Brauen.


      »Ihr habt von mir gehört?«, fragte Nando und bemühte sich, ein Grinsen zu unterdrücken. So oft hatte er seinen Titel voller Verachtung, Hass oder lockender Drohung ausgesprochen gehört, dass er ihm fremd erschien, nun, da der junge Wächter ihn beinahe demütig über die Lippen gebracht hatte.


      Der ältere Mann hatte sich besser unter Kontrolle, doch als er Nando ansah, straffte er die Schultern, als wollte er stattlicher wirken, als er eigentlich war. »Wer hat das nicht«, gab er nicht unfreundlich zurück. »Seit Langem gehen Gerüchte um, einige sprechen von Eurer Kühnheit, andere von Eurem Kampfesmut, und wieder andere drehen sich um die Frage, ob Ihr tatsächlich ausgezogen seid, um Luzifer zu vernichten.«


      Nando hörte die Frage in den Worten des Mannes und lächelte. »Es wäre seltsam, in die Hölle hinabzusteigen, nur um einen Spaziergang durch den Schnee zu machen, nicht wahr?«


      Der Wächter fixierte ihn kurz. Dann drang ein kehliges Lachen aus seinem Mund, und seine Augen blitzten auf. »Menschen tun komische Dinge«, entgegnete er und entblößte zwei Reihen weißer Zähne. »Aber so seltsam sind wir nicht, da habt Ihr recht.«


      »Seid Ihr gekommen, um uns zu befreien?« Der junge Mann hatte das leise gefragt, beinahe schüchtern, und doch erstarb das Lachen des anderen sofort.


      Nando sah ihn an, diesen Jungen, der er selbst hätte sein können, sah seinen Zorn und seine Hoffnung und musste an die Blicke der Nephilim in Katnan denken und an die Hand eines sterbenden Engels in der seinen. »Arendhil ist die letzte freie Stadt dieses Kreises«, sagte er ruhig. »Also braucht ihr niemanden, der sie euch schenkt. Aber es ist wahr: Ich bin für die Freiheit in die Hölle hinabgestiegen.«


      Der junge Wächter sagte kein Wort, doch er lächelte, als hätte er sein ganzes Leben lang auf diesen Moment gewartet. Sein Gefährte rief einen Befehl, und noch während Nando durch das sich öffnende Tor ritt, spürte er die Blicke der Männer auf sich. Sie hatten ihn nicht angesehen wie Nando, den Sohn des Teufels. Sie hatten ihn angesehen wie Nando, den Retter der Welt.


      Die Gassen Arendhils waren so schmal, dass sie kaum nebeneinanderreiten konnten. Die Uthu bewegten sich achtsam, als würden sie die Furcht der Menschen spüren, die neugierig aus ihren armseligen Häusern kamen und mit großen Augen die Fremden betrachteten, die in ihre Stadt Einzug hielten. Drengur ritt ihnen voraus, dann folgte Nando, und hinter ihm kamen Noemi und Avartos. Kaya betrachtete die Bewohner mit mindestens ebenso großer Neugier wie umgekehrt, und Nando hörte die Stimmen der Menschen, das Flüstern voller Erwartung und Anspannung. Kinder rannten neben den Uthu her wie damals in der Stadt der Diebe, und als ein kleines Mädchen ihm einen zerknickten Strauß gelber Blumen reichte, ehe es kichernd in der Menge verschwand, kam er sich vor wie ein Ritter auf dem Weg in eine Schlacht. Und war es nicht so? Die Frage ging ihm nach, und irgendwann, als er die Gassen weiter hinaufgeritten war, immer weiter hinein in das Herz der Stadt, hörte er, wie sich die Worte zu einem Namen formten.


      Nando, flüsterten die Gassen, durch die sich ein glühendes Netzwerk rötlicher Adern zog und eine angenehme Wärme verströmte. Nando, wisperten die breiten Stollen, die überall in die Stadt führten und über die glänzende Loren in die Tiefe des Berges fuhren, um Arendhil am Leben zu erhalten. Nando, raunten die Menschen, und sie schauten ihn mit einem ehrfürchtigen Lächeln an, manche misstrauisch, einige furchtsam, aber alle mit der Hoffnung im Blick, die sich nicht länger kalt und schwer auf seine Schultern legte. Sie hatten auf ihn gewartet, diese Menschen des achten Kreises, auf ihn, den sie noch nie zuvor gesehen hatten, und nun war er zu ihnen gekommen. Er war zu ihnen gekommen als Mensch und Nephilim und Krieger der Schatten. Er war zu ihnen gekommen als Nando, der H’onn Bherekey, der das Zeichen der Freiheit auf seiner Stirn trug.


      Der Markt Arendhils war von roten Laternen erleuchtet, und als Nando ihn betrat, hatte er tatsächlich das Gefühl, das Herz der Stadt gefunden zu haben. Das Licht war warm und weich und zog die Kälte der vergangenen Tage aus seinen Gliedern. Er roch den Duft von fremdartigen Gewürzen und gebratenem Fleisch, und er sah die Waren der Händler: Kleidung, Felle, Waffen, Blumen, Tiere, Gebäck und geschnitzte Figuren. Er brauchte einen Moment, ehe er begriff, dass kaum ein Händler magische Gegenstände feilbot. Ein Markt der Menschen war es, den er betrachtete. Ein Markt der Menschen, der ihm die Kälte nahm tief im Inneren der Welt.


      Der Alte Hammer lag in einer Seitenstraße nicht weit vom Marktplatz entfernt. Das Gebäude war schiefergrau, doch als Nando von Ghrorkramars Rücken sprang, stellte er fest, dass es aus Stahl bestand – feinstem, gebürstetem Stahl. Vereinzelt glommen Feuer hinter den schmalen Fenstern, und Nando hörte das dumpfe Schlagen eines Hammers auf Metall.


      »Bleibt vor der Tür«, sagte Drengur zu den Uthu. »Die Glut dieser Schmiede birgt mehr als die Hitze von Feuer. Sie weiß, wie man Schatten in Fetzen reißt.«


      Wortlos wechselte Nando mit den anderen einen Blick. Dann öffnete Drengur die Tür, und sie traten ein.


      Die Luft roch nach glühendem Metall. Werkbänke mit Schraubstöcken standen in dem großen Zimmer verstreut, verschiedene Zangen und Hämmer hingen an den Wänden, und hinter einem Amboss, der beinahe so groß war wie Nando, erhob sich die Esse in lodernder Glut. Ein mächtiger Blasebalg wurde von einem komplizierten Mechanismus in Bewegung gehalten, und jedes Mal, wenn die Luft in die Esse strömte, musste Nando an das Atemholen des Drachen Geryon denken, der sie über die Schlucht getragen hatte.


      Im Rauchfang wirbelten Funken, und gerade als Nando meinte, die Schmiede wäre verlassen, ging ein lautes Zischen durch die Luft. Da entdeckte er schräg hinter der Esse einen alten Mann mit kurzem weißen Bart und breitem Kreuz, der soeben ein Schwert in das Wasserfass hatte fallen lassen. Er trug eine lederne Schürze und eine Schutzbrille, und seine Haut war so grau, dass er im Zwielicht der Schmiede fast nicht zu sehen war. Nur das Feuer spiegelte sich in den Gläsern seiner Brille, als er zu ihnen herübersah.


      »Seid Ihr Skrumar?«, fragte Nando, weil er das Gefühl hatte, dass der Fremde nur ihn über den Amboss hinweg musterte. Ohne eine Antwort zu geben, kam dieser auf ihn zu, wischte sich die Hände an der Schürze ab und schob die Brille auf seine Stirn. Er reichte Nando kaum bis zur Schulter, als er dicht vor ihm stehen blieb, aber der Blick aus den rauchgrauen Augen schloss sich wie einer der Schraubstöcke um seine Brust. Lachfalten hatten das Gesicht des Schmieds zerklüftet, aber jetzt presste er die Zähne so fest aufeinander, dass Nando meinte, sie knirschen zu hören. Glimmende Sprenkel wirbelten um die Pupille herum, als wären die Funken der Esse in seine Iris geraten.


      »So«, sagte der Mann und kniff prüfend die Augen zusammen. »Du bist also der, auf den hier alle gewartet haben.« Er machte ein abschätziges Geräusch mit der Zunge. »Ich hätte mir dich größer vorgestellt.«


      Nando musste grinsen. Er versuchte noch, die Regung zu unterdrücken, aber angesichts der Zehenspitzen, auf denen der Schmied stand, um ihm in die Augen sehen zu können, konnte er nicht anders. »Ich bin noch jung«, erwiderte er. »Vielleicht wachse ich noch.«


      Da hob der Schmied die Brauen, die Sprenkel in seinen Augen leuchteten auf wie die angefachte Glut unter dem Blasebalg. »Ein Witzbold«, meinte er und nickte, während sich ein breites Grinsen unter seinem Bart abzeichnete. »Sehr gut. Gibt es nicht oft hier unten, da kannst du sicher sein. Aber mach dir keine Hoffnungen, was das Wachsen angeht. Ab einem gewissen Alter findet es nur noch in eine Richtung statt: in die Breite!«


      Er lachte so laut, dass Kaya in die Höhe hüpfte und unsanft auf Nandos Schulter landete, aber Nando mochte das warme, herzliche Funkeln in den Augen des Schmieds und hörte, wie Drengur leise in das Gelächter einfiel.


      »Dann seid Ihr …«, begann Noemi, doch der Schmied wischte unwirsch durch die Luft.


      »Dieses ganze Ihrzen lass bleiben, Mädchen«, entgegnete er und zwinkerte ihr freundlich zu. »Ich bin Skrumar, wie ihr euch denken könnt, jeder hier weiß das, und auch Fremde müssen mich nicht ansprechen, als wäre ich ein Prinz. Den haben wir ja auch schon, wie ich sehe.« Er musterte Avartos von oben bis unten.


      »Ich bin …«, sagte dieser, aber er wurde von Skrumar unterbrochen.


      »Ja, noch!«, rief er und schlug die Hände zusammen, dass Ascheflocken aufwirbelten. »Glaubt man den Gerüchten, könnte sich das schon sehr bald ändern, Goldlöckchen!«


      Kaya stieß ein Gurgeln aus, als würde sie einen heftigen Lachanfall unterdrücken, und Nando grinste, als Avartos die Arme vor der Brust verschränkte. »Glaubt man den Gerüchten, könnte ein Schmied dieser Stadt das verhindern.«


      Skrumar zuckte mit den Achseln. »Nein«, sagte er leichthin. »Nicht ein Schmied. Sondern ich. Nur ich. Und vermutlich noch nicht einmal das.«


      »Soll das heißen, Ihr …«, Drengur hielt inne und besann sich, »… du hast keine Macht über den Frost?«


      »Oh doch, Verräter des Fürsten«, erwiderte der Schmied und neigte leicht den Kopf. »Aber gerade du solltest wissen, dass selbst die beste Rüstung wenig hilft in der Wüste aus Eis, wenn der Tod beschließt, sie zu durchdringen. Dort draußen kann ein Zauber euch helfen, aber retten …« Er schüttelte den Kopf. »Retten kann er euch nicht.«


      »Wir sind nicht gekommen, um gerettet zu werden«, warf Nando ein, und da nickte Skrumar langsam. Das Lächeln wich von seinem Gesicht, und auf einmal wusste Nando, dass er keinem gewöhnlichen Menschen gegenüberstand, mehr noch: Er fühlte es mit jeder Faser seines Körpers. Dieser alte Mann trug das Blut der Dämonen in den Adern, er war ein Mensch, doch alt, viel älter, als sein Leib vorgab zu sein, und er kannte diese Stadt seit sehr langer Zeit. Ihre Gassen waren seine Adern, ihre Häuser sein Gehör, und die Menschen, die darin lebten, waren seine Augen. Er hatte sie beobachtet, seit sie das Tor passiert hatten, und er hatte Nandos Gedanken gehört, jeden einzelnen, als wäre er laut über die Dächer Arendhils gerufen worden.


      »H’onn Bherekey«, sagte er. »Ein gefährlicher Name, denn er meint mehr, als du ahnst. Du bist gekommen, um die Welt zu retten. Aber du weißt nicht, was das bedeutet. Du hast keine Ahnung von dem, was dir bevorsteht.«


      Nando straffte die Schultern. »Ich werde es herausfinden«, entgegnete er entschlossen. »Wenn du mir hilfst.«


      Skrumar lächelte, doch eine seltsame Traurigkeit lag auf einmal in seinem Blick, die sich bleiern über das Feuer legte und das Licht in der Schmiede in düstere Dämmerung verwandelte. Kurz meinte Nando, einen Schrei zu hören, einen Schrei wie aus tausend Kehlen, aber gleich darauf war er verstummt. Skrumar stand reglos vor ihm, ein Schimmer ging durch seinen Blick wie eine Ahnung und verschwand so plötzlich, dass Nando nicht sicher war, ihn überhaupt gesehen zu haben.


      »Seit Langem lebe ich nun an diesem Ort«, sagte der Schmied in die plötzliche Stille hinein. »Und länger noch höre ich die Legende um den Sohn des Teufels, der kommen wird, um die Welt zu zerstören oder um sie zu retten. Je nachdem, von welcher Warte aus man die Frage betrachtet, lautet die Antwort anders. Du hast die Menschen gesehen, nicht wahr? Wie sie dich angeschaut haben dort draußen in den Gassen. Und sie waren nicht die Ersten.« Er wartete einen Moment, als würde er wissen, dass durch seine Worte zahlreiche Gesichter in Nando auftauchten, Menschen, Engel, Dämonen, und all ihre Blicke ruhten auf ihm. »Wenn man hier unten geboren wurde«, fuhr er dann fort, »gibt es keinen Gott. Aber es gibt etwas wie Hoffnung, etwas wie Glauben und Vertrauen in Dinge, die man nicht sehen kann. Diese Stadt, Sohn des Teufels, birgt das Leben, das jeder Schatten fürchtet. Jeder Einzelne dort draußen glaubt an dich, Teufelssohn. Ich kann es dir nicht erklären. Ich bin ein Schmied, kein Gelehrter. Und doch weiß ich eins: In vielen Punkten mag ich mich von den Menschen vor meiner Tür unterscheiden, in mehr jedenfalls, als uns einander ähnlich machen. Doch in dieser einen Sache bin ich wie sie. Seit so langer Zeit bewahre ich das Wissen über den Frost, und ich weigere mich zu glauben, dass ich es für die Rüstungen der Legionen tat, die in die Wüste aus Eis reisten, um dem Fürsten zu dienen.« Er sah Nando an und auf einmal wirkte sein Gesicht ganz jung. »Ich tat es für die Hoffnung, Teufelssohn, eine Hoffnung, die eine Freiheit jenseits dieser Mauern bedeutet. Und deswegen helfe ich dir.«


      Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab, verriegelte die Tür und stemmte sich gegen eine der Werkbänke. »Ihr könnt zusehen, wie sich ein alter Mann abmüht«, schnaufte er. »Oder ihr könnt ihm helfen. Das liegt ganz bei euch. Fest steht: Wir brauchen den Platz in der Mitte. Vorher können wir nicht anfangen.«


      Wie getadelte Schulkinder setzten sie sich fast gleichzeitig in Bewegung. Gemeinsam schoben sie die Werkbänke an die Wände. Skrumar unterbrach die Arbeit des Blasebalgs, fegte die Aschereste und Metallsplitter fort und verharrte kurz lauschend in der Mitte des Raumes. Nur leise drangen die Geräusche der Straße zu ihnen, und Nando beobachtete, wie sich ein verschwörerisches Lächeln auf Skrumars Antlitz ausbreitete. Mit geschickter Drehung seiner Ferse hob er eine Planke zu seinen Füßen an, murmelte etwas – und gleich darauf hob sich ein Kessel blauer Glut aus dem Boden.


      Nando trat näher heran. Neugierig reckte Kaya auf seiner Schulter den Kopf, und er fühlte die Kälte, die von den Kohlen ausging. Schweigend streckte Skrumar die Arme aus und ergriff den Kessel, ohne sich zu verbrennen. Mit rascher Geste schüttete er die Glut auf den Boden, wo sie sofort begann, verschlungene Zeichen sichtbar zu machen. Sie hoben sich aus dem Holz der Dielen wie versunkene Schätze, glitten hoch in die Luft und schwebten durch den Raum, den sie in geheimnisvolles Licht tauchten. Skrumar beachtete sie kaum. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf die Glut gerichtet, und als er sich im Schneidersitz davorsetzte, bildete sich Raureif auf seiner Schürze.


      »Eine Dschinniya würde verglühen in einem Zauber wie diesem«, meinte er leise und nickte Kaya respektvoll zu. »Du kannst das Schauspiel von dort drüben beobachten, später kümmere ich mich um deinen Schutz. Ihr anderen – kommt näher.«


      Kaya warf Nando einen besorgten Blick zu, aber sie tat, wie Skrumar ihr geheißen hatte, und setzte sich unruhig auf eine der Werkbänke.


      »Diese Magie ist sehr alt«, sagte Noemi ehrfürchtig, als sie sich neben Avartos und Drengur auf dem Boden niederließ. Nando setzte sich zu ihnen und hörte Skrumar lachen.


      »Natürlich ist sie das«, erwiderte der Schmied amüsiert. »Mein Vater war ein Schmied wie ich, doch meine Mutter trug das Blut der Hexenmeister in den Adern, und sie entschied, dass ich ihr Erbe weiterführen sollte. So gelangte die Herrschaft des Frosts in meinen Besitz, und bis heute habe ich mich ihrer als würdig erwiesen.« Er schaute in die Runde, das blaue Glühen zeichnete Schattenspiele auf sein Gesicht. »Meine magische Kraft ist nicht der Rede wert, doch manchmal ist das Wort mächtiger als Stahl oder Magie. Und diese Glut, meine Freunde, hört nur auf eine Stimme: die meine. Reicht mir eure Hände.«


      Zögernd streckten sie die Hände aus. Nando bemerkte die Nervosität auf Drengurs Miene, und ehe er das Blitzen des Messers sah, führte Skrumar es einmal im Kreis über ihre Handflächen. Avartos stieß einen Fluch aus, aber Skrumar schnalzte nur verächtlich mit der Zunge.


      »Ihr verlangtet nach Schutz«, sagte er gelassen. »Oder irre ich mich? Die Wüste aus Eis wird in eure Herzen dringen, wenn ihr es nicht verhindert – und wenn ich euch helfen soll, brauche ich euer Blut. Keine Angst, Krieger des Lichts, du wirst es überleben. Entspannt euch, schaut, wie meine Glut sich entfaltet, langsam, Stück für Stück … und wehrt euch nicht vor dem, was sie ist.«


      Nando hörte nur undeutlich, dass Drengur etwas sagte. Die Worte verzerrten sich auf dem Weg zu seinen Ohren, sie wurden schwerfällig und zäh, und auch die Umrisse seiner Freunde konnte er nicht mehr klar erkennen. Unbarmherzig kroch die Kälte der Glut durch den Schnitt in seiner Hand, aber er fühlte keine Angst, noch nicht einmal Sorge. Alles, was er wahrnahm, war das leise Knistern des Blutes, das nun von Skrumars Messer in die Glut fiel, die Kohlen, die sich wie flüssiges Blei miteinander verbanden, und die Zeichen um ihn herum, die plötzlich heller wurden. Seine Lider wurden schwer, und er merkte, wie er auf die Dielen sank und sein Atem ganz ruhig wurde. Tief in seinem Inneren nahm die blaue Glut ihn mit sich, sie flog mit ihm durch die Stollen des Berges bis tief hinab auf dessen Grund, und noch ehe das rötliche Licht auf ihn fiel, das als regloser See in einer riesigen Höhle stand, fühlte er den Namen jener Kraft auf seinen Lippen.


      Laskantin, flüsterte er, während der Frost sich mit den roten Schleiern verband und sich sanft um seine Glieder schlang.


      Ja, wisperte Skrumar dicht bei seinem Ohr. Das Erz ist nicht die größte Stärke dieser Stadt. Einst wurden unsere Vorfahren von den Dämonen niedergemetzelt, gerade hier im Inneren des Berges, wo sie sich vor ihnen verbargen. Nur einige Kinder konnten fliehen, und viel später kehrten sie in die verlassene Stadt zurück. Als die Dämonen erneut auftauchten, widersetzten sie sich ihnen, indem sie in diesen See hineintauchten. Dort wurden sie von ihren Vorfahren geschützt, so erzählt es die Legende. Es war, als würden die Schatten diese Macht nicht brechen können, nicht einmal Luzifer, denn sie war ihnen fremd. Die Dämonen schweigen gern über diese Geschichte, und viele haben sie längst vergessen. Aber ich bin fest davon überzeugt: Dies ist der wahre Grund, warum die Dämonen uns in Ruhe lassen. Sie fürchten, was sie nicht erlangen können.


      Nando hob die Hand und sah zu, wie der Frost sich mit dem Licht zu schillernden Farben verband. Er hörte Skrumar leise lachen. Nun komm, Kind der Menschen, raunte der Schmied. Kehre in deinen Körper zurück und lass mich meine Arbeit tun.


      Dumpf nur merkte Nando, wie Skrumar ihm die Finger auf die Stirn drückte. Er lag auf dem Boden. Schemenhaft nahm er die Kraft des Laskantins auf seinen Gliedern wahr. Die Zeichen über ihm flackerten, sie begannen sich zu drehen, und da wuchsen Flügel aus ihnen und verwandelten sich in einen Schwarm flatternder Vögel. Er konnte ihre Federn auf seinem Gesicht spüren, sie waren weich und warm, und da erst merkte er, dass er in ihrer Mitte dahinflog. Sterne umkreisten ihn, silbern und golden, und eine samtene Dunkelheit, die alles sein konnte und gleichzeitig nichts. Seine Nacht war es, in der er sich befand, und sie brachte den Mond hervor, einen roten Mond über einem weiten, wilden Land, bekränzt von einem leuchtenden Stern. Safrangelbe Hügel reichten bis zum Horizont, Nando roch die trockene Erde und den Regen, der aus dem Himmel niederbrach. Auch er war rot wie Blut, wie Zorn, wie Tränen, und Nando breitete die Arme aus, als wollte er in den Strömen ertrinken. Er war es, der sie erschuf, aber zugleich kamen sie aus einer anderen Welt, einer Welt, die in ihm lag und auch das Tor war in jede Wirklichkeit, die er sich denken konnte, nein, mehr noch: Nur fühlen brauchte er sie, um sie zu sehen. Sein Freudenschrei wurde zu einem Meer aus Rosen über ihm, er ließ sich in den Himmel fallen und spürte die zarten Blüten, selbst der Schmerz der Dornen war köstlich, und als er den Kindern nachlief, die auf einmal aus dem Meer auftauchten und auf geflügelten Zentauren zur Erde hinabglitten, erschufen seine Schwingen einen Strom aus wehender Seide und eine Stadt aus Sternenlicht weit unter ihm. Sie stand auf pechschwarzen Dünen, er hatte sie noch nie gesehen, und doch kannte er sie genau, denn sie hatte immer schon in ihm gelegen. Er strich über die silbernen Türme, sah die Gesichter in den Mauern, und ihn überkam der Drang, sich in ihren Straßen niederzulassen und dem Fuchs zu begegnen, der irgendwo in dieser Stadt auf ihn wartete.


      Nein, dachte er dann und ließ den Wind seiner Schwingen durch die Gassen tanzen. Noch nicht, mein Freund! Noch nicht!


      Er breitete die Schwingen aus, kurz meinte er, den Fuchs unter sich zu sehen. Tu, was du willst!, rief er ihm zu und lachte, und Nando spürte jeden Ton auf seiner Haut wie das Licht des Mondes auf den Wellen, kristallen und klar. Er stieg in den Himmel auf, doch es war kein Himmel mehr, es war ein Strom aus Farben, und als er sich fallen ließ und in weicher Asche landete, da sah er einen Phoenix aus dem Fluss brechen. Sein Schrei war grenzenlos, und als er verbrannte, erhob sich ein Drache aus der Glut, ein Drache aus reinem Gold. Nando kam auf die Beine, er fühlte keine Erde unter seinen Füßen mehr. Schwebte er? Es war einerlei, jetzt, da dieses Licht auf ihm lag, heller als der Schein des Mondes, den er geschaffen hatte, und er schaute hinauf zu dem Geschöpf, das so viel mehr war als er und das doch aus ihm entsprungen war, aus ihm, dem Menschenkind, das nicht zu ihm aufsehen konnte, ohne zu weinen.


      Bin ich gestorben?, fragte er, und seine Stimme war so zaghaft, als wäre er ein kleiner Junge, der in einem Meer aus Asche stand.


      Eine warme Stimme lachte an seinem Ohr. War es der Fuchs? Nando wusste es nicht, aber er hörte die Antwort genau: Niemand vermag zu sagen, was hinter der Tür des Todes liegt. Doch du ahnst, wo du bist. Sieh genau hin, und du wirst es erkennen.


      Noch immer umfing Nando den Drachen mit seinem Blick, so intensiv, dass er meinte, die goldenen Schuppen unter seinen Fingern zu fühlen. Sie waren kühl und weich wie … goldenes Haar. Und da sah er, wie das Licht des Drachen heller wurde, und ein Kind brach aus ihm hervor, ein Junge, ein Engel, so schön und erhaben, so strahlend hell und abgrundtief düster zugleich, dass es Nando den Atem nahm. Niemals zuvor hatte er ein solches Wesen gesehen, ein Geschöpf aus Licht, dessen Finsternis ihn auf diese Weise anzog. Der Junge lachte, und Nando fiel in das Gelächter ein, so gelöst war er. Da wandte der Fremde den Blick und schaute ihn an, und jetzt erst erkannte Nando ihn: Es war ein Engel mit schneeweißer Haut und goldenen Augen, ein Engel mit Schwingen, die wie Fächer aus schwarzem Samt aus seinem Rücken ragten, und mit einem Lächeln, das Welten in Brand setzen konnte. Luzifer war es, der über diesen Himmel flog, Luzifer, der auf ihn niedersah, und Nando begriff, wo er war.


      Es ist die Hölle, dachte er und erwiderte den Blick des Engels. Lange, sehr lange vor jedem Krieg.


      Der Teufel sah ihn an, während er seine Gestalt veränderte, während er wuchs und zu dem Mann wurde, der er war, und die Welt um sich herum schwarz verfärbte. Sein Lächeln brannte auf Nandos Gesicht, und das Letzte, woran er sich erinnerte, war das goldene Licht seiner Augen, ehe es dunkel wurde.


      Das Reich hinter den Spiegeln, hörte er Luzifer flüstern, als alles um ihn in Schatten lag. Der Moment zwischen Träumen und Wachen, der Flug der Phantasie, die dunkle Seite des Mondes … dies alles gehörte mir, Sohn des Feuers. Damals, wie die Menschen sagen – vor langer, langer Zeit.


      Die Worte sanken in Nando hinein wie warme Steine in einen Ozean, und sosehr er sich auch dagegen wehrte: das Lachen des Teufels ging ihm nach, dieses freie, spielerische Lachen eines Kindes.


      Erst als die Dämmerung hinter seinen Lidern aufbrach, verschwamm das Erlebte wie ein Traum. Die Kälte lag schwer wie ein Panzer auf Nandos Gliedern, und er fuhr vor Schreck zusammen, als er die Augen öffnete. Skrumar kniete neben ihm, er hielt gleißende Glut in den bloßen Händen und goss sie über Nando aus. Dieser wollte sich aufrichten, aber der Schmied versetzte ihm einen Knuff mit dem Knie.


      »Der Kuss des Frosts ist eine Ehre«, fuhr er Nando an. »Willst du ihn vergeuden, indem du dich aufführst wie ein Tier? Lieg still und atme, oder soll ich dir erklären, wie man das macht?«


      Nando stellte fest, dass er die Finger in die Dielen gegraben hatte. Sie knirschten, als er seine metallene Hand aus dem Holz löste, aber Skrumar fuhr unbeirrt mit seiner Arbeit fort. Leise murmelnd goss er die Glut über Nandos Leib, sie umschloss seine Brust mit solcher Macht, dass er meinte, die Besinnung zu verlieren, doch heftiger noch war der Schmerz, der ihn durchzog, als sie in den Schnitt in seiner Hand eindrang. Kurz erfüllte ihn der blaue Frost ganz, doch gerade als er meinte, ihn nicht länger ertragen zu können, strich Skrumar ihm mit zwei Fingern über die Stirn, und die Kälte verschwand. Auch der Druck auf seinen Brustkorb ließ nach. Stöhnend setzte Nando sich auf – und schaute fassungslos an sich hinab.


      Sein Körper steckte in einer kunstvollen Rüstung aus Eis. Verschlungene Zeichen prangten auf den Schulterklappen und dem Brustpanzer, die Beinschienen glommen in blauem Licht, und als Nando auf die Beine kam, stellte er fest, dass er den Harnisch nicht spürte. Nichts als einen leichten Kältehauch nahm er wahr, wenn er sich schnell bewegte, und er sah fasziniert zu, wie das Glühen allmählich abnahm und die Rüstung unsichtbar wurde. Er schaute zu Noemi hinüber, die staunend über ihre gerade verblassenden Armschienen strich, und bemerkte das anerkennende Nicken von Avartos, als er in Skrumars Richtung sah. Der Schmied ließ den leeren Kessel an seinen Platz unter den Dielen zurückgleiten. Ehe er die Planke darüberlegte, bemerkte Nando, wie durch Zauberhand erneut blaue Kohlen in ihm entstanden.


      »Diese Arbeit ist über alle Maßen gelungen«, sagte er. »Ich habe noch nie eine Rüstung wie diese getragen.«


      Skrumar lachte rau auf. »Natürlich nicht. Für manche Dinge muss man eben in die Hölle hinabsteigen, nicht wahr?« Er ging zu einer Werkbank hinüber und begann brummend in den Schubladen herumzukramen. Dann hatte er offensichtlich gefunden, was er suchte, barg es in seiner rechten Hand und winkte Kaya zu sich. Sichtlich nervös kam die Dschinniya näher, doch Skrumar hob beruhigend die Hände. »Keine Sorge, dich erwartet keine Prozedur wie deine Freunde. Ein Wesen aus Feuer und Luft trägt keine Rüstung des Frosts, das wäre gegen seine Natur. Doch du gehst diesen Weg nicht für dich. Du begleitest den Sohn des Teufels, und so wird er es sein, der dich vor der Kälte bewahren wird. Ihr seid durch euer Spiel verbunden, und in ihm werdet ihr den Zauber erschaffen, der dich schützen wird, wenn ihr das Blau betretet.«


      Mit diesen Worten öffnete er die Hand. Darin lag eine Kugel aus glimmendem Frost, die eine rote Flamme umschloss. »Ein Engelsrufer«, sagte Nando leise und bemerkte erst nach einem Moment die fragenden Blicke der anderen. »Ich kenne Schmuckstücke aus der Menschenwelt, die diesen Namen tragen. Kunstvoll gestaltete Klangkugeln, umgeben von silbernen Schutzhüllen. Jede einzelne hat einen ganz speziellen Ton, ein Symbol dafür, dass ihr Träger nicht allein ist.«


      Skrumar nickte mit leichtem Lächeln. »Hier unten bestehen sie aus Magie und man nennt sie Conablos, was schlicht Hüter bedeutet. Wenn du genau hinschaust, Kind der Hölle, erkennst du die Zeilen, die sich aus dem Frost heben und nur schwach durch die Flammen brechen. Sprich diese Worte langsam und vorsichtig, wenn ihr kurz davorsteht, den ersten Schritt in das Blau zu tun. Dann spiel und sieh, was geschieht.«


      Kaya schaute mit großen Augen auf den Zauber, als Nando ihn entgegennahm. Es schien, als würde sie die leisen Klänge deutlicher hören, die sacht aus dem Feuer drangen und den Raum erfüllten.


      »Ich danke dir«, sagte Nando und neigte vor Skrumar den Kopf. »Deine Hilfe werde ich niemals vergessen.«


      Da sah Skrumar ihn an, lange und rätselhaft. »Vergiss dein Ziel nicht«, entgegnete er schließlich. »Vergiss dich selbst nicht in der Hölle aus Eis.«


      Dann wandte er sich ab, doch etwas in der Art, wie der Schmied ihn angesehen hatte, ließ Nando noch viel später an seine Worte denken. Es schien ihm, als hätte Skrumar mehr gemeint als die Wüste des Neunten Kreises, etwas, das näher lag, viel näher. Vielleicht etwas, das in Nando war wie der brennende Phoenix oder der goldene Drache – etwas, das mächtiger und gefährlicher war als jeder Frost der Welt.
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      Das rote Licht der Laternen lag auf dem Markt wie der Schein der Abendsonne. Nando stellte sich vor, dass ihre Strahlen ihn tatsächlich wärmen würden, als er mit den anderen über den Platz ging. Gern wäre er länger in Arendhil geblieben als eine Nacht. Dann hätte er noch einmal für die Menschen auf seiner Geige gespielt und in ihre verzückten Gesichter geschaut, und auch wenn er so viel gegessen hatte, dass nicht einmal mehr eine Beere in ihm Platz gefunden hätte, stand ihm noch immer der Sinn nach einem Becher Wein in der gemütlichen Stube des Gasthauses.


      »Kein Zweifel, die Mädchen der Stadt werden dich in ihre Träume einschließen«, wisperte Kaya und schaute zu den jungen Frauen hinüber, die vor einem der Häuser standen und Nando kichernd und tuschelnd beobachteten. »Schenke einer von ihnen eine Rose, und du wirst Mord und Totschlag säen.«


      Avartos lachte leise. »In der Tat. Es kam nicht oft vor, dass sich eine Frau neben mich setzte, nur um in der Nähe eines anderen zu sein, das kannst du mir glauben.«


      Nando sah zu den Mädchen hinüber, aber kaum dass er ihre Blicke streifte, tauchte Illys Gesicht vor ihm auf. Es brachte ihm den Schmerz zurück, der sacht in ihm widerklang – und eine sanfte, einnehmende Wärme, die ihm selbst den Schmerz kostbar machte. Vielleicht würde er eines Tages eine Frau wieder auf andere Weise ansehen können, aber momentan empfand er neben all seiner Trauer auch einen tiefen Stolz darauf, in jeder von ihnen nur Illy zu erkennen.


      »Nagt das etwa an deinem Selbstbewusstsein als Frauenschwarm der Schattenwelt?«, fragte Drengur und warf Avartos einen spöttischen Blick zu. »Daran solltest du dich gewöhnt haben, seit du mit mir unterwegs bist. Ich vergesse immer, wie blind ihr Engel sein könnt. Doch ich kann dich beruhigen: Mindestens zwei von den Mädchen dort drüben wären nicht wählerisch und würden auch dich nehmen.«


      Avartos verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schaute dann zu Noemi hinüber. »Für diese Gnade würde ich ewig dankbar sein. Dumm nur, dass es dazu nicht kommen wird, nicht wahr?«


      »Überaus dumm«, erwiderte Noemi. »Dann muss ich wohl den jungen Kerl versetzen, der mich heute früh einlud, mit ihm zu den Bergblumen hinaufzusteigen.«


      Kaya kicherte, als Avartos empört die Brauen hob, und Nando musste lächeln. Seit Illys Tod hatte es keinen Augenblick der Entspannung mehr für ihn gegeben, so schien es ihm, und er hätte nicht damit gerechnet, sie ausgerechnet in Arendhil zu finden. Seufzend strich er Ghrorkramar durchs Fell. Der Weg in den Neunten Kreis der Hölle war nicht mehr weit, er konnte den Schnee bereits riechen, der über den Blauen Wall stob, und als er den Rand des Marktplatzes erreichte, schien es ihm, als würde das Licht der Laternen sich verdunkeln.


      Großartig, ging es ihm durch den Kopf. Der Weg durch die Wüste aus Eis würde kein Spaziergang werden, und jetzt ließ sie auch noch das Licht der letzten menschlichen Behausung im Stich, die sie …


      Ghrorkramars Muskeln spannten sich so plötzlich, dass es Nando schien, als hätten sich Stahlseile unter seinen Fingern gebildet. Instinktiv blieb Nando stehen. Es war nur ein Moment von der Dauer eines Wimpernschlags, und doch genügte er, um jede Leichtigkeit, jeden Hauch von Normalität zu vernichten.


      Nando musste nicht die Schreie der Menschen hören, nicht das Beben schwerer Echsenleiber in den Gassen oder die Flammenherde spüren, die hinter ihm entfacht wurden, um zu wissen, wer sich näherte. Althos’ Schweif peitschte über den Boden, als der Uthu herumfuhr, und Drengurs Gesicht war so regungslos wie immer, wenn er gleißenden Zorn hinter seinen Augen verbergen wollte. Kurz nur überlegte Nando, dass sie davonjagen konnten, durch die Gassen und dann hinab zur Ebene, doch gleich darauf zerrissen lederne Schwingen die Luft, und er sah, wie sie auf den umliegenden Dächern landeten: Unzählige Dämonen in den schwarzen Rüstungen der Ersten Legion, die Schwerter in grelles Feuer gehüllt. Krieger auf Kazhù strömten aus den Gassen auf den Platz, sie kamen von allen Seiten, als hätten sie sich in den Mauern verborgen und nur darauf gewartet, plötzlich daraus hervorzubrechen, und aus ihrer Mitte, den Mund zu einem Lächeln verzogen, trat Beristan und schaute voller Spott zu ihnen herüber.


      Seine Stiefel waren schlammbesudelt und von Dornen zerkratzt, und sein eigenes Blut klebte an seiner Wange. Doch er hielt den Kopf hoch erhoben, während er einen nach dem anderen musterte. »Wer hätte gedacht, dass wir uns so schnell wiedersehen?«, fragte er und trat bis auf wenige Armlängen näher.


      Althos fauchte und setzte zum Sprung an, doch Drengur hielt ihn mit einer Bewegung seiner Klaue zurück. »Nun«, fuhr Beristan fort, als er keine Antwort bekam. »Ihr offensichtlich nicht. Und auch sonst scheint Denken nicht gerade eure Stärke zu sein. Bei dir, Bruder, wusste ich das schon immer, doch ich ging davon aus, dass zumindest der Sohn unseres Fürsten nicht so kurzsichtig ist wie du.«


      Nando sah die Zauber, die auf ihn gerichtet waren, ebenso wie die Bannpfeile, die nur darauf warteten, seine Haut zu ritzen. Aber Beristan war ein Hitzkopf, das hatte er erfahren, und er spürte deutlich den Schutzzauber, den Noemi in ihren Händen erschuf. Mit Avartos’ Pfeilhagel, Drengurs Wirbelattacke und der vereinten Kraft der Uthu konnte es ihnen gelingen, die ersten Angriffe zurückzuschlagen und zu fliehen. Sicher kannte Drengur ein Portal nicht weit von hier, und auch wenn es sie vermutlich ans andere Ende der Frosthänge tragen würde, war ein Umweg doch immer noch besser, als einen Kampf gegen die Erste Legion zu wagen. Langsam bewegte Nando die Finger und formte den Zauber. Er stieß ein Lachen aus, so kalt und herablassend, dass er selbst überrascht war, und betrachtete Beristan von oben bis unten.


      »Bist du in einen Dornenbusch gefallen?«, fragte er grinsend. »Vielleicht solltest du dich von den Strapazen des Kampfes gegen eine Pflanze erholen, was meinst du? Sicher gibt es einige Männer in der Legion, die dich nur zu gern verarzten würden!«


      Zorniges Gemurmel brandete um ihn auf, aber Beristan lächelte nur und spuckte aus. »Meine Männer können dir zeigen, was Dornen anrichten. Einige pressen dir die Luft aus der Lunge, andere dringen in dein Gehirn ein und bringen es zum Platzen, und wieder andere zerschneiden deine Eingeweide und lassen dich vor Schmerz schreien, bis du am eigenen Blut erstickst. Und nein, kein Dornenbusch hat mich mein Blut gekostet, sondern die Krallen einer kleinen Katze. Ich hätte sie dir gern gezeigt, nachdem ich mit ihr fertig war. Sie hatte blaues Haar und wunderschöne schwarze Augen.«


      Nando fühlte, wie er erbleichte, als Beristan etwas aus seiner Tasche zog. Es war ein Dolch, schlicht und mit einem roten Stein. Eyras Dolch. Hätte Drengur ihm nicht die Hand auf die Schulter gelegt, wäre er auf den General losgestürmt. Er umfasste Bhalvris mit solcher Kraft, dass seine Gelenke knackten. Beristan weidete sich an seinem Zorn.


      »Wolltest du sie loswerden, Teufelssohn?«, sagte er und steckte den Dolch an seinen Gürtel. »Wie sonst ist es zu erklären, dass du sie mit ihren Gefährten geradewegs in meine Arme triebst? Sie führten uns an der Nase herum, in der Tat ist ihnen das gelungen – zunächst. Doch ein wildes Tier sollte man nicht reizen, nicht wahr? Sonst reißt es in Stücke, was es zum Narren hielt!«


      Das Lachen der Krieger schlug Nando in den Magen. Er sah Eyra vor sich, ebenso wie Arthuros und Lorkan, und auch wenn er sich dagegen wehrte, sie sich vorzustellen, konnte er doch nichts gegen die Bilder tun, die bei Beristans Worten in ihm auftauchten.


      »Die kleine Dämonin hat uns viel Freude bereitet«, fuhr dieser fort. »Sie und ihre Begleiter. Und wir haben einiges von ihnen gelernt. Ich wusste zum Beispiel nicht, wie lange ein Dämon mit geringer magischer Begabung ohne Beine überleben kann. Hartnäckig, dieser Arthuros. Und ihr Anführer … Inmitten seiner Horde war er schwerer zu fassen als ein Floh, aber so weit fort von seiner Heimat, allein inmitten der Schreie seiner Gefährten … Es war mir eine Freude zu prüfen, ob tatsächlich Dämonenblut in seinen Adern floss. Ich kann euch sagen: Das tat es nicht. Ich habe einen ausgiebigen Tropfen probiert.« Beristan schwieg für einen Moment, als wollte er die Grausamkeit seiner Worte auskosten. »Am Ende überquerte ich die Neun Gipfel und warf deine Freunde in das Feuer der Karendrar. Ihre Schreie hallten endlos über die Hänge, so entsetzlich war ihr Tod. Und selbst ihr Geist wird Qualen leiden, das schwöre ich euch. Niemand kehrt aus ihren Klauen wieder.«


      Nando spürte seinen Spiegelzauber schmerzhaft in seiner Hand, als Drengur sich vor ihn stellte. Der Dämon nahm ihm den Blick, und vermutlich war das der einzige Weg, um ihn daran zu hindern, sich ohne weitere Überlegung auf Beristan zu stürzen.


      Beruhige dich, raunte er sich selbst zu. Du bist kein Narr, der sich reizen lässt. Du bist ein Krieger der Schatten.


      »Was willst du, Beristan?«, fragte Drengur kalt. »Bettelst du darum, dass ich beende, was ich begonnen habe? Willst du spüren, wie dein Kopf in den Staub fällt, abgeschlagen von der Klaue deines Bruders?«


      Beristan schob das Kinn vor. »Wenn ich mich recht erinnere, mussten das letzte Mal erst die Diebe kommen, um dich vor mir zu retten. Aber ich weiß, dass du seit deinem Verrat Schwierigkeiten mit dem Gedächtnis hast. Daher bin ich gekommen, um dich an etwas zu erinnern.«


      Er streckte die Hand aus und entfachte ein blaues Feuer zwischen den Fingern. Nando konnte sehen, wie sich die Muskeln in Drengurs Armen anspannten, und er las Befriedigung in Beristans Augen.


      »Kennst du dieses Feuer noch?«, fragte der Dämon und nickte, weil er die Antwort auf dem Gesicht seines Bruders erkennen konnte. Drengur starrte auf die Glut wie auf eine tänzelnde Kobra.


      »Einst gehörte es dir allein, nicht wahr?«, fuhr Beristan fort. »Du warst es, der in die Kluft der Schrecken hinabstieg und die Glut des Ophaistos an sich band, ich weiß es noch, als wäre es gestern gewesen! Wie stolz war ich auf dich, Kind des Pan!« Ein Schatten ging durch seinen Blick, als er langsam den Kopf schüttelte. »Aber du hast dieses Feuer verraten, du fürchtest dich vor ihm, und nun gehört es nicht mehr dir allein. Ich bin denselben Weg gegangen, ich habe die Pforten bezwungen – mit deinem Blut an meinen Händen!«


      Nando sah Beristan noch einmal in Islanthur stehen, die Klauen glänzend von Drengurs Blut.


      »Und dann«, fuhr der Dämon fort, »habe ich die Glut des Ophaistos in mich aufgenommen. Nun bin auch ich ein Meister dieses Feuers!«


      Mit diesen Worten schlug er die Glut zu Boden. Gleißend hell entfachte sie sich, Feueradern rasten über den Platz. Die Flammen glitten von Noemis Schutzwall ab, und Nando entließ seinen Spiegelzauber, doch die Glut durchbrach er nur kurz. Gleich darauf flammte sie zu neuer Stärke auf. Dröhnend schlug sie in den Häusern des Platzes ein, Funken stoben auf und setzten zahlreiche Dächer in Brand. Die Schreie der flüchtenden Menschen mischten sich in Beristans Lachen.


      »Sieh, Bruder!«, rief er und breitete die Arme zu beiden Seiten seines Körpers aus. »Du trägst dieselbe Kraft in dir! Nutze sie! Werde wieder der, der du immer warst! Kehre heim zu uns, ich weiß, dass du das willst!«


      Drengur schwang sich auf Althos’ Rücken. »Dieser Weg gehört der Finsternis, und ich werde ihm nicht mehr folgen! Ich bin nicht der, den du siehst!«


      Damit jagte er auf Beristan zu, die Klaue in grünes Feuer gehüllt. Sein Bruder streckte ihm die Faust entgegen, und als sie aufeinanderprallten, ging eine Druckwelle über den Platz, die Nando von den Füßen riss. Atemlos rappelte er sich auf, der Boden glühte unter seinen Füßen, und während die Krieger der Legion zu ihnen herabstoben und er neben Avartos und Noemi Aufstellung nahm, schoss blaues und grünes Feuer um sie herum aus dem Boden. Die Flammen stürzten sich aufeinander wie Drengur und Beristan in der Mitte des Platzes, zischend gruben sie sich ihre Klauen ins Fleisch, und kurz schien es, als würden die blauen Feuer Beristans zurückgedrängt. Ihre Glut färbte sich grün unter Drengurs Willen, und während Nando mit glühendem Schwert die ersten Dämonen zurücktrieb, sah er, wie der aufgerissene Stein der Häuser sich schloss wie heilende Wunden. Erhaben fuhr Drengur auf Althos’ Rücken herum, stolz wie ein Held der Schatten … und da flüsterte eine Stimme aus Wüstensand durch die Flammen.


      Sie rief nach Drengur und durchdrang die Stille des steinernen Waldes, und Nando konnte die Lockung spüren, die langsam in die Glut des Ophaistos einsank, die Drengur tief in sich verbarg. Nando hörte die Schreie der Kinder und wie sie in reizender Melodie aufgingen, und er fühlte die Erleichterung in Drengur aufglimmen, als er den Schmerz für einen Augenblick von Luzifers Stimme übertönen ließ. Eine Winzigkeit nur, und er würde sie nutzen, diese Hitze der Hölle, die er einst errungen hatte, und als er sie auflodern ließ, entfachten sich seine Augen und verwandelten ihn zu jenem Dämon, der einst Seite an Seite mit Luzifer gestanden hatte und der nicht wusste, dass es etwas anderes gab als die Finsternis. Nando wirbelte um die eigene Achse, um einen Dämon zurückzuschlagen, aber er ließ Drengur nicht aus den Augen, diesen Krieger der Schatten, der so viel mehr war als der Held, der nun inmitten des Feuers stand. Schon ballte er die Klauen zu Fäusten, er rief sie zurück, die Stimmen jener, die seinen neuen Weg begründet hatten, und als Beristan einen Schrei ausstieß und sein Feuer durch die grüne Glut brechen ließ, taumelte Drengur zurück. Die Glut des Ophaistos loderte hell in ihm auf, Nando fühlte ihre Macht, sie war so greifbar nah – aber der einstige General der Legion folgte ihrem Weg nicht länger. Donnernd schlug Drengur seinen Bruder noch einmal zurück, doch im nächsten Moment stieß Beristan ihm die Faust vor die Brust und hüllte ihn in rauschende Flammen.


      Sofort setzte das Feuer sich über den gesamten Platz fort. Althos wurde von der Glut erfasst und mit Drengur emporgerissen, und schon stoben haushohe Flammenwände in alle Richtungen. Die Häuser loderten in gleißender Hitze, Nando wurde die Luft zum Atmen genommen, und die Schattenkrieger verschwammen vor seinen Augen. Mit stummem Befehl schickte er Kaya in die Geige, dumpf nur spürte er die Hiebe, die er parierte.


      Wir sitzen in der Falle, rief Avartos. Die Flammen bringen uns um! Wir müssen sie durchbrechen, um zu fliehen! Tut genau, was ich sage!


      Nando zögerte keine Sekunde. Im selben Augenblick, da Avartos sich auf Skyndirs Rücken auf Beristan stürzte, erhob er sich mit Ghrorkramar in die Luft. Noemi sprang durch die Menge, pfeilschnell schlang sich ihre Bannpeitsche um Beristans Brust, und als Nando auf einem der Dächer hinter ihm landete, sah er die blaue Glut in dessen Faust flackern. Er streckte die Hand aus, sein Schattenspeer schoss auf Beristan zu, er würde ihn verwunden und die Flammen zerreißen, lange genug, um eine Flucht zu ermöglichen. Doch plötzlich schien die Zeit langsamer zu laufen. Eiskristalle zogen sich über Noemis Peitsche, und Nando sah seinen Speer in der Luft innehalten. Die Kälte erschien ihm inmitten der brennenden Stadt so unwirklich, als würde er träumen. Aber als er die Schritte hörte, die sich ihm näherten, harte, kalte Schritte, die gleichzeitig von weit her und aus seinem eigenen Inneren zu brechen schienen, wusste er, dass es kein Traum war. Die Peitsche zerbrach ebenso wie sein Speer, ihre Scherben fielen auf die Kämpfenden nieder. Beristan schleuderte Avartos und Noemi zurück, und im selben Moment, da er die Faust in neuem Feuer entfachte, fuhr Ghrorkramar fauchend herum.


      Nando hielt sich an ihm fest, aber es war schon zu spät. Er sah noch die rot glühenden Augen in dem zerfetzten Leib des Bären, dann landete das Untier bereits neben ihnen und schlug die Zähne in die Flanke des Tigers. Sofort zog sich Glas über Ghrorkramars Fell, er brüllte so laut, dass mehrere Dächer um sie herum zusammenbrachen, und verlor den Halt. Seitlich rutschte er über das Dach und Nando stürzte von seinem Rücken. Er versuchte noch, wieder auf die Beine zu kommen, aber schon sprang der Bär ihn an, richtete sich auf den Hinterbeinen auf und ließ die Pranken auf ihn niederrasen.


      Nando hörte das Knirschen der Krallen auf seinen Knochen, knisternd brachen Glas und Spiegel aus seinem Fleisch, und als der Schmerz ihn flutete, strömte seine Magie wie Blut aus seinem Körper. Er griff nach der Klaue des Untiers, aber er zerschnitt sich nur die Hände, und als er in die roten Augen sah, erkannte er Kymbra darin, lächelnd und mit wehendem Haar. Sie näherte sich ihm, er konnte es spüren, sie kroch durch die Adern dieser Kreatur, umfasste ihr Herz, hielt sie am Leben, und als sie ihre Kraft aussandte, um nach der Macht zu greifen, die ihr Fürst verlangte, war es, als würden Nadeln durch Nandos Glieder strömen.


      Mit einem gewaltigen Pulsen durchdrang die Macht der verschlossenen Höllenkreise seinen Leib, es war, als würde sein Herzschlag sich mit ihrer Kraft vereinen, und er meinte, sie bröckeln zu sehen – die Pforten der Hölle, die Kymbra mit seiner Macht zerbrechen wollte. Sanft glitten ihre Hände über seine Haut, während sich das Glas immer stärker über ihm ausbreitete, und ihr Atem glitt über seine Lippen.


      Hör auf, dich zu wehren, flüsterte sie. Es wird nicht wehtun, wenn du es einfach geschehen lässt.


      Der Bär hockte über Nando, der das glühende Dach schmerzhaft unter seinem Rücken fühlte, und bewegte leicht die Krallen. Aber Nando nahm den Schmerz kaum wahr. Stattdessen war Kymbras Lächeln überall auf seiner Haut wie grausame Küsse, und er sah all jene in ihren Abgrund fallen, die dieser Geste gefolgt waren. Er konnte jeden Einzelnen von ihnen verstehen. Kymbra war die Herrscherin über alle Begierden, die ein lebendiges Wesen empfinden konnte, und es war leicht, ihr zu folgen, so leicht … Ein Lächeln flog über sein Gesicht, als er ihren Blick erwiderte. Er mochte schwach sein wie all die anderen, die ihr verfallen waren, und vielleicht nicht einmal halb so klug, aber eines konnte er von sich sagen: Er war noch nie den leichten Weg gegangen.


      Er schlug ihre Hand fort, in Gedanken nur, und doch spürte er ihre Haut auf der seinen. Zornig wich sie zurück, aber Nando ahnte Ghrorkramar verwundet unten auf dem Platz, hörte Noemi einen Schutzzauber schreien, sah Avartos gegen einen Hitzezauber ankämpfen, der ihm das Leben aus dem Leib presste, und konnte Drengurs Blut auf seinen Lippen schmecken wie einen Fluch … oder einen Befehl. Rot glühend brach sich das Licht der Spiegelaugen in seinen eigenen, aber er sah Drengur an, sah ihn hoch über den Dächern inmitten des Feuers, und verstand ihn sofort.


      Er presste die Hände gegen das glühende Dach, auf dem er lag. Augenblicklich schossen Beristans Flammen in ihn hinein, aber er wehrte sich nicht gegen sie. Er gab sich der Glut des Ophaistos hin, genau so, wie Drengur es einst getan hatte. Mit seinem Lehrer jagte er durch die Kluft der Schrecken, durchschlug die Pforten, die sein Freund mit seinem Blut verschlossen hatte, und sprang auf den Rücken des Ophaistos, dieses dreiköpfigen Geiers, um ihm die Nägel ins Fleisch zu schlagen. Er kämpfte wie Ghrorkramar, zurückgeworfen auf seine uralten Instinkte. Schneller und schneller wurde er, wich den Hieben des Geiers aus und trieb seine Finger tief in dessen Augen.


      Der Teufel mag in deinem Blut sein, zischte er und spürte die schwarze Flüssigkeit, als der Dämon sich aufbäumte. Drengur hat dich bezwungen und Beristan nach ihm, und die Stimme des Fürsten schürt deine Macht. Doch ich bin stärker als dein Wille! Ich kenne deine Glut!


      Funken sprühten aus den Augen des Geiers, als Nando die Hände zurückzog und dessen Magie an sich riss, und noch ehe der Bär über ihm knurren konnte, presste er ihm die Finger gegen die Schläfen. Ein Grollen ging durch das Feuer der Stadt, als Nando es unter seinen Willen zwang, und dann schickte er es in den elenden Leib des Bären. Ein Rauschen fegte über die Dächer, Nando roch den Rauch, als zahlreiche Flammen erloschen, und gleich darauf brach das Feuer aus dem Körper des Untiers und verbrannte sein faulendes Fleisch. Die Leichenteile bäumten sich im Griff der Flammen auf, sie schoben ihre Glieder aus blutigem Schleim und schlugen nach Nando, aber er ließ nicht los. Der Bär zitterte unter seinem Griff, selbst in seinen Augen loderten Flammen auf und trieben Kymbra zurück, und Nando genoss den Gestank des Fleisches, das unter seinem Willen verkohlte.


      Du bist nur eine Sklavin, rief er Kymbra zu, die ihn über die Flammen hinweg anstarrte. Du …


      Weiter kam er nicht. Noch ehe er das Lächeln in ihren Augen sah, streckte sie die Hand aus und schickte ihren Frost in den Leib des Bären. Rauschend erlosch Nandos Feuer, Spiegel wuchsen anstelle des verletzten Fleisches nach, und er hörte Beristans Flammen ringsherum erneut aufbrechen. Verzweiflung stieg in ihm auf, als Drengurs Blut aus seinem Mund rann, er fühlte Noemis Haar angesengt an seiner Wange und Avartos’ Stimme im Tosen der Flammen versagen. Sie starben, Nando konnte es spüren, und er merkte auch, wie die Krallen des Bären erneut gläserne Scherben in sein Fleisch schickten. Keuchend fuhr er zusammen, leise nur hörte er Kaya im Inneren der Geige seinen Namen rufen, aber der Schmerz trieb jede Verzweiflung zurück. Verflucht, er würde nicht aufgeben! Er musste sich wehren, er musste diese Bestie zurückschlagen, ganz egal, wie! Schwer atmend stemmte er sich gegen das knackende Dach, die Glut verbrannte ihm die Finger, und doch war es der raue Stein, der eine Erinnerung in ihm wachrief: Diese Bastion ist die größte Stärke gegen den Teufel, die wir haben.


      Der Schmerz raubte ihm fast die Besinnung und erleichterte es ihm, in Arendhils Glut hinabzusinken, in das rote Licht der Laternen, das Lachen der Mädchen beim Spiel seiner Geige, in den Argwohn Skrumars und in sein Vertrauen, und er glitt fort auf diesem Strom, der wie ein Fluss aus Lava durch die Gassen zog. Tief, tief hinab bis in den Berg stieß er vor, die Kraft des Laskantin flutete über seine Glieder, und er hörte das Weinen der Menschen und ihr Lachen, hörte sie singen und schreien und lieben, er hörte ihre ersten Worte und ihren letzten Atemzug, und er fühlte ihr Leben – das Leben all jener, die vor langer Zeit in diesen Mauern gelebt und gelitten hatten, eingesperrt in einem glühenden Käfig weit unter der Erde wie Illy, deren Tod ihm die Brust zerriss, und die Nephilim, zu deren Schutz er aufgebrochen war. Es war der Herzschlag dieser Menschen, den er mit der Roten Kraft in seine Hände befahl, und als er ihn mit der Magie der Schatten vermengte, brach er als frostklirrender Sturm um ihn herum auf.


      Mit aller Kraft stemmte er sich gegen den Bären und schlug ihn ein Stück weit zurück, und während er selbst in der reglosen Mitte seines Orkans stand, stieß das Untier ein Brüllen aus, als die messerscharfen Winde seine Spiegel zum Bersten brachten. Nandos Frost schlug in heftigen Böen über den Platz und warf sich seinen Gefährten entgegen, Avartos duckte sich, Ghrorkramars Krallen gruben sich tief in den Boden, und Noemis Flammenhiebe glitten ihr aus den Händen und wurden von dem tosenden Sturm mitgerissen. Doch stärker noch traf der Zauber seine Feinde. Mit lautem Knistern strömte er in die verstreuten Leiber der Ersten Legion. Er überzog ihre Haut mit ewigem Frost und brachte ihre Glieder zum Erstarren. Beristans Feuer erlosch, hart schlugen Drengur und Althos auf dem Boden auf, und gerade als Nando seinen Sturm mit geballter Kraft gegen den Bären richten wollte, stieß das Untier den Kopf vor.


      Es war ein seltsamer Anblick, dem Bären so nah zu sein im Auge des Orkans, während dessen Leib vom tosenden Zauber zerfressen wurde. Spiegel um Spiegel zerbrach auf seinen Flanken und seinem Hals, graue Schemen strömten wie Blut in Nandos Zauber und wurden zerfetzt, und doch lockerte das Untier seinen Griff nicht. Die Glut in seinen Augen hielt es am Leben, Nando konnte Kymbra sehen in ihrem Saal aus Kristall, und ihr spöttisches Lächeln war wie ein Schlag ins Gesicht. Sie würde der Erinnerung dieser Stadt trotzen, sie würde sich nicht bezwingen lassen von der Vergangenheit, die Nando zwischen den Fingern schürte. Aber die Stadt der Menschen war mehr als das, viel mehr. Diese Stadt, Sohn des Teufels, birgt das Leben, das jeder Schatten fürchtet.


      Etwas Kaltes streifte Nandos Wange, etwas wie weiches, sturmgepeitschtes Haar, und ehe er noch begriff, was vor sich ging, wandte er den Blick und sah Noemi inmitten des Sturms. Sein Zauber hatte sie zu Boden geworfen, in mächtigen Wellen peitschte er über sie hinweg. Mit beiden Händen hielt sie sich an einem Mauervorsprung fest, und für einen Moment wollte Nando ihr zurufen, dass sie sich nicht fürchten musste – seine Magie würde ihr nichts tun. Doch dann schaute er ihr in die Augen und wusste, dass sie keine Angst um sich selbst hatte. Sie sah ihn an wie so oft in letzter Zeit, wie einen Todkranken, der unausweichlich auf einen Abgrund zueilte und kurz davor war, hinabzuspringen, und als er ihren Blick auf sich spürte, regte sich sein Trotz. Er wollte ihre Sorge nicht, auch nicht ihre Furcht. Er wusste, was zu tun war, verdammt, er war es, der die Macht des Teufels in sich trug! Energisch verstärkte er seinen Zauber, der Sturm wurde so stark, dass er sich als tosende Mauer aus Eis vor Noemis Blick schob, und Nando kam es vor, als wäre eine Fessel um seine Brust gelöst worden.


      Entschlossen riss er den Kopf herum und schlug die metallene Faust tief in die Schulter des Bären. Die Spiegel brachen sofort, ihre Scherben verfärbten sich schwarz, und Nando schickte sie in den elenden Leib, so schnell, dass sie zischend über Kymbras Wange rasten. Ihr Blut war rot, und jetzt war es Nando, der lächelte. Er sagte kein Wort, aber er ließ seinen Sturm aufbranden, in jedes Haus und jede verwinkelte Gasse drang er ein. Kurz nur fühlte er, wie Skrumars Esse sich gegen seinen Griff wehrte, diese Glut, die jeden Schatten zerreißen konnte, doch Nando zwang sie nieder und lachte über ihren Zorn.


      Ich bin kein Schatten, rief er ihr zu und konnte Kymbras Schrecken sehen, als er die erste Welle des Frosts in die Glieder des Bären schickte. Schon sammelte sie ihre Kräfte für einen Gegenschlag, aber Nando kam ihr zuvor. Noch immer spürte er das Glas in seinem Fleisch und schürte den Schmerz.


      Du kannst mich nicht verwandeln, flüsterte er Kymbra zu. Denn ich bin selbst ein Labyrinth, ein dunkleres, als du jemals begreifen wirst! Sieh hin, Königin der Scherben – sieh in meinen Spiegel!


      Damit fuhr er in das Untier ein. Doch das, was er dort fand, war weder Glas noch totes Fleisch. Einen Keller sah er, eine junge Frau. Sie hielt etwas in den Armen, sein Blick traf sie wie ein Schlag. Sie taumelte rückwärts, und im selben Moment bäumte der Bär sich auf und traf Nando an der Schläfe. Ihm wurde schwarz vor Augen. Blut strömte aus seinem Leib, aber er lockerte seinen Griff nicht. Wortlos schickte er seinen Frost in das Untier hinein. Überall brach er aus dessen Leib, und zugleich flog er mit seinem Sturm in jeden Winkel der Stadt. Er fühlte weiche Haut unter seinen Händen, das Pumpen erschrockener Herzen, sah einen jungen Wächter, kaum älter als er selbst, mit nichts als Sehnsucht in den Augen, und die Blicke der Menschen drangen in ihn ein, ihre Träume, ihre Wünsche, ihre Hoffnung. Mit aller Kraft zog er sie aus ihren Gedanken und schürte seine Macht mit ihnen, und er sah kaum, wie ein kleines Mädchen unter der Kälte zu Boden fiel. Gelbe Blütenblätter ergossen sich aus ihrer Brust, geschah das wirklich, oder träumte er? In mächtigen Strömen glitt er über die Dächer der Stadt, das Eis unter seinen Fingern wurde zu Scherben und Blut, doch das Leben der Menschen durchfloss ihn sanft wie ein Hauch, und als er sich gänzlich mit dem Sturm vereinte und den Bären darin einhüllte, hörte er dessen Glieder im Frost des Zaubers knacken.


      Atemlos sah Nando zu, wie das Untier zu einer Statue aus Eis wurde, geformt von seiner eigenen Magie. Alles um ihn herum flirrte in gletscherblauem Licht, ihm war so leicht ums Herz, als hätte der Frost jedes Gewicht von ihm genommen. Von ferne hörte er den Bären brüllen, als das Eis in seinem Schädel aufbrach, aber Nando sah ihn nicht an. Er musste an den goldenen Drachen denken, er lachte wie ein Kind, als er ihn in hellen Umrissen aus seinem Eis erschuf, und als sich ein Licht in der Brust des Bären bildete, griff er danach. Es war warm und golden, und kaum dass Nando es an seinen Fingern spürte, verlor sich das Tosen des Sturms. Er betrachtete das Licht in seinen Händen, staunend wie ein spielendes Kind, und wurde mit jedem Atemzug ruhiger. Die Magie um ihn herum zeichnete Eisblumen auf seine Haut, aber er merkte es nicht, denn er war selbst tausendmal kälter als sie.


      Seltsam, dachte er. Mag sie dem Fürsten der Hölle entgegenstehen, mag sie gegen ihn kämpfen und ihn vernichten wollen … Aber auf ihrem Grund liegt doch kühles, klares Gold.


      Und Nando stand da, ein Junge, nicht mehr als das. Er stand in seinem eigenen Sturm, doch er hörte ihn nicht mehr, denn er sah das Licht in seinen Händen an, und keine Leere, keine Zerrissenheit, kein Zorn blieb in ihm zurück.


      Er tauchte aus seinem Zauber auf wie aus einem Traum. Hoch über ihm stand der Bär, die Klauen erhoben, der Leib zu Eis erstarrt. Nando presste sich die Hand vor die Brust, sein Heilungszauber war schwach, aber er fühlte kaum den Schmerz seiner Wunden. Unverwandt schaute er zu dem Untier auf, sah zu, wie das Licht der roten Augen erlosch, und als es langsam in den reglosen Körper hineinsank, da schien es ihm, als würde es etwas von ihm mit sich reißen, etwas, für das er kein Wort mehr fand. Weit entfernt bemerkte er das Entsetzen in Kymbras Gesicht, als er kaum merklich die Hand hob. Und da öffnete der Bär den Mund und entließ ein Geräusch aus seiner Kehle – ein Geräusch, das wie das Weinen eines Kindes klang. Mit ohrenbetäubendem Donnern zerbrach sein Leib in glitzernde Scherben. Doch selbst in diesem Moment sah Nando noch das goldene Licht in seinen Händen. Dieses Licht füllte jeden Abgrund in ihm aus.


      Die Schreie drangen dumpf an sein Ohr, und erst als er den Blick wandte, zerrissen sie die Stille um ihn. Die Stadt lag begraben unter einer Schicht aus Schnee und Eis. Die Erste Legion war mitten im Kampf erstarrt wie der Bär, selbst Beristan rührte sich nicht mehr. Nando breitete die Schwingen aus und landete auf dem Marktplatz. Er fuhr sich über die Augen. Die Schreie, die ihn erreichten, klangen nicht nach Triumph. Er ließ den Blick über die erschlagenen Dämonen gleiten, einige waren gestürzt, andere im Fall zu Eis geworden. Blut bedeckte den Boden, und da lagen tote … Menschen …


      Nando starrte sie an wie eine Illusion, die jede Sekunde zerbrechen würde. Aber das geschah nicht, und auch das Entsetzen, das er erwartete, blieb aus. Stattdessen betrachtete er das Gesicht eines kleinen Mädchens, sie kam ihm bekannt vor, vielleicht hatte sie einmal gelbe Blumen in den Händen gehalten. Ihr Antlitz war bleich, als trüge sie keinen Tropfen Blut mehr im Leib, doch selbst dieser Gedanke berührte ihn nicht, es schien ihm, als stammte er aus einem anderen Leben. Diese Menschen waren ihm fern, sie waren ihm immer schon fern gewesen. Sie lagen da wie Puppen. Sie begriffen nicht, was er war, sie zeigten ihm nur seine Einsamkeit auf, im Tod wie im Leben, und keiner verstand ihn, keiner bis auf …


      Ein Schrei riss ihn aus seiner Trance, gemeinsam mit dem Schreck, der ihn angesichts dieses letzten Gedankens durchzuckte. Es war ein Schrei wie aus tausend Kehlen, und er sah Skrumar noch einmal vor sich stehen mit diesem Schimmer im Blick, der wie eine Ahnung war – eine Vorausdeutung auf das, was nun geschehen war. Er wandte den Blick in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Drengur kam nicht weit von ihm entfernt auf die Beine, seine Augen standen in gleißendem Feuer, und Nando fiel es schwer, sich vorzustellen, dass dieser Dämon jemals die Hölle verlassen hatte. Alles an ihm war ein Schatten. Avartos erhob sich hinter einem erstarrten Krieger, irgendetwas lag in seinem Blick, das Nando nicht deuten konnte, und gerade als Kaya aus der Geige kam und ihn ansah, entdeckte er Noemi. Sie kniete am Boden und hielt Akyra in den Armen. Die Löwin war tot. Ein vereister Giebel war im Sturm herabgerissen worden und hatte ihre Brust durchbohrt.


      Erst in diesem Augenblick spürte Nando etwas wie Entsetzen, aber kaum dass es sich in ihm regte, drängte er es fort. Zur Hölle, war er ein kleines Kind? Er hatte gehandelt wie ein Krieger der Schatten! Noemis Tränen waren auf ihren Wangen zu Eis geworden. Noch nie hatte Nando sie so gesehen, nicht einmal an Silas’ Grab. Der Riss in ihren Augen war zu einem Sturm geworden, der alles zu verschlingen drohte, was sie war, das konnte er sehen, und als sie auf die Beine kam und auf ihn zustürzte, rechnete er damit, einen Schlag abwehren zu müssen. Avartos wollte sie zurückhalten, aber sie schlug seine Hand weg, ohne ihn anzusehen, und setzte ihren Weg fort.


      »Du hast sie umgebracht!«, schrie sie so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. »Du hast die Menschen getötet, du hast nicht aufgehört! Du hast Akyra erschlagen, du, Nando! Wir hätten einfach verschwinden können!«


      Sie blieb stehen, als würde sie sich nur so davon abhalten können, mit bloßen Fäusten auf ihn loszugehen. Nando zwang sich, nicht zu Akyra hinüberzusehen. »Um in der Wüste aus Eis erneut gegen dieses Untier kämpfen zu müssen?«, erwiderte er kalt. »Es hätte mich getötet und alles zerstört, wofür wir gekämpft haben!«


      »Du hast es zerstört!«, rief Noemi außer sich. »Kannst du das denn nicht sehen? Du hast diese Stadt vernichtet – du, nicht die Schergen des Teufels!«


      Nando verschränkte die Arme vor der Brust. Jetzt spürte er den Schmerz seiner Wunden, brennend zog er in seinen Nacken und verstärkte seinen Zorn. »Ich habe uns gerettet! Ich musste so handeln, um Kymbra zurückzuschlagen und Beristan außer Gefecht zu setzen! Glaubst du, ich kann den Weg durch die Hölle ohne Blutvergießen gehen?«


      Ein harter Zug bildete sich um Noemis Mund. »Ich weiß mehr von Blutvergießen als du, und ich bin mir darüber im Klaren, dass wir nicht jeden Unschuldigen schützen können, wenn wir unser Ziel erreichen wollen! Aber du bist gleichgültig, und du bist es nicht aus den Gründen eines Kriegers! Du bist es, weil du es nicht anders willst!«


      Da stieß Nando die Luft aus. »Was weißt du von meinen Wünschen?«, fuhr er sie an. »Was weißt du davon, was ich will? Du siehst nur den Sohn des Teufels in mir, den Retter der Welt, den Schlüssel, der alle deine Probleme lösen könnte! Aber ich bin keine Maschine! Ich bin ein Mensch! Und ich muss mit der Macht umgehen, die ich in mir trage, nicht du! Wie kannst du es wagen, über mich zu urteilen? Du weißt nichts von mir!«


      Ihre Lippen zitterten, als sie die Arme um den Körper schlang, doch ehe sie etwas entgegnen konnte, trat Drengur vor. »Nando hat recht«, sagte er leise. »Keiner von uns kann ermessen, was es bedeutet, die Kraft des Teufels zu tragen. Aber wir sind Nandos Gefährten, und als solche …«


      »Als solche haben wir die verdammte Pflicht, ihm einen Spiegel vorzuhalten!«, rief Noemi. »Sieh dich doch um, Drengur! Nach allem, was hier passiert ist, kannst du nicht mehr die Augen vor deinen Zweifeln verschließen! Doch es geht gar nicht um ihn, nicht wahr? Es geht um dich! Du hast ihn nicht abgehalten, das hier zu tun! Zu groß ist dein Zorn auf Beristan, zu groß dein Wille, Nando siegen zu sehen!«


      Drengurs Augen glommen auf, er neigte den Kopf, gefährlich langsam. »Nando muss siegen«, erwiderte er finster. »Denn sonst wird der Krieg niemals enden.«


      »Aber es geht doch nicht nur um den Krieg dort draußen!«, fuhr Noemi fort. »Es geht um den Krieg in uns selbst! Du sagst, du willst Nando beschützen, aber ist das wirklich alles? Was ist mit der Stimme in dir, die leise flüstert? Was ist mit dem Scherbenlachen, grausam und sanft? Du fürchtest Nandos Macht, wie du dich selbst fürchtest, aber diese Angst wird keinen von uns retten, denn die Schatten sind stärker als sie! Du weißt das, Drengur! Du hast es mich gelehrt!« Ein Zittern lief über Noemis Körper, als der Dämon nichts entgegnete, und auch Nando konnte sie fühlen: die Kälte, die sich plötzlich um Noemis Glieder legte, als würde sie von einem Moment zum anderen erneut von einer unsichtbaren Mauer von den anderen getrennt.


      Da kam Avartos auf sie zu. Beruhigend wollte er die Hand auf ihren Arm legen, doch sie wich vor ihm zurück. »Und du«, flüsterte sie und sah ihn mit brennendem Schmerz in den Augen an. »Du begehrst die Schatten, oft genug hast du es mir gesagt. Aber du bist kein Gott, Engel des Lichts. Stück für Stück verlierst du alles, was du sein wolltest, und du siehst es nicht einmal.«


      »Ich bin ein Krieger«, sagte Avartos behutsam. »Wie wir alle. Unser Weg ist hart, doch wir sind ihn bis hierher gemeinsam gegangen, und wir werden unser Ziel erreichen.«


      »Unser Ziel!«, rief Noemi. »Und was ist das? Sieh dich um, Avartos! Sieh, was hier geschehen ist, und dann erinnere dich daran, was du empfunden hast, als du Nando inmitten des Sturms angesehen hast! Keine Trauer. Keinen Zorn. Keine Furcht. Du weißt, dass ich recht habe. Du verlierst dich in den Schatten, weil du ihre Macht genießt, und mit jedem Quäntchen davon willst du mehr. Das fühlst du selbst in den dunkelsten Momenten deiner Nächte, aber du drängst es fort, weil du diesen Weg weitergehen willst, den Weg in deinen eigenen Abgrund. Du wirst ihn gehen, denn es ist, wie du sagst: Du bist ein Krieger. Doch dein Verlangen wird dich vernichten – dich und alles, was wir sind.«


      Avartos stand da wie vom Donner gerührt, und Nando sah den Schimmer in Noemis Augen, als sie sich von ihm abwandte. Eine Kluft tat sich zwischen ihnen auf, die sie nicht überwinden würden, so lange Avartos keine Worte fand, um Noemis Verzweiflung auszulöschen. Er schwankte, Nando konnte sehen, wie er mit sich rang, und ihm schien es, als würde der Engel in diesem Augenblick noch eine andere Stimme hören … die Stimme Kymbras, die nach seinem Willen griff. Noemi sah ihn an, beinahe flehend. Doch er schwieg. Wortlos wandte sie sich an Nando.


      »Du fällst«, flüsterte sie. »Siehst du das denn nicht?«


      Er fühlte selbst, wie hart seine Worte sie getroffen hatten, aber die Dunkelheit in ihren Augen machte ihn nur noch wütender. »Du weißt nichts von meinem Flug«, erwiderte er. »Du bist nicht wie dein Bruder. Silas hätte mich verstanden.«


      Ihr kamen die Tränen nach diesem Stich, doch sie drängte sie zurück. »Vielleicht ist das so«, sagte sie tonlos. »Aber ich kann dir nicht dabei zusehen, wie du in die Schatten stürzt, ohne es zu erkennen.«


      Sie wandte sich ab, und etwas in der Art, wie sie ihn dabei ansah, ließ ihn vortreten. »Und was soll das heißen?«


      Sie schaute nicht einmal zurück. »Das heißt, dass ich gehe«, rief sie über die Schulter. »Bis hierher habe ich dich begleitet, aber ich bin kein Tier, das du treten kannst, wie es dir gefällt!«


      Nando lief ihr nach, unwirsch schob er Kaya beiseite, die ihm in den Weg trat. Ein seltsames Gefühl pochte in seinem Magen, eine Angst, die er seit sehr langer Zeit nicht mehr gespürt hatte. Seine Stirn glühte, er wusste nicht, ob vor Zorn oder im Fieber. »Und ich mit dir«, rief er. »Das waren doch deine Worte, nicht wahr? Du hast dein Leben für mich riskiert, Noemi! Du darfst mich nicht verlassen!«


      Er streckte die Hand nach ihr aus, aber ehe er sie packen konnte, sprang ein roter Schatten zwischen sie. Fauchend riss Ghrorkramar das Maul auf und schlug mit der Pranke in Nandos Richtung. Nando stürzte zu Boden, er spürte die Striemen in der Wange ebenso wie die Hitze des Zaubers, der aus seinen Fingern strömte und erlosch. Hatte er ihn gewirkt, ohne es zu merken? Wozu? Die Fragen hallten in ihm wider und fielen in Noemis Augen, die dunkel waren wie zwei Seen, als sie auf ihn niedersah.


      »Ich würde für dich sterben«, sagte sie kaum hörbar. »Für dich, Nando! Aber nicht für den Fremden, den ich vor mir sehe.«


      Damit schwang sie sich auf Ghrorkramars Rücken und ritt über den Platz. Nando kam auf die Beine. Ein seltsamer Geruch stieg ihm in die Nase, der sterile Duft eines Wartezimmers im Krankenhaus, und Metall, quietschendes Metall, das sich unter Feuer verzog.


      »Dann verschwindet!«, schrie er und griff nach einem Stein, den er mit rotem Feuer überzog. »Verschwindet und kommt mir nie wieder unter die Augen!«


      Sein Stein traf Ghrorkramar an der Schläfe, aber Noemi drehte sich nicht um. Nando sah noch, wie sie über die Leiche eines Menschen hinwegsetzte, eines jungen Wächters, den Blick vor Entsetzen verzerrt. Dann war sie verschwunden
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      Kymbra war blind und taub, und doch spürte sie den Frost so deutlich, als wäre der Körper ihres Bären nicht in tausend Scherben zerbrochen. In kristallenem Eis hatte er sich über die Splitter gezogen, über die verbrannten Häuser und die Leichen der Menschen und ließ das Wehklagen der Überlebenden durch die erstarrten Gassen hallen. Kymbra selbst war nicht mehr als der Wind über den Dächern, und jetzt glitt sie hinab und strich über den reglosen Leib eines Kindes. Es hatte nicht gemerkt, dass es der Tod gewesen war, der über es gekommen war. Staunend hatte es zu ihm aufgeschaut, Kymbra fühlte es, als sie die zarten Wangen berührte. Wie oft war sie selbst auf diese Weise angesehen worden, so verzweifelt und zugleich voller Hoffnung, so wehrlos, dass sie zu Anfang stets darauf gewartet hatte, etwas wie Mitleid zu empfinden, wenn sie über das Leben hereingebrochen war. Aber sie hatte nichts gefühlt als die endlose Schwärze des Todes, die sie schenken, aber nicht selbst empfangen durfte, und mit der Zeit war auch sie in die Kälte gehüllt worden, diese ewige Kälte, die sie begleitete wie ein Fluch oder ein Segen. Sie ließ von dem Kind ab und sah es vor sich, blind, wie sie war. Manchmal war beides dasselbe.


      Überall in der Stadt spross der Frost aus den Gassen, überall klebte gefrorenes Blut, und doch war noch Wärme in all dem Elend, das der Sohn des Teufels hinterlassen hatte. Kymbra glitt hinüber zu Beristan und seinen Schergen. Einige waren erschlagen worden, sie nahm die Magie des Verräters ebenso wahr wie die Zauber des Engels und des jungen Mädchens, genauso wie die Wunden, die Bhalvris den Schatten geschlagen hatte. Doch es waren zu viele gewesen, als dass sie hätten bezwungen werden können, und so verwunderte es Kymbra nicht, die meisten Krieger der Ersten Legion aufrecht vorzufinden. Der Teufelssohn war über sie hereingebrochen wie ein Prinz des Chaos, Eis überzog ihre Leiber, und doch hatte er sie nicht bezwingen können. Schwach pulsierte das Leben in ihnen, und stärker noch empfand Kymbra Beristans Zorn. Immer wieder schlug er in mächtigen Wellen gegen das Eis, doch es hielt ihn noch gefangen. Tief war es in seinen Leib eingedrungen. Er war verwundet worden, das konnte Kymbra spüren, und verächtlich strich sie ihm über die Wange. Er und seine Truppen würden den Sohn des Teufels nicht aufspüren. Dieses Mal nicht.


      Das Blut des Teufelssohns glomm inmitten des Frosts wie ein Feuer. Kymbra konnte es beinahe vor sich sehen, rot und warm, als würde es keine Kälte kennen. Dabei weißt du, was Kälte bedeutet. Sie sah das Gesicht des Jungen vor sich, dieses ernste, blasse Gesicht mit den hellen Augen, in denen so viel mehr lag als Zorn oder Furcht. Sie strich über sein Blut, es war tatsächlich warm, und sie spürte die Sehnsucht nach den Schatten darin, wie sie einst in ihr selbst gepulst hatte. Er war ein Mensch, lange hatte sie sich das eingeredet und war immer wieder von seiner Stärke überrascht worden.


      Nein, dachte sie jetzt. Du bist kein Mensch, kleiner Höllensohn. Du bist ein Kind der Schatten wie ich. Wir hätten uns gut verstanden, wenn du nicht blind gewesen wärest angesichts dieser Wahrheit. Doch du musstest dich gegen mich stellen, und so wurdest du zu meinem Feind.


      Sie grub die Finger des Windes in das Blut, für einen Moment sah sie den Sohn des Teufels noch einmal vor ihrem mächtigen Bären stehen und fühlte den Triumph bereits in ihren Adern, als er sie anschaute, so ruhig und seltsam wie ein Krieger kurz vor dem tödlichen Hieb. Sein Blick war so plötzlich über sie hereingebrochen, dass sie sich nicht gegen ihn wehren konnte, ebenso wie der Kinderschrei, den sie nur zu gut kannte, und erneut stieg unermesslicher Zorn in ihr auf.


      Du glaubst, du kannst dich vor mir verstecken, zischte sie, als würde er sie hören. Aber du irrst dich. Ich kenne dich gut, Nando, Sohn der Hölle, ich kenne den Weg, den du gehst. Und ich werde dich finden, denn ich fürchte mich nicht vor meiner Finsternis.


      Sie ließ sich hineinfallen in den Schrei, den er ihr geschickt hatte, und er trug sie zurück in die Wüste aus Eis. Vor lang vergangener Zeit war sie diesen Weg gegangen, aber sie erinnerte sich an jedes Detail. Es schien ihr, als würde sie noch einmal über die scharfen Eisschollen gehen, als würde noch einmal ihr Blut den Schnee benetzen, als würde sie noch einmal gegen die schwarzen Wölfe kämpfen, die sie in den gefrorenen Wäldern für leichte Beute gehalten hatten. Doch das war sie nicht mehr. Eine andere Kraft lag nun in ihr, eine Stimme, die sie vorwärtszog, immer weiter, bis sie die Mauern von Bhrakanthos erreichte, und sie erinnerte sich an den Moment, da sie ihm gegenübertrat: diesem Engel auf seinem Thron aus Knochen. Er hatte sie nur angesehen mit einem sanften Lächeln, das sein Gesicht noch schöner machte, als es ohnehin schon war. Seine Schwingen hatten den ganzen Saal ausgefüllt, so schien es ihr, als sie vor ihm auf die Knie sank, und sie erinnerte sich daran, dass er kein Wort zu ihr sprach – nicht ein einziges Wort.


      Unter den Händen des Windes schmolzen die Scherben des Bären. Kymbra fühlte, wie sie zu Blut wurden und sich miteinander vereinten, aber in Wahrheit sah sie zu ihrem Fürsten auf und sprach zu ihm. Auch sie benutzte keine Worte dafür. Worte bargen Lügen und Halbwahrheiten, manches war so unaussprechlich, dass schon ihre Gedanken daran sich in wirrem Chaos verdrehten, doch als sie in die Augen dieses Engels schaute, erkannte sie, dass sie keine Worte brauchte, um ihn verstehen zu lassen. Er sah sie nur an. Und er sah alles. Den Keller, die Misshandlungen, die Gewalt, die entsetzlichen Stimmen, er sah ihr Leben im Schmutz und ewigen Dämmerlicht, ihre Fluchtversuche, die Menschen, die sie hasste – und auch die Wärme, die sich in ihr ausgebreitet hatte und die eines Nachts erloschen war. Die Erinnerung daran trug sie zurück in das Kellerloch, ließ sie noch einmal in einer Ecke kauern mit diesem Schmerz in ihr, der sie aus der Ohnmacht geholt hatte und so heftig war, dass er sie fast zerriss. Sie hatte zu fliehen versucht, irgendwann vorher, und sie hatten sie gefangen wie jedes Mal. Doch sie hatten sie stärker geschlagen als zuvor, hatten sie getreten, immer wieder, und sie war von den Schmerzen erwacht, oder nein … von der Stille.


      Kurz wollte sie aus diesem Bild fliehen, fort aus Bhrakanthos und dem Keller, fort von den Erinnerungen, die ihr die Luft abdrückten. Sie wollte davonfliegen als der Wind, zu dem sie geworden war, wollte über die Wüste aus Eis streichen und über die toten Leiber der Wölfe oder bis hinauf zur Schlucht des Donners und dem Körper eines jungen Mannes, der sie einst geliebt hatte. Aber ehe sie Tandron fallen sah, zwang sie sich zurück in die Vergangenheit. Sie brauchte diesen Schmerz, sie brauchte die Trauer von damals. Nur sie konnten sie zu diesem Ort tragen. Nur sie brachten sie zu ihrem Ziel.


      Die goldenen Augen des Teufels ruhten auf ihr, und er war bei ihr, als sie in den Keller zurückkehrte. Es war kalt in ihr geworden damals, so schrecklich kalt, und sie fühlte noch einmal das blutige kleine Wesen in ihren Armen. Sie hielt es vorsichtig wie ein Geschenk. Aber es gab keinen Laut von sich, es öffnete nicht einmal die Augen. Kymbra erinnerte sich daran, wie sie den Mund aufriss, um zu schreien. Doch sie hatte keine Stimme mehr. Sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand, sie hatte geglaubt, dass der Schmerz in ihrem Inneren sie töten würde, aber so war es nicht gekommen. Die Kälte hatte sie geflutet, hatte sie stärker gemacht, stark genug, um die Stimme ihres Fürsten zu hören, stark genug, um ihren Peinigern mit bloßen Händen die Kehlen herauszureißen. Die Kälte hatte sie gerettet, und sie war es auch, für die Kymbra sich auf den Weg in die Unterwelt machte und vor jenem Engel niederkniete, der sie gehört hatte – irgendwo weit jenseits von seiner Welt, gerade in dem Moment, da sie keine Stimme mehr gehabt hatte.


      Die Blutlache auf dem Markt Arendhils war groß wie ein Tümpel. Der Schnee schmolz an ihren Rändern, und als Kymbra aus der Lache kroch, hörte sie den Wind der Stadt beinahe sanft nach ihr rufen. Sie grub ihre Nägel in den Asphalt und kauerte reglos da, mit geschlossenen Augen. Sie sah sich selbst noch einmal in dem Keller, die Leichen ihrer Peiniger lagen um sie herum, und da erhob sie sich, langsam wie damals aus dem Blut ihrer Feinde. Sie ließ allen Schmutz in ihren Leib dringen, bis ihre Haut bleich und sauber war und ihr Haar im Wind wehte. Nur ihr Kleid blieb blutrot, und als sie die Augen öffnete, stand sie für einen Moment nicht in Arendhils Gassen und all dem Frost. Sie war in dem dunklen Keller. Dort hatte sie ihr totes Kind in den Armen gewiegt, als wäre es lebendig gewesen. Aber es hatte nicht geschrien, es hatte sie niemals angesehen. Es hatte nie erfahren, wer sie war.


      Ihr erster Schritt schickte den Frost des Teufelssohns in ihre Glieder, aber sie spürte das Fell ihres Tigers unter ihren Fingern und die grausame Glut ihrer Augen auf ihrer Haut. Sie waren rot geworden wie das Blut, aus dem sie sich erhoben hatte, und ein Lächeln glitt über ihre Lippen. Sie ignorierte die Eisblumen, die an ihren nackten Füßen emporwuchsen und sie verletzen wollten. Stattdessen öffnete sie ihre linke Hand. Darin lag ein Blutstropfen, ein winziger Rest vom Blut des Jungen, den sie jagte. Langsam leckte sie ihn von ihrer Haut. Dann schwang sie sich auf den Rücken ihres Tigers, und ohne sich noch einmal umzudrehen, nahm sie die Verfolgung auf.
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      Nando ließ die kalte Luft in seine Lunge strömen, als er dicht an den Rand des Sichelgebirges herantrat. Unter ihm erstreckte sich die Eiswüste mit ihren blau glimmenden Türmen. Kunstvolle Bauwerke waren das, so groß wie eine Stadt der Menschen und mit flackernden Eisfeuern versehen, und mitunter klangen die Trommeln der Dämonen über die Dünen und kündeten von der Gewalt der Legionen, die in diesen Türmen lauerte.


      Der Blaue Wall lag weit hinter ihnen zurück. In den vergangenen Tagen hatte Drengur sie bevorzugt im Schutz der Nacht über geheime Pfade tief in die Wüste hineingeführt, vorbei an blau gefrorenen Köpfen und über Eis, das so dick war wie eine Stadtmauer und in dem die Leiber unzähliger Menschen und Dämonen und Engel steckten, die mit rollenden Augen zu den Wanderern aufsahen. Immer wieder waren sie den Schergen des Teufels ausgewichen, und seit einer ganzen Weile bot das Sichelgebirge ihnen Schutz vor Kälte und Verfolgung. Nando konnte das Feuer spüren, an dem Avartos und Drengur saßen, ebenso wie das Schweigen, das sich seit Arendhil über sie gelegt hatte. Ihm selbst stand nicht der Sinn nach vielen Worten, und auch seine Begleiter sprachen wenig, als wollten sie nicht daran erinnert werden, was in der Menschenstadt geschehen war. Sie hatten in sein Innerstes geschaut, Nando las es in ihren Augen, aber je weiter sie in die Wüste vorstießen, desto deutlicher fühlte er, dass nicht er der Grund für ihr Schweigen war – sondern sie selbst. Nicht nur er hatte in sich selbst hineingeschaut in Arendhils Gassen. Auch seine Gefährten hatten einen Blick in ihren Abgrund gewagt, und er konnte ihren Schrecken spüren angesichts dessen, was sie darin gesehen hatten. Nur Kaya begegnete ihm mit ihrer sanften Stille, die keinen Vorwurf enthielt und keine Frage, sondern eine Zuversicht, die sich Nando wärmend um die Schultern legte. Doch bisweilen tat selbst diese Wärme weh, und so zog er sich, wann immer es möglich war, von den anderen zurück und übte sich in dem Schattentanz, den Drengur ihn gelehrt hatte. Von dem Plateau aus schaute er den Dämonen zu, die durch die Luft jagten und auf Kazhù dahinglitten. Er hatte von ihnen geträumt in den eisklaren Nächten des Neunten Kreises, und er musste seine gesamte Kraft aufwenden, um bei diesem Anblick ruhig zu bleiben. Noch waren sie weit entfernt, aber bald schon würden sie die Geborgenheit des Sichelgebirges verlassen. Da konnte es nicht schaden, vorbereitet zu sein.


      Er wandte sich ab und breitete die Arme vom Körper aus. Auf leisen Befehl hin loderten die Schatten um ihn herum auf, zuerst schwach, dann immer stärker. Mit einem Fingerzeig rief er sie näher, schürte ihre Kraft und setzte die Schritte, wie Drengur es ihm gezeigt hatte. Anfangs war es schwer gewesen, den Tanz der Schatten zu vollführen, doch inzwischen meisterte Nando ihn ebenso gut wie sein Lehrer, und als er sich gänzlich in die Finsternis begab, durchdrang er die düsteren Schleier mit dem Blick des Kriegers, der er geworden war.


      Flüsternd bäumten sich die aus Nandos Ängsten und Gedanken geborenen Schatten auf. Er zog Bhalvris, als die ersten Gestalten auf ihn zustürmten. Dämonen waren es, entstellte Kreaturen, die ihn in der vorigen Nacht im Schlaf überfallen und ihm mit schmerzhaften Bissen zugesetzt hatten, ehe er sie niederstrecken konnte. Sie waren klein und wendig, ihre Leiber ähnelten zierlichen Raptoren, und ihr Gift war so stark, dass Nando es selbst mehrere Armlängen von ihnen entfernt spüren konnte. Doch er führte Bhalvris durch ihre Reihen, als würde er ihre Bewegungen bereits kennen, ehe sie sie ausführten. Mühelos glitt er durch die Luft, zerbrach ihre Leiber in schwarze Scherben und hörte das tiefe Grollen, als sich ihre Reste zu etwas Neuem formten … etwas, das ihm ebenfalls bekannt war.


      Der Bär brach so schnell aus dem Boden direkt vor seinen Füßen, dass er beinahe gefallen wäre. Gerade noch rechtzeitig fing er sich ab, glitt seitlich unter dem Prankenhieb weg und traf das Untier an der Flanke. Es gab keinen Laut von sich, aber die Spiegel begannen zu ächzen, und Nando fühlte das rote Licht der Augen auf seiner Haut.


      Mein Tier hast du bezwungen, schien Kymbra ihm zuzurufen, aber mich hast du nicht einmal verwundet! Ich sehe dich, Nando, Kind der Menschen, und bald schon werde ich dich fühlen!


      Ihr Lachen hallte wider, als wäre Nando bei ihr in dem verfluchten Keller, in den er in ihrem letzten Kampf hinabgestiegen war. Es trieb das Untier an, immer schneller bewegte es sich, während seine Haut unter Nandos Zaubern verbrannte. Die Spiegel fingen die Glut der Augen auf, wie aus Blut erschaffen sah es aus, und Nando keuchte unter der Kälte, die dieser Schein verbreitete. Doch er wandte den Blick nicht ab, und als der Bär vorsprang, duckte er sich und trieb ihm das Schwert tief in den Wanst. Triumph wallte in ihm auf, als sein Gegner zerbrach. Nur kurz schien es ihm, als würde ein Meer aus Blut über ihm ausgegossen, aber es waren nur die Schatten, die sich zu seinen Füßen sammelten. Flüsternd stoben sie vor ihm auf, und Nando wich zurück, ehe er erkannte, dass es Mauern waren und Häuser mit niedrigen Dächern und Gassen …


      Es war Arendhil, die Stadt der Menschen, die sich um ihn herum errichtete. Nando spürte den Rauch und die Hitze der Zauber, roch das Blut, das den Boden bedeckte, und sah gleich darauf die Menschen, die in den Gassen lagen. Langsam öffneten sie die Augen, ihre Leiber waren entsetzlich verdreht, aber die Schatten fuhren in sie ein und verwandelten ihre Hände in Klauen, bis sie aussahen wie Dämonen. Ihre Augen jedoch waren auf Nando gerichtet, und in ihnen tobte ein grüner Sturm.


      Du hast sie umgebracht!


      Noemis Stimme ließ ihn das Schwert heben, doch sein Blick glitt über die Menge, die sich nun erhob, und blieb an einem kleinen Mädchen hängen. Blumen, gelbe Blumen … Warum machte ihn dieser Gedanke so schwer?


      Er hörte das Fauchen zu spät. Schattenschnell sprang ihn etwas an, im letzten Moment riss er Bhalvris in die Höhe und schlug Ghrorkramar zurück, aber der Tiger traf ihn an der Wange, genau wie bei ihrer letzten Begegnung. Ärgerlich wischte Nando sich das Blut ab, das an seinen Fingern zu Staub wurde, und bemerkte die Wunde an der Schläfe des Uthu. Verflucht, er musste sich konzentrieren! Oder war er ein Narr, der sich von den eigenen Gedanken übertölpeln ließ?


      Das Lachen erreichte ihn so plötzlich, dass er beinahe erneut von Ghrorkramar getroffen wurde. Gerade noch rechtzeitig wich er aus und begann den Tiger zu umkreisen, aber er vernahm die Stimme genau, die nun zu ihm sprach.


      Kein Narr, raunte der Teufel. Ein Kind der Schatten, das seinen Weg verloren hat. Warum lässt du dich von diesen Gedanken quälen, mein Sohn? Sei froh, dass du das Mädchen los bist, es hat dich nur behindert, hat dir Schuld eingeredet, wo Lob angebracht gewesen wäre, und deinen Flug mit Sorgen und Misstrauen beschwert.


      Nando umfasste Bhalvris stärker, doch sosehr er auch versuchte, die Worte des Teufels fortzudrängen, es wollte ihm nicht gelingen. Sie blieben als Wispern bei ihm, während er sich geschmeidig vor und zurück bewegte und Ghrorkramar beobachtete, jede Regung, jeden Wimpernschlag dieses mächtigen Tigers. Er war groß, dieser Uthu, der sein Feind geworden war, aber Nando spürte keine Furcht. Stattdessen empfand er eine schwelende Glut, die ihn vorwärtstrieb und ihn dazu drängte, die Klinge in den Leib dieses Wesens zu bohren, und das nicht aus Zorn oder Verzweiflung, sondern allein weil es in seiner Macht lag. Seine Bewegungen waren anmutig und kraftvoll zugleich, wie von selbst hielt er sich die Dämonen vom Leib, die ihn hinterrücks bedrängten, und spürte die Macht seiner Magie. Er war ein Krieger, nein, mehr noch: ein Prinz der Schatten, der zum Tanz aufforderte.


      Kaum hatte er das gedacht, drang die Stimme des Teufels erneut an sein Ohr: Du fühlst die Schatten wie Freunde, flüsterte er. Du weißt, dass sie ein Teil von dir sind und immer waren, und es ist zwecklos, sich dagegen zu wehren. Du bist mein Sohn! Nichts wird daran etwas ändern – auch kein Mädchen, das dich verlassen hat!


      Kurz nur sah Nando Noemis Gesicht vor sich aufblitzen, doch das genügte, um seinen Zorn zu entfachen. Ja, sie hatte ihn im Stich gelassen, niemals würde er ihr das verzeihen! Gleich darauf sprang er vor. Ghrorkramar wich ihm fauchend aus, aber Nando kannte ihn zu gut. Er täuschte einen Angriff an, erhob sich in die Luft und stieß dem Tiger das Schwert zwischen die Schultern. Ghrorkramar bäumte sich auf, Nando hörte ihn brüllen und sah Noemi auf seinem Rücken fortreiten. Sie hatte sich nicht einmal umgesehen.


      Dann zerbrach der Tiger, und sein Leib verwandelte sich in gesichtslose Schattenkrieger. Blitzschnell stürzten sie sich auf Nando, erschufen Messer und Dolche aus dem Nichts und bedrängten ihn bald von allen Seiten. Er hielt sie auf Distanz, doch als es ihm gelang, einem von ihnen das Schwert über die Brust zu ziehen, flammte dessen wahres Antlitz auf: Silas.


      Nando taumelte, als er Noemis Bruder in die Augen schaute. Dann erlosch dessen Antlitz wieder, ein mächtiger Hieb traf Nando an der Schulter. Er wehrte den zweiten Schlag ab, seine Klinge schnitt dem Angreifer ins Bein, und da erhellte sich auch dessen Miene: Antonio.


      Nando erhob sich in die Luft, aber jedes Mal, wenn er einen seiner Gegner verwundete, offenbarte dieser sich als einer seiner Gefährten. Morpheus. Riccardo. Ilja. Mochanon. Giorgio. Luca. Mara. Immer heftiger schlug Nando auf sie ein, und immer schneller flammten die Gesichter um ihn auf, bis er meinte, nur noch Freunde um sich herum zu haben, die in Wahrheit nichts als Feinde waren. Er schwankte, doch das Lachen des Teufels war hell und klar.


      Du liegst in Ketten, rief Luzifer ihm zu. Und du fühlst es selbst. Du verfällst deiner eigenen Illusion, obwohl du weißt, dass du nichts ungeschehen machen kannst. Hör auf, dich selbst zu knechten! Tu, was du willst! Vertraue mir nicht, nein, ich weiß, dass du das nicht kannst. Aber, zur Hölle noch eins: Vertraue dir selbst!


      Nando riss Bhalvris in die Höhe, rot ergoss seine Magie sich in die Klinge und füllte die Linien des Drachen aus. Die Macht der Schatten pulste in ihm, ohne ein Wort ließ er sie wachsen, und als er erneut das Schwert durch die Menge trieb, zerbrachen die Gesichter um ihn herum in flammende Scherben.


      Löse dich von der Vergangenheit, fuhr der Teufel fort, lösche sie aus, wenn sie dich lähmt, trenne dich von den Gedanken, die dich schwach und klein halten. Und von den Gefährten, die dasselbe bewirken! Mit dem Mädchen hast du begonnen, jetzt weiche nicht zurück! Sie hatte recht, als sie von Drengur sprach: Er fürchtet deine Macht, wie er sich selbst fürchtet, und bald, sehr bald schon wird er versuchen, dich zurückzuhalten. Aber du darfst dich nicht bezähmen, ganz gleich, wohin dein Weg dich führen soll! Du musst der werden, der du bist, und ganz gleich, wer sich dir entgegenstellt auf deinem Weg: Vernichte ihn!


      Im selben Moment traf Nandos Klinge mit einem anderen Schwert zusammen. Die Wucht des Aufpralls schoss schmerzhaft durch seinen Arm, aber größer noch war der Schreck, der ihn durchfuhr, als er Avartos als seinen Gegner erkannte.


      Nur eine Illusion, rief er sich selbst zu und stieß den Engel zurück. Aber die Worte blieben seltsam blass angesichts des Lächelns, das auf Avartos’ Lippen lag. Nando kannte es gut. Damals hatte der Engel es oft getragen – damals, als er noch sein Feind gewesen war.


      Er sehnt sich nach der Macht, die du in dir trägst, raunte Luzifer an seinem Ohr. Er will selbst herrschen, will sie selbst auskosten, die Kraft, die du birgst, will selbst zum König der Welt aufsteigen. Du kannst es sehen, wenn du ihm in die Augen schaust. Er beobachtet dich, er sucht nach deinen Schwächen.


      Erinnere dich, wie er dich angesehen hat in Arendhils Gassen. Entsetzen war in seinem Blick, Verzweiflung … und noch etwas, nicht wahr?


      Nando sah Avartos vor sich, umtost von seinem Sturm, und seine Kehle zog sich zusammen. Ja, da war mehr gewesen im Blick des Engels. Nando hatte es für Entsetzen gehalten angesichts dessen, was er getan hatte – aber das war es nicht. Er hatte es schon einmal gesehen, in den Augen eines Dämons, der niemals satt wurde, ganz gleich, was er verschlang, und wenn es sein eigener Leib gewesen war. Ligur, der Reiter des Hungers, hatte diese Schwärze in seinem Blick getragen, dieses Gift, das sich Gier nannte. Und jetzt schaute Avartos ihn auf diese Weise an.


      Ja, flüsterte der Teufel. Der Engel sieht sich auf dem Thron aus Knochen … Er sieht sich selbst auf deinem Platz.


      Bhalvris glühte in Nandos Faust, als er das Schwert auf den Engel niedersausen ließ. Er wusste nicht, was ihn vorwärtstrieb, der Zorn über diese Erkenntnis oder die Scham darüber, dass er sie erst jetzt gewonnen hatte, aber er spürte, wie die Klinge die Brust des Engels zerschlug, und sah ihn nicht an, als er zu tausend Scherben zerbarst. Sie schossen durch die Luft und ließen die anderen Angreifer zerbrechen.


      Nando musste sich auf sein Schwert stützen, so heftig war dieser Schlag gewesen. Erst nach einem Augenblick sah er auf und bemerkte den Teufel nicht weit von ihm entfernt inmitten des Schattenchaos. Er stand so ruhig da, als wäre er das Zentrum jeder Welt, und er sagte nur einen einzigen Satz: Nando, Sohn der Hölle … Es gibt keinen Weg mehr zurück.


      Gleichzeitig merkte Nando, dass sich etwas näherte. Er wandte den Blick, aus dem Augenwinkel nur sah er, dass die Gestalt des Teufels sich auflöste, doch er fühlte die seltsame Kälte, die ihm in den Nacken griff, und hob sein Schwert. Verflucht, er war seinen absurdesten Gedanken gefolgt, seinen Albträumen und Spinnereien, wie hatte er das zulassen können? Mit aller Macht drängte er die Erinnerung an Avartos zurück und konzentrierte sich auf die Kälte, die immer stärker wurde. War es der Frost, der sich seit Noemis Flucht in seinem Magen gebildet hatte? Er umfasste Bhalvris stärker und durchdrang die Schatten mit seinem Blick. Nein, sagte er zu sich selbst. Diese Kälte kannte er zu gut …


      Er tat einige Schritte vorwärts. Kymbra hatte ihn angesehen, ihr Lachen klang in ihm wider wie ein tödlicher Schwur. Er sah sie vor sich, wie sie durch die Schatten glitt, verführerisch, lautlos … Jeden Moment konnte sie aus einem der Schleier treten. Um ihn herum gab es keinerlei Geräusch, und er fragte sich, ob er tatsächlich in einen Traum geraten war. Geschah alles nur in seinem Kopf, war es real? Er holte tief Atem. Es war gleichgültig, in welcher Wirklichkeit er sich befand. Er würde Kymbra bezwingen, ob in dieser Welt oder einer anderen. Es gab keine Grenzen für jemanden wie ihn.


      Dann sah er den Schemen. Blitzschnell stieß er die metallene Faust vor, seine Finger krallten sich um eine Kehle und rissen den Angreifer zu ihm heran. Kurz schaute er Kymbra ins Gesicht, sie lächelte, ihr Haar war weich und eiskalt … Und dann hörte er Noemi schreien. Es war derselbe Schrei, der ihn in Arendhil dazu gebracht hatte, den Kopf zu wenden, und jetzt zerbrach die Illusion von Kymbras Gesicht und offenbarte, wen er tatsächlich umfasst hielt. Drengur. Er hatte Drengur an der Kehle gepackt.


      Der Dämon zeigte keine Regung, obwohl sich Nandos metallene Finger tief in sein Fleisch gegraben hatten. Stattdessen ruhte sein Blick forschend auf ihm, und in seinen sonst so hellen Augen lag eine Dunkelheit, die Nando aus Noemis Zügen kannte und die erneut den Zorn in ihm wachrief. Er sah sich selbst gespiegelt in den Augen des Dämons, doch abgesehen von seinem Zorn fand er nichts – gar nichts in seinem Blick.


      Er ließ Drengur los, keuchend wich der Dämon zurück und hustete. »Du hast mich gestört«, stellte Nando fest. Er bemerkte die blutigen Striemen an Drengurs Hals, aber der Anblick machte ihn nur noch wütender. »Wieso hast du das getan?«


      Drengur stieß die Luft aus, langsam und fließend, und strich über die Wunden, um sie zu heilen. »Du hast die Welt vergessen«, gab er zurück. »Die Schatten haben dich blind und taub gemacht. Wenn die Schergen des Teufels uns angegriffen hätten …«


      Ungeduldig schlug Nando die Hände zusammen und brachte die Schatten zum Einsturz. »Aber das haben sie nicht, oder etwa doch? Du hast mich diesen Tanz gelehrt, hast du das vergessen? Und jetzt sprichst du, als wäre er ein Übel!«


      »Das ist er nicht«, erwiderte Drengur. »Allerdings birgt er Gefahren, die weiter reichen als der Hieb eines Tigers.«


      »Ich weiß«, sagte Nando. »Ich bin kein Kind mehr, das man behandeln kann, als hätte es noch nie ein Schwert in der Hand gehalten. Mitunter geschieht es, dass der Tänzer sich im Kampf verliert, aber es wird erst gefährlich, wenn er nicht in die äußere Welt zurückfindet. Das hast du mich gelehrt, und wie du siehst, habe ich meine Lektionen gelernt.«


      Drengur betrachtete ihn schweigend, noch immer mit diesem forschenden Blick, den Nando nicht deuten konnte. Dann nickte er. »Gewiss. Du solltest noch ein paar Stunden schlafen. Sobald es Nacht wird, brechen wir auf.«


      Nando schaute ihm nach, wie er das Plateau hinunterstieg. Auf halbem Weg rief er ihn zurück. »Nicht alles ist schlecht an der Dunkelheit«, sagte er, doch es klang wie eine Frage. »Oder am Teufel. Du weißt das, du hast es mir selbst gesagt. Und du fühlst es wie ich.«


      Drengur sah ihn an, kurz schien es, als wollte er etwas erwidern, etwas, das seine Zunge schwer machte und ihn den Blick abwenden ließ. Aber dann schüttelte er den Kopf. »Die größte Gefahr, der wir begegnen können, liegt in uns selbst«, sagte er kaum hörbar. »Das lehrte ich dich. Wir werden, was wir jagen, Nando. Wir sind der Minotaurus in unserem Labyrinth. Daher habe ich nur einen Rat für dich: Vergiss nicht, wer du bist. Die Welt ist am Ende, wenn du dich selbst verlierst.«


      Damit setzte er seinen Weg fort und ließ Nando allein zurück.
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      Der Wind trieb die Schneeflocken in geisterhaften Schleiern über die Dünen. Immer wieder griff er in das Feuer, das Drengur mit dem Einbruch der Nacht zwischen den Trümmern eines alten Wehrturms entzündet hatte, und Avartos hörte auf das Prasseln der Funken, die bei jeder Bö aufstoben. Kaya hatte sich in die Geige zurückgezogen, Skyndir und Althos waren auf der Jagd. Die Uthu störten sich nicht an der Kälte, und sowohl Drengur als auch Nando saßen so reglos am Feuer, als würden sie den beißenden Wind nicht spüren. Doch Avartos war kein Kind der Schatten. Er war ein Engel, zur Hölle noch eins, und er war nicht dafür geschaffen, in einer gottverdammten Eiswüste herumzusitzen und darauf zu warten, dass der Morgen anbrechen würde und sie ihren Weg fortsetzen konnten. Missmutig schaute er in die Ferne, dorthin, wo der Horizont in kühlen Farben glomm. Das Blau. Dort lag es und wartete nur darauf, einem Krieger des Lichts das Leben aus dem Leib zu ziehen.


      Das Blau war der Kern der Eiswüste und so kalt, dass eine Reise bei Nacht allein aufgrund des Frosts lebensgefährlich war. In der Finsternis kam er aus dem Boden, kroch lähmend in die Glieder und hatte auf diese Weise schon so manchen Dämon in eine Skulptur aus Eis verwandelt. Unheilvoll ragten sie in der Dunkelheit auf. Der trübe Schein des Tages würde die Kälte verringern, und so warteten sie darauf, dass der Morgen anbrechen würde. Avartos seufzte. Drengur sah ins Feuer, als würde er darin Bilder erkennen, die jedem anderen verborgen blieben, und Nandos Gesicht wirkte so verschlossen, als hätte er eine Mauer um sich herum errichtet. Seit dem Vorfall im Sichelgebirge hatte er kaum mehr ein Wort gesprochen, und Avartos schien es, als würde er mit jedem Schritt, den sie auf Bhrakanthos zutraten, die Mauer um sich herum höherziehen. Nur manchmal hob Nando den Blick und schaute in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Seine Augen waren reglos, aber Avartos hatte während ihrer Reise immer wieder zurückgesehen, und jedes Mal, wenn er nichts als die Eiswüste erblickt hatte, war ein leiser Schmerz durch seine Brust gegangen. Niemand durchquerte das Blau allein, das wusste er aus unzähligen Legenden seines Volkes. Der Einsame würde vom Frost getötet, und seine Seele bliebe auf ewig im Eis gefangen. Er zog die Arme um seinen Körper. Im Morgengrauen würden sie aufbrechen. Wenn Noemi bis dahin nicht auftauchte, würden sie allein den Weg nach Bhrakanthos antreten, und vielleicht würden sie sich niemals wiedersehen.


      »Sie wird nicht zurückkommen«, sagte er kaum hörbar. Die Worte waren schwer auf seiner Zunge, aber als er sie aussprach, wusste er, dass er recht hatte. Er erinnerte sich an ihren Blick, kurz bevor sie gegangen war, ein Blick über tausend Schluchten hinweg. Er hatte den Schmerz gespürt, als sie ihn verlassen hatte, und erinnerte sich an den Wunsch, sie aufzuhalten. Doch er hatte es nicht getan. Du wirst diesen Weg gehen, denn es ist, wie du sagst: Du bist ein Krieger. Noch immer regte sich Widerstand in Avartos, er fühlte so viele Worte auf seinen Lippen, die ihr widersprechen wollten. Aber keines hielt ihrem Blick stand. Zu deutlich vernahm er noch immer Kymbras Stimme, die wie Gift durch seine Gedanken strich, und sosehr er auch versuchte, dagegen anzugehen: Noemi hatte recht gehabt. Er musste dem Drang folgen, der ihn in die Schatten trieb, tiefer, immer tiefer hinab. Er musste herausfinden, wohin er ihn führen würde. Ohne dieses Wissen, das spürte er, würde er niemals die Ruhe wiederfinden, die er verloren hatte.


      Nando sah auf, das Feuer ließ seine Augen glimmen wie angefachte Kohlen. Er griff nach Bhalvris, die Klinge entfachte sich rauschend, als er auf die Beine kam. »Dann gehen wir ohne sie«, sagte er kalt. Damit wandte er sich ab und verließ das Feuer, um in einiger Entfernung einen Schattentanz zu beginnen.


      Avartos hörte sein Schwert durch die Luft gleiten, und erstmals, seit er sich mit Nando auf die Reise begeben hatte, klang die Musik der Klinge seltsam fremd. Ein melodischer Singsang war sie geworden, der sich wie ein Fluch in Avartos’ Nacken setzte. Es war ein Schwert der Hölle, und es hatte schon einmal einen Engel korrumpiert … Hadros erschien ihm so deutlich in den Flammen, als säße der Krieger des Lichts ihm gerade in diesem Moment gegenüber. Doch es war Drengur, der ihn über das Feuer hinweg anschaute, als das Bild zerbrach. Der Dämon nickte wissend, als hätte er denselben Gedanken gehabt, und stieß einen Stock in die Flammen, die hoch aufloderten.


      »Noemi ist jung«, sagte er leise. »Sie ist aufbrausend und unbedacht, und allzu oft trifft sie Entscheidungen aus dem Bauch heraus, die sie schon bald darauf bereut. Aber dieses Mal, so scheint es mir, haben wir sie verloren.«


      Avartos fühlte die Flammen schmerzhaft auf seiner Haut und kurz war er versucht, sich umzudrehen und das Gesicht der Kälte zuzuwenden, wie er es früher so oft getan hatte. Doch er blieb, wo er war, und starrte so entschlossen in die Glut, als könnte er sie mit seinem Blick zum Erlöschen bringen. »Sie hat nie in einer Schlacht gekämpft, abgesehen von dem Sturz Bantoryns«, erwiderte er. »Sie konnte nicht wissen, welche Opfer unser Weg fordern würde. Vielleicht ist es besser so. Wir müssen geschlossen vor den Teufel treten, wenn wir ihn bezwingen wollen. Sonst wird er uns gegeneinander ausspielen.«


      »Das ist wahr«, stimmte Drengur ihm zu. »Aber hörst du Bhalvris singen in der Dunkelheit? Es ist die Musik der Schatten, die wir hören. Und nicht Luzifer hat sie gerufen. Sondern sein Sohn.«


      »Nando muss die Schatten nutzen, um dem Teufel begegnen zu können«, entgegnete Avartos, aber die Worte erschienen ihm auf einmal wie ein Flüstern im Tosen eines Sturms.


      »Das muss er. Doch du hast ihm nicht in die Augen gesehen während des Schattentanzes, und dich hat er auch nicht an der Kehle gepackt. Erinnerst du dich daran, wie ich mit Noemi gesprochen habe, hoch oben auf den Felsen von Udhis?«


      Avartos nickte unmerklich. Noch immer sah er Noemis Enttäuschung vor sich, als sie nach dem Gespräch zurückgekehrt war, atemlos und mit glühenden Wangen, als hätte sie eine entsetzliche Nachricht bekommen, über die sie kaum sprechen konnte.


      »Sie fragte mich, warum ich an Nando glaube«, fuhr Drengur fort. »Und ich sagte ihr: Ich glaube an ihn, weil er eine große Macht in sich trägt – die größte Stärke dieser Welt. Antonio hat sie in Nando erkannt, sie allein war der Grund für ihn, seine ganze Hoffnung auf den Jungen zu setzen, und auch ich konnte sie in ihm sehen. Es ist eine Kraft, die über jede Magie hinausgeht, eine Macht, die jedes Licht zum Erlöschen bringt und jeden Schatten zerreißt. Du hast sie auch gefühlt, nicht wahr?«


      Avartos neigte den Kopf. Er erinnerte sich daran, wie Nando ihn angesehen hatte, damals in den verbrannten Gassen Bantoryns, und an den Schrei, der aus seiner Lunge gebrochen war und seinen Weg bereitet hatte – seinen Weg fort vom Licht seines Volkes, seinen Weg an der Seite des Teufelssohns.


      »Noemi hat mich nur angesehen«, sagte Drengur, und ein schwaches Lächeln glitt über seine Züge. »Mit so viel Traurigkeit und Weisheit im Blick, dass sie mir vorkam wie eine uralte Frau. Und weißt du, was sie erwiderte? Die größte Stärke dieser Welt hat keine Macht, wenn man nicht an sie glaubt.«


      Avartos hörte diese Worte so deutlich, als würde Noemi sie ihm ins Ohr flüstern, und ein Schauer flog über seinen Rücken. Er wollte sich zwingen, ihre Stimme fortzudrängen, aber für einen Moment fühlte er ihr Haar auf seiner Hand und ihren Atem an seinem Mund, und er begriff, dass sie genau dies gedacht hatte, als sie von ihm fortgegangen war. Auch er hatte den Glauben verloren, auch er hatte dem, was sie verbunden hatte, die Kraft geraubt. Und immer noch gab es keinen Weg für ihn zurück.


      »Denkst du, dass Nando seinen Glauben verloren hat?«, fragte Drengur.


      Avartos hob die Schultern. »Vielleicht hat er ihn vergessen. Vielleicht ist die Dunkelheit zu stark.«


      Das Feuer malte Schattenspiele auf Drengurs Gesicht, als der Dämon sich vorbeugte. »Ich kenne Finsternisse, die jede Grausamkeit der Hölle übertreffen und jeden Frost der Engel«, raunte er. »Ich habe Nächte erlebt, in deren Klauen Stein und Metall zerrissen wurden, und Schatten, die mächtiger waren als jeder meiner Gedanken. Ich habe geglaubt, der Dunkelheit begegnen zu können, lange genug habe ich mit ihr Seite an Seite gelebt und sie in mir getragen, doch nun …« Er schüttelte den Kopf. »Was, wenn sie tatsächlich zu stark ist? Und ich meine nicht nur Nando. Was, wenn sie es für uns alle ist?«


      Doch wenn du nicht achtgibst, wird dein Verlangen dich vernichten – dich und alles, was wir sind. Avartos wusste nicht, ob es Noemis Worte waren, die ein Bild in seinen Gedanken heraufbeschworen, aber er sah ihn deutlich: den Thron aus Knochen, und darauf saß nicht der Teufel, nicht Nando – sondern er selbst. Er erwartete den Schrecken angesichts dieses Bildes, aber er kam nicht, im Gegenteil. Für einen seltsamen Augenblick erschien es ihm ganz richtig so, und erst als Noemis Gesicht durch die Flammen brach, spürte er etwas wie Scham. Furcht stand in ihrem Blick und Sorge, und kurz war er versucht, die Hand auszustrecken und sie zu berühren, um ihr mit einem Lächeln die Schwermut und Einsamkeit zu nehmen, wie er es früher so oft getan hatte. Aber da zerbrach das Bild, und er begriff, dass es nichts als Chimären waren, die er sah, hervorgerufen von den elenden Schatten, die ihn umspielten, seit er seinen Fuß ins Pandämonium gesetzt hatte. Verflucht, er herrschte über sie, nicht umgekehrt! Und Noemi … sie hatte ihn verlassen.


      »Wir sind Krieger«, gab er mit Kälte in der Stimme zurück. »Wir dürfen nicht zweifeln so kurz vor dem Ziel. Sind wir nicht bis hierher gekommen? Wir haben unsere Sache gut gemacht, und wir haben schon andere Schlachten geschlagen als diese! Wie lange kämpfst du nun schon erfolgreich gegen die Stimme des Teufels in deinem Schädel? Wie oft habe ich die Schatten bezwungen, seit ich das Licht hinter mir gelassen habe? Wir sind keine Menschen der Oberwelt, verführbar und schwach.«


      »Und Nando?«, fragte Drengur kaum hörbar. »Was ist mit ihm? Hast du dich nie gefragt, was geschehen wird, wenn er im Kampf gegen Luzifer unterliegt?«


      Avartos’ Miene verfinsterte sich. »Dann hätte der Teufel gesiegt. Er würde seine Ketten zerreißen und die Welt mit seinem Krieg überziehen, und dann …«


      Drengur schaute ihn so reglos an, als wäre alles an ihm zu Stein geworden. Nur seine Augen standen in kaltem blauen Licht. »Und wenn wir die Möglichkeit haben, das zu verhindern … würden wir es tun?«


      Der Dämon sprach es nicht aus, und doch sah Avartos ihn vor sich: Nando, den Nephilim, seinen Freund und Gefährten, niedergestreckt im Thronsaal von Bhrakanthos. Blut lief aus einer Wunde in seiner Brust, doch es war nicht die Klinge des Teufels, die ihn tödlich verletzt hatte. Es war ein Pfeil aus seinem Bogen, und er steckte tief in Nandos Herz. Das Bild presste Avartos die Luft aus der Lunge, so unerwartet war es aufgetaucht. Er riss den Blick fort, doch es war nicht Drengur, den er über die Flammen hinweg ansah. Dort auf der anderen Seite des Feuers, das glimmende Schwert noch in der Hand, stand Nando.


      Schwach nur fühlte Avartos, wie Nando sich aus seinen Gedanken zurückzog, und für einen Moment schaute sein Schützling ihn an wie der Junge, der er einmal gewesen war. Seine Augen glänzten im Schein der Flammen, und Avartos sah ihn noch einmal vor sich, damals, als er hinter der Fensterscheibe des Restaurants gestanden und auf die Straße geschaut hatte. Es war so verwundbar gewesen, dieses Kind der Menschen, und nun, da es ihn ansah, ihn, den Engel, der es verraten hatte, spürte er einen Hieb quer über die Brust wie von einer lodernden Klinge. Erst dann kehrte der Zorn in Nandos Augen zurück, und er riss den Jungen mit sich fort und machte ihn für Avartos unerreichbar.


      »Ihr wollt meine Freunde sein«, sagte Nando tonlos und schaute sie an wie Fremde. Nichts als Verachtung lag in seinem Blick. »Doch ihr glaubt, dass ich scheitern werde, und plant meinen Tod.«


      »So ist es nicht«, erwiderte Drengur und kam auf die Beine, aber Nando schüttelte nur den Kopf.


      »Von nun an«, sagte er fast lautlos, »gehe ich allein.«


      Noch einmal sah er sie an, und Avartos wusste, dass er diesen Blick niemals vergessen würde: Es war das Kind, das in Nandos Augen verbrannte, das Kind, das im Thronsaal von Bhrakanthos erschlagen worden war von seinen Gefährten, und zurück blieb nichts als rauschende Asche. Schwarz waren Nandos Augen nun, und als er sich umdrehte und ging, war es nicht mehr der Junge, den Avartos einst gekannt hatte. Der Nephilim, der nun auf das Blau zuging, mitten in der Nacht, der Krieger, der den Frost zurücktrieb und dessen Klinge die erstarrten Dämonen ringsum mit Feuerschein beleuchtete, war ein Sohn der Hölle, und er ging in die Finsternis, um seinen Vater zum Kampf zu fordern.
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      Der Schneesturm riss an Nandos Mantel und schlug ihm mit solcher Wucht entgegen, dass er kaum mehr als wenige Armlängen weit sehen konnte. Allenthalben stoben bleiche Schemen durch die Schleier, Dämonen der Luft, die sich einen Spaß daraus machten, Nando mit messerscharfen Klauen über die Wangen zu fahren, und erst etwas Abstand hielten, als er ein Feuer in seiner Faust entfachte. Mit jedem Schritt sank er tief im Schnee ein, und immer wieder glaubte er, dass seine Beine von unsichtbaren Klauen festgehalten wurden, so schwer fiel ihm jede Bewegung. Doch der Glanz, der durch die Kälte brach, zog ihn voran, und schließlich rissen die Schleier auseinander. Vor ihm erstreckte sich eine schier endlose Fläche spiegelnden Blaus.


      Kayas Fell überzog sich mit Raureif, kaum dass sie den Kopf aus der Geige steckte. Ihre Augen begannen zu tränen, als sie in das Blau hinübersah, dieses Zentrum des neunten Kreises, in dem die Festung des Teufels lag, und sie nieste, als ihr Schneeflocken in die Nase stoben. In mächtigen Wellen glitten Kälteschauer zu ihnen herüber, und doch konnte Nando sich kaum von dem Anblick abwenden. Das Blau sah aus wie ein gewaltiges Meer aus funkelndem Glas.


      »Dort drüben«, rief Kaya und deutete auf eine Schneewehe, die sich vor drei versteinerten Bäumen aufgetürmt hatte. Steinbrocken lagen wie eine kleine Mauer um sie herum, offensichtlich hatten schon vor ihnen Wanderer an dieser Stelle ein Lager aufgeschlagen. Nando breitete die Schwingen aus, und obwohl die Kälte sich sofort in seine Glieder fraß, erhob er sich für das kurze Stück in die Luft. Selbst aus der Vogelperspektive erkannte er in dem leuchtenden Blau nichts als ewigen Frost.


      Der Schnee stob von den Bäumen, als er in ihrer Mitte landete. Rasch ließ er sein Feuer aufglimmen. »Wir sollten keine Zeit verlieren«, stellte er fest, während er sich hinkniete. »Der Marsch durch das Blau wird hart genug werden, auch ohne dass wir vorher vollkommen auskühlen.«


      Kaya starrte in sein Feuer, als könnte sie die Flammen auf diese Weise dazu bringen, sie schneller zu wärmen, während Nando nach Skrumars Conablos kramte. Glühend hoben sich die Worte aus der Glut, und für einen Moment meinte er, die Esche Skrumars zwischen seinen Händen erlöschen zu fühlen. Mit aller Kraft drängte er die Gedanken an Arendhil beiseite. Verflucht, er hatte keine Zeit, um sich in Grübeleien zu verlieren! Seine Finger waren starr, als er die Geige ergriff, aber das Feuer fuhr in flackernden Zungen über seine Haut und bald konnte er die Saiten spüren. Er tat einige Striche mit dem Bogen, dann holte er tief Atem. »Bereit?«, fragte er leise. Er erinnerte sich gut an den Schmerz, als die Rüstung des Frosts sich auf ihn gelegt hatte, und kurz trat eine leichte Anspannung in Kayas Augen. Doch gleich darauf nickte sie entschlossen.


      »Ich frage mich, ob mir nach dem Zauber wärmer wird«, sagte sie, als sie einen Blick auf die magischen Zeichen warf. »Kälter, so scheint es mir, kann es kaum noch werden.«


      Dann verschwand sie in der Geige, und Nando las die Worte vor, langsam und vorsichtig, wie Skrumar es ihm gesagt hatte. Er spürte die Magie, die in ihnen ruhte und sich in gelbem Schein entfachte, kaum dass er eine Silbe ausgesprochen hatte, und als sämtliche Worte glühend vor ihm standen, erzeugten sie einen Ton, leise und vibrierend, der nach einer Antwort verlangte. Kurz nur hielt Nando inne und ließ ihn in sich widerklingen, diesen Laut, der nach Entfesselung rief. Dann hob er die Geige, und kaum dass er den Bogen über die Saiten führte, verstärkte die Musik sein Feuer und zog die Kälte aus seinen Gliedern. Er fühlte Kayas Nähe, als sein Spiel in die Worte hinabsank, und ehe er sich versah, gingen sie in Bildern auf, an die er seit sehr langer Zeit nicht mehr gedacht hatte. Er sah sich selbst, wie er sich nach der ersten Trainingsstunde bei Drengur in sein Zimmer in Bantoryn schleppte, und sein überraschtes Gesicht, als Kaya aus der Geige gekommen war – dieses plüschige Wesen mit den kreisrunden Augen, das ihm seine Einsamkeit genommen hatte, gerade als er glaubte, sie niemals durchbrechen zu können.


      Kaya lachte, als sie gemeinsam zusahen, wie sie auf seiner Schulter landete, und da ging das Bild in warmem Feuer auf und legte sich wie das Bruststück einer Rüstung um ihren Leib. Staunend schaute sie an sich herab, Nando konnte fühlen, wie der Zauber in sie einsank, dieses Stückchen Magie, gewoben aus dem Frost, der auf ihm lag, dem brennenden Zauber und dem Spiel, das sie verband. Die nächste Silbe hob sich empor, wieder gebar sie ein Bild. Nando sah Kaya in der Geige, so dicht bei ihm wie möglich, während er um Silas trauerte. Er empfand ihre Tränen und die Stille, die sie ihm schickte, und ebenso nahm er den milden Luftstrom wahr, in den sich die Silbe verwandelte und der sich sorgfältig um Kayas Nacken legte. Sofort flammte das nächste Wort auf, Nando sah sie beide gemeinsam in den Brak’ Az’ghur, in den Gassen Bantoryns und Roms, wartend auf dem Aschemarkt, voller Staunen in Nhor’ Kharadhin und trauernd vor dem Herz der Dunkelheit, und mit jedem Bild vervollständigte sich die Rüstung, die sich um Kayas Glieder legte. Die Musik füllte Nando aus, wie in einem belebenden Traum flog er von Bild zu Bild, sah sie in Katnan und Or’lok, auf den Wassern des Evron, im Kampf gegen tückische Dämonen, und gerade da er meinte, der Zauber würde jeden Moment beendet sein, tauchte das Bild der schweigenden Kaya in ihm auf.


      Sanft war ihre Stille gewesen, als sie ihm nach der Schlacht von Arendhil begegnet war, ohne jeden Vorwurf. Sie hatte ihn nur angesehen, als würde sie fest darauf vertrauen, dass er spüren würde, wohin er den nächsten Schritt setzen musste, wenn es darauf ankam. Er sah es vor sich, eines der letzten brennenden Worte, das sich in die Luft erhob, und er wollte sich festhalten an der Stille, die Kaya ihm geschenkt hatte. Aber im selben Moment erinnerte er sich an den Grund für ihr Schweigen, und stärker noch als sein Zorn oder seine Verzweiflung, stärker noch als jede zurückgedrängte Schuld stieg erneut der Drang in ihm auf, der Macht zu folgen, die er in sich trug – diesem Ruf der Schatten, der lauter war als jeder Ton seiner Musik. Mit leichten Strichen ließ er ihn aus der Geige brechen, sofort wurden die Klänge wilder, als wären sie ungezähmte Tiere unter seiner Hand, und er führte den Bogen schneller über die Saiten, so schnell, dass die Silben immer rascher emporflogen und sich auf Kayas Leib legten. Nando nahm ihren Sturm ebenso wahr wie ihr Feuer, aber stärker noch als dies war sein Wille, der sie mit seinem Frost verband, und er sah es erneut: das mächtige Blau, das auf ihn wartete. Ungezügelt hob die Musik ihn empor, er schlug sie der Kälte entgegen, als hätte diese ein Gesicht, und er riss es mit sich, dieses beklemmende, eisige Gefühl in seinem Magen, das ihn ergriffen hatte, als Noemi ihn verlassen und Avartos und Drengur ihn verraten hatten. Lauter, immer lauter wurde seine Musik. Sollten sie sie hören, seine einstigen Gefährten, sollten sie hören, dass er sie nicht brauchte! Noch nie hatte er solche Klänge hervorgebracht, nicht geschaffen, um von einem rein menschlichen Geist gehört zu werden, und er spürte, dass auch seine Verräter sie niemals begreifen würden. Nie würden sie erfassen, was er erschaffen konnte – diese vollkommene Musik der Dunkelheit. Sie sprengte jede Kette um seine Brust, er wollte weiter in sie vordringen, weiter noch, bis jeder störende Gedanke in seinem Spiel zerrissen worden war!


      Es war die Stille, die ihn erreichte, eine Stille dieses Mal wie ein Schrei. Er fühlte, ehe er es wusste, dass Kaya es war, die da schrie – Kaya, die Dschinniya, die mehr von Verzweiflung und Schmerz verstand als er und deren Ruf er nie vollends begreifen würde, nicht mit einem Menschenhirn und nicht mit dem Verstand eines Engels oder eines Dämons. Aber er spürte ihn, mit einem Schlag brach seine Musik um ihn zusammen, als wäre sie nicht mehr gewesen als ein Palast aus gefrorener Asche, und inmitten der Flocken sah er Kaya vor sich, brennend von den flammenden Worten, die sich noch immer auf sie stürzten. Zu stark waren sie geworden, zu mächtig, als dass Kaya ihnen standhalten konnte, und der Schreck raste mit aller Kraft in Nandos Glieder: Er war das gewesen. Er hatte die Schatten so stark gemacht, dass sie nach Kayas Leben griffen.


      Noch immer hörte er seine Musik, die er nicht mehr zurücknehmen konnte, und sah die Worte, die unabänderlich seinem Ruf folgten. Er griff nach dem Conablos, seine Magie stob mit solcher Gewalt in den Zauber, dass er Funken sprühend zerbrach. Die Worte zerstoben in der Luft, und dort, kaum wenige Fingerbreit von ihnen entfernt, kauerte Kaya im Schnee und hielt die Arme schützend über ihr versengtes Fell. Entsetzen und Schmerz standen in ihrem Blick, als sie auf die erlöschenden Funken sah, und Nando stockte der Atem, als die Rüstung über ihrem Körper zerbrach.


      »Verflucht!«, rief er so laut, dass seine Stimme durch den Sturm brach. Er starrte auf die Aschereste in seiner Hand, kurz erschien ihm der verbrannte Zauber wie eine späte Rache Skrumars an jenem Narren, der Arendhil vernichtet hatte. Doch sofort vernahm er wieder die Musik, die er hervorgebracht hatte, und er empfand einen Anflug von Scham. Kaya schaute ihn an, sie sagte kein Wort, aber er wusste, dass auch sie in diesem Moment an Yrphramar dachte. Es ist, als würde man auf einem Drahtseil stehen. So hatte ihr gemeinsamer Freund das Spiel auf der Geige stets beschrieben, und Nando erinnerte sich daran, was Drengur ihm einst über das Instrument sagte. Wie die Klänge dieses Instruments steht auch ein Teufelsgeiger für immer zwischen Licht und Schatten, ohne dass eine Seite dauerhaft überwiegen würde.


      Schweigend betrachtete Nando die Geige in seinen Händen. Je stärker ich werde, desto größer wird auch die Gefahr, die von mir ausgeht, hatte er damals gesagt. Das bin ich doch, nicht wahr? Eine Gefahr.


      Drengur hatte diese Frage bejaht, und es war seine Antwort, die Nando nun hörte. Aber er sah Kaya an, und es schien ihm, als würde jedes Wort auch über ihre Lippen kommen. Du wirst zeit deines Lebens zwischen Licht und Finsternis stehen. Du wirst zwischen den Welten stehen, immer, und stets Auge in Auge mit der Gefahr, in die Dunkelheit zu stürzen oder vom Licht verzehrt zu werden.


      Noch einmal hörte er den Ruf der Schatten, die ihn emporhoben, und fühlte erneut, dass sie ihm keinen Raum ließen für irgendetwas sonst. Er spürte keinen Schrecken darüber, aber der Schmerz, der nun in Kayas Augen trat, ging ihm nah. »Ich muss die Schatten kennenlernen, die in mir sind«, sagte er leise. »Nur dann kann ich ihnen begegnen. Oder nicht?«


      Kaya lächelte, während sie sich aufrappelte und sich über die angesengten Haare strich. Dann kam sie zu ihm und setzte sich auf sein Knie wie früher, wenn er sie um Rat gefragt hatte. »Höre auf dich selbst. Vertraue dir, und du wirst finden, was du suchst. Ich habe das immer getan – und nichts kann daran etwas ändern.«


      Ihre Worte brannten in ihm, und kurz überkam ihn das Bedürfnis, das Gesicht in ihrem Fell zu vergraben wie ein Kind, das allein in die Finsternis gelaufen war. Selbst jetzt urteilte sie nicht über ihn. Selbst jetzt, da er selbst nichts mehr sah als Schatten um sich herum und nicht einmal Furcht vor ihnen empfand, betrachtete sie ihn voller Vertrauen. Sie neigte leicht den Kopf und bedachte ihn mit einem beinahe mitleidigen Blick.


      »Meine Worte sollten dich nicht beschweren«, sagte sie sanft. »Du weißt doch: Man trennt sich nicht von einer Dschinniya ohne ein Abschiedswort. Hast du das vergessen?«


      Nando brauchte einen Moment, um den Sinn ihrer Worte zu begreifen. Mechanisch schüttelte er den Kopf. »Nein«, brachte er hervor. »Ich gehe nicht ohne dich. Ich werde eine andere Möglichkeit finden. Ich werde dich schützen vor der Kälte des Blaus, und dann …«


      Doch Kaya strich ihm über die Finger, sacht, als wäre er es, der mit verbranntem Fell in dieser Kälte saß. »Nein, Nando«, sagte sie. »Ich werde auf dich warten, genau hier. Aber den Rest des Weges musst du allein gehen. Wir wissen es beide.«


      Drengurs Worte hallten wie Flüche durch seine Gedanken. Dein Weg wird von Einsamkeit bestimmt sein, der Einsamkeit jener Wesen, die wahrhaft einzigartig sind auf der Welt. Mit dieser Einsamkeit wirst du leben, in ihrer Stille wachsen oder an ihr verzweifeln, aber sie ist ein Teil von dir, von nun an bis zu deinem Tod.


      Mit einem Schlag brachen dieselben Empfindungen in ihm auf, die er damals in Bantoryn gehabt hatte und die nie gänzlich verschwunden waren. Doch bisher hatte Kaya ihre Stille über sie gebreitet, zärtlich wie ein Kuss auf der Stirn eines Kranken. Sie schaute zu ihm auf, als sie von seinem Knie hinab auf die Geige rutschte. Er wollte ihr so vieles sagen und brachte doch keinen Ton heraus. Wortlos schickte er einen Wärmezauber in das Instrument und schürte das Feuer, aber als er merkte, wie ihm die Tränen kamen, rief er sich seine Musik in Erinnerung. Sie hatte ihn getragen, sie hatte ihn schweben lassen. Sie würde ihn durch das Herz der Hölle führen, das er durchschreiten musste. Er stand auf, noch einmal sah er Kaya an, die seinen Blick schweigend erwiderte, und fühlte ihren Schmerz. Dann wandte er sich ab und schritt auf das Blau zu, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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      Das Blau war grenzenlos. Schon nach wenigen Schritten sah Nando nichts mehr als das durchdringende Leuchten, das aus dem Inneren des Bodens brach. Er schien ganz und gar aus Eis zu bestehen, makelloses, glühendes Eis, das unzählige Tote in sich eingeschlossen hielt. Am Horizont lag ein Silberstreifen, vereinzelt brachen die Lichter der Siedlungen durch das Zwielicht, die sich wie Felshöhlen tief im Inneren des Eises befanden. Selbst Wälder gab es dort, kristallen und glitzernd und ganz und gar aus Schnee und Eis gewachsen. Die schneeweißen Türme der Legionen waren weithin sichtbar, und Nando wich den Truppen aus, die immer wieder die Ebene durchzogen. Er hielt Bhalvris fest umschlossen und schaute nicht ein einziges Mal zurück.


      Zu Anfang war er geflogen, aber schon nach kurzer Zeit hatten Wind und Schnee seine Flügel mit Eis überzogen, und so war er zu Fuß weitergegangen, immer voran über die endlose Fläche aus glimmendem Blau. Weiße Schleier zogen über das Eis, legten sich auf erstarrte Dämonen und krochen in ihre Augenhöhlen, sodass es fast aussah, als steckte noch Leben in ihnen. Nando erwiderte ihre Blicke, als er an ihnen vorüberging, und er meinte, ihre Gedanken hören zu können, raunend und dunkel, wie sie raubtiergleich in ihren gefrorenen Schädeln hin und her liefen. Einige hielten noch kostbare Waffen in den Klauen, andere hatten gerade einen Zauber gewirkt, als sie zu Eis geworden waren. Einige der stärksten Dämonen waren unter ihnen, und doch hatte der Frost sie bezwungen. Nando fühlte ihn selbst, den lautlosen Streicher, der nach ihm greifen wollte und jedes Mal zurückwich, wenn Bhalvris’ Feuer auf ihn fiel. Grausam war er, kalt und mächtig, aber Nando fürchtete ihn nicht. Er war der Sohn des Teufels. Er würde nicht zurückweichen vor dem Atem eines Toten.


      Bald lernte er, dass der Tag vorbei war, wenn der Silberstreif am Horizont sich blutrot verfärbte, und er rastete in den Wäldern aus Eis, durch die er kam. Seltsame Tiere begegneten ihm, Wölfe, groß wie Pferde, und Bären mit pechschwarzem Fell, und nicht nur einmal musste er sich gegen ihre scharfen Zähne und Klauen verteidigen. Auch Geister gab es in den Wäldern, die des Nachts nach seinem Verstand riefen und ihn umschmeichelten, um seine Wärme abzusaugen. Sie waren ihm immer noch lieber als die Dämonenschwärme, die wie die Wilde Jagd auf der freien Ebene dahinrasten und sich binnen eines Wimpernschlags vervielfältigen konnten, als wären sie die verstreuten Glieder eines einzigen großen Willens. Und vielleicht war das gar nicht so falsch. Nando konnte ihn spüren, den Geist, der den Frost aus dem Boden kriechen und die Blätter der Bäume vereisen ließ, er schmeckte ihn mit jeder Schneeflocke, die seine Lippen traf, und hörte ihn, wenn der Wind durch die kristallenen Zweige strich. Der Teufel war es, der die Luft durchstreifte, sein ruheloser, ewig suchender Geist, der sich frei bewegen konnte, während sein Körper in seiner uralten Festung eingesperrt war. Mitunter brach eine seltsame Stille über Nando herein, und dann lauschte er, als hätte er eine Frage überhört, deren Antwort er finden musste. Doch alles, was er dann wahrnahm, war sein eigener Herzschlag, und kurz darauf die Melodie eines alten Kinderliedes, in der die Erinnerung seines Geigenspiels aufging.


      Die Gedanken sind frei … wer kann sie erraten … sie fliegen vorbei wie nächtliche Schatten … Kein Mensch kann sie wissen … kein Jäger sie schießen … ich bleibe dabei … die Gedanken sind frei.


      Er fuhr jedes Mal zusammen, als er sich dabei ertappte, wie er den Text summte, und sofort war es dann wieder still. In diesen Momenten zwang er sich zur Ruhe. Er durfte nicht den Verstand verlieren, das war ihm klar, und er wusste, dass ein Gespräch mit seinen Gefährten ihm die Sicherheit gegeben hätte, nicht langsam verrückt zu werden. Aber der Gedanke an Kaya ließ seine Schritte schwerer werden, und die Erinnerung an die anderen genügte, um seinen Zorn zurückzurufen. Noch immer sah er Avartos und Drengur am Feuer sitzen und sich selbst in den Gedanken des Engels erschlagen am Boden. Höhnisch stieß er die Luft aus. War er nie mehr gewesen für sie als eine Waffe, die man beliebig verwenden konnte? Wie oft hatten gerade diese beiden von Vertrauen gesprochen! Wo war ihr Vertrauen geblieben, jetzt, so kurz vor dem Ziel? Sie hatten ihn verraten, hatten hinter seinem Rücken überlegt, wie sie ihn am besten zur Strecke bringen konnten, sollte er versagen. Ärgerlich stieß er mit seiner metallenen Hand gegen einen Zweig und zerbrach ihn. Er brauchte seine einstigen Gefährten nicht. Er wusste, wohin er seine Schritte setzen musste, oft genug hatte Drengur ihm den Weg beschrieben. Doch jenseits dieser Gedanken schlich sich immer wieder Kayas Gesicht in ihn hinein, und er spürte, dass ihn nicht allein die eigene Entschlossenheit vorwärtszog. Es war das Brennen in seiner Brust, das mit jedem Schritt stärker wurde und erst für einen Moment aufhörte, als er aus dem Schatten des Mondwaldes trat. Vor ihm hatte die Ebene sich dunkel verfärbt. Das Licht am Horizont war rot wie Blut, und dort, umgeben von nadelspitzen Türmen, erhob sich Bhrakanthos – die Festung aus schwarzem Eis.


      Auf den ersten Blick erinnerte sie Nando an eine gewaltige Kathedrale. Kuppeln, Zinnen und Balustraden ragten auf, mit farbigem Glas versehene Fenster warfen Lichtreflexe auf die Türme und Erker und kunstvolle Statuen erhoben sich aus der Fassade, als würden sie gerade aus dem Inneren des Bauwerks wachsen, um jeden Wanderer zu erspähen. Die Mauern des Doms ragten hoch auf, tausend schwarze Fackeln brannten auf den Wehrgängen, und überall stachen Dornen aus dem Eis, die Nando an riesige Klauen denken ließen. Die Mauern waren mit feinsten Schuppen besetzt, und dort, in der Mitte der Festung, erhob sich der Turm des Drachen. Das Untier thronte als hoheitsvolle Statue über Bhrakanthos, die Schwingen um den Leib gelegt, als würde es schlafen, und glühte in goldenem Licht, das sich zu den Rändern der Festung hin in der Schwärze verlor. Nando betrachtete die mächtigen Schwingen. Sie sahen aus, als würden sie kurz vor der Entfaltung stehen, und fast meinte er, sie auseinandergleiten und den Teufel hinter ihnen stehen zu sehen – dort oben am tiefsten Punkt der Erde, von jedem Himmel der Welt am weitesten entfernt.


      Nando holte tief Atem und richtete seine Aufmerksamkeit auf die massive Mauer, von der Energieströme über die gesamte Festung flammten. Es war alles andere als leicht, unbemerkt dort einzudringen, das war ihm klar. Drengurs Plan war es gewesen, durch das unterirdische Kanal- und Gängesystem in die Festung vorzudringen. Er selbst hatte es einst konstruiert, doch Nando kannte die geheimen Wege nicht, und als er den Blick über die Ebene schweifen ließ, bemerkte er nur vereinzelte Dämonen, die Löcher ins Eis schlugen oder Menschengruppen mit schnalzenden Lauten vorwärtstrieben. Die Horden hausten selbst hier in Höhlen inmitten des Frosts, so hatte Drengur gesagt, und versorgten die umliegenden Türme mit dem, was sie aus dem ewigen Eis gruben. Doch es waren wenige, und Nando konnte die Legionen, von denen Drengur gesprochen hatte, nirgends sehen. Ob sie auf die falschen Fährten hereingefallen waren, die der Dämon für sie gelegt hatte? Oder waren sie Beristan zu Hilfe geeilt? Nando betrachtete das mächtige Portal, das wie ein Tor in die Mauer eingelassen war. Ein Park mit schwarzen Bäumen aus Eis lag davor, beinahe verwunschen sah er aus, während das Portal hinter ihm unheilvoll aufragte – das Portal des Drachen, der einzige Weg für ihn hinein.


      Nando schlich weiter heran. Vereinzelte Schneewehen und gläserne Sträucher verbargen ihn vor den Dämonen, die eingehüllt in lange Mäntel über das Eis liefen oder mit raschen Schwingenschlägen durch die Luft jagten. Sie waren stark genug, um dem Frost standzuhalten und ihre Sklaven zu schützen, aber keiner von ihnen war ein Krieger, das konnte Nando sehen. Dennoch hielt er sich im Verborgenen, bis er den Park erreichte. In tiefer Stille lag er da, die Wege wanden sich zwischen verwilderten Pflanzen hindurch, von denen Nando nicht sagen konnte, ob sie aus Eis bestanden oder tatsächlich in diesem Frost gediehen. Schnee glitzerte auf ihren Blättern, und als er auf das Portal zueilte, knirschte er leise unter seinen Füßen. Das Geräusch fuhr ihm ins Mark, doch gleich darauf stieß er die Luft aus. Wenn der Teufel ihn erwartete, würde es ihm auch nicht helfen, sich heimlich durch diesen Park zu schleichen, so viel war sicher. Luzifer hatte Jahrhunderte Zeit gehabt, um einen Fallenmechanismus nach dem nächsten zu ersinnen, die allesamt nur darauf warteten, seinen Sohn in Fetzen zu reißen, wenn dieser nicht auf der Hut war. Nando straffte die Schultern und schloss seine Finger fest um Bhalvris. Er barg dieselbe Kraft wie Luzifer. Und er würde sie einsetzen, um den Fürsten der Hölle in die Knie zu zwingen.


      Nando spürte die Magie des Portals, als er die Treppe hinaufstieg. Die Macht der Engel war es, die den Teufel in diesen Mauern gefangen hielt, aber hinter jedem Lichtfunken verbarg sich ein Strom seiner eigenen Stärke, und Nando holte tief Atem, als er vor dem Portal innehielt. Es war hoch wie ein Wehrturm und ebenso breit, aber es gab keine Angeln und keine Möglichkeit, es anzuheben. Der Eingang zur Feste des Drachen war kein Tor. Er war ein Spiegel aus Dunkelheit.


      Nando zog die Brauen zusammen und schaute sich selbst ins Gesicht. Seine Augen waren schwarz, er meinte, Ascheflocken durch die Luft flüstern zu hören, doch da schüttelte sein Spiegelbild den Kopf.


      Nein, dachte er und hob die Hand. Nicht schwarz. Golden.


      Seine Finger berührten den Spiegel, und im selben Moment stiegen goldene Funken aus der Finsternis und verwandelten die Fläche in dunkles Wasser. Nandos Herzschlag klang in Bhalvris wider, aber er wandte sich nicht ab. Mit angehaltenem Atem legte er einen Zauber über sich und trat vor. Die Magie des Portals schloss sich um ihn, in eiskalten und glühenden Strömen glitt sie ihm durchs Haar, aber sein Zauber warf ihr Licht ebenso zurück wie ihre Schatten, sodass er ohne Hindernisse auf die andere Seite gelangte.


      Das Licht im Inneren von Bhrakanthos war klar und silbrig, als würden die Strahlen der Wintersonne durch die hohen Fenster brechen. Der Eingangsbereich gliederte sich in einen säulengestützten Gang und eine herrschaftliche Treppe, und auch hier ragten Statuen aus dem schwarzen Eis und trugen die reliefverzierten Decken auf ihren Schultern. Nando ließ den Blick über den Raum gleiten. Noch nie hatte er einen Ort wie diesen gesehen, und doch erschien es ihm, als wäre er schon einmal hier gewesen. Lag es an dem Echo seiner Schritte, als er vortrat, an dem Glanz tief im Inneren der Mauern? Er konnte es nicht sagen, aber er spürte es deutlich: Irgendetwas an diesem Ort war ihm vertraut.


      Bhalvris lag kühl in seiner Hand, während er sich weiter in den Raum vorwagte. Er lauschte angestrengt, doch er vernahm keinerlei Geräusch. Erst als er die Treppe hinaufgegangen war, streifte ihn ein Windhauch, aber selbst dieser war fast lautlos. Angespannt bewegte er sich durch die Räume, von denen keiner dem anderen glich. Er schlich durch Bibliotheken mit Bücherregalen, die bis zur Decke reichten, durch winzige Kapellen mit Kirchenbänken und Altären, durch große Speisesäle, die durch Spiegel an den Wänden ins Unendliche gezogen wurden. Immer wieder fand er altes und zerbrochenes Spielzeug, mal achtlos fortgeworfen am Boden, mal wie auf einem Opfertisch dargeboten, und jedes Mal, wenn er eine der Spieluhren mit dem Blick streifte, schien es ihm, als würde irgendwo in einem weit entfernten Raum ihre Melodie erklingen. Beständig rechnete er damit, plötzlich einem Dämon gegenüberzustehen, einem Schergen des Teufels oder dem Fürsten selbst, aber stattdessen gelangte er in immer prachtvollere Räume, die vollkommen verlassen waren. Nur das goldene Licht begleitete ihn, dieser Schein, der zwischen diesen Mauern gefangen gehalten wurde wie Luzifer selbst, und nach einer Weile kam es Nando so vor, als würde die Festung mit jedem seiner Schritte wachsen und neue Bereiche von düsterer Schönheit ausbilden. Er ließ den Blick über die reglosen Statuen schweifen, über die Tafeln und die filigranen Sessel, und etwas wie Wehmut ergriff ihn, als er die schwarzen Rosen bemerkte, die in schlanken Vasen auf den Kaminen standen. Selbst in ihnen war kein Leben. Sie bestanden aus Eis wie die gesamte Festung des Drachen.


      Bald schon hatte Nando jedes Zeitgefühl verloren. Er durchschritt Raum um Raum, und immer wieder flog ihn etwas wie eine Erinnerung an, wenn er ein Relief betrachtete, ein Spielzeugkarussell berührte oder die Hand über eine der offenen Türen gleiten ließ. Er bemühte sich, diesem Gefühl nachzugehen, aber es entzog sich ihm, sobald er danach griff. Angestrengt schickte er seine Sinne in alle Richtungen aus, um einem möglichen Angriff zuvorzukommen – und erschrak umso heftiger, als er um eine Ecke bog und plötzlich eine Gestalt vor sich sah. Im letzten Augenblick konnte er einen Schrei unterdrücken. Vor ihm lag ein gewaltiger Raum mit einem gefrorenen Meer, und darin steckte der Teufel. Bis hoch zur Hüfte hielt das Eis ihn umschlossen, seine Hände ruhten auf den Wellen und sein langes Haar war weiß vom Schnee, der um ihn fiel. Nando kannte dieses Bild, er hatte es schon einmal gesehen, aber erst als er näher herantrat, erinnerte er sich: Der Teufel, den er sah, stammte aus Dantes Göttlicher Komödie. Und er bestand aus Eis.


      Er brauchte einen Moment, um seinen Herzschlag zu beruhigen, und starrte der riesigen Skulptur in die glänzenden Augen. Sie wirkte so echt, als würde mehr in ihr stecken als schwarzes Eis, aber als Nando näher heranging, bemerkte er die Sprenkel und Verästelungen, die der Frost in den mächtigen Körper gegraben hatte. Er setzte seinen Weg fort, und von nun an fand er zahlreiche Statuen dieser Art: ein springender Teufel mit winzigen Hörnern und Bocksbeinen, ein verkleideter Dämon, der Nando an Goethes Mephisto erinnerte, dann entsetzlich anzusehende Schreckgestalten mit brennenden Leibern und zerfressenen Schädeln, die die Klauen nach ihm ausstreckten. Er lief an ihnen vorüber, manche waren so monströs, dass ein Tritt genügt hätte, um ihn unter ihren Füßen zu zerquetschen, und mit jedem Blick in eines der Gesichter glommen Erinnerungen in ihm auf. Er hatte von dem verhüllten Kerl gelesen, der dort in der Ecke stand, kannte die Lieder, die über den Raben gesungen wurden, der in allen erdenklichen Posen über den Türen oder vor der Schwelle hockte, und er kannte sie gut, die Erzählungen von dem Verführer, der ihn aus tausend Gesichtern heraus anlächelte. Jede dieser Statuen barg einen Splitter jenes Einen, den er suchte, aber sie waren nicht lebendig. Sie waren ebenso leer und verlassen wie die Räume, die Nando durchquerte, und als er die toten Blicke der Figuren auf sich spürte, begriff er, dass er allein war in diesem Schloss, ja, dass er es selbst erschaffen hatte mit seinem Eintreten – ebenso wie die Statuen um ihn herum, die nichts waren als die Vorstellungen des Teufels, die er in seinem Leben angesammelt hatte. Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Er wandte den Blick zurück, dunkel ragten die Figuren hinter ihm auf.


      Ideen, flüsterte Nando sich selbst zu. Sie sind Ideen, mehr nicht.


      Er wusste nicht, ob er die Worte selbst dachte, die nun in ihm widerklangen, aber er fuhr zusammen, als hätte ihn ein Atemzug gestreift, und im selben Moment brach das Eis vor seinen Füßen knisternd auf, und eine Figur erhob sich daraus. Es war ein Krieger mit einem brennenden Schwert, die linke Hand erschien wie aus Metall, und er lächelte, als seine Augen sich mit goldenem Licht füllten. Nando stand sich selbst gegenüber, er hörte die Worte deutlich an seinem Ohr.


      Nichts, raunte jemand, der vielleicht er selbst war. Nichts ist so stark wie eine Idee, deren Zeit gekommen ist.


      Nando erwiderte den Blick der Statue, als schaute er in einen Spiegel. Diese Festung war mehr als ein Bauwerk, das verstand er plötzlich. Sie war ein Rätsel. Und die Frage lautete: Wo war der, den er suchte? Ging er gerade in einer anderen Zeit durch denselben Raum, berührte er dieselbe Wand, spiegelte er sich in denselben Augen? Sah er ihn an wie in einem Traum, verschwommen, als würde er auf dem Grund eines Sees liegen und zu ihm aufschauen, oder war er nicht mehr als eine Ahnung, ein Flüstern, das einen Duft mit sich trug, vielleicht den Geruch von Mohn?


      Nando fuhr herum, als eben dieser Duft ihn traf. Zuerst hielt er ihn für eine Illusion, aber er war stark, viel zu stark, um nicht wirklich sein zu können. Er wandte sich um, sein Ebenbild mit den goldenen Augen war verschwunden, aber der Geruch des Mohns war noch immer da, und er zog ihn weiter, immer weiter an den Figuren des Teufels vorüber. Vielleicht war es sein eigener Gedanke, der diesen Duft erschaffen hatte, flüchtig und so filigran wie ein Schmetterlingsflügel, doch er ging ihm nach und strich dabei über die Wände der Räume und über die eiskalten Klauen der Statuen. Nicht grundlos meinte er, diesen Ort zu kennen, nicht grundlos glitten Erinnerungen an ihm vorüber, ohne dass er sie packen konnte. Auch er selbst steckte in einer Hülle aus Eis. Er musste seinen eigenen Kerker verlassen, um in den des Teufels einzudringen, das fühlte er mit jedem Atemzug. Er musste eine Brücke bauen zu Luzifer hinüber … eine Brücke mit dem, was er war.


      Die Wand unter seinen Fingern war rau, und als der Duft des Mohns schwächer wurde, lauschte er auf ein Gefühl, das er schon früher einmal empfunden hatte, vor sehr langer Zeit. Er presste die Hand gegen das Eis, um die Erinnerung nicht wieder zu verlieren, und da sah er sich als Kind auf den Knien, irgendwo in einer Gasse Roms. Er war gelaufen, das wusste er noch, geflohen vor anderen Kindern, und er hatte sich mit dem Rücken zur Wand aufgestellt, bereit, mit Händen und Zähnen gegen sie zu kämpfen, wenn sie ihn herausfordern sollten. Sie hatten ihn nicht gefunden, aber Nando erinnerte sich daran, wie er sich von der Wand abgestoßen hatte, seltsam mutig auf einmal, als hätte er in ihrem Stein etwas gefunden, das sich kühl und beruhigend um seine Schultern legte. War es ein goldener Mantel gewesen, unsichtbar für jeden anderen außer für ihn?


      Seine Hand glitt durch die Wand hindurch, als wäre sie nicht mehr als ein Nebelstreif, und er gelangte in einen Korridor, dessen Regale mit uralten Pergamentrollen gefüllt waren. Staub wirbelte durch die Luft, er kitzelte Nando in der Nase, und als er über eine der Schriften strich, musste er an den Besuch in einem Antiquariat mit seiner Mutter denken. Er war noch klein gewesen, aber sie hatte ihn in den Büchern mit den bunten Illustrationen blättern lassen, stundenlang, während sie nach Wissenschaftsliteratur gesucht hatte. Manchmal hatten sie sich angesehen, über die Seiten hinweg, und etwas Sanftes hatte in ihrem Lächeln gelegen, das Nando an jemand anderes erinnerte … eine Gestalt in der Finsternis einer Gasse, die Flügel wie zwei mächtige Schatten hinter sich aufragend. Ein Gefühl von Wärme flog ihn an, als er dem flirrenden Staub folgte, mitten durch eines der Regale hindurch.


      Er gelangte in einen Saal wie aus Kristall, doch auch hier war es nicht die Schönheit von Bhrakanthos, die ihn weiterzog. Er nahm die Lichter wahr, die seine Wangen trafen, sie waren auch aus dem Spiegel gebrochen, mit dem sein Vater früher Phantasiegestalten an die Decke über seinem Bett gemalt hatte, um ihm das Einschlafen zu erleichtern. Golden waren sie wie funkelnde Sterne, und Nando folgte ihnen in den nächsten Raum. Wieder fand er einen Geruch, einen Ton, einen Gedanken, irgendetwas, das ein neues Traumbild seiner Kindheit vor ihm öffnete, und so durchdrang er Schicht um Schicht die schwarzen Mauern aus Eis. Am Fuß einer Treppe hielt er inne, auch sie kam ihm bekannt vor, doch anders als jene Treppe, die er auf seinem Weg in den Inneren Kreis der Hölle betreten hatte, wand diese sich in engen Kreolen aufwärts, und ihre Stufen waren verlassen. Er wunderte sich nicht, woher der Regen kam, der plötzlich sein Gesicht traf, denn er war ihm so vertraut, und mit jedem Tropfen nahm das Brennen in seiner Brust zu. Niemals zuvor, so schien es ihm, hatte er es in dieser Stärke empfunden. Schritt um Schritt ging es hinauf, bis er hoch oben auf einem Plateau stehen blieb. Er wollte sich umsehen, aber sein Blick blieb an etwas hängen, einem Gegenstand, der dort vor ihm im Regen stand. Er tat einen Schritt auf ihn zu, und da sah er, dass es ein Thron aus Knochen war.


      Etwas in Nando rief ihm zu, dass er sein Schwert heben und sich wappnen sollte. Er tat es, aber das Brennen in ihm zog ihn vorwärts. Der Thron war leer, Nandos Blick glitt über die Streben und Figuren, und er wusste, wie sich die Lehnen anfühlten, noch ehe er die Hand nach ihnen ausstreckte. Kein Entsetzen überkam ihn angesichts der Toten in diesem Herrschersitz, und er dachte daran, wie er damals im Tor Pharos Irynghur vor ihm gestanden hatte. Kurz meinte er, dass er ihm deshalb so vertraut erschien, doch das war ein Irrtum. Dieser Thron hatte auf ihn gewartet, immer schon, und nun, da er den letzten Schritt auf ihn zutrat, begriff er, dass es umgekehrt genauso gewesen war: Es war kein Thron, vor dem er stand, es war ein Tor, und seit Nando denken konnte, hatte er sich danach gesehnt, auf die andere Seite zu gelangen – dorthin, wohin er gehörte.


      Der Schmerz traf ihn mit voller Wucht, als er den Thron berührte. Er schoss in seine Finger und den Arm hinauf und explodierte in seinem Schädel, sodass er nichts mehr wahrnahm als grelles Licht. Im selben Moment sah er sich selbst vor einem brennenden Auto, am Grab seiner Eltern, im Wartezimmer eines Krankenhauses, er sah sich in den Gassen Roms, auf der falschen Seite des Fensters, jenseits des Lichts der Menschenwelt, im Mohnfeld nach Antonios Tod, sah sich reglos dastehen, nachdem Hadros ihn verlassen hatte und Noemi und Avartos und Drengur und Illy – er sah sich selbst, wie er allein war und fiel.


      Mit einem Schrei, der stumm blieb wie in einem schrecklichen Traum, stürzte er inmitten einbrechender Schatten nach vorn. Der Thron zerbarst, ebenso das Plateau, die Treppe, ganz Bhrakanthos, er spürte wieder die Furcht, die er damals in der Gasse empfunden hatte auf der Flucht vor den anderen Kindern – und er erinnerte sich an den goldenen Mantel. Er sah das Lächeln auf den Lippen seiner Mutter, das ihm so vertraut war, und hörte ein Lachen, nah und fern zugleich.


      Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Er war nicht allein.


      Seine Schwingen rauschten, als er sie ausbreitete, und sie trugen ihn durch die Dunkelheit, als würden ihn Schleier aus Seide umspielen. Seltsames Zwielicht brach durch fallende Asche, und er landete auf einem schwarzen Felsen. Erst auf den zweiten Blick stellte er fest, dass es kein Stein war, auf dem er stand, sondern Eis – das Eis des Drachenturms. Über ihm ragten die gewaltigen Schwingen auf, sie hatten sich geöffnet und gaben den Blick auf die Hölle frei, die so weit unter ihm lag, dass sie ihm erschien wie ein umgedrehter Sternenhimmel.


      Seltsam, dachte er und spürte, dass er lächelte. Es gibt sie also doch, die Sterne, hier unten.


      Dann wandte er den Blick, die Asche verwandelte sich in schwarze Tränen, und Nando schaute ihn an: Luzifer, seinen Vater, der kaum wenige Armlängen von ihm entfernt zwischen den Flügeln des Drachen stand. Er hatte die Arme hinter dem Rücken verschränkt, ein Lächeln lag auf seinen Lippen, und seine Augen waren sanft … so sanft, als hätte er noch nie etwas so Schönes gesehen wie Nando, seinen Sohn, der gekommen war, um ihn zu töten. Nando erwiderte seinen Blick, und er fühlte ihn deutlich: den unsichtbaren Mantel, der um seine Schultern lag. Dieser gefallene Engel war immer bei ihm gewesen. Er hatte ihn nie allein gelassen.


      Er merkte kaum, wie er auf den Teufel zutrat. Dieser sah ihn nur an, mit einem Blick, der Geborgenheit und Frieden versprach. Das Brennen in Nandos Brust trieb ihn vorwärts, und erst im letzten Moment zwang er sich dazu, stehen zu bleiben und das Schwert zu heben. Doch Luzifer lächelte noch immer, ohne Misstrauen, ohne Verachtung, ohne Enttäuschung. Er schien das Schwert gar nicht wahrzunehmen, das sich auf seine Brust richtete. Alles, was er sah, war Nando, und er lächelte wie ein Vater, der sein verlorenes Kind wiedersah.


      Willkommen, sagte Luzifer in Nandos Gedanken. Willkommen zu Hause, mein Sohn.
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      Bhalvris lag kühl in Nandos Hand, doch die Flammen loderten glühend heiß aus der Klinge und warfen rotes Licht gegen die geöffneten Drachenschwingen. Nando stand regungslos. Jede Bewegung des Teufels nahm er wahr, jede Veränderung in den Schatten rings um den Thron. Er rechnete damit, dass Luzifer unvermittelt die Hand heben und einen Zauber gegen ihn richten würde. Doch der Teufel lächelte nur.


      »Du hast mich gefunden«, sagte er mit dunkler Stimme. »Das ist nicht vielen gelungen in den vergangenen Zeitaltern. Meistens fand ich sie.«


      Nando bemerkte, wie rings um ihn herum Wände in die Höhe wuchsen. Die Drachenschwingen wurden zu kristallenen Kuppeln, die sich über dem gewaltigen Thronsaal wölbten, Statuen aus Eis erhoben sich in kriegerischen Posen vor den Wänden, und er hörte das Prasseln mehrerer Kamine. Aber er ließ sich nicht beirren. »Du bist über sie gekommen, meinst du wohl«, erwiderte er kalt. »Du hast sie zerrissen, wie es in deiner Natur liegt, und dein ewiges Eis mit ihrem Blut gehärtet. Ich kenne die Geschichten, die man sich darüber erzählt.«


      Luzifer neigte amüsiert den Kopf. »So … du hast also den Geschichten über mich gelauscht. Und ihnen glaubst du? Wie steht es mit der Wahrheit?«


      »Du bist der Herr der Lügen, ohne jemals eine zu erzählen«, gab Nando zurück. »Du verdrehst, du täuschst, du verschleierst, um deine Ziele zu erreichen, und du hattest die Ewigkeit Zeit, um deine Verschlagenheit zu vervollkommnen. Erwarte nicht, dass ich dir mehr glaube als den Legenden. Ich bin nicht hier, um Glaubensfragen zu besprechen.«


      Der Teufel lachte leise. Seine Stimme klang warm von den Wänden wider. »Wie schade. Dabei wäre ich der ideale Ansprechpartner dafür, könnte man meinen. Doch ich verstehe, dass du deine Zeit nicht mit Belanglosigkeiten verschwenden willst. Immerhin bist du mein Sohn.«


      Nando stieß die Luft aus. »Meine Eltern stammten aus der Welt der Menschen. Der Umstand, dass ich einen Teil deiner Kraft in mir trage, macht dich nicht zu meinem Vater.«


      »Nein«, sagte Luzifer langsam. »Aber der wahre Grund für dein Kommen tut dies sehr wohl.«


      Ein seltsamer Schimmer war in seine Augen getreten. Nandos Finger schlossen sich fester um Bhalvris’ Knauf. Die Worte des Teufels waren sanft, er durfte ihnen nicht zuhören, sonst würden sie ihn lähmen wie Gift. Entschlossen ließ er die Flammen auf dem Schwert auflodern, Funken strömten aus dem Schlund des Drachen.


      »Ich bin gekommen, um dich zu töten«, entgegnete er, als das Feuer seine Haut berührte. »Und nichts anderes werde ich tun. Stell dich mir zum Kampf – oder fürchtest du dein Ende so sehr?«


      Für einen Moment stand der Teufel vollkommen reglos da. Dann legte sich ein kalter Zug um seinen Mund. Er streckte die Hand aus und gab den Blick frei auf das Zepter der Flammen, das sich in kunstvollen Streben um seinen linken Arm wand. Mit leisem Rauschen entfachte sich ein Schwert in seiner Faust. Pechschwarz war es wie das Eis von Bhrakanthos, und der Drache auf der Klinge stand in goldenem Feuer.


      »Du weißt nicht, was das Ende ist«, raunte Luzifer. »Aber du wirst es erfahren – schon bald!«


      Mit diesen Worten sprang er vor. Instinktiv parierte Nando den ersten Hieb, und als ihre Klingen sich kreuzten, ging das Brüllen zweier Drachen durch den Raum wie das Bersten eines Gebirges. Nando schürte die Schatten in seiner Klinge, grollend wie wilde Bestien warteten sie darauf, entlassen zu werden. Doch Luzifer bewegte sich so schemenhaft, dass es ihm schien, als würde er mit ihm einen Schattentanz vollführen. Er strich dicht an Nando vorüber, immer wieder konnte dieser nur in letzter Sekunde einer Verwundung entgehen, und als Luzifers Klinge nah bei seiner Schulter durch die Luft glitt, erinnerte er sich an Drengurs Lektion: Wenn deine Sinne dich trügen, sieh mit anderen Augen.


      Als Nando die Augen schloss, hörte er die Winde, die Luzifer nutzte, um ihn zu täuschen, und fühlte ihn noch immer: den goldenen Schimmer, der ihn durch die schwarze Festung geführt hatte. Wie ein Herzschlag glomm er in der Finsternis, zwischen all den Schemen, die der Teufel um ihn tanzen ließ, und Nando sprang ihm nach, so plötzlich, dass Luzifer sein Lächeln verlor. Blitzschnell drehte er sich um die eigene Achse, aber Nandos Klinge traf ihn an der Wange. Eiskalt spürte Nando das Blut des Teufels auf Bhalvris, als er die Augen öffnete. Es war, als würde er es auf seinen Lippen schmecken, und ein Gefühl von Triumph brandete in ihm auf. Luzifer stand ihm gegenüber, das Blut rann über seine Haut, ehe die Wunde sich schloss, und etwas wie Anerkennung glitt über seine Züge. Nando spuckte aus, er wollte den Geschmack nicht im Mund behalten.


      Ich bin nicht dein Schüler, dachte er und wusste, dass der Teufel ihn hören konnte. Sieh mich nicht an, als wäre das alles ein Spiel!


      Da kehrte Luzifers Lächeln zurück. Nando sah es schneidend kalt auf seinen Lippen, doch ehe er einen Angriff führen konnte, begann die Gestalt des Teufels vor seinem Blick zu flackern. Er kniff die Augen zusammen, es war, als würden in rasender Geschwindigkeit Licht und Schatten wechseln, und selbst mit geschlossenen Augen konnte Nando ihn nicht mehr erfassen. Heftiger Sturm schlug ihm entgegen, abwehrend wich er zurück – und da schloss sich eine Klaue um seine Schulter. Sofort fuhr er herum und schlug der Statue die Hand ab, die nach ihm gegriffen hatte. Zerbrochen fiel sie zu Boden, aber im selben Moment vernahm er das Raunen, das durch die Luft drang. Er wandte den Blick, das Flackern erlosch, und da sah Nando den Teufel mit erhobenen Armen dastehen – und um ihn herum, an den Wänden, den Decken, aus dem Boden und Nischen, erhoben sich die zum Leben erwachten Statuen und entfachten goldenes Licht in ihren Augen.


      Mit dem Schrei von tausend Raben stürzten sie sich auf Nando. Ihre Klauen gebaren mächtige Zauber, aber Nando setzte den Drachen auf seiner Klinge in loderndes Feuer und schlug ihnen ihre eigene Magie um die Ohren. Zischend verbrannten die ersten Reihen, der Boden glänzte feucht unter den brechenden Leibern. Doch rasch stemmten sich mehr Statuen aus den Wänden, immer schneller stürmten sie auf Nando ein, und als sie die Mäuler aufrissen und lachten, war es die Stimme des Teufels, die Nando hörte.


      Ein gefährlicher Krieger bist du geworden, rief Luzifer aus unzähligen Kehlen und ließ seinen Spott von den Wänden widerhallen. Meine Gedanken zittern vor dir, siehst du es nicht? Sie können es kaum erwarten, von dir erlöst zu werden!


      Zorn wallte in Nando auf, als er zwei Angreifern das Schwert durch die Brust zog. Sie fielen nieder wie Figuren aus brechendem Eis, aber Luzifers Stimme klang noch immer laut an sein Ohr.


      Und was wird geschehen, wenn der Krieger der Welt mich getötet hat?, rief er nun. Willst du allein über die Hölle herrschen, du, ein Kind der Menschen, wie du selbst sagst?


      Ich bin nicht gekommen, um zu herrschen, entgegnete Nando und wich dem Hieb eines Kriegers mit dolchartigen Klauen aus. Es tat ihm gut, dem Teufel seine Antwort entgegenzuschleudern, doch Luzifer lachte verächtlich.


      Das wirst du müssen, gab er zurück. Wer sonst soll über all jene gebieten, die mächtiger sind als jeder Engel dort oben im Licht? Wer sonst soll sie bezwingen, ihren Zorn lindern, ihre Rachsucht bändigen? Du wirst es tun müssen, mein Sohn, und das weißt du nur zu gut!


      Nando breitete die Schwingen aus, sein Flammenzauber verkohlte fünf Krieger unter ihm und verschlang drei weitere in seiner Glut. Er fuhr herum und deutete mit dem Schwert auf den Teufel, der noch immer an der Stelle stand, wo er die Arme ausgebreitet hatte.


      Dann werde ich es tun, rief Nando über die Köpfe der Krieger hinweg. Aber ich werde nicht gefangen sein in einem Schloss aus Eis!


      Er meinte, etwas wie Zorn auf den Zügen des Teufels zu erkennen. Dann packte ein Angreifer ihn im Nacken und riss ihn zurück. Atemlos schlug Nando um sich, doch seine Befreiung währte nur kurz. Von allen Seiten stürzten die Krieger sich auf ihn, und sie lachten über ihn mit der Stimme des Teufels.


      Du hast deinen eigenen Kerker, rief Luzifer ihm zu. Und selbst wenn du deine einstigen Gefährten an deinen Hof rufst, jene, die du zurückgelassen hast, da sie dich verrieten … Der Engel hat sein Leben dem Kampf gegen mich gewidmet, er würde nicht zögern, dich zu töten, sobald du nur eine falsche Entscheidung auf dem Thron aus Knochen triffst – falsch in seinen Augen!


      Avartos’ Gesicht flammte vor Nando auf, er sah den Engel aufschauen, erschrocken darüber, dass Nando gekommen war und seinen Verrat gesehen hatte. Der Hieb eines Eiskriegers ließ ihn taumeln, mit aller Macht drängte er die Gedanken an Avartos zurück.


      Du kennst ihn nicht, erwiderte er und trennte dem Angreifer den Kopf vom Hals. Du weißt nichts von ihm!


      Er schlug drei weitere Krieger mit einem Wirbelzauber zurück, aber er sah den Teufel vor sich, wie er über seine Worte lächelte, als wären sie nicht mehr als Blätter im Wind.


      Und Drengur, fuhr Luzifer fort. Er hat schon mich verraten, mich, seinen Herrn, dem er für Jahrhunderte diente. Wähle deine Verbündeten gut, mein Sohn! Diese beiden haben deinen Tod geplant, ist es nicht so? Sie haben dich im Stich gelassen! Du, Kind der Hölle, bist ganz allein!


      Die Worte trafen Nando wie Hiebe. Er taumelte, zwei Angreifer packten seine Beine und stießen ihn zu Boden, und ehe er noch zu einem Gegenschlag ansetzen konnte, stand der Teufel über ihm. Er schaute auf ihn herab, das goldene Schwert glühte in seiner Hand, und Nando fühlte die Last der Worte wie tödliche Flüche auf seiner Brust. Verzweifelt packte er Bhalvris, aber die Klinge zitterte in seiner Hand, und er sah sich selbst von außen, schwach, hilflos, ein zertretenswertes Insekt zu den Füßen eines Engels.


      Doch gerade als Luzifer sein Schwert hob, durchdrang ein Schrei den Sturm, so grollend, dass der Teufel den Blick hob und Nando die Luft aus der Lunge gepresst wurde.


      »Das ist eine Lüge!«, brüllte ein Dämon mit pechschwarzer Haut und eisblauen Augen, ein Dämon auf einem geflügelten Panther, der über die Köpfe der Eiskrieger hinwegglitt. Drengur war es, der auf Althos’ Rücken vor dem Teufel landete. Blitzschnell fuhr dieser herum, doch der Uthu schlug nach ihm und traf ihn an der Schulter. Zorn flammte über Luzifers Züge, als seine Gestalt verwischte und in mehrere Schatten zerbrach. Rauschend fuhr er in zahlreiche Krieger ein, aber kaum dass sie sich auf Drengur stürzen wollten, zischten schwarze Pfeile heran und trafen ihre Brust. Nando hörte das Knirschen, als sich Risse über die Leiber der Krieger zogen, und als die Pfeile zu dunklem Feuer entbrannten, zersprangen sie in tausend Scherben. Rasch setzte die Glut sich fort, die übrigen Angreifer wichen vor ihr zurück und verschmolzen mit den Wänden, als wären sie nie mehr gewesen als dunkle Schemen. Avartos landete neben Nando, glitt von Skyndirs Rücken und zog seinen Schützling auf die Beine.


      »Der Sohn der Hölle ist nicht allein«, sagte Drengur und nickte Nando zu. »Denn wir sind bei ihm!«


      Nando spürte den Schauer, der ihm bei diesen Worten über den Rücken flog, ebenso wie den Anflug von Scham, als er an die Szene am Feuer dachte. Avartos war sein Freund, ebenso wie Drengur, wie hatte er an ihnen zweifeln können? Er hörte die Worte in sich selbst widerhallen, aber das Lachen des Teufels zerbrach sie.


      Welch ein Glückskind mein Sohn ist!, rief er und lachte so laut, dass der Raum erschüttert wurde. Die Verräter sind an seiner Seite! Küsst ihn auf die Wange, meine Freunde, damit er es begreift!


      Die Stimme Luzifers wurde dunkel und schwer, und Nando nahm die Worte aus uralter Zeit wahr, die nun den Raum erfüllten. Er umfasste Bhalvris mit beiden Händen, Rücken an Rücken stand er mit seinen Gefährten, und da zerrissen Blitze die Dämmerung, und massive Eiszapfen stürzten von der Decke. Ehe sie am Boden aufschlugen, verwandelten sie sich in Engel, in Dämonen, in mächtige Katzenwesen … Nando hielt den Atem an, als er sah, dass die Schergen des Teufels die Gestalt von Avartos und Drengur annahmen und selbst Althos und Skyndir unzählige Male gespiegelt wurden. Lautlos glitten sie vor, aber als sie ihre Zauber brüllten, waren es die Stimmen seiner Gefährten, die die Luft zerrissen.


      Trugbilder, nicht mehr!, rief Drengur in seinen Gedanken und warf ein halbes Dutzend Angreifer mit einer Wirbelattacke zurück. Bleibt zusammen! Gemeinsam können wir sie besiegen!


      Energisch schlug Nando mit Bhalvris auf die Angreifer ein. Sie wirkten so täuschend echt, dass er schauderte, als er die ersten Hiebe tat, aber bei jedem Treffer flammte das Gesicht des Teufels auf den Zügen der Angreifer auf, und bald sah er nichts mehr in ihnen als trügerische Masken, hinter denen sich sein Feind verbarg. Seite an Seite kämpfte er mit seinen Gefährten, immer wieder zischten Befehle durch seine Gedanken, und ihre Bewegungen griffen ineinander, als hätte ihre ganze Reise nur der Vorbereitung auf diesen Moment gegolten. Sie waren eine kleine Insel inmitten eines Meeres aus Finsternis, und als Nando seine Kräfte mit denen seiner Freunde vereinte, da schien es ihm, als spräche jeder mit der Stimme des anderen. Dröhnend entlud sich ihr Zauber rings um sie und riss die vordersten Reihen der Spiegelbilder in einer heftigen Druckwelle auseinander.


      Nando stieß einen Schrei des Triumphs aus, aber gerade als sie zu einem neuen Zauber ansetzten, flog etwas über sie hinweg. Es landete inmitten der umherfliegenden Splitter, eine schmale, zusammengesunkene Gestalt in einem wehenden Gewand. Nando kniff die Augen zusammen, als sie sich aufrichtete und aus dem Chaos auf ihn zutrat, und obwohl er das flatternde Haar, das leichte, halb durchsichtige Kleid und die schwarzen Augen deutlich erkannte, meinte er für einen Moment, einem weiteren Trugbild aufzusitzen.


      Kymbra, flüsterte er in Gedanken, und erst als sie lächelte, wusste er, dass es keine Illusion war.


      Sie wandte den Blick zu Luzifer hinüber, der reglos dastand, und neigte tief den Kopf. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Nando.


      Kleiner Narr, sagte sie sanft. Hast du geglaubt, mich nicht wiederzusehen? Du solltest mich besser kennen … uns alle …


      Undeutlich fühlte Nando den Zauber, den Drengur in seinen Fäusten schürte. Kurz nur krümmte Kymbra sich zusammen, und da glitt etwas aus ihr heraus, ein Geier mit riesigen Schwingen, und ein Männlein, klein, verschlagen, mit dem Gebiss eines Hais.


      Raar, dachte Nando voller Abscheu, als er den Schatten des Verfalls auf seinem Geier hocken sah, und Ligurs Keckern schickte eisigen Frost über seinen Rücken.


      Du kannst uns nicht dauerhaft verwunden, wisperte Kymbra. Niemand kann das.


      Ihre Handbewegung war kaum mehr als ein Fingerzeig, aber gleich darauf sprang ihr weißer Tiger hinter ihr hervor und stürzte sich auf Althos. Drengur schlug Raar einen Donnerzauber entgegen, doch der Geier packte den Dämon mit den Klauen und riss ihn mit sich in die Höhe, und während Ligur seine Hyäne ausspie und sich auf Skyndir warf, schlug Kymbra mit einem mächtigen Hieb nach Nando. Sie traf ihn hart und katapultierte ihn rücklings durch die Luft. Er sah noch, wie sie sich Avartos entgegenstellte. Dann landete er inmitten zahlreicher Ebenbilder seiner Gefährten, die sich nun, da sie die Köpfe zu ihm umwandten, alle in den Teufel verwandelten.


      Sofort sprang Nando auf die Beine und schlug mit der geballten Macht von Bhalvris auf die Krieger ein. Doch jedes Mal, wenn er ihre Brust durchstieß, waren es nur zerbrechende Spiegel, die um ihn niederfielen, und ihr Klirren vereinte sich zu dem Scherbenlachen Luzifers, das bald den ganzen Raum erfüllte. Vergeblich sandte Nando seine Gedanken nach Avartos und Drengur aus. Er hörte ihre Zauber, fühlte, dass sie Mühe hatten, gegen die Übermacht anzukommen, und fuhr zusammen, als die Stimme des Teufels durch seine Gedanken brach.


      Deine Freunde können dir nicht helfen, raunte er. Sie kennen dich nicht – sie kennen ja nicht einmal sich selbst. Mit ehrenwerten Zielen sind sie dir nachgeeilt, doch sieh sie dir an. Sieh hin!


      Ein Hieb wie von einem Dolch traf Nando an der Schulter und schmerzhaft brach ein Bild in ihm auf. Er sah Drengur durch die Reihen der Krieger pflügen, immer wieder wehrte er Angriffe von Raar ab, aber obwohl er gegen sie kämpfte, erschien er Nando auf den ersten Blick wie ein mächtiger Heerführer der Schatten. Die Glut des Ophaistos brandete in ihm auf, gerufen von unzähligen Mäulern, die doch nur eine Stimme hervorbrachten: die Stimme des Höchsten Engels dieser Welt, dem Drengur noch immer so verbunden war wie seinem eigenen Blut. Nando konnte die Schatten sehen, die seinen Freund umspielten, Luzifer selbst spiegelte sich in ihnen und bot seinem einstigen Gefährten die Hand, und als die Stimmen anschwollen, brach Beristans Gesicht in ihnen auf mit aller Sehnsucht, die auch in Drengur lag. Grünes Feuer überzog Drengurs Leib, als er die Schreie der Kinder in sich schürte, aber gleichzeitig merkte Nando, wie mit jedem Hieb der Drang in seinem Freund stärker wurde, der Glut zu folgen, die in ihm lag.


      Er will dich herrschen sehen, flüsterte der Teufel. Er sehnt sich danach wie nach der Finsternis in seiner eigenen Brust, und seine Furcht davor schmilzt mit jedem Hieb. Und dein Freund, der Engel … kannst du die Wahrheit nicht hören?


      Wieder traf Nando ein Schlag, und da vernahm er Kymbras Stimme, die Avartos ins Ohr raunte. Sie sprach von der Macht der Schatten, vom Thron aus Knochen und dem Glanz der Hölle, und Nando konnte das Verlangen in Avartos spüren, dieser Lockung zu folgen. Der Engel kämpfte dagegen an, mit aller Kraft, aber Nando fühlte die Verführung in jeder Faser seines Körpers. Seine eigenen Bewegungen wurden schwerfälliger, während überall um ihn herum das Gesicht des Teufels lächelte.


      Du hörst, wie erbittert sie kämpfen, fuhr Luzifer fast lautlos fort. Du riechst ihr Blut in der Luft. Doch sie kämpfen nicht gegen mich, Nando, nicht wirklich – sie kämpfen gegen sich selbst. Genauso wie du.


      Nando ballte seinen Zorn für einen Schlag und trieb Bhalvris durch die Reihen seiner Angreifer. Ich kämpfe für eine freie Welt, rief er dem Teufel zu. Ich kämpfe für eine Welt ohne den Krieg, den du begonnen hast!


      Luzifer parierte seine Hiebe scheinbar mühelos. Du bist ein Narr, Kind der Hölle, gab er zurück. Sieh sie dir an, die Welt der Engel, die Welt der Menschen – die Welt der Sklaven ihrer eigenen Furcht! Wie kannst du auf ihrer Seite stehen? Niemals wird es eine freie Welt geben, solange sie die Macht haben! Du weißt das, du fühlst es selbst! Mich nennst du den Herrn der Lügen, aber sieh dich an! Du bist nicht gekommen, um mich zu töten!


      Der Schlag kam so plötzlich, dass Nando zurücktaumelte. Blut lief über seine rechte Schulter, doch heftiger als der Schmerz loderte das Brennen in seiner Brust auf, so stark, dass es sich durch seinen ganzen Körper zog. Vergebens versuchte er, es zurückzudrängen. Stattdessen legte sich das Gold der Teufelsaugen lindernd auf seine Haut. Ein Schritt, ein kleiner Schritt nur, und …


      Ich bin gekommen, um dich zu vernichten!, rief er und zerriss den Gedanken mit einer Reihe mächtiger Schwerthiebe. Ich bin gekommen, um der Verzweiflung ein Ende zu setzen und dem Tod und dem Elend, das deinetwegen in der Welt der Schatten herrscht! Ich bin gekommen, um die Nephilim zu befreien und den Krieg zu beenden!


      Ein Schrei brach in seine Worte ein. Es war Avartos, der verwundet worden war, Nando konnte das schwarze Blut des Engels riechen, aber es gelang ihm nicht, sich auf ihn zu konzentrieren. Zu stark war das Tosen der Schatten, die von Bhalvris’ Klinge sprangen, zu laut die Stimme des Teufels, die durch jede seiner Wunden in ihn eindrang.


      Deine Freunde fühlen, was du fühlst, raunte Luzifer in seinem Ohr. Sie zögern nur deinetwegen. Du hast die Schatten kennengelernt, und mehr als das! Du hast erfahren, was es bedeutet, frei zu sein, alles tun zu können! Du kannst die Welt gerade rücken, sie nach deinem Bild erschaffen! Sprenge die Fesseln, die dich halten! Du ahnst, was das bedeuten könnte, ich habe deinen Zorn gespürt! Du hasst deine Ketten ebenso wie ich!


      Unwillkürlich brach die Erinnerung an die Sorge in Nando auf, die er in Noemis Blick gefunden hatte, wieder empfand er die Last auf seinen Schultern, und er musste daran denken, wie er in der Magie Pharos Irynghurs über das Pandämonium hinweggeschaut hatte – dieses grenzenlose Land, das in den goldenen Fesseln der Engel lag. Mit aller Macht drängte er den Impuls zurück, diese Bande zerreißen zu wollen, sich ihrer zu entledigen, mit einem einzigen Schlag. Er spürte seinen Puls in Bhalvris’ Klinge, als er das Schwert durch die Schatten riss. Du sprichst von der Welt, rief er außer sich. Aber du hast die Welt vergessen, aus der du gekommen bist!


      Kurz kehrte die Kälte auf die Züge des Teufels zurück. Sie schnitt Nando ins Fleisch, so grausam war sie. Doch gleich darauf neigte Luzifer leicht den Kopf. Wie die Menschen, flüsterte er, und für einen Moment fühlte Nando Illys Haar an seiner Wange und hörte ihre Stimme, als sie voller Sehnsucht und Traurigkeit von den Menschen gesprochen hatte. Die Welt der Menschen ist grausam, fuhr der Teufel fort. Das hast du selbst erkannt. Was für ein Leben hättest du in ihr geführt, wenn ich dich nicht gerufen hätte? Sie haben die Wahrheit vergessen, doch ich kann sie daran erinnern!


      Nando schien es, als würden sich Eisenklauen um seine Brust legen, als Illys Worte in ihm widerklangen. Ob sich die Zeiten ändern werden?, hörte er sie fragen. Ob es eines Tages wieder vereinte Welten geben wird?


      Luzifer lachte, er hatte jede Silbe gehört. Es liegt an dir allein, Sohn der Schatten! Die Menschen sind blind, doch du kannst sie sehend machen! Errichte die Welt in Freiheit! Jeder Mensch hat die Möglichkeit, es dir gleichzutun! Folge mir, und du wirst keine Grenzen mehr kennen! Tu, was du willst, mein Sohn! Tu es, denn das ist deine Bestimmung!


      Nando strauchelte, er wusste nicht, ob das Wort ihn getroffen hatte oder ein Hieb mit dem Schwert aus Eis. Er fiel auf die Knie, doch statt im Thronsaal von Bhrakanthos fand er sich in einer Gasse Roms wieder, allein in der Nacht. Goldenes Licht fiel aus den Fenstern der Häuser, und er erinnerte sich an das Gefühl, das ihn stets bei diesem Anblick überkommen hatte. Er war ausgeschlossen gewesen. Und er war es noch, ebenso wie Yrphramar, wie Antonio zwischen den Fronten, wie Silas und Morpheus und Illy und so viele andere … Luzifer trat auf ihn zu und Nando hob sein Schwert. Er fühlte das Glimmen der Teufelsaugen und wehrte sich gegen die Sanftheit, die darin lag, aber es wollte ihm nicht gänzlich gelingen.


      Wie wird die Welt aussehen, wenn du mich bezwingst?, fragte Luzifer leise. Ich weiß, dass du diese Frage fürchtest. Niemals wirst du deinen Platz in ihr finden, niemals herausfinden, wer du wirklich bist, wenn du weiter deiner Schwäche folgst und deiner Angst. Ich bin es nicht, den du fürchtest. Das bist du selbst.


      Nando kam auf die Beine, als der Teufel weiter auf ihn zutrat. Er trug keine Waffe mehr, und als Nando Bhalvris auf seine Brust richtete, spürte er den Stich in seinem eigenen Fleisch. Der Schmerz trug ihn kurz zurück nach Bhrakanthos, schemenhaft sah er Avartos, der verzweifelt versuchte, Kymbra zurückzuschlagen und zu ihm zu gelangen. Etwas Seltsames lag in den Augen des Engels, eine Entschlossenheit, die Nando einen Schauer über den Rücken schickte. Er war bereit, für ihn zu sterben, Nando konnte seinen Willen spüren, doch Kymbras Stimme umtoste ihn wie ein lähmender Sturm und riss ihn in Schluchten in seinem Inneren, die Nando nur erahnen konnte. Er fuhr zusammen, als Skyndir unter dem Biss der Hyäne zusammenbrach. Avartos fing seinen blutenden Gefährten auf, aber trotz der Verzweiflung im Blick des Engels blieb das Bild für Nando seltsam dumpf. Gleich darauf bemerkte er Drengur, der ihn über die Kämpfenden hinweg anschaute. Auch er hatte angesetzt, zu ihm herüberzueilen, um ihm zu helfen … Aber da war ein Zögern in seinem Blick, und dieses Zögern glitt wie ein Funke in Nando hinein und trug ihn in die Gasse zurück. Noch immer stand Luzifer ihm gegenüber, noch immer hielt Nando das Schwert in seiner Hand. Aber er fühlte die Finger des Teufels auf seiner Brust, als würde dieser ihn tatsächlich berühren. Sie waren warm und sanft.


      Ich fühle das Brennen in dir, sagte Luzifer. Die Sehnsucht nach dem, was du nie hattest. Es gibt kein schrecklicheres Gefühl als das, glaube mir … Ich weiß, wovon ich spreche. Ich verstehe dich gut. Und ich biete dir einen Ausweg. Es gibt nur diesen einen, und du weißt es. Nur in meiner Welt wirst du finden, was du suchst, nur in einer Welt, die weiß, was Freiheit bedeutet. Willst du denn nicht wissen, wie sich das anfühlt – zu Hause zu sein? Deswegen bist du doch gekommen. Du musst werden, der du bist. Nun wage den letzten Schritt. Komm zu mir, mein Sohn, und ich gebe dir, was du ersehnst. Ich gebe dir … eine Heimat.


      Das Gold in den Augen des Teufels loderte auf, und im selben Moment entfachte sich das Brennen in Nandos Brust mit voller Macht. Er stand vor den Fenstern der Menschen, mit Yrphramars Augen schaute er in das warme Licht, hörte das Geigenspiel seines Freundes, verloren und unerkannt, stand mit Antonio in seinem Feld aus Mohn, jenseits seines Volkes, jenseits jeder Welt, in die er gehören konnte, und rannte mit den Kindern der Nephilim durch die Brak’ Az’ghur, den Kindern dieses Volkes, das nie mehr sein würde als geduldet in einer Welt, die nichts von ihnen verstand. Wortlos wandte er den Kopf den Fenstern zu, wie Illy es getan hätte, ausgeschlossen und unerkannt. Das Brennen in ihm war wie das Licht der Menschenwelt, das ihn vernichten wollte, ihn, der keinen Platz in ihr hatte, und als er dem Teufel in die Augen sah, widerstand er nicht länger. Was war das Licht der Menschen gegen das Gold dieses gefallenen Engels? Dieses Gold war es, das Nando wollte, diesen Glanz, der über jedes Licht der Welt triumphierte und in dem er aufgehen würde, mehr noch: dessen Zentrum er werden konnte als Mensch, als Engel, als Dämon – als Kind der Schatten, das er war. Langsam ließ er Bhalvris sinken und ergriff die Hand des Teufels.


      Für einen Moment standen sie reglos voreinander, ihr Blut verschmolz durch die Schnitte in ihrem Fleisch. Dann verwischte die Gasse um sie herum, Nando wurde zurückgerissen in den Saal von Bhrakanthos, und als seine Macht in den Leib des Teufels strömte, legte dieser den Kopf in den Nacken und lachte. Nando spürte seine Stimme in sich widerklingen, sie wurde zu einem Strom aus unendlichen Schatten, und er stürzte sich mitten hinein in diese Finsternis, die so lange nach ihm gerufen hatte. Sofort umfing sie ihn mit sanfter Gewalt, hob ihn hoch aus den Wellen, zog ihn hinab in kühle Tiefe, und sie brachte ihn zurück vor die Fenster der Menschen. Doch sein Körper glühte in goldenem Schein, und das Licht brach aus seinen Gliedern und ergoss sich über die Welt. Er selbst war es, der sie verbrannte, sie verwandelte, sie neu erschuf. Er grub seine Hände in ihre Erde und spie seinen Atem in den gleißenden Himmel, und das Gold durchfloss seinen Körper, seine Gedanken, sein ganzes Ich, bis jedes Brennen erloschen war.


      Kurz sah er sich um, nichts war mehr da als ewiges Gold, und für einen Wimpernschlag meinte er, nie zuvor etwas so Vollkommenes gesehen zu haben wie sich selbst in diesem Glanz. Doch dann krampfte sich etwas in ihm zusammen, er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sein Herz war, und er schaute dem Teufel ins Gesicht, der ihn noch immer ansah, reglos nun in seinem Saal aus Eis. Aus dem Augenwinkel nahm er wahr, wie Drengur mit einem tiefen Schnitt unter dem Rippenbogen inmitten der Krieger niederfiel, wie auch Avartos verwundet wurde und Kymbras Gelächter sich laut erhob, aber er wandte nicht einmal den Blick. Das Brennen in seiner Brust war verstummt, und an seiner Stelle pochte nun etwas anderes, eine haltlose Leere, die er schon einmal in einem Augenpaar erkannt hatte, vor sehr langer Zeit. Luzifer lächelte, als Nando sich in seinen Augen spiegelte, doch er war nicht mehr da. Er schaute einem zweiten Teufel ins Gesicht.


      Nandos Atem ging stoßweise. Die Schatten in ihm tobten und griffen nach den Bildern von Avartos und Drengur, die etwas in ihm auslösen wollten – irgendetwas, das mehr war als diese verfluchte Gleichgültigkeit seiner goldenen Augen. Seine Finger umfassten Bhalvris’ Klinge, der Schmerz durchzuckte ihn wie ein Schrei, und kurz sah er Hadros vor sich, den Engelskrieger, der diese Waffe einst geführt hatte. Mit letzter Kraft glitt Nando in seinen Oreymon, die Kälte legte sich eisern um seine Kehle.


      Der Teufel schüttelte leicht den Kopf. Bist du so schwach?, fragte er kühl. Noch immer, mein Sohn? Das Licht hat schon einmal versagt, es wird dich nicht retten vor dem, der du bist.


      Nando antwortete nicht, doch er fühlte, wie die Schatten gegen die Mauern seines Oreymons schlugen, schon bekamen sie Risse und bröckelten. Luzifer griff stärker nach seiner Macht, er würde sie ihm aus dem Leib reißen, wenn es nötig war, und mit ihr alles, was Nando war. Verzweifelt stemmte er sich gegen den Strom der Schatten, der ihn mit sich reißen wollte, doch er raubte ihm zunehmend die Besinnung. Alles verschwamm vor seinen Augen, er hörte die Geräusche um sich herum wie in einem fernen Traum. Das Keuchen von Avartos und Drengur, Skyndirs Stille und Althos’ tiefes Grollen, die Schreie der Krieger, Kymbras Lachen … und ein Fauchen, so schneidend, dass es die Luft in Fetzen riss.


      Mit letzter Kraft wandte Nando den Blick und glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Dort sprang ein Tiger über die Säulen zu ihm herab, ein roter Tiger, groß wie ein Pferd. Ghrorkramar, schoss es Nando durch den Kopf, als das Brüllen des Uthu den Raum erschütterte. Und auf seinem Rücken, das schwarze Haar hinter sich wehend wie in einem lautlosen Sturm, saß Noemi. Ihre Kleider waren halb zerrissen, all ihre Messer waren verschwunden. Ohne Waffen stob sie durch die Luft, aber ihre Augen standen in wildem Sturm, und sie hielt direkt auf Nando zu. Ihr Blick jedoch war auf Luzifer gerichtet. Furchtlos sah sie ihn an, getrieben von etwas, das wie ein Geheimnis in ihr glühte, und noch ehe er sie abwehren konnte, stieß sie die Faust vor und traf ihn mit einem Sichelhieb an der Wange.


      Undeutlich nur nahm Nando den Zauber wahr, der gleich darauf unter dem Befehl des Teufels um ihn herum aufflammte, und selbst den Schnitt in Luzifers Wange bemerkte er kaum. Zu klar war Noemis Stimme, die die Luft durchdrang, zu deutlich Avartos’ Ruf, der ihr antwortete, und Drengurs Zauber, der die Schergen des Teufels von seinem Körper brannte. Zu stark waren die Stimmen seiner Freunde, die an seiner Seite standen, wieder – noch immer. Ja, sie zögerten, ja, sie schwankten – aber sie glaubten an ihn, gerade dann, wenn er selbst an nichts mehr glauben konnte. Sie waren an seiner Seite, und sie waren gekommen, um für ihn zu sterben, wenn es sein musste, für ihn – und für die Hoffnung.


      Im selben Moment packte Luzifer ihn an der Kehle. Mit geballter Macht schoss seine Kraft in Nando hinein, der Oreymon zersprang, und sosehr Nando auch versuchte, sich an den Bildern seiner Freunde festzuhalten, wurde ihm doch eins nach dem anderen entrissen. Noemis Antlitz versank in den Fluten, und auch Avartos und Drengur gingen unter in der ewigen Nacht, die der Teufel ihm schickte. Fern waren sie nun, so fern, dass er meinte, erblindet zu sein, als Luzifer die Hand zurückzog. Nando fiel auf die Knie, als wäre sie alles gewesen, was ihn noch aufrecht gehalten hatte, und starrte auf die Nacht in seiner Brust.


      Steh auf, sagte der Teufel kaum hörbar. Steh auf als der Herrscher der Welt, der du sein wirst. Steh auf als mein Sohn.


      Die Finsternis vor seinen Augen ließ Nando nicht los, sie schien sich auszubreiten, zerfranste an den Rändern und würde ihn verschlingen, bald, ganz bald schon. Er stemmte sich auf die Beine, als wäre er eine Marionette in einem absurden Puppenspiel, aber noch war er da, Nando, der Sohn der Menschen, der Nephilim, der in die Schatten gestürzt war. Er würde nicht sterben als der Sohn des Teufels. Undeutlich nur bemerkte er das Glimmen, das auf einmal aus der Nacht brach, schwach, kaum merklich, und ballte all seinen Willen zum Widerstand gegen das Lächeln Luzifers, das auf ihn fiel.


      Du kennst mich nicht, flüsterte er. Ich bin …


      Jemand unterbrach ihn, zuerst glaubte er, dass das Lachen des Teufels in seinem Schädel widerklang. Doch es war nicht Luzifer, der seinen Satz beendete. Es war eine Stimme aus purpurnem Licht, die ihn öfter gerettet hatte, als er zählen konnte, und er erkannte, was das Glimmen war, das nun heller wurde. Ein Bild. Ein Gesicht. Kaya.


      … mehr als alles, was du glaubst, wisperte sie. Nando begriff sofort, dass sie keine Illusion war. Sie war ganz nah bei ihm, nie war das anders gewesen, und als sie die Pfote auf seine Brust legte, war da kein Brennen mehr und auch keine Leere. Stattdessen fühlte er die Wärme tief in seinem Inneren, dieses sichere, unerschütterliche Gefühl, das er von Mara kannte, von der Umarmung seiner Eltern, der Nähe Riccardos und Iljas, von Noemis Stimme, Antonios Tränen, Illys Lachen, und er empfand es so stark, dass es ihm den Atem nahm.


      Du hast sie gefunden, sagte Kaya und lächelte. Die Heimat in dir. Nun brauchst du mich nicht mehr.


      Nando spürte noch das Entsetzen, das ihn bei diesen Worten ergriff. Doch ehe er etwas erwidern konnte, brach ein Licht aus seiner Brust, so hell, dass er die Augen zusammenkniff. Er hörte Luzifer schreien, es war ein animalischer Schrei, der ihm ins Mark fuhr, und während er instinktiv die Schwingen ausbreitete und sich in die Luft erheben wollte, traf ihn ein unnennbarer Schmerz im Rücken, als Luzifer noch einmal nach ihm griff. Nando fiel, Blut strömte über seinen Leib, aber alles um ihn wurde in gleißendes Licht gehüllt, und ehe er auf dem Boden aufschlug, war Noemi bei ihm und fing ihn auf.


      Der Schmerz ballte sich zusammen, doch er hörte das Spiel seiner Geige, als würde er selbst den Bogen über die Saiten führen. Rasend schnell schoss Ghrorkramar über das Schlachtfeld, flog hinaus aus dem Thronsaal von Bhrakanthos, umtost von Kayas Abschiedsgesang, und die Tränen auf Nandos Wangen wurden zu Eis.
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      Die Musik drang Avartos ins Mark. Er fühlte das Blut, das über seine Schläfe rann, stechender Schmerz raste durch seine Glieder, mit jedem Wort, das Kymbra in ihn gesandt hatte, jedem Schatten, jeder Lockung. Er lag am Boden, den toten Leib Skyndirs in den Armen, unfähig, sich zu rühren. Aber da trieben Kayas Lichtströme Kymbra und ihre Schergen zurück und gaben den Blick frei auf einen roten Tiger, der in schnellen Sprüngen durch die Luft jagte. Ghrorkramar war es, er hielt Nando in seinen Pranken, und auf seinem Rücken, den Blick auf die zerbrochenen Fenster gerichtet, saß Noemi. Ein Stich ging durch Avartos’ Brust, als er sie sah, und es war ihr Anblick, der ihn auf die Beine zog und ihn vorwärtstrieb, hinaus, nur hinaus aus der Festung des Teufels.


      Von fern hörte er Althos brüllen und sah Drengur mit dem Uthu fliehen. Taumelnd breitete er die Schwingen aus, er bekam kaum Luft, so heftig tobte Kymbras Stimme in ihm. Doch Kayas Kraft war entfesselt worden, Funken sprühten auf, als das Licht der Dschinniya die Schatten zurückdrängte, und Avartos legte die Flügel an den Körper und stob durch eines der Fenster hinaus. Messerscharf schnitten die Scherben ihm ins Fleisch, lodernde Feuerzungen glitten mit ihm hinaus, und die Kühle des Blaus glühte auf seiner Stirn, als er wie von Sinnen über die Ebene raste. Er hörte die Schergen des Teufels hinter sich und beschleunigte seinen Flug.


      Weiter, schoss es ihm durch den Kopf. Nur weiter, dann würden sie aufhören, die Flüche in seinem Kopf, die Kymbra ihm schickte. Er würde ihre Worte nicht mehr hören, den Schmerz nicht mehr spüren, der seine Adern zerriss, er würde der Verwünschung entkommen, die sie mit ihrem grausamen Lächeln auf ihn gelegt hatte. Dunkel erinnerte er sich an das Portal, von dem Drengur gesprochen hatte, das Tor, das eine Flucht ermöglichte, doch jeder Gedanke wurde von Kymbras Lachen zu Asche verbrannt. So schnell er konnte, jagte Avartos durch den ewigen Frost dahin, seine Stirn glühte, seine Schwingen waren nicht mehr als silberne Pfeile in der Luft, aber vor seinen Augen stand noch immer die Reiterin des Todes, wie sie ihm im Thronsaal von Bhrakanthos gegenübergetreten war.


      So schön, dachte er wieder wie im Saal des Teufels, und erinnerte sich an ihr Lächeln, ihren Atem, als sie näher kam, so nah, dass ihr Haar seine Wange streifte. Er hatte sie zurückgestoßen, wieder und wieder, aber sie war ihm nachgeglitten, mit Messern und Magie und ihrer Stimme, die jeden Schutzwall durchdringen konnte, als würde sie den Schlüssel besitzen zu jedem seiner Geheimnisse.


      Prinz des Lichts, hatte sie geflüstert und war ihm durchs Haar gefahren wie ein plötzlicher Windhauch. Endlich sehen wir uns wieder. Hast du mich vermisst?


      Noch immer fühlte Avartos den Rückschlag des Zaubers, mit dem er ihr geantwortet hatte, aber zugleich sah er sie vor sich: die Dunkelheit in ihren Augen, die von dem Abgrund sprach, der in ihr lauerte – diese Finsternis, die auch in ihm war und die sich aufbäumte, jedes Mal, wenn Kymbra zu ihm sprach, jedes Mal, wenn ihre Stimme diese Glut entfachte.


      Schwer atmend landete er hinter einer Düne und presste die Hände gegen das Eis. Nie zuvor hatte er eine solche Hitze gefühlt wie in diesem Moment, und obwohl die Stimmen seiner Verfolger wie von ferne an sein Ohr klangen, spürte er noch immer die tanzenden Schatten, die ihn im Thronsaal des Teufels umstürmt hatten. Geschmeidig waren sie gewesen, zärtlich und grausam, sie hatten sich an ihn geschmiegt und seinen Mund berührt, und je stärker er Kymbras Stimme begegnet war, desto eindringlicher hatte sie seine Gedanken durchzogen.


      Ich kenne das Licht, hatte sie geflüstert, und wieder legten ihre Worte sich mit eisernem Griff um Avartos’ Brust. Ich kenne die Schatten und ihre Krieger, und ich weiß, dass es nicht viele gibt von deiner Macht. Du, Prinz der Welt, bist in die Finsternis gefallen, ich kann dich sehen, gefährlich und zugleich wunderschön. Einst hast du sie gefürchtet, doch nun gehorcht sie dir, und du fliegst auf ihren Schwingen – fliegst mit der Nacht in deinem Blick!


      Avartos hustete, Blut kam über seine Lippen und verfärbte das Eis, während die Hitze seine Eingeweide durchzog, immer stärker, je mehr er versuchte, die Erinnerung an Kymbra fortzudrängen. Er sah sich selbst im Saal von Bhrakanthos, umtost von den Schatten, die er bezwingen wollte. Skyndir war in ihren Klauen gefallen, der Schmerz darüber krampfte erneut sein Herz zusammen, doch Kymbra hatte gelacht, das Blut des Uthu an ihren Händen.


      Ja, hatte sie geraunt, als Avartos sich voller Zorn auf sie gestürzt hatte. Schmerz, Wut, Raserei – all das liegt in dir, all das verlangt nach deiner Stimme! Entfessle dich, Prinz der Schatten! Entfessle die Macht, die in dir liegt!


      Wieder empfand Avartos die Glut hinter seiner Stirn, die ihn vorwärtsgetrieben hatte. Außer sich war er den Dämonen entgegengetreten, hatte sie niedergestreckt, einen nach dem anderen, und Kymbra hatte ihr Lied für ihn gesungen, dieses düstere, verführerische Lied, gegen das er sich nicht wehren konnte, sosehr er es auch versuchte. Für Skyndir kämpfte er gegen die Schatten, so redete er sich ein, doch er tat es nicht als der Krieger des Lichts, der er einst gewesen war.


      Prinz der Nacht, hatte Kymbra geflüstert, und der Name strich Avartos das Haar aus der Stirn. Ja, das war er gewesen, ein Herrscher der Finsternis inmitten der Schatten, die ihn umgaben und die sich an ihn drängten, obgleich er sie in Fetzen riss. Er hätte sie vernichten können, sie alle, das bezweifelte er nicht, und er erinnerte sich daran, wie er den Blick gewandt und zu Nando hinübergesehen hatte. Der Sohn des Teufels hatte vor seinem Vater gestanden, reglos, die Augen in goldenem Glanz entfacht, und wieder spürte Avartos den Zorn, der in diesem Moment in ihm aufgebrochen war.


      Er ist nur ein Kind, wisperte Kymbra an seinem Ohr. Nur ein Kind, verführbar und schwach, und doch besitzt er, was du ersehnst. Du würdest es besser machen als er. Du könntest herrschen über die Dunkelheit und mehr sein als Engel und Dämonen zusammen!


      Avartos grub die Finger in das Eis, so stark, dass die Splitter ihm ins Fleisch stachen. Wie im Saal von Bhrakanthos zwang er andere Bilder von Nando vor seine Augen, Bilder, die seine Entschlossenheit schürten, den Jungen aus den Klauen des Teufels zu befreien, ganz gleich, was es ihn selbst kostete. Er sah den jungen Nephilim hoch über den Dächern Roms, den Krieger, der für sein Volk sein Leben geben wollte, sah, wie er um die Kinder in den Brak’ Az’ghur geweint hatte, dann vor der Königin der Engel, beharrlich und willensstark, Auge in Auge mit den Reitern der Vier, auf den Knien trauernd um einen gefallenen Freund. Wieder sah er Nando vor dem Teufel stehen und fühlte die Gewissheit tief in sich: Er würde für ihn sterben, für dieses Kind der Menschen, das ihn gerettet hatte vor langer Zeit.


      Diese Bilder ließen ihn die Flügel ausbreiten. Erneut jagte er durch die Luft, aber Kymbra ließ ihn nicht in Ruhe. Schon grub sich ihre Stimme in die Bilder, genau so, wie sie es im Saal des Teufels getan hatte, verzerrte sie zu anderen Szenen, zeigte ihm Nando in Arendhil, die Kälte in dessen Blick, die Gleichgültigkeit und den Zorn, ließ ihn die Worte hören, die der Sohn des Teufels zu Noemi gesagt hatte und zu ihm selbst, und erinnerte ihn an die Verachtung auf seinen Zügen, als er sie verlassen hatte, weil er glaubte, sie würden ihn verraten.


      Zur Hölle, ging es ihm durch den Kopf, und er konnte nicht verhindern, dass er im Zorn die Hände zu Fäusten ballte. Er riskierte sein Leben für dieses halbe Kind, und wie wurde es ihm gedankt? Kymbra lachte, und er vernahm ihre Stimme, die wie seine eigene klang.


      Du bist ein Engel, flüsterte sie. Und mehr als das! Und er soll über die Welt herrschen? Er, ein Mensch, der alles hat, was du niemals haben wirst?


      Avartos fuhr sich über die Augen, er sah kaum mehr, wohin er flog. Zu klar stand Kymbra vor ihm, zu deutlich spürte er ihren Atem und hörte sie flüstern, leise und betörend.


      Fliege ihm nach, raunte sie zärtlich. Er ist verletzt, du kannst ihn zurückholen, du kannst ihn vernichten und dich erheben als der, der du sein sollst!


      Ihre Stimme wurde lauter, plötzlich war sie überall. Sie riss an seinen Schwingen und schlug ihm als heftiger Sturm entgegen, und Avartos sah Nando im Thronsaal von Bhrakanthos, wie er langsam sein Schwert sinken ließ und die Hand des Teufels ergriff. Kymbra lachte, als sein Zorn übermächtig wurde, doch gerade als sie ihn zurücktreiben wollte über die Ebene aus Eis, tauchte ein anderes Bild in ihm auf. Er sah sich selbst, brüllend inmitten der Schatten, und da war er wieder: der Schreck, der ihn bei diesem Anblick durchfahren und jede Trance zerrissen hatte – die Verzweiflung, nicht da gewesen zu sein, als Nando ihn gebraucht hätte. Verflucht, er hatte geschworen, sein Leben für ihn zu geben, und was hatte er getan? Er war nicht stark genug gewesen. Er war den Schatten gefolgt, der Stimme einer Dämonin, hatte sich umschmeicheln lassen von Lügen und …


      Keine Lügen, rief Kymbra laut in seinem Kopf. Die Wahrheit, und du weißt das! Sieh hin, Engel der Hölle! Sieh, wer du wirklich bist!


      Vergebens rief Avartos nach dem Licht in sich, um ihre Stimme fortzudrängen. Doch zu lange schon hatte er seinen Weg verlassen. Kymbra warf den Kopf in den Nacken im Taumel ihres Triumphs, er konnte sie sehen, als wäre sie wirklich da. Wieder trieb sie Bilder durch seinen Schädel, wieder sah er Nando, wie er den Pakt mit dem Teufel besiegelte, wieder rauschte der Zorn durch seine Adern, und er beobachtete sich von außen: ein getriebenes Tier, unfähig, bei sich selbst zu bleiben, während Kymbra ihn anschaute, lächelnd und erhaben. Schwarz waren ihre Augen wie der Abgrund, der in ihm lag, ein Schritt, ein winziger Schritt nur, und er würde hineinstürzen, würde durch die Finsternis rasen und auf seinem eigenen Grund erfahren, welche Kräfte in ihm lagen – Kräfte, die alle Grenzen sprengen und ihn von jeder Sklaverei befreien würden. Freiheit lag dort unten tief in ihm, und schon das Wort ließ Kymbras Lachen in ihm aufbranden. Er musste zur Besinnung kommen, musste die Schatten zurücktreiben und Kymbra in ihre Schranken weisen, aber es gab nichts, das er ihr entgegensetzen konnte, nichts, das … In diesem Moment rasten unter ihm Lichter dahin, das Eis glühte von den Höhlen, die darunterlagen.


      Menschen, schoss es ihm durch den Kopf, und eine Erinnerung brach in ihm auf, so intensiv, dass er nach Atem rang. Laskantin.


      Wie oft hatte die Rote Kraft ihn gerettet, damals, als er seine Gefühle nicht unter Kontrolle halten konnte, und später, als er sich Schritt für Schritt vom Weg des Lichts abgewandt hatte? Wie oft hatte sie ihm Ruhe geschenkt, wenn seine Gedanken sich um sich selbst gedreht hatten, wie oft ihm Erleichterung verschafft in der ewigen Kälte Nhor’ Kharadhins, wie oft ihn beruhigt, wenn die nahenden Schatten ihn gerufen hatten? Dumpf erinnerte er sich an das Gefühl der Stille, das mit ihrer Hilfe über ihn gekommen war, und ehe Kymbra erneut ihre Stimme erheben konnte, landete er auf dem glühenden Eis.


      Tiefe Kratzer rasten von ihm fort, so hart war er aufgekommen, aber er zögerte nicht. Mit bloßer Faust schlug er auf den Boden ein, der Donner seines Zaubers ließ das Eis aufstöhnen, und dumpfe Schreie drangen an sein Ohr. Menschen waren es, die dort unten lebten, Sklaven, die niemals die Sonne gesehen hatten oder den Mond oder die Sterne. Sie wussten nichts von einem Engel wie ihm und doch trugen sie die Rote Kraft in sich, jene Stärke, die einem Wesen wie ihm verwehrt geblieben war.


      War es sein Zorn, der die Decke zum Einsturz brachte, oder sein Schrei? Er wusste es nicht, aber er sah sich selbst, wie er inmitten der Scherben in die Höhle hinabsprang, die Augen zu goldenem Feuer entfacht. Zwei Dämonen stellten sich ihm entgegen, er durchstieß die Brust des einen mit der noch geballten Faust und riss dem anderen die Kehle heraus. Ohrenbetäubend laut waren die Schreie der Menschen, sie flohen vor ihm in die Gänge, die von der Höhle abzweigten, ihre Augen waren angstvoll aufgerissen, als hätten sie nie etwas Schrecklicheres als ihn gesehen, und sie drängten sich kreischend aneinander, als er ihnen nacheilte.


      Rasch verschwanden sie in irgendwelchen Nischen, doch er kam ihnen nach, Jäger und Gejagter zugleich. Die Gänge flackerten vor seinen Augen, und es schien ihm, als würde er durch die Dämmerung einer Ruine jagen, so schnell, dass Wind und Schnee ihm eiskalt entgegenschlugen. Die Burg Oreid war es, die er sah, der Name traf ihn dumpf vor die Brust, und er erkannte Noemis Gesicht vor sich wie damals, als er vor ihr geflohen war, zurück in seine Kammer, und sich das Laskantin gewaltsam in die Vene gestoßen hatte. Sie schaute ihn an wie in jener Nacht – als würde er rücklings in die Dunkelheit fallen. Und das tat er, ja, er fiel in die Schatten, die ihn gerufen hatten. Schneeflocken stoben ihm entgegen, er wusste nicht, ob sie wirklich da waren oder nicht, aber er erinnerte sich daran, wie er damals im Saal von Aereson auf ein Grab geschaut hatte, ohne jedes Gefühl wie … sein Vater. Der Schreck von damals wollte ihn packen, aber er ließ es nicht zu. Er würde nicht den Schatten folgen, die nach ihm riefen – niemals!


      Er hatte einen Gang erreicht, an dessen Ende sich die Menschen durch einen schmalen Durchgang zwängten. Ein junges Mädchen war nicht schnell genug. Avartos packte sie im Nacken und riss sie zurück, die Schreie der anderen verstummten, als sich hinter ihnen ein Stein vor den Durchschlupf schob, und er drückte das Mädchen gegen die Wand. Ihre Augen waren blau wie das Eis um sie herum, ihr Haar weich und golden, und ihr Antlitz war schön, selbst jetzt, da die Furcht es zeichnete. Sie starrte ihn an, fassungslos wie eine Traumgestalt. Oft hatte Avartos diesen Blick auf sich gespürt, so oft, dass er ihm zur Gewohnheit geworden war. Wie viele Nephilim hatte er getötet, wie viele Dämonen mit seiner Kälte geflutet? Alle, alle hatten sie ihn auf diese Weise angeschaut, so hilflos, so verzweifelt und zugleich so hingegeben an das, was er war. Ein Wunder, hatte einmal ein Kind geflüstert, nachdem er es an der Kehle gepackt hatte. Es war mit einem Lächeln gestorben. So lange hatte Avartos nicht mehr daran gedacht, dass er einen leichten Schmerz wahrnahm, nun, da das Bild zu ihm zurückkehrte. Doch er hörte auch das Rauschen in seinem Schädel, das Lachen, das seine Entschlossenheit durchbrechen würde, wenn er noch länger zögerte. Er umfasste den Nacken des Mädchens und kam ihm so nah, dass sein Atem Eiskristalle auf seine Lippen schickte.


      Keine Angst, flüsterte er und sah zu, wie seine Worte in ihren Gedanken aufgingen. Ich bin ein Engel.


      Mit diesen Worten legte er die freie Hand auf ihr Herz, und ehe er noch den Zauber aussprach, streifte die Rote Kraft seine Finger. Mit glühender Gewalt brach sie in seine Adern und flutete ihn in heftigen Schüben. Schon beruhigte sich sein Puls, und Kymbras Stimme verklang. Deutlich sah Avartos sie vor sich, nun war es an ihr, Zorn zu fühlen und Verzweiflung, aber er jagte weiter dahin auf den Schwingen des Laskantins und ließ die Wellen hoch aufbranden. Donnernd schlugen sie in ihm zusammen und nahmen die Schatten mit sich.


      Seit einer Ewigkeit hatte er nicht mehr eine solche Stille gefühlt. Er ließ sie durch sich hindurchfließen, sie umhüllte ihn wie wärmender Wind – und da berührte ihn etwas an den Fingerspitzen, sacht nur, kaum wahrzunehmen. Der Impuls ließ ihn die Augen öffnen. Er hatte nicht gemerkt, dass er sie geschlossen hatte, und brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Das Eis um ihn herum glühte, aus weiter Ferne klangen Schreie an sein Ohr, gedämpft durch die Mauern unzähliger Gänge. Und vor ihm, hilflos in seinem Arm, lag Noemi und schaute ihn mit sturmgrünen Augen an.


      Er erschrak, so deutlich sah er ihr Gesicht, und erst als er zurückwich, zerriss die Illusion. Es war noch immer das Mädchen, das an der Wand lehnte, doch bleich nun und ausgezehrt. Avartos spürte ihren Herzschlag erneut, flatternd wie ein sterbender Vogel. Sie liegt im Sterben, begriff er erschrocken, aber mehr noch als dies traf ihn ihr Blick. Leer war er nun, all dessen beraubt, das ihn einst mit Träumen und Sehnsüchten erfüllt hatte. Nur das Entsetzen lag noch in ihren Augen, und als die Worte über ihre Lippen kamen, waren sie leise wie ein gewisperter Fluch.


      »Lass ab von mir«, flüsterte sie mit einer Stimme kurz vor dem Zerbrechen. »Lass ab von mir, Dämon!«


      Das Wort traf Avartos so heftig wie ein Schwertstreich. Er starrte das Mädchen an, sah sich selbst mit ihren Augen, und wieder fühlte er ihren Herzschlag, schwach, beinahe erloschen. Wie in Trance sandte er ihr einen Stärkungszauber, doch ehe sie noch an der Wand hinabsank, wandte er sich um und jagte durch den Gang zurück. Ihr Bild ging ihm nach, das Entsetzen in ihren Augen, und der Name peitschte über seinen Rücken, als er aus der Höhle brach: Dämon. Von ferne hörte er Kymbras Lachen, aber es war nicht ihr Gesicht, das ihm vor Augen stand. Ein Mädchen schaute ihn an, so reglos, dass er meinte, sie wäre tot, und er sah sie vor ihm zurückweichen, vor ihm, dem Engel, der sich selbst verloren hatte.


      Er landete auf geborstenem Eis nahe einer Schlucht, die so tief war, dass er ihren Grund nicht erkennen konnte, und drehte sich auf den Rücken. Der Frost drang in ihn ein und er spürte, wie die Stille in ihm zu schmelzen begann, diese gestohlene Ruhe, die nichts als eine Lüge war. So lange hatte er geglaubt, ein Sohn des Lichts zu sein, so lange war er den Schatten gefolgt in der Hoffnung, in ihnen Erfüllung zu finden. Und nun lag er hier auf dem eisigen Grund der Hölle und musste begreifen, dass er keines von beidem begehrte. Es war eine andere Kraft, nach der er sich sehnte, eine Macht, die nur die Menschen in sich bargen und die er durch keinen Kampf und keine Schlacht der Welt gewinnen konnte. Nicht einmal bewahren konnte er sie, mit jedem Atemzug wurde sie schwächer. Bald schon würde sie ihn verlassen, ihn, der nicht mehr war als ein Dieb, und dann würden sie zurückkehren: die Schatten, die nach ihm riefen.


      Das Lachen war leise, und doch trieb es ihn auf die Beine. Kymbra lauerte auf ihn. Er sah sie vor sich, von Kayas Licht zurückgeschlagen, und er erinnerte sich daran, wie etwas in ihr aufgebrochen war in diesem Glanz, etwas wie eine verborgene Wunde, die ebenso hell strahlte wie Kayas Licht. Doch sofort hatte Kymbra die Schatten darübergerissen, und nun wartete sie darauf, dass ihre Macht über Avartos zurückkehrte. Und das würde sie, bald, sehr bald schon. Er schleppte sich an den Rand der Schlucht. Eisiger Wind kam von dort unten herauf, er schlug ihm das Haar zurück und ließ ihn an Kymbras Atem denken, an ihre Stimme, die Verführung in ihrem Blick. Er konnte ihr folgen, es wäre ganz leicht, und er würde nie wieder Augenblicke haben wie diesen … Momente der Einsamkeit, mit Schmerz und Zerrissenheit in seiner Brust und einer Sehnsucht, die nicht zu erfüllen war.


      Avartos wusste nicht, warum er in diesem Moment den Kopf hob und über die Schlucht hinwegschaute. Vielleicht hatte er den Blick gespürt, der auf ihm ruhte, vielleicht hatte ihn ein Gedanke gestreift oder die Erinnerung an ein schwarzes Meer. Kurz traf ihn der Schreck, als er seinen Vater auf der anderen Seite erkannte. Er war allein, ein Pfeil lag auf der Sehne seines Bogens, bereit, das Herz seines Sohnes zu durchbohren.


      Ja, dachte Avartos, während er dem Weißen Krieger in die Augen sah. Es wäre so leicht, den Schatten zu folgen oder dem Licht, und doch … Das Lächeln auf seinen Lippen tat weh, als er die Arme ausbreitete und den Bann über seine Schwingen legte.


      Lieber sterben, als diese Wege zu gehen, sagte er in Gedanken. Lieber sterben durch die Hand meines Vaters oder durch die Tiefe dieser Schlucht, als der zu werden, der ich nicht sein will.


      Der Schritt in den Abgrund war leicht, fast spielerisch. Avartos hielt die Augen geöffnet, der Wind stob ihm ins Gesicht, und er musste daran denken, wie er fliegen geübt hatte, damals in einem anderen Leben. Immer wieder hatte er sich blutige Knie geholt, er erinnerte sich genau daran, während die Wände aus blauem Eis an ihm vorüberrasten. Immer wieder war er auf die höchsten Türme geklettert und hatte sich in die Tiefe gestürzt. Seine Mutter hatte ihn gescholten, doch sein Vater war ihm mit Anerkennung begegnet, immer, bis auf ein einziges Mal. Avartos sah den Boden unter sich auftauchen, massive Gletscher lagen dort unten, er würde zerschellen, und alles würde enden. Aber in Gedanken stand er noch einmal auf der Zinne des Hohen Turms, sprang noch einmal hinab, um seine Schwingen dazu zu zwingen, ihn zu tragen. Sie taten es nicht, es war stürmisch an jenem Tag, und der Hof der Burg raste ihm entgegen, als er plötzlich einen Flügelschlag über sich hörte. Avartos fuhr zusammen, als eben dieser Ton die Schlucht erfüllte. Kurz glaubte er, bereits auf ihrem Grund gelandet und zerschmettert worden zu sein, doch im nächsten Moment packte ihn eine Hand wie damals, als er noch klein gewesen war, und riss ihn hoch in die Luft. Und es waren dieselben Worte wie damals, die nun durch seine Gedanken drangen, geflüstert von einem Krieger des Lichts.


      Du hast Flügel, raunte sein Vater an seinem Ohr. Zur Hölle, mein Sohn: Sie werden dich tragen, wenn du ihnen vertraust.
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      Der Traum begann mit einem Donnerschlag, der Nando tief in seinem Fieber erreichte. Er schien aus ihm selbst hervorzubrechen, eine grollende Welle aus goldenem Feuer, die über ihm zusammenschlug. Kurz nur spürte er Noemis Hand auf seiner Stirn, hörte ihre Stimme, verzweifelt und fern. Dann riss der Donner ihn mit sich.


      Die Glut hinter seiner Stirn zerbrach in wirren Bildern. Sein Körper bäumte sich unter unnennbarem Schmerz auf, doch der Traum nahm ihn mit sich, durch Tag und Nacht und Dämmerung. Bhrakanthos tauchte vor ihm auf, blitzlichtartig, als würde die Festung für einen Wimpernschlag von tausend Feuern erhellt, um gleich darauf in Finsternis zu versinken. Aber der Sitz des Teufels war nicht länger eine Bastion aus Eis. Goldene Flammen loderten aus den Mauern, sie brannten auch unter dem Blau der Ebene, Nando konnte fühlen, wie sie gegen den Boden drückten, und er vernahm die Stimme Luzifers, seine Schreie und sein Lachen, das laut von seinem falschen Himmel widerhallte. Es traf Nando mit mächtigen Schlägen, und als das goldene Feuer aus dem Innersten des Drachenturms aufstieg, war es ihm, als würde das Fieber ihn verbrennen. Heller, immer heller wurde der Schein, er setzte sich über die Festung fort, bis sie gänzlich in gleißendem Licht stand. Mit majestätischem Rauschen öffneten sich die Schwingen des Drachen und dann, mit einem Brüllen, das Nando den Atem nahm, erhob sich das Untier in die Luft.


      Feuer schoss aus seiner Kehle, Nando konnte es spüren, als würde er direkt darin stehen, und er sah den Drachen über die Ebene fliegen, so schnell, dass er einen Schweif aus Flammen hinter sich herzog. Unter ihm loderte seine Glut aus dem Boden, und da brach sie daraus hervor: die Armee, die im ewigen Eis auf diesen Moment gewartet hatte. Die Legionen trugen pechschwarze Rüstungen mit goldenen Schilden und folgten dem Drachen, der ihnen den Weg bereitete – ihrem Herrn, dem Fürsten der Welt, der seine Ketten gesprengt hatte.


      Sein eigenes Stöhnen zog Nando fort aus dem Bild, in das der Donner ihn gerufen hatte. Seine Kehle war so trocken, dass er meinte, sie müsste offen im Wüstensand liegen und die Strahlen der Sonne würden lanzengleich nach ihr stechen. Übermächtig wühlte die Macht des Teufels durch seine Glieder, der Schmerz in seinem Rücken raubte ihm fast den Verstand, und doch ertrug er ihn lieber, als in die Albträume zurückzukehren, die die Ohnmacht für ihn bereithielt. Er warf sich herum, er wusste nicht, wo er sich befand, ob er am Leben war oder nicht, aber eines stand außer Zweifel: Es war kein Traum, den er vor seinen geschlossenen Augen sah. Es war die Wirklichkeit.


      Die Armee der Hölle war entfesselt worden. Die Legionen schlossen sich mit den Horden zusammen und brachen durch die Unterwelt, und es gab kein Bollwerk, das sie aufhalten konnte. Sie fluteten die Brak’ Az’ghur und die Höhlen der freien Dämonen, kamen über die Städte, die sich widersetzten, und verschlangen sie mit demselben tiefen Grollen, das seit dem Schrei des Drachen durch die Erde ging. Ein Brüllen war es, ein Versprechen, eine Vision, und Nando hörte den Teufel in jedem Ton. Er sah die Bewohner Or’loks und Katnans fliehen, hörte die Schreie der Nephilim, als sie sich vor den Schergen Luzifers verbargen, und es war, als legte sich eine Klaue aus Eis um seine Brust, als die Macht der Hölle die Unterwelt hinter sich ließ. In dunklen Strömen schoss sie aus dem Inneren der Erde, von ferne wirkten die Dämonen wie riesige Schwärme aus Vögeln oder Insekten, aber Nando wurde Zeuge, wie sie auf Nhor’ Kharadhin zuhielten, sah die Armee der Engel, die sich ihnen entgegenstellte, und das fulminante Schauspiel, als Licht und Schatten über den Dächern Roms ineinanderschlugen. Doch die Gassen waren verlassen, es war nicht die Welt der Menschen, die vor ihm lag. Deutlich erklangen die verschlungenen, düsteren Stimmen Okaryns, und Nando sah die Königin der Engel, wie sie mit dem Auge der Dämmerung die Schattenwelt von der Welt der Menschen trennte. Gerade noch rechtzeitig gelang es ihr, dann brachen Schergen der Hölle über die Stadt der Engel herein.


      Der Himmel brannte in den Farben der Zauber, die Engel und Dämonen sich entgegensetzten, flackernd glühten sie auf den gläsernen Gebäuden Nhor’ Kharadhins. Die Kälte der Königin flutete die Gassen, mit entsetzlichen Schreien verkohlten Dämonen in ihrem Griff, und die Krieger des Lichts hielten den Horden der Schatten stand. Die Königin selbst kämpfte in ihren Reihen, Okaryn fest an sich gedrückt. Amazonengleich führte sie ihr Schwert und streckte die Schergen ihres Feindes nieder, und sie zog einen Schweif aus Frost hinter sich her, der sich glühend auf die Schatten warf. Doch gerade als zahlreiche Dämonen in Flammen standen, erschütterte der Schrei des Drachen die Stadt. Funken sprühend glitt er über Roms Dächer, färbte sie golden und stieg hoch hinauf in den Himmel. Mit heftigem Schwingenschlag verwandelte er auch das Firmament in goldene Glut, und dann stieß er auf die Stadt hinab. Die Königin sah zu ihm auf, sie stand ganz still, reglos wie eine Puppe, als hätte sie diesen Augenblick unzählige Male geträumt und könnte doch nicht glauben, dass er wirklich geschah. Nando schrie, als das Feuer aus dem Schlund des Drachen brach und ihre Gestalt einhüllte, und als der Drache in die Flammen hinabstieß, ergriff er Okaryn mit seinen Klauen. Nando hörte den Teufel höhnisch lachen. Der Schutzwall der Engel war kaum mehr als eine zitternde Haut, die Königin konnte er nirgends entdecken. Gleich darauf hüllte die Glut des Teufels die Stadt vollständig ein.


      Etliche Engel verbrannten in seinem Feuer. Nando sah sie niederfallen, reglose Körper, die noch im Sturz zu Asche zerbrachen. Schemenhaft stoben andere Krieger des Lichts aus den Flammen, jene, die sich vor der Übermacht zurückzogen und in die Katakomben flohen, wo sie durch magische Portale in Sicherheit gelangen konnten.


      Die Königin war mitten unter ihnen, das Gesicht so schmerzerfüllt wie eine offene Wunde. Im selben Moment heulten die Stimmen Okaryns auf. So schrecklich war dieser Ton, dass Nandos Kehle glühte, als würde er selbst schreien, und er sah den Drachen inmitten der brennenden Engelsstadt landen und die Klauen fest in den Stein graben. Zorn loderte aus seinen Augen, aber seine Stimme war tosend wie ein Sturm, als er sich gegen den Bann der Königin auflehnte. Golden zog sich sein Zauber über Okaryn, die Stimmen hörten sich an wie Kinder im Todeskampf, und Nando spürte sie selbst: die Macht der Hölle, die nun auf dem Schutzzauber der Königin lastete und sich in ihn hineingrub. Schon zogen sich feine Risse über das Firmament, als wäre es eine Leinwand kurz vor dem Zerreißen. Bald, sehr bald schon würde Luzifers Zauber die Kraft der Königin zerbrechen, und dann gab es für ihn nur noch ein Ziel …


      Tiefes Grollen brandete über den Himmel, Blitze zerrissen das Gold, und als etwas Feuchtes Nandos Wangen traf, glaubte er zunächst, es wäre Regen. Doch die Tropfen waren schwarz, und als er hinaufsah zu der Stadt der Engel, da begriff er, dass es Blut war, das vom Himmel fiel, das Blut all jener, die vor den Schergen des Teufels flohen und von ihnen erschlagen wurden. Schwarzer, falscher Regen färbte die leeren Gassen Roms in öligem Glanz. Nando sah sich selbst inmitten der Straßen, er breitete die Arme aus, der Regen war glühend heiß und kalt zugleich, und er war so durstig, als hätte er seit Jahren nichts getrunken. Er wandte sich dem Himmel zu, schwer rann das Blut über sein Gesicht und in seinen Mund, und kaum da er es auf seiner Zunge fühlte und mit ihm all die Schreie und Tränen der Gefallenen, schaute der Drache hoch oben zu ihm herab, ja, er sah ihn direkt an. Nando spürte das Gold dieses Blicks auf sich, mehr noch: Er fühlte es in seiner eigenen Brust. Es schlug seine Klauen in sein Innerstes, seine Gedanken, sein ganzes Selbst, und der Drache riss den Kopf in den Nacken und lachte, so laut und durchdringend, dass Nando meinte, zerrissen zu werden von diesem Ton.


      Dann ging ein Beben durch den Boden, so tief und heftig, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor. Die Blitze zuckten vom Himmel herab, sie trafen die Häuser, die Engelsburg, die Gassen und Plätze, und überall dort, wo das Licht der Engel zerrissen wurde und die Stadt aufbrach, als bestünde sie aus dünnem Glas, schossen Schatten aus den offenen Wunden.


      Und Nando sah, wie sich der Dschungel Arrions aus den Trümmern erhob, wie die Gassen sich in die Wellen des Evrons verwandelten und in die Kalten Hänge, er hörte das Brüllen der Untiere tief in den Höhlen von Bhorosan und spürte die Winde der Steinernen Steppe in seinem Haar. Dornenranken brachen aus dem Pflaster, und dort, nicht weit von Nando entfernt, kroch glühendes Blau durch den Boden und zog sich knisternd über die Stadt. Überdeutlich hörte er das Eis, das die Steine unter sich zermalmte, und er sah zu, wie der Frost den Petersdom erreichte und krachend in seine Mauern fuhr. Mit lautem Tosen schossen Türme aus seiner Mitte, die Kuppeln verwandelten sich in Kristalle aus Eis, ein mächtiger Palast der Dunkelheit erwuchs aus dem Herzen Roms, und als der goldene Drache auf dem höchsten Turm landete und seine Klauen um das Eis schlang, verfärbte sein Leib sich in tiefem, klarem Blau. Flüchtig nur hob er den Kopf, noch einmal ging das Gold durch seine Augen wie ein Lächeln. Dann erstarrte er auf der Festung des Frosts, die sich neu errichtet hatte, gerade dort, zwischen Himmel und Hölle, blau glühend vor Kälte, mit einem goldenen Kern tief in sich. Ein Herz war es, ging es Nando durch den Kopf. Ein goldenes Herz mitten in einer Stadt der Schatten.


      Der Schmerz in seinem Rücken riss ihn aus der Trance. Er schlug um sich, aber jemand hielt seine Arme fest und drückte ihn auf harten Grund, und er vernahm Noemis Stimme, leise, so leise wie einen Traum. Aber er sah sie nicht. Alles, was er mit den Augen wahrnahm, war ein Engel in einer Festung aus Eis. Er saß auf einem Thron aus Knochen, das Zepter der Flammen in seiner Hand, und sein Lächeln spiegelte sich in dem Auge der Dämmerung, das vor ihm in der Luft schwebte. Golden war sein Zauber, und Nando konnte fühlen, wie die Macht der Hölle den Bann der Engel langsam zerbrach.


      Bald, dachte er, doch es war die Stimme des Teufels, die seine Gedanken durchdrang. Bald würden die Schatten das Licht verschlingen, und dann war der Weg frei. Luzifer hob den Blick, Nando sah es genau, und er hörte die Worte so deutlich, als würde der Teufel sie laut aussprechen.


      Dann, mein Sohn, flüsterte er, werde ich sie mir holen. Sie, die immer schon für mich bestimmt war, sie, die sich so lange widersetzte und die doch alles ist, was zählt. Dann wird sie endlich mir gehören – die Welt der Menschen.

    

  


  
    
      


      44


      Avartos erwachte vom Dröhnen des brechenden Eises. Überall um ihn herum stürzten mächtige Gletscher in die Schluchten des einstigen Blaus, und als er sich aufrichtete, sah er Bhrakanthos in einiger Entfernung. Die Festung zerfiel, als wäre sie aus Sand gebaut, und das Eis, das von ihren Mauern stürzte, verwandelte sich in goldene Funkenströme. Flüsse aus Lava zogen durch die Schluchten, aus denen die Legionen gebrochen waren, und Avartos fühlte ihre Hitze wie den Schrei des Drachen auf seinem Gesicht.


      »Es ist eine Wüste der Dunkelheit«, sagte eine Stimme hinter ihm. »Und sie wird sich ausbreiten, bis sie die Sonne und den Mond ertränkt hat in ihrem Meer.«


      Avartos erinnerte sich vage an seinen Sturz in den Abgrund, an die Hand seines Vaters, die ihn gepackt und auf sicheren Grund gezogen hatte, und er spürte den Heilungszauber Kolkrinors auf seiner Schulter, noch ehe er zu dem Weißen Krieger hinübersah. Avartos stöhnte, als er sich umdrehte. Seine Wunden waren schwerer, als er erwartet hatte, und der Schmerz erlaubte ihm kaum, sich aufzusetzen. Kolkrinor hingegen schien wohlauf zu sein. Er lehnte an einem Eisbrocken, den linken Arm auf sein Knie gestützt, und schaute über die zerbrechende Ebene, als würde er ein Schlachtfeld betrachten. Die Glut der Lava legte sich auf sein Antlitz und zeichnete die Kälte in seinem Blick nach. Wie oft hatte Avartos seinen Vater so gesehen, wie oft seine Züge betrachtet nach einem gewonnenen Kampf, wie oft ihm dabei zugeschaut, wie er seine blutigen Hände gewaschen hatte, wenn er heimgekehrt war aus einem Krieg gegen die Schatten. Nie war etwas an diesem Bild anders gewesen, seit sie Nhor’ Kharadhin erreicht hatten, und doch lag nun ein seltsamer Schimmer in Kolkrinors Augen, der Avartos die Brauen zusammenziehen ließ.


      »Du bist gekommen, um mich zu töten«, sagte er. Seine Stimme war heiser, und er trank von dem Wasser, das der Engel neben ihn gestellt hatte. »Warum hast du es nicht getan?«


      Sein Vater nickte, als hätte er diese Frage erwartet. »Ich jagte den Sohn des Teufels durch die Unterwelt. So lautete mein Auftrag. Doch du hast recht – in Wahrheit jagte ich dich. Ich sah zu, wie du dich vom Weg des Lichts abwandtest, wie du Schritt für Schritt den Schatten verfallen bist, du, einer der mächtigsten Krieger der Königin, du, mein einziger Sohn. Ja, ich bin gekommen, um dich zu töten, wie es meine Pflicht war. Als Krieger habe ich versagt, weil ich es nicht tat.« Er schwieg kurz, sein Blick flog über die Lavaströme. »Als Vater jedoch habe ich gesiegt. Vielleicht zum ersten Mal in meinem Leben.«


      Avartos stieß die Luft aus. Der Schmerz in seiner Schulter stach bei jeder Bewegung in seine Glieder, der Heilungszauber lag schwer auf seiner Brust, und er konnte noch immer die Stimme Kymbras hören, die an seinem Bewusstsein zog und nur darauf wartete, dass die Rote Kraft und das kühle Licht seines Vaters ihn wieder verlassen würden. Zur Hölle, er musste auf die Beine kommen, er musste Nando finden und … Er brach ab, als er an den goldenen Drachen dachte, der über ihn hinweggerast war. Der Teufel hatte sich befreit, seine Truppen hatten Nhor’ Kharadhin überrannt, und es war nur eine Frage der Zeit, bis auch die Welt der Menschen in seine Gewalt geraten würde. Was, verflucht noch eins, sollte Avartos jetzt tun? Darauf warten, dass die Schatten ihn an ihre Seite befahlen? Er hatte nicht darum gebeten, vor dem Tod bewahrt zu werden, ganz im Gegenteil! Er ballte die Fäuste. Das Letzte, das er jetzt wollte, war ein Gespräch mit seinem Vater auf dem Grund der Hölle, so viel war sicher.


      »Es gab nie etwas anderes für mich als Kolkrinor, den Helden unseres Volkes«, erwiderte er und genoss den Zorn, der in seinen Worten mitschwang. »Du warst kein Vater für mich, du warst der Weiße Krieger.«


      Kolkrinors Gesicht zeigte keine Regung, aber seine Stimme war beinahe sanft, als er antwortete. »So wie mein Vater vor mir als Held in die Geschichte einging und sein Vater vor ihm. Ich wuchs in der Gewissheit auf, ein Sohn des Lichts zu sein, und für eine sehr lange Zeit gab es nichts anderes für mich als den Glanz unseres Volkes. Bis zu dem Moment, da …« Er zögerte, und etwas flog über seine Lippen, das einem Lächeln glich. Es verwandelte seine Züge und machte sie jünger. »Bis zu dem Moment, da ich deine Mutter traf. Ich erinnere mich noch daran, als wäre es gerade erst passiert. Ich stand kurz davor, Nhor’ Kharadhin für eine längere Zeit zu verlassen, es gab viele Jagden, auf denen ich mein Geschick als Krieger beweisen wollte, und am Abend vor meiner Abreise gab es ein Fest zu Ehren der Krieger des Lichts. Ich langweilte mich, mir lag nichts an derlei Dingen, und ich hatte gerade beschlossen, mich unter einem Vorwand zurückzuziehen, als sie den Saal betrat. Ich sah sie sofort, über alle Köpfe hinweg, und als unsere Blicke sich trafen, verstummte jedes Geräusch. Ich nahm nichts mehr wahr außer ihrer Gestalt, ihrem Lächeln und der Art, wie sie mich ansah … nicht die Rüstung, nicht den Stolz, den ich wie einen Schild vor mir hertrug, sondern mich. Das, was ich war, ohne etwas davon zu ahnen. Und zum ersten Mal in meinem Leben war ich ganz ruhig.«


      Avartos wollte an seinem Zorn festhalten, an der Abwehr, die ihn daran hinderte, zu dem Kind zurückzukehren, das er einmal gewesen war, dem jungen Engel, der so einsam und verzweifelt gewesen war angesichts dieses Vaters aus Licht und Eis. Aber bei dessen Worten hörte er das Rauschen von Wellen und die Lieder, die über sie hinweggeflogen waren, und er fühlte Noemis Schweigen wie damals in Aereson und ihr Lächeln, das jeden Schutzwall so leicht hatte durchdringen können.


      »Ich nahm sie mit mir auf die Burg Oreid«, fuhr sein Vater fort. »Wir waren … glücklich, ja, das waren wir. Du wurdest geboren, und für eine Weile schien es mir, als gäbe es nichts anderes mehr in der Welt als das Meer, die Wellen und euch, meine Frau und meinen Sohn, für die ich mein Leben gegeben hätte. Doch der Schein war eine Lüge, und trotz aller Vorsicht, trotz aller Kräfte, die ich in mir trug, sah ich es nicht kommen.«


      Seine Miene verfinsterte sich, als sein Blick ins Leere glitt, und doch wusste Avartos, welche Bilder er sah. Er spürte sie selbst hinter seiner Stirn, diese Szenen, die ihn wohl niemals mehr verlassen würden, und er hörte noch immer die Schreie der Dämonen, die sein Zuhause vernichtet und seine Mutter ermordet hatten.


      »Ich erinnere mich daran«, sagte er und stellte fest, dass seine Stimme jeden Zorn verloren hatte. »Du hast mich fortgebracht nach Nhor’ Kharadhin, und wir kehrten niemals in die Burg über dem Meer zurück.«


      Kolkrinor sah auf. »Du bist dort gewesen. Ich hörte davon. Doch das Meer ist verschwunden, und trotz all der Erinnerungen, die in den Mauern ruhen, gibt es die Burg nicht mehr.«


      »Woher weißt du das?«, fragte Avartos.


      Sein Vater neigte den Kopf. »Ich sagte dir, dass ich niemals wieder an diesem Ort gewesen sei, doch das war eine Lüge. Ich kehrte oft dorthin zurück und schaute über die Ebene, an deren Stelle einst das Meer gewesen war. Und ich besuchte das Grab, das in seiner Mitte liegt.«


      Der Schnee traf Avartos’ Gesicht so plötzlich, dass er erschrak. Die Lavaströme verschwammen vor seinem Blick und verwandelten sich in die Ebene mitten in der Wüste des Lichts, und er stand neben seinem Vater wie damals vor lang vergangener Zeit und schaute hinab auf das Grab seiner Mutter.


      »Es gibt Orte, die unveränderlich sind«, meinte Kolkrinor leise. »Vielleicht, weil wir sie in Wahrheit viel stärker in uns tragen, als sie in der Wirklichkeit sind. Wir haben sie bewahrt, tief, tief in uns selbst. So sind sie ein Teil der Ewigkeit geworden, die wir nicht ertragen.«


      Er stand so reglos, dass es schien, als wäre der Frost ihm in die Glieder gedrungen, aber Avartos sah die Dunkelheit, die sich nun in seine Augen schlich und sein Antlitz mit Härte überzog.


      »Es waren mächtige Dämonen, die unsere Burg stürmten«, fuhr Kolkrinor fort. »Ich sagte dir, dass meine Krieger sie aufgespürt und ihrer gerechten Strafe zugeführt hätten. Ich weiß nicht, ob du dich noch daran erinnerst, aber du hast mich nur angesehen mit diesen großen goldenen Kinderaugen, als wolltest du sagen: Es gibt keine Gerechtigkeit für das, was sie getan haben. Du hast es nicht ausgesprochen, denn du kanntest meine Antwort. Das Licht spricht Gesetz, hätte ich gesagt. Wir sind keine Teufel so wie sie. Du sagtest kein Wort, und so schwieg auch ich. Aber auch damals habe ich dich belogen. Ich habe dir viele Lügen erzählt.«


      Avartos beobachtete, wie sein Vater die Hand auf sein Schwert legte. Es war eine instinktive Geste, die er von sich selbst kannte, eine Regung, die den Herzschlag beruhigen sollte, weil sie ihn daran erinnerte, wer er zu sein glaubte. Ein Krieger, unerschütterlich und mächtig, ein Engel, erfüllt vom Glanz seines Volkes, ein Held, dazu verpflichtet, dem Licht zu dienen. Schon vor einiger Zeit hatte er festgestellt, wie getrieben diese Geste war, wie wenig sie ihm half, je weiter er sich von dem Bild entfernte, das er einst von sich selbst entworfen hatte, aber erst jetzt, da er die Hand seines Vaters auf dem Knauf des Schwertes sah, ruhig und eisern, als wäre sie aus Metall, empfand er die ganze Tragik dieses Bildes. Es war ein Gefängnis, in das sie sich begeben hatten, und zum ersten Mal begriff er, dass sein Vater dies ebenso fühlte wie er.


      »Ich war es, der ihnen folgte«, sagte Kolkrinor kaum hörbar. »Ich befahl meinen Kriegern, in einer anderen Richtung nach ihnen zu suchen, denn ich wollte ihnen allein gegenübertreten. Das tat ich. Und ich tötete sie mit bloßen Händen. Ich vergaß mich in meinem Schmerz, und als ich aus dem Rausch erwachte, stand ich auf einem Feld aus zerrissenen Körpern. Noch heute kann ich ihr Blut riechen, noch heute höre ich ihre Schreie. Ich ließ sie leiden, jeden Einzelnen von ihnen. Und ich habe es genossen. In dem Moment, da ihr Blut über meine Hände lief und nur mein Atem noch über das Schlachtfeld klang und ihr Tod mich umwehte wie süßester Triumph, da spürte ich den Zorn und den Schmerz in köstlicher Verführung in meinen Adern. Ich wollte ihnen weiter folgen, immer weiter, wollte mich in ihnen verlieren und vergessen, was ich einst gewesen bin. Doch ich tat es nicht, denn ich erinnerte mich an ein Lächeln über alle Köpfe hinweg, an den Freudenschrei eines Jungen, der mir in die Arme flog, ja, ich erinnerte mich an euch. Ich lauschte auf den Zorn und den Schmerz, betrachtete meine blutigen Hände und begriff, dass am Ende dieses Weges etwas Schreckliches stehen würde. Am Ende, das fühlte ich deutlich, würde ich alles verlieren, mehr, viel mehr noch als mich selbst. Ich würde euch verlieren. Und so kehrte ich ins Licht zurück.«


      »Es fällt mir schwer, dir das zu glauben«, erwiderte Avartos. »Das Licht war immer mehr für dich als Mittel zum Zweck. Nach Mutters Tod hast du dich ihm vollkommen verschrieben. Du wurdest General der Garde!«


      »Und ich wäre General der ganzen Welt geworden, wenn mir das meinen Schmerz genommen hätte.« Kolkrinor sagte das so eindringlich, als wollte er sich die Worte selbst einbrennen. »Ich wusste, dass ich ihn nicht ertragen konnte, wenn ich ihm nicht folgen durfte, und so schloss ich ihn in mir ein. Ich glaubte, der Weg des Lichts würde mich retten vor dem Schatten, den ich damals auf diesem Schlachtfeld entfesselt hatte, und ich verfolgte die Dämonen mit derselben Kälte, die ich gegen mich selbst richtete. Und nicht nur sie.«


      Der Schnee legte sich auf Avartos Wangen. »Du hast getan, was du für richtig hieltest«, entgegnete er nur, aber er erinnerte sich an den dumpfen Schmerz durch die Faust, die ihn an diesem Ort getroffen hatte, und seine Kehle zog sich zusammen.


      »Ich habe dich gejagt«, fuhr sein Vater fort. »Durch die Unterwelt und die Hölle, und du hast recht: Ich wollte dich vernichten. Ich hasste dich, so glaubte ich. Aber in Wahrheit hasste ich das Spiegelbild, das du mir vorhieltest. Denn du, so schien es mir, wurdest zu dem, den ich in mir selbst fürchtete.«


      Avartos wandte den Blick ab. Zu deutlich sah er das junge Menschenmädchen vor sich, das er an der Kehle gepackt hielt, und er hörte es flüstern: Lass ab von mir, Dämon. Ihre Worte ließen ihn schaudern. »Ein Kind der Schatten«, raunte er. »Das bin ich geworden.« Ein Lachen kratzte an seinem Bewusstsein, ein Lachen aus Kymbras Kehle.


      »Nein«, sagte Kolkrinor ruhig. »Das wollte ich sehen, als ich meinen Sohn auf der anderen Seite der Schlucht betrachtete, und dieses Bild ließ mich den Pfeil an die Sehne legen. Aber als ich den Bogen spannte, als du meinen Blick erwidertest, kehrte ich auf das Schlachtfeld von damals zurück. Ich konnte das Blut der Dämonen riechen, und noch einmal stand ich vor der Wahl. Der Weg des Lichts ist stark, du weißt es selbst, und ich fürchtete den Weg der Schatten, ja, ich fürchte ihn noch immer. Doch als ich dich ansah … Dort auf der anderen Seite der Schlucht, hilflos und verloren, ergriff mich etwas anderes. Kein Licht, kein Schatten, sondern ein Glühen, so stark, dass es schmerzte. Ich dachte an Hadros, an seinen Weg in Askramars Turm und daran, wie ich dir und deinen Freunden dabei half, ihn zu finden. Ich sagte mir, dass ich es tat, um ihn auf den rechten Weg zurückzuholen, aber in Wahrheit war das nicht der Grund. Ich selbst war es, der sich so weit von ihm entfernt hatte, dass wir uns nicht mehr erreichen konnten. Ich bin in die Irre gegangen, und viele, so viele sind mir gefolgt.« Er schaute auf seine Hände, als würde er noch einmal das Blut des Knappen darauf sehen, und Avartos bemerkte den leisen Schmerz, der über Kolkrinors Züge strich. »Und jetzt warst du auf der anderen Seite der Schlucht«, fuhr sein Vater fort. »Bereit, in den Tod zu stürzen, und ich war nicht fähig, dich zu halten. Dort stand mein Sohn, unerreichbar für mich – und er war so viel stärker als ich in all seiner Verzweiflung.«


      Avartos schüttelte den Kopf, auf einmal glühten seine Wangen wie im Fieber. »Ich habe versagt, Vater!«, rief er. »Ich habe Nando im Stich gelassen, ich habe das Licht verraten und mich an die Schatten verkauft! Ich stand vor dem Abgrund, weil ich ihre Rufe nicht mehr ertrug! Ich bin schwach, genau wie du gesagt hast!«


      Da flammte Zorn in Kolkrinors Augen auf. »Nein, das bist du nicht! Du wärest gestorben für etwas, das ich verleugnete! Was trieb dich an den Rand der Schlucht? Das Licht, die Schatten? Nein, mein Sohn! Die Sehnsucht war es, die Sehnsucht nach etwas, das stärker ist als sie beide zusammen! Du glaubst, es nicht bekommen zu können, und doch wolltest du lieber sterben, als die Sehnsucht danach zu verlieren!«


      Tränen stiegen in Avartos auf, doch der Zorn im Blick seines Vaters verschwand. Unwillig fuhr er sich über die Augen. »Es ist alles verloren«, brachte er hervor. »Der Teufel hat seine Ketten gesprengt, er wird die Welt überrennen, und ich …« Er stockte, aber Kolkrinor legte ihm die Hand auf die Schulter. Eine ungewohnte Wärme strömte in Avartos’ Körper und nahm ihm den Schmerz.


      »Ich weiß, dass du Angst hast angesichts der Schrecken, die über die Welt gekommen sind«, entgegnete der Weiße Krieger. »Ich weiß, dass du Angst hast vor dem, was in dir liegt. Du ahnst deinen Abgrund, und du tust recht daran, ihn zu fürchten. Wir sind Engel, Avartos, und wir können zu Bestien werden, wenn wir uns selbst verlieren. Aber es steckt mehr in der Welt als Verzweiflung, und es steckt mehr in dir als Finsternis.« Er hielt kurz inne. »Ich habe dich mit dem Mädchen gesehen, dem Mädchen mit den Augen aus grünem Sturm.«


      Noemis Gesicht tauchte so plötzlich vor Avartos auf, dass er nichts erwidern konnte. Sie sah ihn an, ruhig und mit einer Sicherheit, die ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte sie gehen lassen. Er hatte sie fortgestoßen und verletzt, er hatte sie allein gelassen in den Schatten, und er hatte es nicht besser gewusst.


      Sein Vater jedoch lächelte. »Du liebst sie«, sagte er. »Ist dir das bewusst, Engel des Lichts? Und ahnst du, was für ein Geschenk es ist, so empfinden zu können als eine Kreatur aus Gold und Farben?«


      Avartos sah seinen Vater an, doch in diesem Moment erkannte er noch eine andere Gestalt in ihm, einen Engel mit dunklem Haar und durchdringenden Augen, die teerschwarz waren wie das Gefieder eines Raben. Sanft und behutsam neigte Antonio den Kopf, als betrachtete er ein verwundetes Tier, und Avartos hörte seine Worte. Eines Tages wirst du erkennen, dass dein größter Wert mehr ist als die Kälte deines Geistes und Augen aus Gold und Farben. Und er fühlte die Frage auf seinen Lippen, die er dem Engel in Aereson gestellt hatte. Doch wie geht es weiter, Bruder der Dämmerung? Wohin setzt man den nächsten Schritt, wenn man das Licht verloren hat und die Schatten fürchtet? Antonio lächelte nur, aber zum ersten Mal spürte Avartos eine Antwort auf diese Frage in sich, und sie glomm in stiller Wärme in seiner Brust.


      »Ich weine um deine Mutter«, sagte Kolkrinor leise. »Ich weine um sie, jede verfluchte Nacht seit ihrem Tod, ich weine um sie, selbst wenn keine Träne mein Gesicht benetzt. Ich verachtete mich für diesen Schmerz, den selbst all die Kälte nicht verdrängen konnte. Doch jetzt weiß ich, dass es kein Schatten ist, der in mir lauert. Es ist etwas anderes, etwas, das ich an der Seite deiner Mutter fand und in deinem Lachen. Ich habe mich davor verschlossen, ich tat es aus Angst, doch es ist so stark, Avartos, dass es mich all meine Kraft kostete, es fortzudrängen. Und dennoch ist es mir nicht gänzlich gelungen. Es ist immer noch da. Es durchströmt uns, wenn wir es zulassen, es fängt uns auf, wenn wir fallen. Es ist da, mein Sohn, überall um uns herum. Kannst du es nicht fühlen?«


      Avartos sah seinen Vater an, doch er fühlte auch Antonios Nähe, als er langsam in die Knie ging, und er musste an Sierrok denken und an die Kraft, die alle fallenden Engel der Legende nach verloren hatten und um die sie die Menschen beneideten. Denn wo die Engel sich mit dem eiskalten Glanz ihres Lichtes betäuben, fluten die Dämonen sich mit Dunkelheit, und beide tun es aus einem einzigen Grund: weil nichts die Leere füllen kann, die in ihnen liegt seit diesem Verlust. Zumindest glauben sie das. Noch einmal sah Avartos das leise Lächeln auf den Lippen des Piraten, und seine Worte klangen in ihm wider. Manchmal jedoch denke ich, dass sie sich irren. Du nicht auch, Krieger des Lichts?


      Avartos betrachtete das Grab seiner Mutter, den Schnee, der unablässig darauf niederfiel, und ohne ein Wort zu sprechen, streckte er die Hände aus und legte sie auf die gefrorene Erde. Kurz nahm er nichts wahr als den Schnee, der unter seinen Fingern schmolz, doch dann glomm die Wärme in seiner Brust auf. Er sah Antonio vor sich, seinen Vater, wie er hinter ihm stand, hörte Sierroks Frage … und im nächsten Moment ging ein Impuls durch die Erde wie eine Antwort. Heftig und schmerzhaft traf er Avartos’ Hände. Erschrocken keuchte er auf, aber schon wurde ihm schwarz vor Augen. Er sank zur Seite, doch er fühlte keinen Schnee auf seinem Gesicht, keinen Frost, keine harte Erde. Stattdessen hörte er die Stimmen der Schatten um sich tosen, die Versprechungen, die Lockungen, die sein Herz schneller schlagen ließen, und spürte die Schleier der Nacht auf seiner Haut und die Flammen der Magie, die er mit ihrer Hilfe erschuf. Gleich darauf glitt er auf den Flügeln des Lichts über silberne Dünen, spürte die stolze Kälte des Kriegers, der er noch immer war, und als er die Schwingen an den Körper legte und fiel, tosten sie beide um ihn: Licht und Schatten in einem Schauspiel aus grenzenloser Schönheit. Atemlos schwebte er in ihren Strömen, er konnte ihnen folgen, jederzeit, er brauchte nur die Hand auszustrecken, um mit ihnen zu fliegen. Wieder empfand er die verzweifelte Sehnsucht, die ihn an den Rand der Schlucht, die Unruhe, die ihn in die Arme der Roten Kraft getrieben hatte, und er schaute hinab in seinen eigenen Abgrund. Die Schatten riefen betörend nach ihm, aber jetzt fühlte er, dass noch etwas anderes darin lag, etwas, das nicht den Menschen vorbehalten war, wie er immer geglaubt hatte. Vorsichtig streckte er die Hand aus, und es durchpulste ihn mit einer Macht, die für einen Augenblick jeden Ruf aus der Finsternis und jeden Schmerz mit sich nahm. Er hielt ihn zwischen Licht und Schatten, dieser Klang, der warm war und tausendfarbig und so viel mehr als jeder seiner Gedanken, und er durchdrang die ganze Welt.


      Als er die Augen aufschlug, fand er sich inmitten der schmelzenden Wüste wieder. Doch statt der Verzweiflung, die er gerade noch empfunden hatte, war nun eine tiefe, durchdringende Ruhe in ihm. Kurz meinte er, einen Engel in einem Feld aus Mohn zu sehen, doch als er den Blick wandte, schaute sein Vater auf ihn herab, und in seinen Augen glitzerten Tränen. Wortlos half Kolkrinor ihm auf die Beine.


      »Lass uns gehen«, sagte er sanft.


      Avartos bewegte die Schultern, aber er spürte keinen Schmerz mehr. »Wohin?«, fragte er.


      »Muss ich dir das wirklich sagen?« Ein Lächeln legte sich auf das Gesicht seines Vaters. »An einen Ort der Hoffnung.«
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      Nando erwachte vom Duft des Mohns. Ein zäher Kopfschmerz puckerte hinter seiner Stirn, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo er sich befand. Er lag am Boden auf einigen zusammengelegten Decken. Silbriges Licht fiel durch das gewölbte Fenster schräg neben ihm und erhellte den kleinen Raum, in dem er vor so langer Zeit so viele Stunden verbracht hatte. Er war in seinem einstigen Zimmer im Mal’vranon, hoch oben in der Akademie Bantoryns.


      Stöhnend fuhr er sich über die Augen und ließ die Erinnerungsfetzen hinter seinen Lidern vorüberflackern. Er war aus der Hölle geflohen, verfolgt von dem Brüllen des Teufels. Das Fieber hatte hinter seiner Stirn gewütet, schemenhaft nur tauchte Drengurs Gesicht vor ihm auf. Der Dämon hatte Noemi bei ihrer Flucht beigestanden, gemeinsam mit Althos und Ghrorkramar waren sie durch die Brak’ Az’ghur entkommen und hatten schließlich ihr Ziel erreicht: die Ruine einer Stadt, die einst ihre Heimat gewesen war. Nando erinnerte sich an den ersten Blick, den er von den Hügeln aus auf Bantoryn geworfen hatte. So oft hatte er an diesen Ort gedacht, und doch erschien er ihm unwirklich, nun, da er beinahe unverändert vor ihm lag. Er hatte noch den Duft des Mohns wahrgenommen und die Anspannung in Ghrorkramars Körper, als der Uthu zum Sprung ansetzte. Dann war die Ohnmacht über ihn gekommen, und er war fortgeglitten, hinauf in die Schrecken, die sich in der Welt der Schatten abspielten, hinauf zu Luzifer, dessen Stimme seine Gedanken zu Staub zerrieb.


      Das Fieber hatte ihn das Blut der Engel schmecken lassen, die von den Heerscharen der Hölle erschlagen worden waren, und er hatte die Atemlosigkeit der Verfolgten gefühlt, die sich in den Eingeweiden der Erde verborgen hielten oder über magische Portale an Orte flohen, die ihm unbekannt waren. Er konnte die Macht des Teufels spüren, die sich mit aller Gewalt um Okaryn schlang, und jeder Riss, der im Himmel aufbrach, ging ihm durch Mark und Bein. Bald, bald schon, hörte er Luzifers Stimme in sich widerhallen, und er sah die Spiegelkrieger auf zahlreichen Dächern Aufstellung nehmen, eine Armee, die nur darauf wartete, in die Welt der Menschen einzufallen.


      Nur schwer konnte Nando die Traumfetzen beiseitedrängen, wusste er doch, dass sie Wirklichkeit geworden waren. Seine Kehle war trocken, und er erinnerte sich daran, dass er im Fieber wiederholt schreiend vor Schmerz hochgefahren war. Seine Hände hatten ins Leere gegriffen, wenn sie nach seinem linken Flügel getastet hatten, und auch jetzt glühte noch immer der Schmerz in seinem Rücken. Noemi war bei ihm gewesen, Tag und Nacht, Ghrorkramar hatte dicht bei ihm geschlafen, als hätte er versucht, ihm auf diese Weise die Albträume zu nehmen, und Drengur hatte seine gesamte Kunstfertigkeit aufgebracht, um sein Leben zu retten. Gemeinsam mit Althos war er in die Brak’ Az’ghur geeilt und hatte Schattenkraut für Nandos Wunden besorgt. Seine Verbände lagen fachmännisch auf Nandos Körper und verströmten ihre Heilkraft, aber als er sich vorsichtig aufsetzte und die Hand nach seinem Rücken ausstreckte, fuhr er dennoch zusammen. Nichts als ein Stumpf war dort, wo sein Flügel gewesen war, ein verkrüppelter Rest seiner einstigen Stärke. Seine Brust zog sich zusammen, als er den Schrei des Teufels in sich widerklingen hörte, und er fühlte erneut dessen Klaue in seinem Fleisch. Doch er war ihm entkommen – seine Freunde hatten ihn gerettet.


      Mühsam kam er auf die Beine. Sein Gleichgewichtssinn war durch den fehlenden Flügel beeinträchtigt, und er musste sich an der Wand abstützen, als er zum Fenster hinüberging. Die Stadt unter ihm lag in fast andächtigem Schweigen. Blütenstaub strich über die Dächer und Trümmer, der Wind griff wie ein lang vermisster Freund in Nandos Haar, und da war sie, die Schwarze Brücke, und sie sah aus, als wäre er gar nicht fort gewesen. Ein seltsames Gefühl wie Wehmut stieg in ihm auf, als er ein Mädchen am Geländer stehen sah, ein Mädchen mit grünen Augen und schwarzem Haar, das im Wind wehte.


      Der Weg auf die Schwarze Brücke war beschwerlich. Nandos Wunden begannen unter den Verbänden zu brennen, Drengurs Zauber machte seine Bewegungen schwerfällig, als wollten sie ihn zwingen, sich zu schonen, und der Schmerz, der seinen Rücken durchzog, breitete sich bald in seinem ganzen Körper aus. Bhalvris schlug hart gegen sein Bein, jedes Mal, wenn er taumelte. Er stützte sich am Geländer der Brücke ab, es war kühl unter seinen Fingern und drängte das Puckern in seinen Schläfen zurück. Auf einem halb eingestürzten Hausdach bemerkte er Ghrorkramar, der mit wachsamem Blick zu ihm herübersah. Der Tiger sah aus wie eine rote Flamme inmitten der Dämmerung, und obwohl er sich nicht rührte, gab seine Ruhe Nando ein wenig Sicherheit zurück. Er verlagerte sein Gewicht, als er über die schwankende Brücke ging, und blieb neben Noemi stehen.


      »Genießt du die Aussicht?« Er erinnerte sich gut daran, wie sie ihn das an genau diesem Ort gefragt hatte. Damals hatte er sich so sehr erschrocken, dass er sich den Arm am Brückengeländer gestoßen hatte, und Noemi hatte so dicht neben ihm gestanden, dass ihr Haar über seine Hand gestrichen war. Nun jedoch schien sie unendlich weit von ihm entfernt zu sein. Sie schaute ihn nicht einmal an, und plötzlich sah er wieder all den Schmerz in ihren Augen, wie in Arendhil, als sie sich von ihm abgewandt hatte. Wie hatte es so weit kommen können? Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, das wieder gut machen würde, was er getan und gesagt hatte. Doch er wusste, dass es keine Worte gab, die das vermochten. Genau an diesem Ort waren sie einander einst so nah gewesen. Hier hatten sie sich geschworen, füreinander da zu sein, hier hatte er sie vor Bhroroks Zauber bewahrt. Und jetzt standen sie nebeneinander und konnten nicht einmal miteinander sprechen, so weit hatten sie sich voneinander entfernt.


      »Du hast mich gerettet«, sagte Nando dennoch, denn er hatte das Gefühl, dass der Druck auf seiner Brust ihn zerquetschen würde, wenn er ihm keinen Raum gab.


      Noemi schwieg weiter, und für einen Moment schaute sie in die andere Richtung, sodass Nando glaubte, sie würde sich einfach umdrehen und gehen. Doch dann wandte sie sich ihm zu, forschend und herausfordernd, wie sie es damals in den Brak’ Az’ghur getan hatte, als er nur mit ihrer Hilfe dem Galkry entkommen war. Kein Wort hatte sie gesagt, kein einziges Wort, und doch hatte damals etwas zwischen ihnen begonnen … Sie neigte den Kopf, ganz leicht nur, aber Nando fühlte die Erleichterung als mächtige Welle in sich aufbrechen. Sie hatte es nicht vergessen, das spürte er jetzt. Sie erinnerte sich an alles, und sie fühlte sie auch: die Verbindung, die sie damals geknüpft hatten, sie war immer noch da … nach all dem Schrecklichen, das geschehen war.


      »Nicht ich allein«, erwiderte sie. »Drengurs Heilkünste übersteigen die meinen bei Weitem. Er ist mit Althos in den Brak’ Az’ghur, um mehr Schattenkraut zu holen. Der Verlust deines Flügels hat dich beinahe das Leben gekostet.«


      Nando empfand den Schmerz deutlicher bei ihren Worten, aber es war ein Schmerz, der tiefer reichte als bis in seine Knochen. Er hörte die Musik seiner Geige, sacht wie ein Flüstern, und doch brachten die Klänge ihn dazu, sich am Geländer festzuhalten, weil der Boden unter ihm sich abrupt zu drehen begann. »Ich habe mehr verloren als das«, sagte er kaum hörbar.


      Noemi sah ihn nur an, fast meinte er, dass auch sie die Musik vernahm, die wie aus einer anderen Welt aus seinen Gedanken brach. Beinahe zornig grub er die Finger seiner metallenen Hand in das Geländer. Was für ein Unsinn. Niemand würde diese Musik jemals wieder hören, und er selbst trug die Schuld daran. Er hatte ihre Seele getötet. Er riss den Blick von dem Abgrund unter sich fort, als Kayas Gesicht vor ihm auftauchte, und drängte die Gedanken an sie mit aller Macht zurück.


      »Wo ist Avartos?«, fragte er und wappnete sich gegen den nächsten Schrecken. »Ist er …?« Er sprach es nicht aus, doch Noemi wurde blass, als sie seinen Blick erwiderte. Langsam schüttelte sie den Kopf.


      »Nein«, entgegnete sie. »Er lebt. Aber ich weiß nicht, wo er ist.«


      Nando zog die Brauen zusammen. »Woher weißt du dann …?«


      »Ich fühle es.« Sie sagte das leise, aber so bestimmt, dass er nicht widersprach. Das Bild des Engels stand ihm vor Augen, blutbesudelt und mit dem sterbenden Skyndir in den Armen, und er sah die Verzweiflung in den Augen seines Freundes so deutlich, als würde er ihm tatsächlich gerade gegenüberstehen. Verflucht, Drengurs Heilzauber leisteten ganze Arbeit. Er kam sich vor, als halluziniere er.


      »Erinnerst du dich daran, wie oft wir hier schon standen?«, fragte Noemi. »Hier hast du mich vor Bhrorok gerettet. Und hier habe ich dir geschworen, dich niemals allein zu lassen.«


      Etwas Seltsames lag in ihrer Stimme und ließ sie zittern, und Nando brauchte einen Moment, bis er begriff, dass es Reue war. Bestürzt sah er sie an. »Das hast du auch nicht«, sagte er schnell. »Du warst immer bei mir.«


      Doch Noemi schüttelte den Kopf. »Nicht so, wie ich es dir geschworen habe. Ich wollte dich beschützen vor dem, was passiert ist, und als ich merkte, dass ich es nicht konnte …« Sie stockte. »Ich habe dir das nie gesagt, aber ich habe dich bewundert für das, was aus dir geworden ist. Du bist als Oberweltler nach Bantoryn gekommen, du wusstest nicht einmal, wie man auf magische Weise Geschirr reinigt.«


      Nando musste lächeln. »Beinahe hättest du ja auch dafür gesorgt, dass es kein Geschirr mehr gab, das ich hätte reinigen können.«


      Sie verzog den Mund. »Aber dann bist du ein Nephilim geworden«, fuhr sie ernst fort. »Du bist durch das Licht der Engel gegangen und hast gelernt, die Schatten der Hölle zu beherrschen. Jeder sagt dir, welch große Macht du in dir trägst, und das tust du. Aber ich habe mehr in dir gesehen als das … Ich habe erst ein einziges Mal in meinem Leben zu jemandem so aufgeschaut wie zu dir.«


      Nando wusste, welchen Namen sie aussprechen würde, noch ehe sie es tat, und plötzlich hörte er sie lachen und sah sie neben einem Nephilim über diese Brücke gehen, lautlos und schemenhaft, ehe die Erinnerung wie Nebel zerbrach.


      »Silas war so stark«, sagte sie. »Und dabei so verletzlich. Ich erkannte so vieles von ihm in dir. Ich habe dich bewundert, auch wenn ich das niemals zugegeben hätte. Aber dort in Arendhil …« Das Grün ihrer Augen glänzte wie ein tiefer, klarer See, und obwohl Nandos Kehle sich zusammenzog, wandte er sich nicht ab. »Dort konnte ich dich nicht einmal mehr ansehen.«


      Ihre Worte waren kaum lauter als das Raunen des Windes, und doch trafen sie Nando mit eisigen Klingen. Er sah sie wieder fliehen auf Ghrorkramars Rücken, und es tat ihm weh, ihren Blick zu erwidern. »Ich habe oft darüber nachgedacht, was du in Arendhil zu mir gesagt hast. Ich habe mich gefragt, ob du recht hattest, als du sagtest, dass wir einfach hätten verschwinden können. Ich fragte mich, ob es einen anderen Weg gegeben hätte. Natürlich fand ich keine Antwort, denn die Sache ist die … Ich habe nicht wirklich danach gesucht. Das ist das Schlimmste. Ich habe es nicht einmal versucht. Es war mir egal.«


      Noemi nickte. »Die Schatten haben ihre ganze Macht entfaltet. Das ist ihre Gabe.«


      »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Es war … es ist mehr als das. Sie sind nichts Fremdes, Noemi. Sie sind ein Teil von mir. Ich bin Luzifer in Bhrakanthos gefolgt, doch ich tat es nicht, weil er mir die Macht über die Welt anbot. Ich folgte ihm, weil … weil es sich anfühlte, als wäre es meine Bestimmung.«


      Es war ihm nicht möglich, in Noemis Gesicht zu lesen. Sie schaute ihn an, reglos und intensiv, und seine eigenen Worte pochten in seiner Kehle. Die Wahrheit in ihnen ängstigte ihn selbst, aber er wusste, dass er sie nicht mehr länger zurückdrängen konnte. Sie hatte sich auf entsetzliche Weise ihren Weg gebahnt, gerade in dem Moment, da er geglaubt hatte, über die Macht der Hölle siegen zu können. Er hatte Noemi so vieles angetan. Er durfte sie nicht belügen.


      »Du entscheidest selbst darüber, was dein Schicksal ist«, sagte sie schließlich. »Und du hast dich Luzifer widersetzt, kurz bevor er dich verwundete, oder etwa nicht?«


      Nando sah sich erneut inmitten des gleißenden Goldes, und er fröstelte. »Ich hatte Angst«, entgegnete er wie zu sich selbst. Er hörte das Wort in die Tiefe fallen und sah auf wie ein gehetztes Tier. »Was bin ich, Noemi? Das Leben, an das ich mich klammere? Oder die Finsternis, die ich werden kann?«


      Sie legte leicht den Kopf schief. »Du bist beides, weißt du das denn nicht? Das war immer schon dein Problem – und deine Stärke.«


      Nando schwieg für einen Moment. »Warum bist du zurückgekommen?«, fragte er dann.


      Der Wind ließ ihr Haar flattern wie Tücher aus schwarzer Seide. Sie schaute über die Dächer der Stadt, aber Nando wusste, dass sie in Wahrheit noch einmal in die Gassen Arendhils zurückkehrte, und der Frost strich über seine Haut, als würde er mit ihr dort sein.


      »Als ich Arendhil verließ«, begann sie, »war ich so wütend, so verletzt, dass ich glaubte, ich müsste dich umbringen, wenn ich auch nur einen Augenblick länger bleiben würde. Immer wieder sah ich Akyra vor mir, und deine Worte hallten in mir wider. Du hast mich angesehen wie …«


      »… eine Fremde«, beendete Nando ihren Satz, und sie nickte.


      »Ich weiß nicht, wie lange mein Ritt auf Ghrorkramars Rücken dauerte«, fuhr sie fort. »Aber ich erinnere mich daran, dass ich irgendwann auf die Knie fiel und schrie, so laut, dass selbst der Tiger Abstand zu mir hielt. Alle meine Kräfte hatte ich aufgebracht, um dich vor der Düsternis zu bewahren, und jetzt musste ich feststellen, dass mein schlimmster Albtraum wahr geworden war. Schritt für Schritt bist du den Schatten verfallen, und ich konnte dir nicht helfen.«


      Sie hielt inne und strich sich das Haar zurück, doch ihre Hände zitterten. Kurz war er versucht, sie in den Arm zu nehmen, wie er es früher getan hätte, aber ihr Blick hing noch immer in der Ferne, und ihre Stimme klang von weit her zu ihm herüber.


      »Ich weinte lange in jener Nacht. Irgendwann schlief ich auf hartem Boden ein. Als ich erwachte, trieben meine Trauer und mein Zorn mich weiter, irgendwohin, es war mir ganz gleich, solange ich nur den Abstand zwischen uns vergrößern konnte. Lange ging das so, bis ich einen Traum hatte.«


      Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als würde sie im Geist in ein anderes Bild hinüberwechseln. Leise sprach sie weiter, und Nando erkannte, dass er dieses Bild schon einmal gesehen hatte. Es war ihm so vertraut, dass ein Schauer über seinen Rücken flog.


      »Ich schlief vor dem Bett meiner Eltern«, sagte sie mit einem Lächeln, das einer Träumenden glich. »Ich hatte sie beide verloren und war so verzweifelt, dass ich nicht wusste, wohin. Im Schlaf spürte ich, wie mich jemand aufhob. Ich weiß, dass es Silas war, doch ich öffnete nicht die Augen. Ich fühlte einfach, wie er mich trug, und dieses Gefühl war noch immer da, als ich am anderen Morgen erwachte, unter all dem Schmerz, der Trauer, der Verzweiflung. Und ich erinnerte mich daran, was dieses Gefühl eigentlich war und wann ich es zuletzt empfunden hatte.« Sie wandte den Blick und sah ihn mit ruhiger Gewissheit an. »Das war bei dir, Nando.«


      »Das muss lange her gewesen sein«, erwiderte er leise.


      Noemi nickte. »Es war lange her, dass ich es gespürt habe. Aber es war die ganze Zeit über da. Ich brauchte die Einsamkeit der Hölle, um zu begreifen, dass ich deinen Weg nicht für dich gehen kann. Ich brauchte sie, um wieder darauf zu vertrauen, dass du nach dem Sturz in tiefste Finsternis wieder aufstehen und ins Licht treten wirst. Meine Aufgabe war es nie, dich oder die anderen vor der Dunkelheit zu bewahren. Meine Aufgabe war es, das Licht der Hoffnung hochzuhalten. Denn die Welt geht nicht unter, wenn Luzifer siegt. Das habe ich in seinem Reich begriffen. Die Welt geht erst unter, wenn die Hoffnung verloren ist.«


      Zorn stieg in Nando auf, aber er konnte ihn nicht zurückdrängen. »Wie kannst du jetzt noch Hoffnung haben?«, fragte er aufgebracht. »Luzifer hat sich mit meiner Hilfe aus seinem Kerker befreit, ich habe gesehen, was er seither getan hat! Selbst die Königin hatte seinen Truppen kaum etwas entgegenzusetzen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis der Bann auf Okaryn zerbricht und die Welt der Menschen ihm offensteht! Er hat gesiegt, Noemi! Es gibt nichts mehr, was wir dagegen tun können!«


      »Doch, das gibt es«, sagte sie ruhig. »Es gibt dich.« Nando wollte etwas entgegnen, aber sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Du fragst mich, was du bist, und ich sehe uns noch genau an dieser Stelle stehen, vor einem Tag oder tausend Jahren. Was, wenn ich die andere Seite der Münze bin, Noemi, und nur sie? Was dann? Das hast du mich gefragt, und ich antwortete dir: Dann wirst du fallen. Und ich mit dir. Das habe ich dir geschworen. Ich brauchte die Hölle selbst, um mich daran zu erinnern, aber ich halte daran fest, und du kannst nichts dagegen tun. Denn ganz gleich, wie tief du fallen magst: Du bist mehr als die eine oder die andere Seite, Nando, und ich glaube daran, dass etwas Gutes auf deinem Grund liegt – etwas, das stärker ist als jede Finsternis und jedes Licht.«


      Eindringlich sah sie ihn an, doch die Zuversicht in ihren Augen legte sich tonnenschwer auf seine Brust. »Aber ich habe keine Chance gegen den Teufel!«, rief er. »Er hat mir mehr genommen als nur einen Flügel, begreifst du das nicht?«


      Da stieß sie die Luft aus. »Nein«, gab sie zurück. »Er hat dir nichts genommen, das du dir nicht zurückholen kannst! Ich bin ihm ohne Waffen entgegengetreten, um dich zu retten, hast du das vergessen? Und weißt du, warum ich das getan habe? Weil ich weiß, wovor er sich am meisten fürchtet!«


      Nando sah sie noch einmal vor sich, Auge in Auge mit Luzifer, und er fühlte die Furchtlosigkeit eiskalt auf seiner Stirn. Wie im Thronsaal von Bhrakanthos war sie auch jetzt mehr Rätsel als Antwort, aber sie ließ ihn schweigen, als Noemi näher zu ihm trat.


      »Warum wollte er dich aufhalten?«, fragte sie fast flüsternd. »Warum hat er dir einen Flügel ausgerissen, um deine Flucht zu vereiteln? Weil er eines genau weiß: Wenn du wiederkommst, wirst du ihm ebenbürtig sein – und mehr als das!« Sie schwieg für einen Moment, und Nando konnte den Namen fühlen, der auf ihren Lippen lag, noch ehe sie ihn aussprach. Leise legte sie ihm die Hand auf die Brust. »Und das hat auch Kaya gesehen.«


      Er hatte sich gegen ihren Namen gewappnet, doch nun, da Noemi ihn ansah, nun, da die Musik erneut in ihm aufwallte, kehrte der Schmerz zurück, den er mit aller Macht zurückgedrängt hatte. Er wollte sich abwenden, weil er merkte, dass ihm die Tränen kamen, aber Noemi hielt ihn zurück.


      »Ich habe sie im Stich gelassen«, brachte er hervor. »Ich habe sie verraten und getötet.«


      Noemi zwang ihn, sie anzusehen. »Sie hat ihr Leben gegeben, um dich zu retten«, erwiderte sie mit fester Stimme. »Willst du ihrer wirklich gedenken, indem du solchen Unsinn redest? Sie hat an dich geglaubt, Nando! Genauso wie ich!«


      Nando wich vor ihr zurück. Beinahe wäre er gefallen, so heftig schwankte die Brücke unter ihm. »Aber an was glaubst du da, Noemi? An was? Sieh mich an! Ich bin in die Schatten gestürzt, ich falle noch immer! Ich trage die Schuld am Tod meiner Freunde, ich konnte sie nicht retten, keinen von ihnen, weil ich verblendet war und schwach! Ich trage das Schwert des Teufels, aber in Wahrheit trägt es mich, denn ich bin nichts als eine Marionette in seinem Sturm aus Schatten! Ich habe nichts mehr! Selbst Kaya würde das erkennen!«


      Da hob Noemi die Brauen. »Ach ja?«, fragte sie kaum hörbar. »Dann frag sie selbst.«


      Verwirrt fuhr Nando sich über die Stirn. »Was …?«, begann er, doch Noemi unterbrach ihn.


      »Man trennt sich nicht von einer Dschinniya ohne ein Abschiedswort«, sagte sie und lächelte ein wenig. »Hast du das vergessen?« Sie kam auf ihn zu und strich ihm das Haar aus der Stirn. »Du kannst sie sehen, wenn du dazu bereit bist. Ich kann dich hinführen. Willst du?«


      Nando spürte ihre Finger auf seiner Hand, kühl und vorsichtig, und als sie seine Geige aus ihrem Mantel zog, hörte er wieder die Musik, die in ihm spielte – so wild und frei, als würde er gerade in diesem Moment den Bogen über die Saiten führen. Das Instrument wog schwer in seinen Händen. Er schluckte, auf einmal war seine Kehle noch trockener als zuvor, und jedes Wort zerbrach auf seiner Zunge. Langsam nickte er. Noemi flüsterte etwas, die dunklen Worte der Ra’fhi drangen an Nandos Ohr, und sie glitten tiefer in ihn hinein, warm und samten wie Noemis Haar, das sie beide umschmeichelte. Behutsam berührte sie seine Lider, und als sie erneut die Hand auf seine Brust legte, fiel er rücklings in sich selbst hinein, fiel durch Sonnenlicht und tiefste Nacht und landete auf einem Hügel aus purpurfarbenem Sand. Irgendwo in der Ferne rauschten Wellen, und er fühlte den Schein der Sterne auf seiner Haut, aber er sah nichts als farbigen Nebel – und die kleine, freundliche Gestalt, die in einiger Entfernung auf einer Düne saß und zu ihm herübersah.


      Der Sand war weich unter seinen Füßen, und er empfand keine Schmerzen mehr, als er Kaya erreicht hatte. Sie schaute zu ihm auf, ein stilles Lächeln lag auf ihrem Gesicht.


      »Wo sind wir?«, fragte Nando und sah sich um.


      »An einem Ort zwischen den Welten«, antwortete sie. »Ich habe auf dich gewartet.«


      Ihre Stimme war sanft wie damals, als er sie zum ersten Mal gehört hatte, und für einen Moment wollte er sich auf die Knie fallen lassen und sie um Vergebung bitten für alles, was er getan hatte. Seine Kehle schnürte sich zusammen, schnell fuhr er sich über die Augen. »Es tut mir …«, begann er, doch Kaya schüttelte den Kopf.


      »Nein«, sagte sie. »Dies ist kein Ort für Schuld oder Vergebung. Ich bitte dich … spiel für mich.«


      Nando hob die Geige, wie von selbst flog der Bogen über die Saiten, und kaum dass die ersten Töne erklangen, fühlte er Kayas Nähe wie früher, wenn sie seine Musik zum Leben erweckt hatte. In warmen Farben glitt sie durch seine Melodien und verlieh ihnen eine Tiefe, als wären sie unsichtbare Figuren aus einer anderen Welt, die nur durch sie, nur durch ihren Geist fähig waren, in Gestalt der Töne zu erscheinen. Nando wurde von der Musik durchflutet, und er erinnerte sich daran, wie er erstmals diese Klänge gehört hatte. Noch einmal stand er am Fuß der Spanischen Treppe und sah zu Yrphramar hinauf, erwiderte noch einmal das Lächeln des Engels, besuchte ihn noch einmal zum ersten Mal in seiner Schwarzen Gasse. Dieses Mal jedoch spürte er Kaya in jedem Ton, den Yrphramar seinem Instrument entlockte, und er flog noch einmal in Giorgios Taxi durch die Unterwelt und trieb die Engel noch einmal mit seinem Spiel zurück. Dort waren sie sich zum ersten Mal begegnet, Kaya und er, und er erinnerte sich daran, wie sie später in Bantoryn aus der Geige gekommen war und ihn aufrecht hatte stehen lassen in all der Häme und Einsamkeit. Er spürte ihr Lachen, es war mild wie warmer Regen, und sie flogen gemeinsam durch die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten. Noch einmal nahm er ihre Wärme an seinem Hals wahr, noch einmal sah er sie an seiner Seite inmitten des Lichts Nhor’ Kharadhins, noch einmal fühlte er ihre Nähe in all den Schatten der Hölle, und als er allein den Weg in das Blau antrat, empfand er noch einmal ihren Schmerz. Dieses Mal jedoch drehte er sich zu ihr um, er sah sie weinen und spürte die Tränen auch auf seinen Wangen.


      Sie lächelte, und die letzten Töne ihrer Musik trugen sie beide an einen anderen Ort. Eine Gasse Roms war es, Nando fühlte das Licht aus den Wohnungen der Menschen, und für einen Moment schwankte er, weil er sich an das grausame Gold erinnerte, das in Bhrakanthos in eben diesem Bild in ihm aufgebrochen war. Doch Kaya war bei ihm. Sie hielt ihn fest mit ihrem Blick, und das Licht, das sie umströmte, färbte den Schein der Menschen in sanften Tönen. Wie war es möglich, dass Kaya ihn auf diese Weise anschaute, ohne jeden Vorwurf, ohne Schmerz? Wie war es möglich, dass sie diese Zuversicht in den Augen trug, diesen Glauben an einen Weg, den er selbst für unüberwindbar hielt?


      Ich kann das nicht, flüsterte Nando in Gedanken. Ich weiß, was du von mir erwartest, aber … Ich bin nicht der, den du in mir siehst.


      Kaya hob die Brauen, und ein Funke ihres alten Spotts flammte in ihren Augen auf. Ach so, sagte sie trotzig. Und woher willst du wissen, was ich sehe? Sie lachte, als er keine Antwort wusste. Ich sehe dich, Nando, fuhr sie fort, und der Ernst in ihrer Stimme legte sich schwer auf seine Schultern. Ich habe nie etwas anderes gesehen. Und ich sage dir: Du bist stark genug, um Luzifer zu begegnen – wenn du es willst. Du hast dich ihm widersetzt, gerade in dem Moment, da er schon glaubte, gewonnen zu haben. Du hast dich festgehalten an dir selbst, und er konnte dich nicht mit sich reißen.


      Er hat mich benutzt, und ich ließ es zu, entgegnete Nando. Selbst mein Schmerz über Illys Tod wurde zu einem Mittel, das mich zu Fall brachte.


      Kaya sah ihn wortlos an. Ich warnte dich davor, sagte sie dann. Doch fühlst du nicht, was unter deinem Schmerz liegt?


      Nando senkte den Blick. Manchmal glaube ich, dass dort nichts anderes mehr ist als Schatten, sagte er, aber Kaya stieß ein abfälliges Schnauben aus.


      Die Schatten! Sprich nicht von ihnen, als wären sie dir fremd, erwiderte sie streng. Das sind sie nicht, du hast es selbst erkannt. Sie sind ein Teil von dir, genauso wie das Licht. So lange hast du beide gegeneinander in die Schlacht geführt, siehst du denn wirklich keinen anderen Weg nach allem, was im Thronsaal von Bhrakanthos geschehen ist? Sie schwieg einen Moment, als erwartete sie tatsächlich eine Antwort. Dann neigte sie den Kopf, und etwas Sanftes trat in ihren Blick. Du musst sie ins Gleichgewicht bringen. Du musst einen Weg finden zwischen Sehnsucht und Furcht, denn nur dann werden sie sich nicht mehr ausschließen. Du darfst nicht der Punkt zwischen Licht und Schatten sein, an dem beide sich bekriegen, sondern der, an dem sie sich vereinen. Und das kannst du. Ich weiß es genau.


      Woher?, fragte Nando so leise, dass er seinen Gedanken beinahe selbst nicht hören konnte.


      Kaya jedoch legte behutsam die Pfote auf seine Brust. Weil ich ein Teil von dir bin, erwiderte sie ebenso sacht. Und du von mir.


      Noch immer fühlte Nando den Schein aus den Fenstern der Menschen, doch Kayas Licht wurde heller, so hell, dass er kein Brennen mehr in sich spürte und keinen Zorn. Stattdessen sah er Kaya in die Augen, und da war es wieder: das Gefühl aus Sicherheit und Geborgenheit, das sie Heimat genannt hatte und das tief in ihm warm erblühte und ihn ganz ausfüllte.


      Er wusste nicht, wann das Licht um sie herum schwächer wurde. Irgendwann löste Kaya sich von ihm, und er bemerkte, wie die Umrisse der Stadt um sie herum verschwammen. Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht, als sie ans Ende der Gasse schaute, und Nando durchfuhr ein Schauer aus Wärme, als er die Gestalt erkannte, die dort wartete. Sie hielt den Kopf leicht schief, ein Lächeln lag auf ihren Lippen, und ihre Augen waren warm – warm wie das Licht in den Fenstern der Menschen.


      Yrphramar, flüsterte Nando, und der Engel neigte den Kopf wie bei einer Verbeugung. Nur undeutlich spürte Nando, wie sich die Geige zwischen seinen Fingern auflöste und in den Händen seines alten Freundes neu entstand. Ein leiser, zärtlicher Ton fuhr Nando durchs Haar wie ein Wort des Abschieds. Dann verschwamm auch Yrphramars Umriss, und Kaya glitt noch ein Stück von Nando fort.


      Ich muss gehen, sagte sie, und zum ersten Mal, seit sie zusammengekommen waren an diesem Ort ohne Welt, lag Traurigkeit in ihrer Stimme.


      Nandos Brust zog sich zusammen. Er wollte ihr so vieles sagen, aber seine Worte erschienen ihm wie eine blasse Kopie der Musik, die sie gemeinsam erschaffen hatten.


      Ich habe gehört, was Noemi gesagt hat, meinte sie und seufzte tief. Und ich muss eins klarstellen: Sie irrt sich. Man trennt sich nicht von einer Dschinniya ohne Abschiedswort, wer hat denn einen solchen Unsinn gesagt? Sie zwinkerte koboldhaft, doch dann wurde sie ernst und kam Nando so nah, dass ihre Pfote seine Wange berührte. Ihre Augen glänzten, als sie ihm durchs Haar strich. Man trennt sich überhaupt nicht von einer Dschinniya, wisperte sie. Ich bin bei dir, Nando, auch wenn du mich nicht siehst. Vergiss nicht: Es steckt mehr in mir, als du glaubst.


      Sie lachte leise, als sie sich von ihm entfernte. Dann hob sie die Pfote zum Gruß, und ehe er noch etwas entgegnen konnte, löste die Gasse sich in dunklen Schleiern auf.


      Der Wind fuhr Nando mit eisigen Fingern in den Nacken, doch obwohl der Schmerz überraschend heftig zu ihm zurückkehrte, atmete er befreit ein. Die Schwermut, die ihn seit Kayas Tod umschloss, löste sich auf und mit ihr die Anspannung, die so stark auf ihm gelastet hatte. Noemi sah ihn an, sie sagte kein Wort, aber ihre Augen glänzten verräterisch. Schnell fuhr sie sich darüber, und gerade als Nando die Hand nach ihr ausstrecken und sie an sich ziehen wollte, fühlte er weiches Fell unter seinen Fingern. Ghrorkramars Grollen drang in seine Glieder, warm und kraftvoll. Fern, so fern war der Tiger ihm gewesen, dass er geglaubt hatte, ihn niemals wiederzusehen. Doch nun war er zurückgekehrt, hatte seinen Schlaf und seine Träume bewacht, und Nando spürte seinen Herzschlag in seiner eigenen Brust, als wäre es niemals anders gewesen. Noemis Haar war weich an seiner Wange, als er sie in die Arme nahm, und für einen Moment gab es keine Schlacht mehr, die sie bestehen mussten, keine Schrecken, die auf sie warteten, noch nicht einmal den Schmerz. Es gab nur den Wind und den Duft des Mohns und ein mächtiges, warmes Glühen über den Dächern einer verlassenen Stadt.


      Erst als Althos sein Brüllen durch Bantoryns Gassen schickte, wandte Nando sich ab. Sein Blick flog zu den Hügeln hinüber, auf denen wie in alter Zeit der Mohn blühte. Drengur ging durch die Blumen, er war mit Schattenkraut aus den Brak’ Az’ghur zurückgekehrt und breitete es auf den Hügeln aus, um es von der Kraft der Blüten durchdringen zu lassen.


      »Er wird uns verlassen«, sagte Noemi, und Nando fuhr zusammen, so sehr erschreckten ihn diese Worte.


      »Aber warum?«, fragte er betroffen. »Es war nicht seine Schuld, dass ich den Schatten verfallen bin.«


      Noemi lächelte nachsichtig. »Er war da und hat dir nicht geholfen«, erwiderte sie. »Wieder und wieder hat er das gesagt. Er will gehen, weil er den Glauben verloren hat. Den Glauben an sich selbst. Weißt du denn nicht, wie das ist?«


      Nando holte tief Atem, als er die Schwarze Brücke verließ. Langsam ging er durch die Gassen Bantoryns und schlug dann den Weg hinauf zu den Hügeln des Mohns ein. Ein Lächeln glitt über seine Lippen, als er sich daran erinnerte, dass Antonio einst denselben Weg gegangen war – zu ihm, dem Teufelssohn, der so lange gebraucht hatte, um ihn zu verstehen.
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      Die Blüten flüsterten miteinander, als Nando dem Pfad zwischen ihnen folgte. Drengur hatte das Schattengras auf dem höchsten Hügel ausgebreitet und schaute nun nach Bantoryn hinüber. Althos ruhte zu seinen Füßen, und Nando fühlte die Wehmut, die dieses Bild in sich trug. Schweigend trat er auf Drengur zu und folgte seinem Blick. Für einen Moment meinte er, die Lichter hinter Bantoryns Fenstern aufflammen zu sehen wie damals, als die Nephilim in dieser Stadt noch eine Zuflucht hatten.


      »Ich liebe diesen Ort«, sagte er leise und musste lächeln, als ihm bewusst wurde, dass Antonio ihm genau dasselbe gesagt hatte, damals, als er ihn auf den Hügeln gefunden hatte. »Wusstest du, dass Antonio genau hier stand, als er den Entschluss fasste, Bantoryn zu errichten?«


      Drengur nickte. »Ich denke oft an ihn in letzter Zeit. Ich frage mich, was er sagen würde, wenn er uns jetzt sehen könnte.«


      Stöhnend ließ er sich neben Althos nieder, und Nando bemerkte erst jetzt den tiefen Schnitt unter seinem Rippenbogen. Ein Zauber lag darauf, doch die Wunde war noch nicht ganz verheilt, Drengur musste starke Schmerzen haben.


      »Vermutlich würde er die Hände über dem Kopf zusammenschlagen«, erwiderte Nando und setzte sich neben ihn. »Der Teufel ist aus der Hölle entkommen, das Volk des Lichts befindet sich auf der Flucht, und die Welt der Menschen steht kurz vor dem Untergang. Und Schuld daran trägt sein Schützling, der dumm genug war, dem Ruf Luzifers zu folgen.«


      Drengur strich über die Blüten des Mohns. »Nicht er allein«, gab er zurück.


      »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte Nando ernst. »Ohne deine Heilkünste …«


      Doch Drengur schüttelte den Kopf. »Es war nicht meine Aufgabe, dein Leben zu retten, nachdem du tödlich verwundet wurdest. Es war meine Pflicht zu verhindern, dass es überhaupt so weit kommen konnte. Ich bin mit dir in die Hölle gegangen, Nando, und ich hätte mein Leben für dich gegeben. Aber im entscheidenden Augenblick habe ich versagt.«


      »Dann ist es also wahr, was Noemi sagt.« Nando musste sich zwingen, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. »Du willst uns verlassen.«


      Drengur schwieg für einen Moment. »Ich würde euch keine Hilfe sein in eurem Kampf«, entgegnete er dann.


      Althos knurrte leise, doch der Blick des Panthers ruhte auf Bantoryn, als würde auch er daran zurückdenken, wie diese Stadt einst ausgesehen hatte. Nando hörte auf das Wispern der Blüten wie auf eine lang vermisste Melodie. »Du scheinst nicht überrascht zu sein, dass ich gegen Luzifer in die Schlacht ziehen werde.«


      »Du bist ein Krieger«, sagte Drengur nur. »Es liegt nicht in deiner Natur, dich geschlagen zu geben.«


      »Und glaubst du daran, dass ich Luzifer bezwingen kann?«, fragte Nando.


      Drengur betrachtete ihn, ein Lächeln glitt über sein Gesicht. »Ich zweifle nicht daran. Du bist ihm entkommen, nicht ganz in einem Stück, aber …« Er lachte, ehe er wieder ernst wurde. »Du musstest fallen, Nando. Du musstest diesen Punkt erreichen, das habe ich nun verstanden. Doch ich bin nicht wie du. Es gibt keinen Halt in mir, der meine Rettung sein kann, wenn die Stimme des Teufels zu mächtig wird.«


      »Du hast die Dämonen zurückgeschlagen«, warf Nando ein. »Ich habe dich gesehen im Thronsaal von Bhrakanthos, du …«


      »… ich kämpfte als der Herr der Schatten, der ich war«, beendete Drengur seinen Satz. »Ich weiß es, denn ich habe mich in tausend Spiegeln gesehen. Ein mächtiger, stolzer Krieger der Dunkelheit, der seine ganze Kraft gegen jene richtete, die einst unter seiner Faust standen. Doch in Wahrheit, Nando, war ich nicht ihr Feind.«


      Er ließ einige Blütenblätter zwischen seinen Fingern hindurchfallen. In lautlosen Ascheflocken stoben sie mit dem Wind davon, und Nando spürte die Schwere, die auf Drengurs Schultern lag, die Kälte, die sein Freund seit ihrer ersten Begegnung mit sich getragen hatte und die ihm erst nun, da sie nebeneinander an diesem Ort saßen und den Mohn um sich wispern hörten, gänzlich bewusst wurde.


      »Ich erzählte dir von meinem Pakt mit Luzifer«, fuhr Drengur fort. »Und ich erinnere mich an den Moment, da ich vor ihm niederkniete, als wäre es gestern gewesen. Aber mehr noch fühle ich die Erhabenheit, als ich mich unter seinem Blick erhob. Ich wurde ein Teil seiner Stärke, und er wurde ein Teil von mir, und trotz aller Heldentaten, die ich bis dahin vollbrachte, wurde ich erst in diesem Augenblick zu dem, der ich sein wollte. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich kannte keinen Zweifel mehr und keine Furcht. Ich wurde zum General der Ersten Legion, aber in Wahrheit … in Wahrheit war es viel mehr. Ich ging in dieser Rolle auf, ich war … angekommen. Zumindest glaubte ich das.«


      Nando sah ihn von der Seite an. »Aber du hast dich von diesem Weg abgewandt.«


      Drengur neigte leicht den Kopf, und Nando wusste, dass er in diesem Moment die Schreie der Kinder hörte, die in jener Nacht gestorben waren, da er seinen Eid leistete. Dunkel brandeten die Worte in ihm auf, die Drengur damals geschworen hatte. Ich bin ein Dämon, hatte er gesagt, ein Kind der Hölle, ich werde die Finsternis niemals verlassen können. Aber ich werde kein Teil des Verderbens werden, das meinesgleichen unter der Faust des Höllenfürsten über die Welt hereinbrechen lassen will, ich werde keine Unschuld erschlagen, die ich niemals bekommen kann.


      »Das tat ich«, stimmte Drengur zu. »Doch Luzifer war immer da, und ich kämpfte jeden Tag gegen seine Stimme. Es war schwer, doch wem erzähle ich das? Du weißt, wie es ist, wenn er zu flüstern beginnt und lockt, bis man nicht mehr weiß, ob man selbst es ist, der etwas will, oder der Fürst der Hölle. Aber die Schreie der Kinder begleiteten mich auch auf meinem Weg, über viele Jahre. So glaubte ich, widerstehen zu können. Ich glaubte, dem Weg der Schatten entkommen zu sein, aber mit jedem Schritt auf Bhrakanthos zu spürte ich, wie sehr ich Teil von etwas war, das ich überwunden zu haben meinte.«


      Er fuhr sich über die Augen, erst jetzt bemerkte Nando, dass seine Finger zitterten. »Ich sehe sie vor mir«, fuhr Drengur fort. »Die Schatten im Thronsaal von Bhrakanthos. Sie toben hinter meinen Lidern, als läge ich im Fieber, und ich bin mitten unter ihnen. Ich sehe mich gespiegelt in ihrem Zorn, sehe mich mit den Augen Beristans, der mich aus jedem Gegner heraus anstarrt, aber ich bin nicht die jämmerliche Gestalt, die jetzt vor dir sitzt. Ich bin so stark, so unantastbar, so mächtig, dass niemand mich bezwingen kann. Ich bin ein Kind des Pan und Erbe des Schwarzen Feuers, und ich stehe nicht inmitten all der Schatten als ihr Gegner. Ich bin einer von ihnen, und als ich dich ansehe, so dicht davor, den Pakt mit dem Teufel zu besiegeln, da will ich nur noch eins: dass du nicht zögerst. Ich will sehen, wie du die Macht nutzt, die in dir liegt, will erleben, wie du sie entfesselst und mich mitreißt in einem endlosen Strom aus Finsternis, vor dem ich mich fürchte. Ich will, dass es ein Ende hat, die Flucht, das elende Gewissen, mein ganzes zerrissenes Ich. Und ich sehe dich an … und für einen Moment verstummen die Schreie der Kinder. Es ist wie früher, und ich bin wie … befreit.« Er schüttelte den Kopf und riss seinen Blick los von etwas, das nur er sah. »Es war ein Trugbild«, raunte er. »Aber es reichte aus, um mich zögern zu lassen. Das war der Moment, da du Luzifer die Hand gereicht hast. Ich hätte es verhindern können, und ich habe es nicht getan.«


      Nando bewegte die Schultern, um den Schmerz die Bilder zurückdrängen zu lassen, die bei Drengurs Worten in ihm aufstiegen. Ganz wollte es ihm nicht gelingen, er fühlte deutlich das Licht aus den Augen des Teufels auf seiner Haut und hörte dessen Lachen in sich widerklingen wie einen ewig währenden Fluch. »Nein«, erwiderte er kaum hörbar. »Das hättest du nicht. Es war meine Entscheidung.«


      »Es war auch die meine«, gab Drengur zurück. Er stöhnte, als er die Klaue auf die Wunde unter seiner Rippe legte. »Ich bin verwundet worden, und seither höre ich den Teufel noch stärker als zuvor. Ich werde ihm nicht standhalten in einer Schlacht, und vielleicht … vielleicht gibt es keinen anderen Weg für mich als die Dunkelheit. Vielleicht ist das mein Schicksal.«


      Nando stieß die Luft aus. »Ein Dämon wie du glaubt an etwas wie Schicksal, eine vorherbestimmte Macht, die ihm die Verantwortung für das eigene Leben abnimmt?« Er lachte heiser, doch Drengur sah ihn mit solchem Ernst an, dass er verstummte. »Ein Geschöpf aus deiner Welt hat das vor sehr langer Zeit anders gesehen«, sagte er dann. »Eine Kreatur in einem steinernen Wald. Sie hat dich an etwas erinnert. Sie hat dir gezeigt, wer du sein willst, und aus diesem Bild hast du schon einmal Kraft geschöpft.«


      Er wusste, dass Drengur die Stille der Medusa in diesem Augenblick ebenso deutlich spüren konnte wie er selbst, und kurz glitt dieselbe Wehmut über das Gesicht des Dämons wie damals, als er erneut zwischen die Bäume des Waldes getreten war. Doch dann schüttelte er den Kopf.


      »Ich stehe nicht länger auf ihrer Erde«, sagte er. »Die Macht des Teufels ist zu mächtig, das haben wir erfahren. Auch ihre Stille konnte mich nicht vor dem bewahren, was geschehen ist.«


      »Nein«, gab Nando zu. »Und sie wird es auch in Zukunft nicht tun. Denn das kannst nur du selbst.«


      Drengur schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Waffe mehr gegen Luzifer. Mein Wille allein ist gegen diesen Paktschluss machtlos.«


      Ein Windhauch ging durch die Mohnblumen, und als Nandos Blick hinüber zur Schwarzen Brücke flog, zogen Noemis Worte durch seinen Sinn. Weil ich weiß, wovor Luzifer sich am meisten fürchtet. Er sah sie vor sich, ohne jede Waffe im Angesicht des Teufels, und ehe er noch die Silben auf seinen Lippen fühlte, fragte er: »Warum zerbrichst du ihn nicht?«


      Drengur schaute ihn an, als hätte er den Verstand verloren. »Das ist unmöglich. Ich trage nicht die Macht des Teufels in mir wie du, und selbst wenn ich das täte …«


      »Du hast es nicht einmal versucht«, unterbrach Nando ihn, doch da trat Zorn in Drengurs Blick.


      »Du weißt nichts von den Kämpfen, die ich ausfechte«, fuhr der Dämon ihn an. »Du weißt nicht, wie es ist, wenn man inmitten der Schatten aufwacht mit der Sehnsucht nach dem Licht, mit der Sehnsucht nach etwas anderem, das einem verschlossen bleibt, weil man ein Kind der Hölle ist! Du weißt nicht, wie stark seine Stimme ist, wenn man ihr nichts entgegenzusetzen hat!«


      Nando spürte die Flammen, die in Drengurs Augen loderten, und für einen Moment war er wieder der unbedarfte Schüler, der seinem Lehrer entgegentrat und furchtsam auf seine Schuhe blickte. Doch er drängte das Gefühl beiseite und erwiderte Drengurs Blick entschlossen.


      »Vielleicht hast du recht«, gab er zurück. »Vielleicht weiß ich wirklich nicht, welchen Kampf du auszufechten hast. Aber ich kenne die Schatten, und ich kenne dich! Du hast so sehr an mich geglaubt! Warum fängst du nicht langsam an, an dich selbst zu glauben? Du bist mehr als die Finsternis, die dich geboren hat. Du bist mehr als ein Teil des Teufels. Du bist auch ein Teil der Welt. Und sie birgt eine Macht, die kein Licht kennt und keine Dunkelheit. Sie ist stärker als der Fürst der Hölle, und sie hält uns alle – jeden, der sich ihr anvertraut.«


      Drengur lächelte ein wenig. »Du bist ja ein Mensch, Sohn des Teufels. Noch immer.«


      Nando erwiderte sein Lächeln. »Dann lass dir von einem Menschen sagen: Es gibt mehr in der Welt, als du ahnst. Sieh hin. Sieh hin mit geschlossenen Augen.«


      Drengur zögerte, doch als Althos seine grauen Augen auf seinen Freund richtete, holte er tief Atem. »Sei vorsichtig«, sagte er. »Wenn du einen albernen Trick bei mir versuchst, werde ich dich von der Schwarzen Brücke werfen, ganz gleich, welche Macht du in dir trägst.«


      Sein Lächeln verschwand, als er die Augen schloss, und nun war es an Nando, tief Luft zu holen. Althos beobachtete ihn genau, und irgendetwas in dem stillen Blick des Panthers ließ ihn nach Drengurs Klaue greifen. Wortlos legte er sie neben dem Dämon auf den Boden und schloss ebenfalls die Augen. Er lauschte auf das Rauschen des Windes, das Flüstern des Mohns, hörte Althos leise grollen und spürte die Anspannung in Drengurs Gliedern. Fern, fern waren Bantoryn und die Musik seiner Geige, aber er nahm ein Schwingenpaar wahr, lautlos und wie aus Nebel, das über seine Stirn strich.


      Hier kann man ihn besonders deutlich hören, nicht wahr?, flüsterte Antonios Stimme durch seine Gedanken. Den Herzschlag der Welt.


      Und kaum dass seine Worte verklungen waren, fühlte Nando einen Impuls unter seinen Fingern. Drengurs Klaue zuckte zurück, aber Nando drückte sie fest auf den Boden, und ohne Anstrengung glitt er hinter die Lider seines Freundes und tauchte hinein in den Sturm, der hinter Drengurs Stirn tobte.


      Sofort entfachte sich die Macht der Schatten in seiner Brust, er hörte die Klänge des Kampfes im Saal von Bhrakanthos und spürte die Rückschläge der Zauber, die Drengur seinen Angreifern entgegenwarf. Übermächtig raste die Magie durch seine Adern, die Worte der Finsternis brandeten in wildem Zorn über seine Lippen, und Nando musste all seinen Willen aufwenden, um sich inmitten des Chaos vom Strom der Schatten fernzuhalten. Stattdessen fühlte er Drengurs Herzschlag in sich widerhallen, die Atemlosigkeit, die seine Brust erfüllte, und er sah Beristan aus all den Schatten brechen, als würde er in tausendfacher Gestalt auf Drengur einschlagen. Doch schlimmer als die Hiebe war das Spiegelbild, das in Beristans Augen aufflammte, und Nando erkannte ihn deutlich: den mächtigen, stolzen Heerführer, der Drengur einst gewesen war. Er hatte ihn selbst gesehen in diesem Kampf, doch nun schien es ihm, als würde er tatsächlich mit Beristans Augen auf ihn schauen, und kurz flutete ihn die Ehrfurcht und Bewunderung ebenso wie Drengurs Drang, nach der Glut des Ophaistos zu greifen und wieder zu dem zu werden, der er einst gewesen war.


      Doch er widerstand dem Ruf der Schatten und blieb an der Seite seines Freundes, und da ging ein Pulsen durch dessen Klaue, so heftig, dass Nando zusammenfuhr. Im selben Moment jedoch durchbrach Drengurs Blick den Zorn in Beristans Augen, und Nando sah Beristan allein in der Wüste aus Eis nach Drengurs Verrat, sah ihn zusammenbrechen und seinen Schrei über die Ebene schicken, und er verstand, dass er nicht um seinen Heerführer weinte, nicht um den Schattenkrieger, der Drengur war. Beristan weinte um den Bruder, der ihn verlassen hatte.


      Nando hörte seinen Schrei noch, als er sich auf dem Feld aus Mohn wiederfand, und als er die Tränen in Drengurs Augen bemerkte, wusste er, dass sein Freund ihn ebenso empfand wie er selbst: den Herzschlag der Welt, der sie durchzog.


      »Verflucht, Sohn der Hölle«, sagte Drengur und fuhr sich über die Augen. »Du hast recht. Antonio würde die Hände über dem Kopf zusammenschlagen, wenn er uns jetzt sehen könnte. Luzifer hat seine Ketten gesprengt, die Welt steht vor dem Untergang, und was tun seine stärksten Feinde? Sie sitzen in einem Feld aus Mohn und halten sich heulend an den Händen.«


      Sie lachten so laut, dass Althos sie abfällig ansah. Dann wurde Nando wieder ernst. »Vielleicht würde er aussprechen, was dieser Ort uns sagen will«, sagte er. »So, wie er es damals tat.«


      Es gibt Orte, die wie das Innere eines Engels sind. Nicht eines Engels, wie ich es bin, sondern eines wirklichen, eines wahren Engels. Dieser Ort ist die Sehnsucht und der Tod, aber er ist auch das Leben. Dieser Ort ist die Ewigkeit, und er wird es bleiben – für immer. Er sprach die Worte nicht laut aus, und doch wusste er, dass Drengur sie hören konnte, Drengur, der Dämon, der Krieger der Schatten, der Seite an Seite mit ihm in die Schlacht ziehen würde – mit ihm, dem Kind der Menschen.


      Die Berührung kam so überraschend, dass Nando sie zunächst nicht einordnen konnte. Nebel, schoss es ihm durch den Kopf, als der weiße Dunst flüsternd über die Hügel strich, und er hielt inne, als er die Gesänge hörte, die ihm so vertraut waren, leise und verschlungen. Wie lange war es her, seit er sie zum letzten Mal vernommen hatte?


      »Die Ovo«, sagte er und kam auf die Beine. »Sie sind nach Bantoryn zurückgekehrt!«


      »Ja«, erwiderte Drengur kaum hörbar. »Und sie sind nicht allein gekommen.«


      Flüsternd glitt der Nebel der Ovo über die Hügel des Mohns. Nando lauschte auf die Gesänge, die wie tausend Stimmen an sein Ohr drangen, und ihn ergriff ein Gefühl der Wehmut, ganz genau wie damals, als er sie zum ersten Mal gehört hatte. Wieder war es, als würde er am Ufer eines Meeres stehen und sich nach dem Horizont sehnen, wohl wissend, dass er ihn niemals erreichen konnte. Niemals, das fühlte er, würde er diese Klänge ganz verstehen.


      In einiger Entfernung schob sich eine Gestalt aus den Schleiern. Nando rechnete damit, Olvryon oder einem seiner Gefährten gegenüberzustehen, und umso heftiger traf ihn der Schreck, als ein Dämon aus dem Dunst trat. Seine Haut war dunkelgrün und an mehreren Stellen mit groben Stichen zusammengenäht, schwarze Hauer ragten aus seinem Maul und er trug blutbesudelte Messer an seinem Gürtel. Instinktiv griff Nando nach seinem Schwert, aber gleich darauf traten weitere Dämonen aus dem Nebel, und obwohl sie genauso furchterregend aussahen wie der erste, kamen sie ihm doch seltsam bekannt vor. Er hatte gerade zu einer Frage angesetzt, als er sie erkannte. Freie Dämonen aus Or’lok und Katnan waren es, die nun in einer mächtigen Flutwelle über die Hügel kamen, und Nando schauderte, als er die Wesen erkannte, die sie begleiteten. Althos stieß ein Grollen aus, Drengur trat ungläubig einen Schritt vor. Nur Nando stand da wie angewurzelt, und sein Blick ruhte auf den Nephilim, die in stiller Formation auf ihn zutraten. Er erkannte Riccardo und Ilja in ihren Reihen, auch Salados, wie er mit festem Blick voranschritt, und nur mit Mühe konnte er sich davon abhalten, ihnen entgegenzulaufen. Wie viel war geschehen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten, wie sehr hatte er sich verändert, und doch schien es ihm nun, da sie in einiger Entfernung innehielten, als wäre noch immer alles, wie es war – oder als gäbe es Dinge, die sich nicht wandelten, ganz gleich, wie viel Chaos und Leid über die Welt hereinbrachen.


      Leise raunend zog sich der Nebel in weitem Kreis um die Hügel wie damals, ehe das Licht über Bantoryn gekommen war, und der Boden erbebte unter den Schritten jener Wesen, die sich nun durch die Reihen schoben. Engel waren es, metallene Engel mit mächtigen Schwingen und rot glühenden Augen. Auf stummen Befehl hin blieben sie in Formation stehen, und da flog ihr Schöpfer über die Hänge heran. Er saß in einem fliegenden Rollstuhl, die Hände fest auf die Lehnen gepresst, und landete formvollendet vor Nandos Füßen.


      »So sehen wir uns wieder«, sagte Morpheus und musterte Nando mit unverhohlenem Stolz. »Viele Geschichten haben uns in der Zwischenzeit erreicht, viele Legenden über deine Heldentaten. Ich brenne darauf, sie von dir selbst zu hören, doch vorher sollst du wissen, dass die Bewohner Bantoryns nicht untätig waren in deiner Abwesenheit. Eines ist sicher: Du stehst nicht allein.«


      Kaum hatte er geendet, legten die metallenen Engel wie auf Kommando die Hand auf ihr Schwert und ließen Nandos Namen über der Ebene erschallen.


      »Dreimal«, flüsterte Morpheus in die anschließende Stille hinein. »Immerhin bist du der Sohn Luzifers, nicht wahr?«


      Und da endlich kehrte der Schalk in seine Augen zurück, der ihm für einen Moment den Ausdruck eines Kobolds verlieh, der lieber Streiche und andere Teufeleien aushecken würde, als in eine Schlacht zu ziehen. Nando lachte auf und fiel Morpheus in die Arme. In die Nephilim kam Bewegung, laut rufend kamen sie auf ihn zu. Gerade noch rechtzeitig brachte Morpheus sich mit seinem Flugstuhl in Sicherheit, und dann waren sie da: Riccardo und Ilja und all die anderen, die Nando so lange vermisst hatte. Sie umarmten einander, immer wieder fuhr er sich über die Augen, als würde er damit rechnen, jede Minute aus einem Traum zu erwachen. Doch es war kein Traum, keine Illusion. Der Nebel der Ovo hatte die Nephilim nach Bantoryn zurückgebracht, und mit ihnen all jene, die für die Freiheit der Welt in die Schlacht ziehen wollten.
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      »In drei Teufels Namen, halt still!«


      Morpheus funkelte Nando wütend an, während er auf seinem Flugstuhl um ihn herumschwebte und an der komplizierten Flügelkonstruktion hantierte, die er seinem Schützling auf den Rücken geschnallt hatte. Zahlreiche seiner kleinen Roboter turnten auf ihm herum, reichten ihm Schraubenzieher und Klemmen und rasten mit grellen Lampen durch die Luft, um ihrem Meister Licht zu spenden.


      Nando seufzte. Seit den frühen Morgenstunden stand er nun mit dem kunstvoll gestalteten Flügel im Theater Bantoryns und zwang sich, nicht an die Nephilim und Dämonen zu denken, die unten in der Stadt darauf brannten, in die Schlacht gegen den Teufel zu ziehen. Ihr Kampfgeist trieb Nandos Blut schneller durch seine Adern, ebenso wie der Gedanke an Mara, die in der Menschenwelt darauf hoffte, ihn gesund wiederzusehen. Morpheus hatte sie höchstpersönlich zu Giovanni gebracht, kaum dass die Nachricht von der Befreiung des Teufels Katnan erreicht hatte, und Nando sah sie vor sich: glücklich über das Wiedersehen mit ihrem alten Freund, aber in Gedanken in der Welt der Schatten. Nando spannte instinktiv die Muskeln an, als er an die Grenze dachte, die nun zwischen ihnen lag und die schon sehr bald zerbrechen würde. Dann würden die Horden Luzifers in die Welt der Menschen einfallen, ohne dass er noch etwas dagegen tun konnte. Verflucht, er hatte keine Zeit, reglos in einem alten Theater herumzustehen. Nicht einmal setzen durfte er sich, während Morpheus die Konstruktion seinem Körper anpasste.


      »Du kannst dem Teufel nicht mit einem Flügel gegenübertreten«, sagte Morpheus, als hätte er Nandos Gedanken gelesen. »Und abgesehen davon musst du ohnehin auf Drengur warten.«


      Nando musste ihm zustimmen. Drengur war aufgebrochen, um die Lage in der Oberwelt auszukundschaften. Sie mussten wissen, was dort vor sich ging, ehe sie in die Schlacht zogen. Gedankenverloren verlagerte Nando sein Gewicht und brachte Morpheus dazu, den Schraubenzieher, den er gerade in den Händen hielt, auf die Lehne seines Stuhls zu knallen.


      »Verdammt, Kind der Hölle!«, rief er aufgebracht. »Ich kann so nicht arbeiten!«


      Morpheus fuhr sich über die Augen und plötzlich musste Nando daran denken, wie sie sich damals an genau diesem Ort kennengelernt hatten. Morpheus hatte ihm mit seinem koboldhaften Grinsen zugenickt und die Senatoren Bantoryns gegen sich aufgebracht, indem er Nando verteidigt hatte. Seit diesem Tag waren sie Freunde gewesen, auch wenn Nando das erst viel später bewusst geworden war. Niemals hätte er sich vorstellen können, dass Morpheus eines Tages einen metallenen Flügel für ihn bauen und beim Maßnehmen strenger sein würde als Drengur in seinen dunkelsten Tagen als Lehrer.


      »Hauptsache, das Ding ist stabil«, erwiderte Nando und grinste, als Morpheus ihn empört ansah. »Immerhin muss es dem Feuer der Hölle trotzen.«


      Sein Freund stieß die Luft aus. »Mach dir keine Sorgen«, gab er zurück. Dann deutete er auf Nandos metallene Hand. »Die hat auch schon so einiges ausgehalten.«


      Nando bewegte die Finger. In der Tat war diese Konstruktion inzwischen zu einem Teil seines Körpers geworden, den er sich nicht mehr wegdenken konnte. »Da hast du recht. Vermutlich trägt sie die Bosheit ihres Schöpfers in sich und ist so gegen jeden Angriff gefeit.«


      »Du bist schon viel zu lange in den Schatten unterwegs«, entgegnete Morpheus und verzog das Gesicht. »Du bekommst noch meinen Humor, wenn du so weitermachst.« Dann wurde er ernst, so plötzlich, als hätte er sich auf einmal daran erinnert, warum er diesen Flügel geschaffen hatte und seit Stunden versuchte, ihn an Nandos Rücken anzupassen. Er schaute auf den Schraubenzieher in seinen Händen. »Sieh zu, dass du aus ihnen wiederkehrst«, murmelte er. »Lass meinetwegen den Flügel da, stopf ihn dem Teufel in den Rachen, wenn du willst. Aber komm du zurück, Nando. Hast du gehört?«


      Nando nickte unmerklich. »Du hast mir Flügel gegeben«, erwiderte er leise. »Ich werde nicht vergessen, sie zu benutzen.«


      Da sah Morpheus ihn an, kurz nur, sodass Nando nicht sicher sagen konnte, ob das Glitzern in seinen Augen nicht nur dem Schein der Lampen geschuldet war, das sich in ihnen brach. Er sagte nichts, aber ein Lächeln trat auf seine Lippen, sanft wie damals, als er Nando von seiner Vergangenheit in der Welt der Menschen erzählt hatte und von seinem neuen Leben in der Unterwelt. Immer hatte Morpheus davon gesprochen, dass Bantoryn die Stadt der Helden war, und Nando lächelte, als ihm bewusst wurde, dass er einem der größten von ihnen gegenüberstand. Vor ihm stand Morpheus, der Herr der Träume – und einer der besten Freunde, die er besaß.


      Ghrorkramars Schwingenschlag ließ sie zusammenfahren, so plötzlich war der Tiger über dem Theater aufgetaucht. Majestätisch stieß er zu ihnen herab und war noch nicht neben ihnen gelandet, als Noemi bereits von seinem Rücken sprang. »Drengur ist auf dem Weg«, sagte sie atemlos. »In der Oberwelt wimmelt es nur so von Dämonen, er musste etliche Umwege gehen, um ihnen nicht geradewegs in die Arme zu laufen. Jetzt spricht er mit Salados, sie kommen gleich zusammen her.«


      Noemis Wangen glühten, während sie sprach, und Nando unterdrückte ein Lachen. Es war absurd, wenn er darüber nachdachte, dass kaum einer der Anwesenden es erwarten konnte, in eine Schlacht zu ziehen, die sie alle das Leben kosten konnte. Er sah Noemi von der Seite an, als sie sich neben Ghrorkramar auf die Stufen setzte, den Blick in die Ferne gerichtet, als würde sie hoffen, dort etwas zu sehen, das doch nicht eintrat. Vielleicht rührte ihre Unruhe nicht allein von der bevorstehenden Schlacht her. Vielleicht war die Vorbereitung darauf auch eine willkommene Ablenkung von den Gedanken, die sie mitten in der Nacht auf die Schwarze Brücke trieben. Den Gedanken an einen Engel, den sie in der Hölle verloren hatte und der dennoch bei ihr zu sein schien, ganz gleich, was geschah.


      Drengur und Salados betraten das Theater mit ernsten Gesichtern. Selbst Althos, der sich zu Ghrorkramar gesellte, schien noch düsterer dreinzublicken als sonst, und Morpheus seufzte. »Wunderbar«, murmelte er und zog zwei Schrauben an Nandos Flügel fest. »Eine Komödie hat dieses Theater schon lange nicht mehr gesehen.«


      Mit finsterer Miene schaute Drengur in die Runde. »Luzifer hat seinen Sitz im Petersdom eingenommen, seine Legionen haben jeden Pflasterstein Roms gesichert, und während sein Zauber dem Bann der Königin zusetzt, warten seine Spiegelkrieger unter Kymbras Führung nur darauf, dass der Wall zur Menschenwelt in sich zusammenbricht. Hinzu kommen die Horden, die ihre neu gewonnene Freiheit mit wilden Orgien feiern und umso gefährlicher sind, je stärker sie dem Rausch verfallen.«


      Salados nickte. »Die Oberwelt hat sich in eine zweite Hölle verwandelt.«


      »Nun, die Hölle habe ich schon einmal überwunden«, stellte Nando fest. »Warum sollte es mir nicht ein zweites Mal gelingen?«


      »Weil sich nun die geballte Kraft der Schatten in den Gassen Roms befindet«, antwortete Drengur.


      Morpheus zuckte mit den Schultern. »Auf unserer Seite gibt es auch ein paar Dämonen. Und abgesehen davon haben wir eine Armee aus kampferprobten Nephilim und metallenen Engeln, die, nun ja … nicht wissen, was Schmerzen sind.«


      Salados betrachtete anerkennend den Flügel, der unter Morpheus’ Händen entstand. »Das ist wahr. Aber nur die wenigsten Dämonen aus Or’lok, Katnan und den Brak’ Az’ghur sind erfahrene Krieger. Sie brennen darauf, sich in die Schlacht zu stürzen, und sicher werden sie einiges Unheil anrichten, doch sie sind den Horden der Hölle nicht gewachsen. Unsere eigenen Truppen sind stark, aber die Zahl der Krieger ist zu gering, um es mit den Legionen des Teufels aufzunehmen, und die Spiegelkrieger …« Er verstummte, doch Nando wusste auch so, was er sagen wollte.


      »Kymbra wird sie bis zum Äußersten treiben«, stellte Drengur fest. »Daran besteht kein Zweifel.«


      Noemi verschränkte die Arme vor der Brust. »Und es gibt keine Nachrichten von … unseren Spähern?«


      Drengur schüttelte den Kopf. In Absprache mit Nando hatte er mehrere Nephilim ausgeschickt, um nach den Aufenthaltsorten der Engel zu suchen, doch die Katakomben bargen unzählige magische Portale, die das Volk des Lichts überallhin tragen konnten, und bisher hatte keiner von ihnen Erfolg gehabt.


      Noemis Blick glitt zu Boden, unruhig fuhr sie sich durchs Haar. »Aber wir haben Nando«, sagte sie dann. »Wenn Luzifer fällt, wird die Kampfkraft seiner Schergen geschwächt, und dann …«


      »Nando mag stark sein«, unterbrach Drengur sie. »Aber er kann kein ganzes Heer bezwingen und anschließend dem Teufel gegenübertreten.« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen mehr Krieger, um zu Luzifer vorzudringen und ihn zu überwältigen.«


      »Aber die haben wir nicht«, sagte Morpheus. »Viele Nephilim sind in den Brak’ Az’ghur gefallen, andere haben die Schlacht von Bantoryn nicht überlebt, und die verfluchten Engel wurden in ihrer eigenen Festung von den Schatten überwältigt und haben sich in Löchern verkrochen, die unerreichbar sind für uns.«


      Drengur nickte unmerklich. »Das ist wahr. Die Orte des Lichts werden wir nicht finden.«


      Das Lachen kam so plötzlich, dass Nando zusammenfuhr. Zuerst glaubte er, es wäre von jemandem gekommen, der mit ihnen im Theater stand, aber als Noemi den Kopf hob, schnell und angespannt wie ein witterndes Tier, begriff er, dass er einen Gedanken gehört hatte.


      Nein, klang die Stimme in ihm wider, die er unter Tausenden wiedererkannt hätte. Aber manchmal genügt es, sich finden zu lassen.


      Noemi kam so plötzlich auf die Beine, dass Ghrorkramar vor ihr zurückwich. Sie eilte an den Rand des Theaters, und als Nando neben sie trat, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Dort auf dem höchsten Hügel des Mohns trat eine Gestalt aus dem Nebel – eine Gestalt in silberner Uniform und hellem Haar, das im Wind wehte.


      »Avartos«, flüsterte Nando.


      Noemi zögerte nicht länger. So schnell sie konnte, flog sie auf den Engel zu, Blütenblätter stoben um sie herum auf, als sie vor ihm landete. Kurz nur hielten sie voreinander inne. Nando konnte die Worte nicht hören, die Avartos sprach, aber er fühlte das Lachen Noemis, als sie in seine Arme flog. Avartos schloss die Augen, vollkommen hingegeben an diesen Moment, und Noemi barg den Kopf an seiner Brust. Es war ein Bild von solcher Zuneigung und Wärme, dass Nando ein Schauer über den Rücken glitt.


      Wortlos zog er sich auf Ghrorkramars Rücken. Die Schwingen des Uthu durchschnitten die Luft, als er mit Drengur und den anderen bei Avartos landete. Der Engel löste sich von Noemi, ein Lächeln trat auf seine Lippen, als er Nando ansah.


      »Du siehst furchtbar aus«, stellte er fest. »Hat dir noch niemand gesagt, dass du mal etwas gegen diese kränkliche Blässe unternehmen solltest?«


      Nando musste lachen, als sie sich in die Arme fielen, doch gleich darauf wurde er wieder ernst. Ich dachte, ich hätte dich verloren, sagte er in Gedanken, und kurz verlor das Lächeln des Engels seinen Spott.


      Narr von einem Menschen, erwiderte er dann. Ich bin doch nicht an deiner Seite durch Schatten und Tod gegangen, um jetzt zuzusehen, wie du dich umbringst.


      Nando neigte unmerklich den Kopf, und für einen Moment standen sie wieder nebeneinander über den Dächern Roms. Er fühlte Avartos’ Herzschlag in seinen Fingern, goldene Funken brachen aus der Dunkelheit der Engelsaugen, und wie damals legte sich eine samtene, fast friedliche Stille über sie.


      Dann erst bemerkte Nando den Krieger, der hinter seinem Freund aus dem Nebel trat. Das fast weiße Haar hatte er unter dem glänzenden Helm zurückgebunden, das Schwert glühte in rötlichem Frost. Seine Rüstung funkelte, doch mehr noch als diese war es die Entschlossenheit in seinem Blick, die sich wie ein prachtvoller Firnis über seinen Körper legte und ihn adelte unter all den Kriegern des Lichts, die nun hinter ihm aus dem Nebel kamen. Kolkrinor war es – der Weiße Krieger. Nando erinnerte sich an jeden Augenblick, da dieser Jäger ihm auf den Fersen gewesen war, doch nun, da Kolkrinor den Blick auf seinen Sohn richtete, brach etwas Sanftes durch den unsterblichen Glanz der Engel, der noch immer in seinen Augen glomm, und verwandelte sein Antlitz in ein Abbild reinster Schönheit.


      »Nando, Sohn der Menschen«, sagte der Engel dann. »Es war ein langer Weg für jeden von uns bis zu diesem Augenblick, und es gibt vieles, das ich dir sagen will – als der Weiße Krieger, der ich bin, aber auch als der Vater des Sohnes, der an deiner Seite war in den Tiefen der Hölle. Doch vorerst haben wir Dringenderes zu erledigen. Uns bleibt wenig Zeit, um das Unheil abzuwenden, das sich über unseren Köpfen regt, daher bitte ich dich: Höre uns an.«


      Nando spürte Drengurs Blick auf sich, und er hörte die Stimmen der Nephilim, die angesichts der zahlreichen Engelskrieger vor ihren Toren aus der Stadt kamen. Langsam nickte er.


      »Wir sind das Volk des Lichts«, fuhr Kolkrinor mit lauter Stimme fort, »und nur eine soll für uns sprechen: Königin Anlorya Marvenor Nhubys, Gebieterin über die Winde Pharlaghons und die Feuer der Roten Steppe, Herrscherin über das Volk der Ewigen!«


      Lange Reihen von Engelskriegern teilten sich, und dort, hoch auf einem strahlend weißen Pferd, ritt ihre Königin an ihnen vorüber. Noch immer war ihre Haut so bleich, als würde sie aus dem Licht des Mondes bestehen. Ihr Haar floss in einem geflochtenen Schweif über ihre Rüstung, und das Gold ihrer Augen war gesprungen wie die Decke ihres Palastes, nun, da sie vor Nando innehielt – sie, die unnahbare Königin der Engel.


      Ein leises Lächeln trat auf ihre Lippen, als sie ihn musterte. »Ein Krieger«, sagte sie sanft. »Ein Krieger des Lichts und der Schatten bist du geworden, und das Blut der Menschen fließt in deinen Adern.«


      Nando erwiderte ihren Blick, und obwohl sein Herz schneller schlug, klang seine Stimme ruhig und fest. »Vor allem Letzteres hielt mich aufrecht in den Welten, die ich bereiste.«


      Sie nickte unmerklich. »Erinnerst du dich an unsere letzte Begegnung? Du hast mich belogen, weißt du es noch?«


      »Ich sagte, dass ich ein Engel wäre«, entgegnete er. »Und das bin ich. Wir tragen alle mehr in uns, als wir anderen zeigen, nicht wahr?«


      Etwas wie Erstaunen flammte über ihr Gesicht, und für einen Moment erinnerte ihr Lächeln ihn an etwas anderes. Doch als sie leicht den Kopf neigte, verschwamm der Gedanke sofort. »Du hast den Fürsten der Schatten befreit«, fuhr sie fort. »Ohne dich gäbe es keinen Krieg.«


      »Ohne mich gäbe es keine Hoffnung«, gab Nando, ohne zu zögern, zurück. »Ohne mich würde der Krieg, den Ihr austragt, niemals ein Ende finden, und die Herrschaft der Schatten würde ewig währen, ganz gleich, ob Ihr sie in der Hölle verschließt oder nicht.« Sie betrachtete ihn mit einem Ausdruck, als hätte sie diese Reaktion erhofft, doch ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr Nando fort: »Ihr seid durch den Nebel der Ovo gekommen, Ihr steht auf den Hügeln des Mohns vor der freien Stadt Bantoryn, die den Nephilim gehört. Seid Ihr gekommen, um mich herauszufordern?«


      Das Lächeln auf ihren Lippen verlor seinen Spott, flüchtig nur, und doch genügte der Augenblick, um ihr Gesicht noch vollkommener zu machen. »Nein«, antwortete sie kaum hörbar. »Deswegen nicht.« Etwas Sinnendes trat in ihre Augen, als sie Nando betrachtete, und kurz glaubte er, sie würde fortfahren. Doch dann kehrte die kühle Maske auf ihre Züge zurück, und sie sprach laut, sodass alle sie hören konnten: »Wir sind gekommen, um an deiner Seite in die Schlacht gegen die Schatten zu ziehen. Unser Gold soll dich schützen, unser Silber dich leiten und unsere Kraft dir dienlich sein. Wir, die Krieger des Lichts, entbieten dir unsere Demut und Ergebenheit, und wir fragen dich: Nimmst du unsere Stärke an?«


      Nando hatte erwartet, dass sie etwas Ähnliches sagen würde, und doch glitten ihre Worte nun wie warme Steine über seine Haut. Es war still auf den Hügeln, die Krieger des Lichts schauten unverwandt zu ihm herüber, Noemis Haar bewegte sich unhörbar im Wind, und selbst die Nephilim und freien Dämonen ringsherum schienen den Atem anzuhalten. Doch gerade als er zu sprechen ansetzen wollte, gellte ein Ruf über die Köpfe.


      »Mörder!«, schrie jemand in der Menge. Nando konnte den Nephilim nicht ausmachen, aber er vernahm den Zorn in diesem Wort, das sofort von anderen aufgegriffen wurde und als wütende Welle auf die Engel zuschwappte.


      »Ja«, kreischte ein Dämon, der sich mit raschem Flügelschlag in die Luft erhob. »Wir kennen die Sklaven des Lichts! Wir wissen, wozu sie fähig sind! Jetzt kommen sie, weil sie uns brauchen, um die Hölle zu besiegen – aber was ist danach?«


      Salados hob beschwichtigend die Hände. »Der Hass zwischen den Völkern reicht tief«, begann er, doch sofort riefen weitere Stimmen dazwischen.


      »Wir kämpfen für eine freie Welt!«, schrie ein junges Mädchen aus den Reihen der Dämonen. »Aber die verfluchten Engel kennen nur Gewalt und Tod!«


      Weitere Rufe hallten über die Hügel, und als Drengur sich auf Althos’ Rücken schwang, um für Ruhe zu sorgen, flog etwas durch die Luft. Nando sah noch den Stein, der an der Königin vorüberschoss, und hörte das metallene Geräusch, als er einen Krieger des Lichts an der Brust traf.


      »Ihr seid keine Krieger!«, rief da ein junger Rekrut aus ihren Reihen. »Ihr könnt froh sein, wenn wir euch helfen!«


      Kolkrinor fuhr herum, der Zorn in seinem Blick ließ den Engel verstummen, aber seine Worte hatten neues Öl ins Feuer gegossen.


      »Wir sollen froh sein?«, schrie eine Dämonin und lachte laut. »Euch haben sie doch den Hintern versohlt in eurer prächtigen Stadt! Was seid ihr denn anderes als glitzernde Zinnsoldaten?«


      Jetzt ging auch durch die Reihen der Engel ein Raunen, das sich nicht mehr unterbinden ließ. »Ihr wollt Luzifer vernichten«, rief einer von ihnen. »Aber seht euch nur an! Ihr seid doch nicht besser als die Schatten, die ihr bekämpfen wollt!«


      Diese Äußerung rief Zornesschreie hervor. Schon flogen weitere Steine durch die Luft, Drengurs Stimme hallte über die Hügel und erreichte ebenso wenig wie Kolkrinors Wut, und da spürte Nando die ersten Zauber, die in wütenden Fäusten geschürt wurden. Eilig zog er sich auf Ghrorkramars Rücken und erhob sich über die Köpfe.


      »Hört auf!«, brüllte er so laut, dass seine Stimme an Bantoryns Mauern widerhallte. Flammen loderten aus seiner metallenen Faust, und er ließ donnernde Feuerbälle in der Höhe zerbrechen, bis die Schreie verstummten und alle zu ihm aufschauten. »Seid ihr von Sinnen?«, rief er außer sich. »Dies ist nicht das Schlachtfeld, auf dem unsere Kraft gebraucht wird! Wir stehen auf derselben Seite, wir alle!«


      Ein Dämon sah ihn an und deutete auf die Reihen der Krieger des Lichts. »Aber es sind Engel, Nando!«, rief er, als würde dieser Satz jede weitere Diskussion überflüssig machen.


      Nando stieß die Luft aus. »Und sie sagen, ihr seid Nephilim und Dämonen, und seid ihr das nicht? Vieles ist in der Vergangenheit zwischen unseren Völkern geschehen, Grausamkeiten auf allen Seiten, doch jetzt haben wir uns derselben Sache verschrieben! Wir können nur siegen, wenn wir zusammenstehen, ist euch das nicht klar?«


      Erst als er es selbst aussprach, begriff er, wie recht er damit hatte. Es genügte nicht, den Schergen des Teufels in großer Kampfeskraft gegenüberzutreten. Zwietracht und Verführung waren Luzifers Leidenschaft, Nando konnte förmlich hören, wie er über diesen Zwist lachte. Sie mussten Seite an Seite stehen, wenn sie ihm begegnen wollten, das stand außer Zweifel.


      »Ich folge keiner Königin, unter deren Befehl meine Kinder ermordet wurden!«, rief da eine Frau, und zahlreiche weitere pflichteten ihr bei. Wieder brachen Nandos Zauber ineinander, aber dieses Mal hörte ihm niemand mehr zu. Immer lauter schrien die verfeindeten Parteien durcheinander, Nando sah geballte Fäuste und hassverzerrte Gesichter, ebenso wie das metallene Glimmen der Schwerter, als die ersten Zauber durch die Luft flogen und die Waffen gezogen wurden. Ohrenbetäubend war der Lärm, und doch hörte Nando das Lachen des Teufels laut in seinen Gedanken. Zornig ballte er die Hände zu Fäusten, und ehe er wusste, was er tat, sprang er von Ghrorkramars Rücken.


      Hart landete er am Boden zwischen den verfeindeten Lagern, er schrie, doch sie hörten ihn nicht, und da riss er die Fäuste in die Höhe und setzte sie in rote Flammen. Seine Magie schlug beiden Seiten wie eine Druckwelle entgegen, kurz wichen sie voreinander zurück, und er schickte seine Worte in ihre Schädel, so laut, dass sie nicht mehr anders konnten, als ihm zuzuhören.


      Dann folgt mir!, rief er. Dröhnend hallten die Silben nach, er fühlte es in seinen Gliedern, und er sah den Engeln ins Gesicht und ebenso den Nephilim und den Dämonen, die ihn atemlos anschauten. Ich sehe eure Zweifel, fuhr er fort. Ihr alle habt gelitten unter demjenigen, dessen Kraft ich trage, und mein Erbe allein macht mich nicht zu eurem Anführer! Aber wir können diese Schlacht nicht gewinnen, wenn wir einander misstrauen und bekämpfen! Dort sehe ich Licht, dort sehe ich Schatten, aber uns trennt weniger, als ihr glaubt! Seht mich an! Er breitete die Arme aus, sein Herz hämmerte in seiner Brust, während er sich langsam um sich selbst drehte. Ich bin ein Mensch, ich bin ein Engel und ein Dämon, und ich bin ein Nephilim. Viele von euch nennen mich H’onn Bherekey, den Sohn der Schatten, der eine neue Welt errichten kann, doch welcher Name sagt die Wahrheit über mich? Ich reiste in die Welt der Engel mit der Furcht, in ihrer Kälte zu verglühen – aber es gibt mehr in der Wüste hoch über uns als Verderben! Ich glaubte, mich würde tiefste Finsternis in der Hölle erwarten – doch was ich fand, war ein Licht, das schöner ist als jeder meiner Gedanken! Ich komme aus der Welt der Menschen, und ihr alle wisst, was man über sie erzählt – aber nicht alles davon ist wahr! Ich bin ein Nephilim, ein Angehöriger der Verfolgten – aber wir sind mehr als das! Oder irre ich mich?


      Sein Blick flog über die Umstehenden, aber es schien ihm, als würde er jedem Einzelnen auf diesen Hügeln in diesem Moment in die Augen sehen. Er empfand ihre Trauer, ihren Zorn, ihre Furcht, ohne leibhaftig in ihre Gedanken einzubrechen. Es schien ihm, als würde er mit den Augen der Dämonen und Nephilim auf sich schauen, und er blickte auch auf sich mit den Augen der Engel, die denselben Zweifel im Blick trugen wie ihre Feinde. Mauern waren es, durch die er sah, Mauern, so unüberwindlich, dass es ihm die Kehle zusammenzog. Nein, schoss es ihm durch den Kopf. Dies ist nicht das Schlachtfeld, auf dem wir kämpfen werden!


      Langsam ließ er die Arme sinken. Ihr seht Nando, fuhr er fort, leise nun, als spräche er zu sich selbst. Den Sohn des Teufels. Doch seht genauer hin. Seht mich an!


      Und mit diesen Worten fiel er auf die Knie und krallte die Hände in den Boden. Der Mohn zerbrach zwischen seinen Fingern, und kurz sah er in das tote Antlitz eines Mädchens mit blondem Haar und tiefblauen Augen. Heftig durchzog ihn der Schmerz, aber kaum dass er die Erde durchstieß, durchzuckte ihn das Bild des Mondes, der groß und strahlend über den Dächern der Menschen hing. Sein Schein verwandelte die Gassen Roms in ein verwunschenes Geheimnis, und als Nando ihn über die Wellen des Meeres tanzen sah, über die Blätter der Wälder und die lachenden Gesichter der Menschen, die sich ihm zuwandten, ohne ihn zu sehen, da war es, als wäre Illy an seiner Seite – und ihr Staunen linderte seinen Schmerz. Gemeinsam mit ihr betrachtete er auch die goldene Kraft der Engel über der Stadt, fühlte ihre Erhabenheit und ihre Anmut und im nächsten Moment die Kühle der Hölle auf seiner Haut, als er durch die Risse einer Decke in den Himmel schaute. Es waren keine Sterne, die er dort oben sah, sondern brennende Blütenblätter, die der Wind über die Felsen trieb, und er vernahm die Lieder der Diebe um sich herum, so wild und so frei. Dann war er zurück in der Menschenwelt, er beobachtete tanzende Pärchen auf der Piazza Navona, es regnete, aber sie schienen es nicht zu spüren, er sah ein Meer aus Blüten, das über die Wiesen vor den Toren Roms trieb, und er hörte die Kinder singen, aus unzähligen Kehlen, aus Freude und Übermut oder gegen die Angst vor der Dunkelheit. Gleich darauf hörte er die Musik der Nephilim durch die Gassen Bantoryns ziehen, sah sie zusammensitzen, spürte ihre Stimmen, die sanft durch sein Haar strichen, und dann die Gischt des Evron. Schön, so schön war es, was er sah, und noch ehe er Illys Lachen hörte, ließ er die Bilder in sich aufsteigen, schnell, immer schneller, bis sie flackerten und jede Faser seines Körpers ausfüllten. Übermächtig pulsten sie in seinen Adern, und als sie aus seinem Rückgrat brachen und sich mit Morpheus’ Streben zu einem neuen Flügel verbanden, erhob er sich mit einem Schrei in die Luft. Haltlos war der Schmerz, der seinen Leib durchbohrte, aber stärker noch waren die Bilder aus den Welten, die er in sich trug. Mit lautem Rauschen breitete er die Schwingen aus, er hörte das Feuer, das aus seinem Leib brach, und er fühlte den Atem des Drachen, der in flammenden Linien hinter ihm entstand wie ein zweiter Schatten.


      Folgt mir!, rief er noch einmal in die Stille hinein, die ihn umgab. Sein Zeichen würde verblassen, doch er spürte seine Glut auf den Gesichtern derer, die zu ihm aufschauten, ebenso wie die Kraft dieses Bildes, das er gezeichnet hatte. Es war ein Bild der Hoffnung.


      Im nächsten Moment brach der Beifall auf, so tosend, dass er zu dem Wind unter seinen Schwingen wurde. Laut rufend schlugen die Nephilim die Hände zusammen, die Dämonen reckten die Fäuste in die Höhe, und selbst der Jubel der Engel brandete in Wellen über die Köpfe hinweg. Nando schaute zu ihnen hinab, und er sah zu, wie Zorn und Hass einem anderen Gefühl wichen – dem Staunen, das er noch einmal auf Illys Gesicht aufglimmen sah, ehe sie in ihn zurücksank, dem Staunen, das er selbst empfand angesichts dieses Wunders.


      Schweigend landete er bei Noemi, Avartos und Drengur und sah zu, wie die Engel in die Stadt der Nephilim einzogen. Es war ein seltsames Bild, wie sie sich mit den Dämonen vereinten und durch das Tor strömten, und doch lag etwas darin, das weit weniger befremdlich war als die Abscheu zuvor. Erst als die letzten Engel Bantoryn erreicht hatten, ging Nando ihnen nach. Er hatte das Tor fast erreicht, als er einen Blick auf sich spürte. Er wandte den Kopf und sah, dass es die Königin war, die neben Kolkrinor in die Stadt ritt und regungslos zu ihm herübersah. Rätselhaft war sie und wunderschön zugleich.


      Seltsam, dachte er, als sie im Inneren Bantoryns verschwand. Kolkrinor hatte sich eingemischt, als der Streit eskaliert war, auch Drengur und Salados, doch sie … Er sah sie vor sich mit diesem Lächeln, das er nicht deuten konnte. Die Königin der Engel hatte nicht ein Wort gesagt.
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      Die Siedlung der Varja hatte sich nicht verändert, seit Avartos sie zum letzten Mal besucht hatte. Noch immer lagen die Wohnungen, die vor Urzeiten in die Höhlenwände geschlagen worden waren, reglos da, noch immer trieb der Wind Ascheflocken über die breite Straße, und noch immer klebte sein eigenes Blut auf dem Pflaster, genau an der Stelle, an der Antonio ihn damals verwundet hatte. Avartos ging in die Knie und strich mit den Fingern über den schwarzen Fleck, während die unsichtbaren Leiber der Geister ihn umschwebten.


      Fleisch von meinem Fleisch, hörte er Noemi in der Alten Dämonensprache flüstern. Blut von meinem Blut.


      Sie begrüßte ihre Ahnen mit einer Selbstverständlichkeit, die er nur bewundern konnte, und lachte, als er sich unter der kalten Berührung einer Totenhand versteifte.


      »Sie sind überrascht«, sagte sie. »Sie hätten nicht erwartet, uns gemeinsam an diesem Ort zu sehen.«


      Avartos musste lächeln. »Das kann man ihnen angesichts unserer Vergangenheit nicht verdenken.« Lebhaft schwebte ihm die Verfolgung der Nephilim mit den Bluthunden vor Augen. Er sah Nando noch immer mutterseelenallein auf die Straße treten, stolz und mit einem Blick, als könnte er es mit jedem Engel der Welt aufnehmen. Damals hatte er das nicht gekonnt, und Avartos hätte ihn umgebracht, wenn Antonio nicht gekommen wäre. Ein leichter Schmerz zog durch seine Brust, gerade an der Stelle, da der Pfeil des Engels ihn damals getroffen hatte. Vorher hatte er von Wahrheit gesprochen, einer Wahrheit, für die Avartos blind gewesen war. Eines Tages, das steht außer Zweifel, wirst du sie erkennen, und du wirst sehen, dass dein größter Wert mehr ist als die Kälte deines Geistes und Augen aus Gold und Farben.


      »Seither hat sich vieles verändert«, erwiderte Noemi. Sie betrachtete üppig blühende Blumen, die auf einem Mauervorsprung wuchsen. Ihre dunkelblauen Blütenblätter waren mit silbernen Kristallen besetzt und funkelten, als wären sie ein Stück des Nachthimmels über der Welt der Menschen.


      »Sie sind wunderschön«, sagte Avartos und hob erstaunt die Brauen, als Noemi auflachte.


      »Wirklich?«, fragte sie spöttisch. »Die Hölle scheint dich einer Gehirnwäsche unterzogen zu haben. Es ist noch gar nicht lange her, da hast du beim Anblick der Pyrelen nur angewidert das Gesicht verzogen.«


      Avartos starrte ungläubig auf die Blüten, und während Noemi die Kristalle in die Luft wirbelte, konnte er kaum glauben, dass es sich tatsächlich um dieselben Pflanzen handelte, die tagsüber nur formlose Klumpen waren. Er erinnerte sich gut an seine Abscheu, als er sie aus Versehen berührt hatte, und musste über seine Unwissenheit grinsen. »Narr von einem Engel«, sagte er leise. »Wie konntest du so blind sein, ohne es zu wissen?«


      Noemi lächelte nur. Nach dem Einzug der Engel in Bantoryn hatten sie sich rasch zurückgezogen, und er spürte noch immer ihr Haar auf seiner Haut und ihre Lippen an seinem Ohr. Er hatte nicht gewusst, wie sehr sie ihm gefehlt hatte in der vergangenen Zeit, bis zu dem Moment, da sie erstmals wieder beieinandergelegen hatten, so eng umschlungen, dass er kaum atmen konnte, und er erinnerte sich daran, wie er im Morgengrauen ans Fenster getreten war und über die Dächer geblickt hatte, schweigend und mit dieser Unruhe in sich, die nicht allein der bevorstehenden Schlacht geschuldet war. Wortlos war sie aufgestanden und hatte ihren Kopf an seine Brust gelegt, und als er ihr etwas ins Ohr flüsterte, hatte sie ihn erstaunt angesehen.


      Du willst …, hatte sie begonnen, doch er hatte genickt, ehe sie den Satz beenden konnte.


      Ja, hatte er entgegnet. Bring mich an einen Ort, wo das möglich ist.


      Noemi hatte ihm keine Fragen gestellt. In stillem Einverständnis hatten sie sich auf den Weg gemacht, waren durch die Brak’ Az’ghur gegangen und in der einstigen Siedlung ihres Volkes angekommen, und erst jetzt, da er sich aufrichtete und den Blick über die verlassene Straße gleiten ließ, spürte er etwas wie Anspannung in seiner Brust. Noemi kam zu ihm herüber, als hätte sie diese Regung wahrgenommen. Sanft strich sie sein Haar zurück, ihre Finger waren wie der Wind, der ihn umspielte.


      Schließe deine Augen, sagte sie nach einer Weile. Höre auf den Wind, das Flüstern des Grases, das Raunen der Steine. Und dann sieh mit den Augen der Zwischenwelt.


      Behutsam berührte sie seine Lider, und als er sich umsah, fand er sich an den Oray’khar Nhur wieder – den Ufern des Zwielichts. Der Wind umströmte ihn, deutlich hörte er die Stimmen des Flusses, und wieder sah er die Ra’fhi, die lange vor den Teufelskriegen an diesem Ort gelebt hatten. Die Männer und Frauen standen mit einigen Kindern um das große Feuer herum, ihr Lied durchdrang die Luft mit tausend Stimmen. Avartos bahnte sich einen Weg durch sie hindurch, um näher ans Feuer zu kommen. Doch dieses Mal war sein Körper nicht durchscheinend, er fühlte jede Flamme und wunderte sich nur kurz darüber, dass die Ra’fhi ihm wie selbstverständlich Platz machten. Dann sah er den alten Magier tanzen. Wieder waren seine Bewegungen so leichtfüßig und geschmeidig wie die eines Kindes, die Farben des Feuers brachen sich auf seinen Messern, und Avartos verfolgte wie damals seine hypnotischen Bewegungen. Wieder schien er die Flammen zu zähmen, bis sie Gesichter und Szenen nachbildeten, aber dieses Mal waren es keine Bilder der Jagd oder fliegende Adler.


      Avartos sah sich selbst in der Glut, sah sich im Dorf der Varja auf die Knie fallen und das Bewusstsein verlieren, er sah sich in Bantoryn, als ein Junge aus der Menschenwelt ihm das Leben rettete, hörte sich schreien, als er sein Volk dabei beobachtete, wie es die Nephilim in den Untergang trieb. Immer mehr Bilder flammten auf, und sie zogen ihn näher an den Tänzer heran. Gerade in dem Moment, da Avartos aus der Menge der Ra’fhi trat, blieb der Magier stehen und schickte das Licht seiner Messer auf das Gesicht des Engels. Im ersten Moment wollte Avartos zurückweichen, aber dann stellte er fest, dass er keineswegs geblendet wurde. Das Licht fächerte sich wie in einem Prisma auf, und er sah noch immer den Magier auf der anderen Seite. Kurz schien es ihm, als würde er seinem Vater gegenüberstehen, dann seiner Mutter und schließlich einem Engel mit dunklem Haar und teerschwarzen Augen, ehe der Magier in seine ursprüngliche Gestalt zurückkehrte. Er lächelte, als Avartos seinen Blick erwiderte.


      Der Gesang der Umstehenden wurde zu einem melodischen Summen, als Avartos vor dem Magier niederkniete. Dunkel brandeten seine Worte über ihn hinweg, und er sprach sie nach, ohne sie je zuvor gehört zu haben. Und doch verstand er sie wie das Lächeln eines Fremden oder die Strahlen einer fremden Sonne. Es war, als hätte er einen Teil von ihnen sein Leben lang in sich getragen, und erst nun, da er sie aussprach, entfalteten sie ihre ganze Macht.


      Es ist Zeit für meine Rhoa’kon, hörte er sich selbst sagen und empfand erneut die seltsame Vertrautheit bei diesem Wort. Meine Entscheidung. Mit ihr treffe ich die Wahl für ein Leben zwischen den Welten – ein Leben zwischen Licht und Schatten.


      Der Gesang verstummte, als der Magier beide Hände hob. Avartos hielt den Atem an, als er sich in die Handfläche schnitt und sein Blut auf den Boden tropfte. Doch er wich nicht zurück, als der Fremde auf ihn zukam. Dessen Hand war kühl in seinem Nacken, während er mit blutigem Finger verschlungene Zeichen auf sein Gesicht malte. Die Linien fühlten sich warm an. Avartos wandte den Blick nicht ein einziges Mal von dem Fremden ab. Schließlich trat dieser vom Feuer zurück und nickte ihm schweigend zu.


      Avartos erhob sich und ging auf die Flammen zu. Er spürte sein Blut in den Adern, und doch atmete er ruhig, beinahe gelassen. Er hob die Hand und lächelte ein wenig. Ich fürchte das Feuer nicht, flüsterte er wie zu sich selbst. Dann begrüßte er die Flammen, sacht strichen sie über seine Finger. Im selben Moment setzte der Gesang wieder ein, und dann, mit einem einzigen Schritt, begab Avartos sich in das Feuer.


      Die Erde war warm unter seinen Füßen, und in der Hitze loderte uralte, mächtige Schattenkraft. Wie damals bei seiner ersten Begegnung mit diesem Feuer überkam ihn kurz der Gedanke, dass es ihn verbrennen würde, ihn, den Feind der Ra’fhi, der mit reinstem Engelsblut in den Adern in ihre Mitte gekommen war. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen begann die Glut zu pulsen, stetig und kraftvoll wie ein Herzschlag. Die Gesänge wurden lauter, die Flammen leckten über seine Haut, sanft und stark zugleich, und Noemis Stimme strich durch seine Gedanken.


      Nur dies ist die wahre Magie, flüsterte sie. Und Licht und Schatten, wie wir sie kennen und verstehen, werden bedeutungslos. Die Ra’fhi wussten schon immer, dass es mehr gibt als das, was wir von beidem sehen.


      Die Flammen zogen Avartos vorwärts, bald sah er nichts mehr als ihre Schleier. Und doch wusste er, wohin er seine Füße setzen musste. Irgendwo in diesem Feuer wartete sein Platz auf ihn. Er hörte das Rauschen von schwarzen Wellen aus der Ferne, und als er stehen blieb, gruben sich seine Zehen in den Grund eines verschwundenen Meeres. Seine Finger jedoch strichen über die Ähren der Steppe der Schatten, und selbst, als Steppe und Meer zerbrachen, schwankte er nicht. Die Schattenkraft durchdrang ihn und hob die Schreckensbilder vor sein inneres Auge, die er bis in alle Ewigkeit mit sich tragen würde. Er selbst in den Brak’ Az’ghur auf der Jagd nach den Nephilim, gleich darauf sein Gesicht, gezeichnet von Verlangen und Hingabe angesichts der Schatten, die nach ihm riefen, dann das Gold Nhor’ Kharadhins und die Finsternis der Hölle. Immer schneller wechselten die Bilder sich ab, die Flammen griffen nach seinen Haaren und hinterließen blutige Striemen in seinem Fleisch. Doch er rührte sich nicht, und während das Feuer ihn prüfte und Stück für Stück das Blut des Magiers von seinen Wangen wusch, ließ er sich vom Herzschlag der Welt durchpulsen und hielt sich fest an einer Strähne weichen Haares auf einer Hand aus Eis.


      Er fühlte das letzte Bild in sich aufbrechen, er wappnete sich, und doch traf es ihn mit einer Wucht, die ihm den Atem nahm. Ein Nephilim fiel tödlich verwundet in den Staub, aber dieses Mal war es nicht Nando, der den Kopf des Sterbenden hielt und seine Hand ergriff. Avartos sank auf die Knie, er ertrug das Gefühl der Schuld, als Silas ihn ansah, und wandte den Blick nicht ab. Ja, er war schuldig, ja, er war in Licht und Schatten gestürzt. Aber nun wusste er es besser. Er fühlte die Hand des Nephilim so deutlich in der seinen, dass es ihm die Kehle zusammenzog, und wünschte, er könnte es Silas erzählen. Er hatte so vieles gelernt, für das es keine Worte gab. Aber Silas sah ihn nur an, schwarz waren seine Augen, schwarz wie das Meer, das Avartos in sich trug, und er spürte die Macht dieser Dunkelheit, die ihn den Kopf neigen ließ. Silas lächelte leise, ehe sein Leib lautlos zerbrach. Avartos schaute auf seine Hände, und kurz schien es ihm, als wären es die Hände eines Kindes. Langsam erhob er sich und stellte fest, dass er die Rüstung des Lichts trug wie damals, als er sie erstmals am Leib gefühlt hatte. Sechs oder sieben Jahre alt war er damals gewesen und so unendlich stolz darauf, am Gold der Engel teilzuhaben.


      Er sah zu, wie die Flammen um ihn herum sich in Männer und Frauen und Kinder verwandelten. Keinen von ihnen hatte er je zuvor gesehen, und doch fühlte er instinktiv, dass es Noemis Ahnen waren, die nun auf ihn zutraten. Wie ein Strom aus Feuer glitten sie an ihm vorüber, ihre Hände fuhren über seine Rüstung und nahmen sie mit sich fort, Stück für Stück, und die Stille ihrer Augen sank mit jedem Fetzen, den er verlor, tiefer in ihn hinein. Zuletzt blieb eine kleine alte Frau vor ihm stehen. Sie hatte ein rundes, freundliches Gesicht, ihre Haare fielen weit auf ihren Rücken hinab, und Avartos meinte, ihr Lachen zu hören, rau und sanft. Nichts Fremdes umfing ihn mehr, nichts, das ihn von ihr trennte, und als sie ihm über die Schulter strich und den letzten Teil der Rüstung mit sich nahm, glitt sie an ihm vorüber wie ein wärmender Hauch. Und da, zwischen all den Flammen, die in der Entfernung aufloderten, stand sie: eine Dämonin mit Augen aus grünem Sturm, ein Mädchen mit einem Lachen, das die Welt für ihn erschüttern konnte, und einem Weinen, das er nicht ertrug, eine Gefährtin, die die ganze Zeit über an seiner Seite gewesen war, selbst dann, wenn er es nicht gemerkt hatte. Er nahm den Duft ihres Haares wahr und die Sanftheit ihres Lächelns, und er erwiderte es, als er vor ihr stehen blieb – vor ihr, der Frau, die er liebte. Sacht legte sie die Hand auf seine Brust.


      Du trägst es in dir, wisperte sie. Das Herz der Welt – so wie ich.


      Er spürte ihre Finger in seinem Haar, als er sie küsste, und er hörte die Asche flüstern, als der Zauber um sie zerbrach.


      Mit einem Lächeln schaute er auf, und für einen Moment meinte er, in den Rauchschwaden einen Engel zu erkennen, einen Engel aus einer anderen Welt. Avartos las den Stolz seines Vaters in dessen Zügen, doch seine Augen lächelten, und sie waren nicht teerschwarz, wie es den Anschein gehabt hatte. Diese Augen waren golden, und sie lächelten sanft über ihn, Avartos, den verlorenen Sohn, der seinen Frieden gefunden hatte.


      Antonio, sagte Avartos in Gedanken. Nun weiß ich, was du gemeint hast.


      Er sah noch, wie der Engel vor ihm den Kopf neigte, langsam und erhaben, und zog Noemi so nah an sich, dass er ihren Herzschlag in seiner Brust fühlen konnte. Dann fuhr ein Windstoß in die Szene, und ehe er einen letzten Blick auf Antonio werfen konnte, war er verschwunden.
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      Die Luft der Katakomben war kühl und Nando so vertraut, dass es ihm fast unwirklich erschien. Seine Rüstung lag leicht auf seinem Körper, seine Hand ruhte auf Bhalvris und er spürte bei jedem Schritt die Nähe seiner Gefährten. Avartos und Noemi gingen ihm voraus, Drengur lief hinter ihm, und Ghrorkramar bildete mit Althos die Nachhut. Sie hatten kein Wort gesprochen, seit sie Bantoryn verlassen hatten, und doch wusste Nando, dass sie dasselbe dachten wie er, nun, da sie sich im Reich der Katakomben bewegten: Wie war es möglich, dass über ihren Köpfen die Hölle regierte und nur darauf wartete, zur letzten Schlacht herausgefordert zu werden, einer Schlacht, die über die Zukunft der Welt entschied, während hier unten alles in einer seltsamen Stille verharrte. Nando ließ den Blick über die Nischen in den Wänden gleiten. Vielleicht musste es solche Orte wie diesen geben. Vielleicht würde die Welt zusammenbrechen, sobald sie diese Stille verlor.


      Avartos löschte das Licht, das er in der Hand trug, als sie ein metallenes Tor erreichten. Lange hatte Nando mit seinen Vertrauten darüber beraten, welche Wege sie gehen sollten. Immer wieder hatte er nun, da sie in der Dunkelheit warteten, ihre Pläne in Gedanken durchgespielt, und er musste mit einem Lächeln an den Besuch denken, den er in der vergangenen Nacht bekommen hatte. Er hätte auch allein eine Möglichkeit gefunden, möglichst weit bis zum Sitz des Teufels im einstigen Petersdom vorzudringen, aber Drengur hatte ihm von den Horden erzählt, die die Unterwelt Roms beinahe gänzlich besetzt hielten. Es wäre schwer gewesen, unbemerkt an ihnen vorbeizuschleichen, denn auch, wenn er die Katakomben recht gut kannte, waren sie doch nie zu den Adern seines Körpers geworden wie für andere Wesen … Jene Kreaturen, die ihr Leben in tiefster Nacht führten, um den Schatten zu entkommen.


      Der Luftstrom war nicht mehr als ein sachter Hauch an seiner Wange, und doch wusste er, dass ihre Führer gekommen waren. Lautlos entfachte sich ein Glimmen direkt vor ihm, und dort, begleitet von zwei Brüdern des Lichts, die ihre Gesichter unter Kapuzen verbargen, stand eine Frau mit lockigem braunen Haar, das weit über ihre Schultern fiel. Ihre Augen waren goldbraun wie Bernstein mit einem unbezähmbaren Glühen weit hinten in den Pupillen, und sie lächelte, als sie Nando und die anderen begrüßte.


      Carmenya, sagte er in Gedanken und neigte den Kopf. Deine Nachricht kam zur richtigen Zeit.


      Sie nickte. Es gibt niemanden, der die Unterwelt dieser Stadt so gut kennt wie die Brüder des Lichts. Der Einzige, der sie darin übertraf, hat uns verlassen.


      Nando betrachtete die Würde in ihren Augen, die Erhabenheit in jeder ihrer Bewegungen, und schüttelte den Kopf. Nein, erwiderte er sanft. Hadros ist in uns allen. Er wird uns begleiten in dieser Schlacht, daran zweifle ich nicht. Machen wir ihn stolz!


      Sie schwieg für einen Moment, dann wich die Traurigkeit aus ihrem Blick, und sie verstärkte ihr Lächeln. Nando Teufelssohn, flüsterte sie. Du bist so viel mehr als Engel oder Dämon. Endlich weißt du es auch.


      Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging den Mönchen nach, die sie durch die Gänge führten. Irgendwann löschte Carmenya das Licht, doch Nando erinnerte sich daran, wie er ihren Vater zum Herz der Dunkelheit gebracht hatte, und wie damals schaute er mit geschlossenen Augen auf das, was ihn umgab. Ströme aus Licht waren es, die sich in feinem Adergeflecht über die Wände zogen und unter den Schritten der Mönche leicht aufglommen. Wiederholt klangen Stimmen an sein Ohr, die Anzahl der Dämonen nahm zu, je näher sie ihrem Ziel kamen, aber immer wenn er meinte, jeden Augenblick sein Schwert ziehen zu müssen, führten die Engel sie über andere Pfade durch die Unterwelt. Manchmal glomm die Magie eines Portals um ihn auf, dann wieder streifte ihn ein Windstoß, aber erst als das Geflecht sich beinahe schwarz verfärbt hatte und es keinen Schleichweg mehr gab, um den Stimmen zu entkommen, die nun zu ihm drangen, blieben die Mönche stehen.


      Nando öffnete die Augen und stellte fest, dass sie in einem schmalen Gang standen. Ein Rinnsal lief über den Boden, dumpf hallte Gelächter zu ihnen herüber. Er wechselte mit den anderen einen Blick, als Carmenya einen Durchgang in der Wand öffnete, und legte die Hand auf Ghrorkramars Fell. Er hatte nie vollständig nachempfinden können, wie tief die Furcht vor der Oberwelt in den Nephilim verankert war, doch nun, da er erstmals seit so langer Zeit das Reich der Schatten verließ, schlug ihm das Herz bis zum Hals. Atemlos folgte er den anderen, hörte zu, wie der Durchschlupf sich leise hinter ihnen schloss – und musste die Hände zu Fäusten ballen, um keinen Laut von sich zu geben.


      Sie standen in einem kleinen Park, oder zumindest glaubte er, dass es sich früher um einen Park gehandelt hatte. Jetzt ragten schwarze Bäume aus dem Boden. Glänzende Adern waren durch das Erdreich gedrungen und hatten mächtige Steine in die Höhe gehoben. Ein safrangelber See schimmerte durch das Unterholz, und Nando konnte die Bäche hören, in denen bunte Kristalle über glühende Felsen flossen. Ein Dschungel war es, der sich vor ihm erstreckte, und als er ihn hinter sich ließ, breitete sich eine Stadt der Finsternis vor ihm aus. Türme aus Eis waren aus den Gebäuden gewachsen, die wie Ascheruinen darunter aufragten, heulende Winde strichen um die Festungen aus schwarzem Kristall, die sich über den Dächern der Menschen errichtet hatten. Von den goldenen Kuppeln der Engel über der Stadt war nichts als ein schwaches Glimmen übrig geblieben. Überall versagte die goldene Glut und überließ den Schatten die Macht, die sich in Dornengeflechten und anderen organischen Verwachsungen aus den Gebäuden schoben und den Petersdom in eine Kathedrale aus Finsternis verwandelt hatten. Düster und wunderschön ragte die Festung des Teufels in glutrotem Licht inmitten der schwarzen Stadt auf, und als Nando in den Himmel schaute, der in unzähligen Farben brannte, überkam ihn für einen Augenblick eine Euphorie angesichts des zügellosen Spiels, das dieses Bild hervorgebracht hatte, und die er schon einmal empfunden hatte auf einer endlosen Treppe aus Stein.


      Doch der Klang der Trommeln trieb dieses Gefühl zurück. Er durchdrang die gesamte Stadt, an mehreren Stellen gab es lodernde Feuerherde, an denen grölende Gestalten sich vergnügten, und nahe der Teufelsfeste standen die Krieger der Legionen und starrten in die Nacht. Sie wirkten so unwirklich in ihrer Reglosigkeit, dass Nando kurz meinte, sie wären nichts als Illusionen seiner eigenen Schreckensgedanken, die er mit einem Lachen auslöschen könnte. Doch dann bemerkte er das leichte Flackern über den Dächern und vereinzelte Spiegelkrieger, die über die Stadt wachten. Er sah das tiefrote Glimmen ihrer Augen, und der Schauer, den er bislang zurückgehalten hatte, glitt über seinen Rücken. Die Welt der Menschen gab es nicht an diesem Ort. Dies war die Welt des Teufels.


      Sie schlichen sich voran, geschützt von den Häusern der schmalen Gassen, die sie wie stumme Vertraute in ihren finsteren Mantel hüllten. Zuerst gelang es ihnen noch, den Dämonen auszuweichen, doch bald wurden es zu viele. Nando warf den anderen einen Blick zu, und sie verstanden sofort. Blitzschnell überwältigte Avartos zwei Dämonen, ehe sie einen Laut von sich geben konnten, Nando drehte einem weiteren den Kopf in den Nacken, ohne dass dieser ihn überhaupt wahrnahm, und Noemi erstickte den Warnruf eines anderen mit einem Eiszauber. Ghrorkramar und Althos sicherten sie zu den Seiten, immer wieder überwältigen sie ihre Gegner in vollkommener Lautlosigkeit. Drengur schlug einen Krieger mit einem mächtigen Hieb zu Boden, und die Mönche glitten mit Carmenya so schnell voran, als wären sie selbst Schatten, die ihre Opfer mit nicht mehr als einem Fingerzeig vernichten konnten.


      Nando bewegte sich ohne jedes Geräusch. Nur die Dämonen scharrten manchmal mit den Füßen, wenn er sie zu Boden gleiten ließ, aber diese Töne gingen im Tosen des Windes unter. Er erinnerte sich an seine Trainingseinheiten, die er in der Akademie Bantoryns absolviert hatte, dachte daran, wie er auf der Kuppel des Pantheons in die Nacht geschaut oder sich auf Matradons Rücken geschwungen hatte, und er spürte den Jungen noch immer in sich, der er damals gewesen war. Stolz schaute er zu sich auf, wie er sich durch diese entstellte Stadt bewegte, durch diese Maske, die Luzifer ihr aufgezwungen hatte, und fühlte die Entschlossenheit in seinen Adern. Dies war seine Stadt, und er würde ihr die Dunkelheit vom Gesicht reißen wie eine falsche Haut.


      Sie waren nah an die Piazza San Pietro herangekommen, als Nando etwas an der Schläfe traf. Instinktiv schnellte seine metallene Faust vor und riss dem Dämon, der ihn aus dem Hinterhalt angegriffen hatte, den Kopf in den Nacken, aber sofort sprangen weitere Krieger in die Gasse herab. Blitzschnell stürzten Avartos und Noemi sich auf sie, ihre Hiebe waren so heftig, dass die Dämonen unter ihnen zusammenbrachen, doch Nando hörte das Keuchen hoch über sich und als er hinaufschaute, wusste er, dass ihr Versteckspiel ein Ende hatte. Drengur schoss hinauf zu dem Dämon, doch dieser hatte bereits das Horn vom Gürtel gerissen und seinen Ruf über die Stadt geschickt, so laut, dass der Boden erbebte. Im nächsten Moment zerschlug Drengur ihm die Brust, aber es war zu spät. Der Ruf der Schatten setzte sich über den Dächern fort, und als Nando sich mit den anderen in die Luft erhob, sah er sie kommen: die Legionen des Teufels, die auf sie zustürmten, und die Spiegelkrieger, die die Luft über den Dächern zum Flackern brachten.


      Nando schickte rotes Feuer auf Bhalvris’ Klinge. Er fühlte seine Gefährten neben sich und hörte Ghrorkramars Grollen, als die Mönche und Carmenya sie absicherten, aber dennoch stockte ihm der Atem, als er die Armeen des Teufels auf sich zustürmen sah. In mächtigen Schwärmen stoben sie ihm entgegen, und als er die Zauber in ihren Fäusten sah und den entfesselten Zorn in ihren Augen, da fragte er sich, wer zur Hölle noch eins die glorreiche Idee gehabt hatte, dass er sich ihnen entgegenstellen sollte – er, der winzige Punkt inmitten eines Sturms aus schwarzen Leibern.


      Das warst du, Teufelssohn, raunte Avartos, und Nando konnte hören, dass der Engel lächelte. Du hattest immer schon einen lästigen Hang zur Dramatik.


      Carmenya brüllte den ersten Zauber, dröhnend erhob sich der Schutzwall der Mönche vor Nandos Blick. Die Dämonen rissen ihre Schwerter in die Höhe, ihre Schreie tosten durch die Luft, und er meinte schon, ihre Magie auf seiner Haut zu spüren. Doch da drang ein Ton durch den Sturm, leise, beinahe sanft. Fanfaren waren es, silberne Fanfaren. Niemals hätte Nando erwartet, bei diesem Geräusch einmal Erleichterung zu empfinden. Er fuhr herum, und da brachen sie über die Stadt herein: Auf geflügelten Pferden, die Körper in strahlende Rüstungen gekleidet, strömten die Krieger des Lichts auf die Dämonen zu. Das Meer aus silbernen Leibern teilte sich, Kolkrinor und die Königin führten zwei Flanken der Armee gegen die Spiegelkrieger und die Legionen des Teufels, und aus ihrer Mitte schoss Salados mit einem Strom aus Nephilim und freien Dämonen und stürzte sich den Horden entgegen. Funken sprühend schlugen Licht und Schatten ineinander, die Zauber rasten mit solcher Kraft über Nando hinweg, dass es ihm die Luft aus der Lunge presste. Kurz nur sah er Riccardo und Ilja Seite an Seite gegen zwei Dämonen kämpfen, dann brachen die Flüche der Alvor Yrsam über die Truppen herein, und ihnen stellten sich zahlreiche Mönche des Lichts entgegen, die ihre Schwarze Magie immer wieder in gleißende Lichtnetze hüllten und in Fetzen rissen.


      Mit aller Kraft warf Nando sich den angreifenden Horden entgegen, und dann hörte er das Rauschen unzähliger Schwingen. Die metallenen Engel von Morpheus jagten an seine Seite, er fühlte die Glut ihrer Augen, als sie ihr Feuer über die Horden schickten, und als sie sich zu einem Pfeil formierten, stürzte Nando in ihrer Deckung vor. Morpheus selbst thronte im Panzer eines seiner Geschöpfe, wie besessen schoss er donnernde Feuerbälle in die Reihen der Angreifer. Nando schürte die Macht in Bhalvris, als er mit seinen Gefährten auf den Platz hinabstieß, Noemi hielt den Schutzwall aufrecht, der sie vor den Flüchen der Prediger schützte, Avartos und Drengur sicherten sie zu den Seiten, und die Uthu stürzten sich unermüdlich auf alle Dämonen, die sich ihnen entgegenstellten. Nando führte seine Klinge gegen zwei Spiegelkrieger, rasend schnell bewegte er sich im Windschatten der Engel durch die Armee der Feinde, während die Wellen der Magie über ihn hinwegbrandeten. Von allen Seiten griffen die Truppen der Königin gemeinsam mit den freien Dämonen und Nephilim Luzifers Schergen an, und Nando spürte den Triumph in jedem Hieb und jedem Zauber, den er seinen Feinden entgegenschlug. Glühend ragte der Sitz des Teufels vor ihm auf, er kam ihm immer näher. Fast wollte er nach dem Fürsten der Schatten rufen. Verkroch er sich aus Angst in seiner Festung, er, der größte Dämon aller Zeiten?


      Da ging ein Grollen durch die Luft, zuerst so leise, dass es ihm schien, als wäre es eine Antwort auf seine Gedanken. Dann jedoch wurde es lauter, es hallte im Boden wider, als wollte es ihn auseinanderbrechen. Avartos rief eine Warnung, gerade noch rechtzeitig rissen die metallenen Engel ihre Schilde empor. Im nächsten Moment glomm der Dom in goldenem Licht auf, die Kuppel zerbrach in schallendem Donner, das Rauschen gewaltiger Schwingen erfüllte den Platz, und aus den Trümmern schoss ein Drache hervor – so riesig, dass es aussah, als risse er jede Dunkelheit der Stadt an sich und vereinte sie mit seinem Leib. Nicht mehr war er als ein Strom aus Schatten, doch seine Augen standen in goldenem Feuer, und als er über das Schlachtfeld stob, spie er es hinab auf seine Feinde, die schreiend in den Flammen verbrannten. Seine Schergen jedoch erhoben sich gestärkt aus seiner Glut, Nando sah den Glanz, der ihre Augen erfüllte und ihre Leiber überzog, und er erlebte mit Schrecken, wie die Dämonen mit neu erwachter Stärke gegen das Licht aufbegehrten. Dröhnend hieben sie auf die Engel ein, immer wieder verglühten Nephilim und freie Dämonen im Atem des Drachen. Nando umfasste Bhalvris mit beiden Händen. Er hörte noch, wie Drengur seinen Namen rief, aber ehe sein Mentor nach ihm greifen konnte, erhob er sich so zügig in die Luft, dass der Wind eiskalt über seine Wangen fegte. Er würde nicht zulassen, dass diese Kreatur seine Gefährten bei lebendigem Leib verbrannte!


      Habe ich dich aus deinem Bau gelockt, Untier der Schatten?, rief er voller Spott und ließ sein Feuer auflodern. Siehst du dieses Schwert? Es ist ein Drachentöter – wie ich!


      Der Drache fuhr herum, und als er Nando mit seinem Blick erfasste, zögerte dieser nicht. Donnernd brach sich sein Zauber auf seiner Klinge. Er wich dem Hieb der mächtigen Pranken aus, ließ sein eigenes Feuer aufbranden, und dann, mit einem Schrei, der weit übers Schlachtfeld hallte, riss er Bhalvris in die Luft und stach dem Drachen die Klinge in die Brust. Kurz durchfuhr ihn ein Schmerz, der so heftig war, dass er beinahe das Heft des Schwertes losgelassen hätte. In letzter Sekunde packte er es fester und wich zurück. Blut rann aus der Wunde des Drachen, golden wie das Feuer aus seinem Schlund, und als es auf das Schlachtfeld niederfiel, verkohlte es zwei Nephilim in seiner Glut. Nando stieß einen Fluch aus. Er war in eine Falle gegangen, er hatte eine Illusion bekämpft, ein Trugbild, gerade gut genug, um ein Kind in die Irre zu führen!


      Narr von einem Menschen, rief der Teufel von allen Seiten. Du weißt nicht, was ein Drache ist! Du siehst mich nicht!


      Da riss der Drache den Kopf zurück, aber ehe Nando der Feuerstrom erreichte, packte ihn eine eiserne Hand am Kragen und riss ihn hinab. Avartos war es, der ihn zurück in den Schutz der Engel zog, aber nicht seine Stimme hallte nun über das Schlachtfeld, so durchdringend und klar, dass sie selbst das Rauschen der Drachenschwingen übertönte.


      Aber ich, Fürst der Schatten!, rief die Königin der Engel. Ich erkenne dich, und ich sehe einen Abgrund aus Finsternis!


      In einiger Entfernung brach sie aus dem Meer der Kämpfenden. Sie hatte ihre Schwingen ausgebreitet, ihr langes Haar wehte im Sturm, und mit geschlossenen Augen hob sie die Arme, langsam, als schwebte sie unter Wasser. Dunkel waren die Worte, die sie sprach und die laut grollend durch Nandos Gedanken klangen. Lichtfunken glitten aus den Fingern der Königin, winzige Flammen, die in die Häuser, die Straßen, die Plätze eindrangen und die Glut, die unter der Schicht aus Finsternis noch immer da war, in hellem Schein entfachten. Auch die Stadt der Engel begann unter den Händen Anloryas zu glühen, in grellen Lanzen schoss das Licht herab und traf zahlreiche Dämonen. Es verbrannte ihnen die Haut und bündelte sich in einem gleißenden Speer, den die Königin mit der linken Hand ergriff. Sie öffnete die Augen, als der Drache zu ihr herumfuhr. Sie standen in tiefem, beinahe schwarzem Gold, und Nando schien es, als würden Licht und Schatten sich in diesen Augen aufheben. Ihr Lächeln war kalt, während sie den Drachen musterte, der für einen Moment nicht mehr als ihr düsteres Spiegelbild zu sein schien, und im selben Augenblick, da er sein Feuer ausspie, schleuderte die Königin der Engel ihren Speer. Er traf die Glut des Drachen und vereiste sie wie ein Sturm aus Frost, und als das Untier mit mächtigem Schwingenschlag auswich, folgte die Waffe seiner Spur und durchschlug sein Herz.


      Ohrenbetäubend laut klang das Krachen über das Schlachtfeld. Nando hörte, wie das Gold von den Leibern der Höllenschergen brach, aber er wandte den Blick nicht von dem Schauspiel dort oben am Himmel ab. Der Drache keuchte, als der Schein des Speeres sich in seinem Körper ausbreitete, und die Königin der Engel schwebte erschreckend schön vor ihm, die Augen in gleißendem Licht entfacht. Irgendetwas war mit ihrem Gesicht, Nando konnte nicht sagen, was genau … Aber der Gedanke durchfuhr ihn wie ein Schwertstreich: Anlorya Marvenor Nhubys, Gebieterin über die Winde Pharlaghons und die Feuer der Roten Steppe, Herrscherin über das Volk der Ewigen schwebte über den Straßen Roms wie eine Königin … der Schatten.


      Im selben Augenblick bäumte der Drache sich noch einmal auf und schlug seine Klaue in ihren Leib. Nando schrie auf, voller Entsetzen sah er zu, wie das Untier mit seiner letzten Kraft das Licht aus den Augen der Königin riss. Gleichzeitig erlosch das Licht Nhor’ Kharadhins in zahlreichen Straßen, mit dumpfem Dröhnen brachen einige Gebäude in sich zusammen und fielen als Regen aus Asche auf die Teufelsstadt nieder. Überall dort, wo die Flocken die Engelskönigin trafen, verfärbte ihre Haut sich schwarz, und dunkle Adern zogen sich durch ihr Fleisch, und Nando hörte das Lachen des Drachen mit solcher Lautstärke aus den Mäulern der Dämonen ringsum brechen, dass er meinte, es müsste ihm das Trommelfell zerreißen. Kurz nur erhaschte er einen letzten Blick auf die Königin, und er glaubte, eine seltene Hingabe auf ihren sterbenden Zügen zu erkennen. Dann entfachte sich der Schein auf dem Drachenkörper zu goldenen Flammen und hüllte die beiden Gestalten ein. Gleich darauf zerbrach das Feuer in einer gewaltigen Explosion.


      Nando duckte sich unter den Glutklumpen, die auf das Schlachtfeld niederfielen, aber da sah er, wie die Flammen sich noch im Fallen in geisterhafte Schatten verwandelten. Rasend schnell stoben sie durch die Luft, Nando fühlte den Wüstenwind auf seiner Haut brennen, und während die Schemen die Leiber der Engel und Nephilim durchschlugen und ihnen das Leben nahmen, drangen sie gleichzeitig in die Schergen des Teufels ein und heilten ihre Wunden. Die Dämonen stürzten sich so schnell auf ihre Feinde, dass selbst Morpheus’ Krieger ihnen kaum mehr ausweichen konnten. Donnernd traf Nandos Klinge ihre Körper, doch es schien ihm, als würde seine Kraft nachlassen, je stärker das Licht in den Gebäuden flackerte. Er vernahm noch Ghrorkramars Brüllen, als ein Wirbelschlag auf sie zuraste – und wurde im nächsten Moment durch die Luft geschleudert.


      Er landete fern seiner Gefährten zwischen drei Spiegelkriegern. Sofort kam er auf die Beine, aber gerade als er ihre Hiebe parierte, schossen zwei der geisterhaften Schemen auf ihn zu, und ehe er sie abwehren konnte, durchschlugen sie seine Brust. Blut rann über seine Haut. Eiskalt waren ihre Leiber, der Frost zog in seine Glieder und verlangsamte seine Bewegungen. Schwer atmend stieß er einem der Krieger sein Schwert in den Magen und trat einem weiteren den Kopf in den Nacken, aber er hörte das Lachen, das nun in ihm widerklang und die Erschöpfung in seine Schläfen zwang. Um ihn herum ertönten die Todesschreie der Engel, deren Königin im Feuer des Drachen verbrannt war. In jedem Ton lag die Verzweiflung des Lichts, und Nando sah die Nephilim und Dämonen zu Boden stürzen, denen die Geister das Leben aus dem Leib rissen. Sie fielen nieder wie Blätter eines sterbenden Baums.


      Sein Herz schlug schnell, beinahe meinte er, das Zischen des Lichts zu hören, das um ihn herum erlosch, und gleich darauf traf ihn ein Hieb im Nacken. Ihm wurde schwarz vor Augen, das Lachen in ihm nahm zu. Er wehrte noch den Schlag des Spiegelkriegers ab, der ihn getroffen hatte, doch seine Beine gaben unter ihm nach, als wäre er selbst zu Asche geworden. Hart schlug er auf dem Boden auf, sein Kopf knallte aufs Pflaster, und er krallte die metallene Hand in die Steine, so sehr durchzog ihn der Schmerz.


      Steh auf, schrie er sich selbst zu, aber schon formte sich das Lachen des Teufels zu Worten. Nando wehrte sie ab, doch sie griffen nach seinen Gedanken und ließen seinen Atem flattern. Übermächtig rannten sie gegen seinen Wall an, sie wollten in ihn eindringen und ihn ausbrennen wie die Gebäude Roms und Nhor’ Kharadhins, und sie wurden eindringlicher, mit jedem einzelnen Ton. Wieder stand das Bild der Königin ihm vor Augen, diese seltsame Hingabe in ihrem Blick, die ihm das Blut aus dem Kopf zog, und da bahnten sich die Worte des Teufels ihren Weg.


      Das Licht ersehnt die Schatten, flüsterte Luzifer an seinem Ohr. Wie du.


      Nando sah noch, wie der Spiegelkrieger über ihm sein Schwert hob, und umfasste Bhalvris.


      Was ich ersehne, erwiderte er atemlos, ist nur eins: dein Ende!


      Mit letzter Kraft riss er das Schwert in die Höhe und trieb dem Spiegelkrieger die Klinge durchs Herz. Klirrend fiel sein Gegner auf ihn nieder, die Scherben zerschnitten seinen Schutzwall, und kurz meinte er, bereits die nächste Faust in seinem Nacken zu spüren, tödlich dieses Mal … Doch stattdessen drang ein Ruf zu ihm herüber, so flüchtig, dass er ihn zuerst kaum wahrnahm. Aber dann bemerkte er den Nebel, der rings um ihn aufstieg, und sah den jungen Mann hoch über den Dächern auftauchen: Das helle Haar wehte im Wind, die Augen standen in zorniger Glut, und die Echse, auf der er saß, schnalzte keckernd mit der Zunge.


      Lorkan, schoss es Nando durch den Kopf. Der Körper des Diebes war von Schrammen übersät, seine Kleidung schlammbesudelt, aber in der Hand hielt er einen Stab aus schwarzen Knochen, und auf seiner Spitze stand violette Glut. Es war der Stab der Karendrar, der Hexe der Neun Gipfel, in deren Feuer Beristan die Diebe geworfen hatte. Und noch während Eyra und Arthuros hinter Lorkan auftauchten, hörte Nando die Stimme des Dämons spöttisch durch seinen Sinn ziehen: Niemand kehrt aus ihren Klauen wieder!


      Als hätte er seinen Gedanken gehört, stieß Lorkan den Stab in die Luft. Grollende Feuerbälle stoben aus der Glut, krachend schufen sie Gewitterportale dicht über den Dächern und trugen Lorkans Stimme wie Donner über das Schlachtfeld. Hart schlug sie den Dämonen ins Gesicht, doch Nando ließ sie Atem holen und riss ihn auf die Beine.


      »Welt der Schatten!«, brüllte Lorkan und ließ grellflackernde Blitze aus dem Himmel brechen. »Ich bin der Meister der Diebe! Und dies ist meine Beute!«


      Und mit einem Hieb seines Stabes entfachte er die violette Glut zu gleißendem Feuer. Wild flackernd brach es über das Schlachtfeld herein, und Nando traute seinen Augen kaum, als Dämonen aus den Portalen hervorstürmten – Rudel der Schatten, Klauen der Steinernen Küste, Zähne der Wüstenei, er vernahm ihre Schlachtrufe und sah ihre unzähligen Banner, und er fühlte die Trommeln der freien Dämonen des Pandämoniums in seinem Leib wie einen zweiten Herzschlag. Feinde waren sie gewesen, einander verhasst bis aufs Blut, doch nun stürzten sie sich in Lorkans Feuer auf die Schergen Luzifers und schlugen ihnen mit solchem Zorn entgegen, dass die ersten Reihen unter ihren Klauen zerrissen wurden.


      Nando schwankte, als er einen Dämon mit seinem Schwert abwehrte, doch da landete Lorkan neben ihm. Blitzschnell schlitzte er dem Krieger der Schatten die Kehle auf, griff in seine Tasche und presste Orekmoos auf Nandos Wunde.


      »Wie …«, begann Nando. »Ich dachte, du seist tot!«


      Lorkan grinste, als seine Echse drei Dämonen mit einem mächtigen Schlag ihres Schwanzes in zwei Hälften teilte. »Sehe ich etwa so schlecht aus? Beristan hätte uns gern getötet, und fast hätte er es geschafft. Aber er hat uns unterschätzt. Uns alle.«


      »Du bist unglaublich!«, brachte Nando hervor, aber Lorkan lachte nur.


      »Ich bin ein Dieb, hast du das vergessen? Wie konnte ich mir einen solchen Schatz entgehen lassen?« Er wog den Stab in den Händen. »Eines Tages erzähle ich dir die Geschichte, darauf kannst du …«


      Der Schrei eines Dämons unterbrach ihn. Mit rascher Drehung fuhr Nando herum und trieb dem Angreifer seine Klinge in die Kehle. »Aber die freien Dämonen«, rief er Lorkan zu. »Wie hast du sie vereinen können?«


      Lorkan schwang sich auf den Rücken seiner Echse. »Ich erzählte ihnen vom Sohn des Teufels, von Nando, dem Kind des Drachen, das Luzifer entkommen war und den Fürsten daran hindern wird, die Welt in eine zweite Hölle zu verwandeln! Sie sind deinetwegen gekommen, Teufelssohn! Und nicht nur sie!«


      Die Kreatur schoss so plötzlich von rechts heran, dass Nando ihre Umrisse kaum wahrnahm. Alles, was er sah, war der geisterhafte Schatten, der im letzten Augenblick von ihr gepackt und in Fetzen gerissen wurde. Dann erst hielt das Wesen inne, und Nando traute seinen Augen kaum. Ein mächtiger Keiler mit pechschwarzem Fell stand vor ihm, die langen Hauer ragten über seine Schnauze, und er betrachtete Nando aus seinen acht Augen, die über seinem Nasenbein saßen wie blinde weiße Spiegel.


      Galkry, flüsterte Nando, und er hörte das tiefe Grollen, das aus der Kehle des Wesens drang, während es seinen Atem auf Nandos Wunde legte und den Frost aus seinen Gliedern zog. Das Galkry schaute ihn an, schweigend und wie erstarrt, und Nando erwiderte den Blick in diese Augen, die nichts mehr waren als Nacht und Sterne. Im selben Moment schwoll der Nebel an, weicher weißer Nebel, und gleich darauf glitten Ovo an ihnen vorüber. Noch im Sprung verwandelten sich die Hirsche und Rehe in Amazonen und Krieger, und als das Galkry zu weiteren seiner Gefährten stieß, vereinte sein Brüllen sich mit den Stimmen der Ovo zu einem durchdringenden Gesang. Ihre Gestalten verschwammen ineinander, und während Nando zusah, wie sie die Geister des Teufels durchschlugen und in Nebelfetzen auflösten, ging ihm Antonios Stimme durch den Kopf.


      Und doch entspringen sie demselben Prinzip, sind beide Licht, beide Dunkelheit – auf ihre Art, die sie einander so ähnlich und doch so verschieden macht wie zwei Seiten einer Münze.


      Nando spürte Olvryons Blick schon, ehe er vor dem mächtigen Hirsch den Kopf neigte, und ein Gefühl wie Regen durchströmte seine Glieder. Sie waren gekommen, die freien Dämonen der Hölle, die Diebe des Pandämoniums – und die Geister der Schattenwelt, um für ihre Welt zu kämpfen.
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      Die Amazone der Ovo hatte ihre linke Hand in den Nacken des Galkry gekrallt, auf dessen Rücken sie saß, und führte ihr Schwert mit der rechten Hand. Lautlos flog es durch die Luft und traf den Schattengeist, der auf Avartos zukam, in den Rücken. Sofort verwandelte sich dessen Leib in Fetzen aus Nebel. Avartos meinte, den grausamen Frost fühlen zu können, der beinahe in ihn eingedrungen wäre. Kurz nur begegnete er dem Blick der Amazone. Ihre Augen waren blau wie der Himmel in der Nacht. Dann fuhr sie herum und verschwand in der Menge.


      Avartos stieß einem Dämon die Faust ins Gesicht, der mit wirbelnden Messern auf ihn zustürzte. Überall um ihn herum rasten die Ovo und Galkry über das Schlachtfeld, entfesselt stürzten sie sich auf die geisterhaften Schemen, und zwischen ihnen glitten die freien Dämonen der Hölle auf ihre Feinde zu. Avartos erkannte Lorkan unter ihnen, der verfluchte Dieb hielt die violette Glut in der Hand und führte eine Horde Menschen in die Schlacht, und er hörte die Schreie der Dämonen Luzifers, die unter den Hieben ihrer einstigen Sklaven zurückwichen. Eilig breitete Avartos die Schwingen aus. Der Überraschungsangriff Lorkans war geglückt, jetzt durfte er keine Zeit verlieren. Er musste Nando finden.


      Nicht weit von ihm entfernt entdeckte er Noemi. Auf Ghrorkramars Rücken sprang sie einem Spiegelkrieger ins Genick, knirschend brach dessen Leib unter den Tigerpranken, und da tauchte Nando hinter ihr aus der Menge. Er hielt zwei Schergen Luzifers an der Kehle, lodernde Flammen schickte er in ihre Leiber und schleuderte sie mit einem Sturmzauber in die Menge. Avartos legte die Schwingen an den Körper, blitzschnell schoss er über die Kämpfenden hinweg und landete an Nandos Seite, noch ehe Noemi mit Ghrorkramar neben ihm aufkam.


      »Sie sind gekommen!«, rief Nando außer sich, während sie sich in Kampfposition brachten. »Lorkan hat die freien Dämonen der Hölle geeint, und die Ovo und die Galkry …«


      Seine Augen brannten vor Begeisterung, aber Avartos ließ ihn nicht aussprechen. »Schnell jetzt«, gab er zurück. »Der Dom ist nicht mehr weit! Dort drüben, hinter dem Nebel!«


      Nandos Blick flog in die Menge, doch Drengur war nirgends zu sehen. Dann erhob er sich mit Noemi in die Luft und stürzte sich in den Dunst. Überall um sich herum sah Avartos die zerfallenden Schemen der Geister, doch alles, was er fühlte, war die durchdringende Glut des Doms. Die Mauern glommen unter der Macht Okaryns, er konnte das dumpfe Pulsen spüren, das der Stein in seinem Kampf gegen den Zauber des Teufels aussandte. Bald schon würde er ihm nicht mehr standhalten. Krachend schlug Avartos einem Dämon den Kopf ab, der ihm in den Weg sprang, und schickte einen Feuerzauber voraus, der zwei weitere bis auf die Knochen verbrannte. Sie mussten sich beeilen. Der Wall zur Welt der Menschen bröckelte bereits.


      Als die letzten Nebelfetzen über Avartos’ Stirn glitten, bezogen sie wieder Position. Seite an Seite kämpften sie sich voran, ohne dass es mehr brauchte als kurze Gedankenblitze. Avartos hörte Ghrorkramars Grollen tief in seiner eigenen Kehle, er fühlte Noemis Schnelligkeit, mit der sie ihre Messer in die Menge schickte und gleich darauf in ihre Hände zurückbefahl, und er spürte die Kraft von Bhalvris, die Nando seinen Feinden entgegensetzte. Es war, als wären sie zu einer Einheit verschmolzen, die keine Worte brauchte und keine Befehle. Instinktiv duckten sie sich unter den Hieben der anderen, wichen aus, wenn die Zauber ihrer Gefährten über sie hinwegjagten, und verstärkten gegenseitig die Schläge, die sie gegen die Dämonen richteten. Rasend schnell führte Avartos sein Schwert und durchschlug die Leiber zahlreicher Spiegelkrieger mit seinen Pfeilen. Schon konnte er das Portal des Doms hinter den Kämpfenden erkennen.


      Der eiskalte Hauch traf ihn messerscharf an der Wange. Blut strömte über seine Haut, er riss den Schutzwall in die Höhe, ehe der Donnerschlag sie treffen konnte, doch noch bevor der feindliche Zauber zerbrach, wusste er, wer ihnen in den Weg getreten war. Sie stand nur da, umtost von der Bewegung und dem Lärm der Schlacht. Nebel strich über ihre Beine, ihr Haar schmiegte sich an ihren Leib, und sie lächelte, als sie ihn ansah – ihn, Avartos, als wäre allein er es, um den es ihr ging.


      »Kymbra!«, stieß Nando aus und schickte gleißendes Feuer auf Bhalvris’ Klinge. »Wie oft willst du mich noch herausfordern, Kreatur der Schatten? Ich werde dich in Fetzen reißen wie dein armseliges Tier!«


      Avartos schürte die Flammenpeitsche in seiner Hand, während Noemis Messer in dunklem Frost erglühten. Ghrorkramar knurrte so durchdringend, dass der Boden erzitterte, und Avartos nahm die Hiebe der Dämonen kaum wahr, die gegen seinen Schutzwall prasselten. Alles, was er sah, war Kymbras Lächeln. Sie schaute jetzt Nando an, während die flackernde Luft um sie herum von den Spiegelkriegern kündete, die sie an ihre Seite befahl. Ihre Augen waren blutrot geworden, und etwas darin hatte die alte Kälte vergessen, eine Glut, die wie ein Schmerzensschrei war und sie noch gefährlicher wirken ließ als zuvor.


      Wie im Fieber, schoss es Avartos durch den Kopf, doch er empfand sie selbst, die Hitze, die tief aus seinem Inneren aufstieg, nun, da er Kymbra erneut gegenüberstand. Ihr Blick traf ihn, als wäre sie eine Schlange, die ihr Opfer beobachtete, und für einen Moment konnte er jede Faser ihres Körpers spüren: ihre Anspannung, ihre Erwartung, ihr Begehren.


      »Teufelssohn«, flüsterte sie. Ihre Stimme war heiser, als hätte sie unstillbaren Durst. »Du kannst nicht zerstören, was nicht existiert!«


      Avartos sah noch die Schatten, die unter Kymbras Haut aufloderten. Dann riss sie den Kopf in den Nacken. Ein Sturm aus tausend Stimmen kam aus ihrer Kehle, und anstelle der Spiegelkrieger brach der Geier Raars aus der flackernden Luft, dicht gefolgt von einem Dutzend Ebenbildern seines einstigen Herrn und Ligur, der auf seiner Hyäne bis dicht vor den Schutzwall sprang. Er stierte Noemi an, nichts als glühende Gier stand in seinen Augen, und als er die Zähne in den Zauber schlug, durchfuhr Avartos heftiger Schmerz. Er schrie auf, und im selben Moment stürzten die Schatten Raars sich vor. Erst jetzt begriff Avartos, dass Kymbra die Kraft der beiden Reiter in die Spiegelkrieger gesandt hatte. Mit bloßen Händen zerrissen sie die freien Dämonen in der Nähe, stießen die Engel zurück, die ihren Weg kreuzten, und schossen auf sie zu. Pfeilschnell traf eine Klaue Noemi an der Schulter. Avartos konnte sie in seinen Gedanken hören, die Stimmen Raars, die durch Noemis Körper peitschten und sie schwanken ließen. Nando hielt die Gestalt Ligurs mit Bhalvris in Schach, aber schon strich das Heulen der Hyäne mit scharfen Klingen über ihn hinweg. Avartos schlug dem Geier seine Peitsche entgegen, dessen Leib verfärbte sich, doch plötzlich waren es brennende Nephilim, die auf ihn zustürzten, Kinder, die er erschlagen hatte in den Brak’ Az’ghur … Entschieden zerbrach er das Trugbild mit einem Donnerzauber und umfasste Kymbra mit seinem Blick. Sie war gekommen, um ihn herauszufordern, ganz gleich, wie ihr Befehl lautete. Sie wollte Nando vernichten, aber ihn, Avartos, wollte sie fallen sehen. Er schickte einen Wirbelschlag in seine rechte Hand, die Hitze traf Noemi so hart, dass sie zurückwich.


      Geht, raunte Avartos, ohne sich von Kymbra abzuwenden. Ich kümmere mich um sie.


      Er spürte Noemis Protest und konnte die Worte schmecken, die Nando auf seiner Zunge zurückhielt. Doch schon verstärkte Kymbra Raars Gesang und kam näher, den Kopf tief geneigt, die Haare wie Perlenschnüre aus Regen vor ihrem Gesicht. Avartos ballte die Hand mit dem Zauber zur Faust.


      Geht!, brüllte er. Er sah noch, wie Ghrorkramar zum Sprung über die Menge ansetzte, fühlte Noemis Blick auf sich und Nandos Schwert, das glühend an ihm vorüberstob. Dann stieß er die Faust vor und hüllte Kymbra in schwarzes Feuer. Die Glut wirbelte sie in die Luft, die Druckwelle fegte über die Kämpfenden hinweg und riss die Macht der beiden Reiter aus den Leibern der Spiegelkrieger. Kymbra landete am Boden, doch noch im Sturz drehte sie sich um die eigene Achse und kam auf allen vieren auf. Wie ein Tier hob sie den Kopf, aber ihr Lächeln war noch immer da, und nun glühte es in demselben Wahnsinn, der auch in ihren Augen stand. Kurz nur erinnerte Avartos sich an die Wunde, die in Kayas Glanz in ihr aufgebrochen war, und nun, da sie ihn auf diese Weise anschaute, begriff er, dass es Verzweiflung war, die ihre Hände krampfhaft in die Schatten trieb und sie die Nacht über jenes Licht breiten ließ, das in ihr glomm – Verzweiflung und Furcht vor etwas, vor dem sie geflohen war und dem sie doch nicht entkommen konnte. Doch ihr stand nicht der Sinn danach, sich zu ergeben. Schon stoben schwarze Feueradern aus ihren Fingern und sprengten die Steine auseinander, und ehe Avartos wusste, wie ihm geschah, schoss ein gewaltiger Flammenball unter seinen Füßen aus dem Boden und warf ihn auf den Rücken. Im letzten Moment riss er seinen Schild empor, grellflackernd entfachte er den Schutzzauber, doch das Feuer glitt auf ihn zu, hockte sich auf seine Brust und verwandelte sich in Kymbras Körper, umtost von züngelnder Glut. Er spürte ihre Hände, ihre Nägel krallten sich in sein Fleisch, doch ihr Haar war weich, so weich …


      »Bestie der Schatten!«, schrie er und schlug ihr das Schwert vor die Brust, dass das Feuer um sie herum zersprang. Mächtige Flammen loderten aus seiner Klinge, er hatte nicht gemerkt, wie er die Magie der Schatten gerufen hatte. Doch sie pulste durch seinen Leib, begierig darauf, sich auf seine Gegnerin zu stürzen. Sofort setzte er ihr nach, doch sein Schwert verfehlte sie. Nichts als eine Haarsträhne erwischte er, die niederfiel wie Schnee auf ein Grab. Zornig ballte er die Hand um sein Schwert. Er würde nicht zulassen, dass Kymbra ihn zum Narren hielt. Seine Erinnerungen gehörten ihm allein!


      Erneut sprang er vor, auch dieses Mal wich sie seinem Hieb geschickt aus. Lautlos flog sie über ihn hinweg, nur knapp gelang es ihm, ihren Krallen zu entgehen. Sie landete hinter ihm, ihr Lachen drang über den Platz, und kurz sah sie aus wie ein junges Mädchen auf einem Tanzfest, die Haare zerzaust, das Kleid nachlässig um den Leib geschlungen, die Wangen erhitzt. Avartos schürte einen Eiszauber, knisternd verwandelte er den Boden in glitzernde Kristalle, aber Kymbra sprang erneut über ihn hinweg und schickte einen Funkenregen in seine Richtung, dem er nur mit raschem Schwingenschlag entkam. Er meinte fast, ihren Atem auf seinen Lippen zu fühlen, als sie an ihm vorüberglitt. Ungezügelte Freude stand in ihrem Blick, und irgendetwas in ihm spürte sie auch: die Euphorie dieses Tanzes, in den sie sich begeben hatten, und die mit jedem Hieb, mit jedem Zauber der Schatten stärker durch seine Adern raste.


      Kymbras Augen loderten auf, er fühlte die Erinnerung bei diesem Anblick in sich aufsteigen, aber er drängte sie mit einem mächtigen Schwerthieb zurück. Donnernd traf er ihren Schutzwall, sie parierte den Schlag sofort und konterte, doch er wich ihr aus, und als ihr Haar ihn streifte, stieß er einen Dolchzauber vor und traf sie an der Schläfe. Flüchtig sah er ihren Schrecken und das rote Blut, das über ihre Wange lief. Dann wurden ihre Augen schwarz, ein Abgrund war es, der sich vor ihm öffnete – ihr Abgrund, der ihn von Anfang an in seinen Bann gezogen hatte. Er schrie sich selbst zu, sich von ihr abzuwenden, aber es war schon zu spät. Die Dunkelheit in ihrem Blick rief die Erinnerung und ließ ihn aufbrechen, den Abgrund, den er selbst in sich trug. Die dünne Haut über seiner Oberfläche zerriss, und mit einem Schlag spürte Avartos wieder den Wind in seinem Haar, die Schleier der Finsternis, die nach ihm griffen, und er sah sich selbst am Rand stehen, so nah, dass er schwankte, als er hinunterschaute. Doch es schien ihm, als wäre er in Wahrheit nicht mehr als eine leere Hülle. Dort unten lag er in Wirklichkeit, dort unten auf dem Grund. Warum hatte er solche Angst davor, sich selbst ins Angesicht zu schauen? Ein Schritt war es, nicht mehr, ein kleiner Schritt nur. Alles, schoss es ihm durch den Kopf. Alles konnte er werden, alles, was er je geträumt hatte, wenn er nur diesen Schritt wagte.


      Mit einem Schrei sprang Avartos zurück und entging damit gerade noch Kymbras Frostschlag. Dröhnend schlug die Magie im Boden ein, Eiskristalle liefen über die zerbrochenen Steine, und Avartos ließ die Schatten in sich aufbranden, als er mit einer Wirbelattacke auf Kymbra losstürmte. Er bewegte sich so schnell, dass die Luft auf seiner Haut gefror, immer heftiger wurden seine Schläge, immer geschickter täuschte er seine Feindin, doch je besser er auf den Schwingen der Schatten dahinflog, desto stärker loderte der Abgrund in ihm auf.


      Prinz der Nacht, flüsterte Kymbra ihm ins Ohr, als sie an ihm vorüberstrich. Du stehst so kurz davor, den Grund zu erreichen, so kurz davor … Willst du wirklich zurückschrecken so dicht vor dem Ziel?


      Die Frage schlug ihm wie eine Faust vor die Stirn, und gleich darauf traf Kymbras Klaue ihn quer über die Brust. Sofort empfand er die Kälte, die schmerzhaft in seine Glieder drang, und hörte Raars Stimmen erneut aufbrechen, die Kymbra in Noemis Körper geschickt hatte. Er musste sie bezwingen, verflucht noch mal, er durfte nicht zulassen, dass sie ihre Kräfte noch einmal entfaltete!


      Tu es, raunte Kymbra. Dies ist der einzige Weg, mich aufzuhalten, und du weißt es genau! Wenn du jetzt zögerst, wirst du es dir nie verzeihen! Immer wirst du dir sagen: Hätte ich den Mut gehabt, mich dieser Dunkelheit zu stellen! Du wirst bereuen, Engel der Finsternis, und nichts ist schlimmer …


      Avartos spürte, wie sein Blut über seinen Körper rann, aber er sah es nicht mehr. Vor ihm lag der Abgrund, und Kymbras Worte sanken eiskalt in ihn hinein, während er ihren Angriffen auswich wie in Trance. Er wollte ihr widersprechen, wollte ihr das Lächeln aus dem Gesicht schlagen, er wollte ihre Macht bezwingen und sie niederwerfen in die Schlucht, die sie barg, er wollte Nando und Noemi vor ihrer Grausamkeit bewahren und ihr beweisen, dass es nichts als Lügen waren, die sie ihm einflüsterte. Doch er wusste, dass sie recht hatte, und diese Gewissheit ließ ihn Atem holen. Er musste bis zum tiefsten Punkt seines Selbst hinabsteigen, um ihr gewachsen zu sein, das hatte er von Anfang an geahnt … und er musste es nicht nur deshalb tun. Kurz fühlte er Noemis Haar an seiner Hand, hörte ihre Stimme, spürte ihr Lächeln inmitten des Feuers, in das er sich begeben hatte. Er musste wissen, wer er war, wenn er sich ihrer als würdig erweisen wollte.


      Er hob den Blick zum Horizont, Nacht war um ihn, überall Nacht, doch er vernahm die Gesänge der Ra’fhi durchdringend wie den Morgen. Flüchtig nur sah er sich von außen in der Schlacht, geschmeidig wie ein Raubtier parierte er Kymbras Hiebe, und er bemerkte den Engel, der über den Dächern innehielt und auf ihn niederschaute. Kolkrinors Miene war regungslos, während die Krieger des Lichts hinter ihm heranpreschten, wohl wissend, dass ein Engel von Avartos’ Macht nicht in die Schatten fallen durfte in dieser Schlacht. Avartos nahm die Sorge wahr, die in den Augen seines Vaters aufflammte, und wie er langsam die Hand mit dem Bogen hob. Dann richtete er den Blick in den Abgrund zu seinen Füßen. Schatten, wohin er sah … Doch es war mehr in ihnen als Lockung und Verführung.


      Lieber sterben, als der zu werden, der ich nicht sein will, dachte er, als würde er noch einmal am Rand der Schlucht stehen. Kurz nur hörte er den tausendfarbigen Klang, und doch genügte er, um wie ein Funken vor ihm in die Finsternis zu fallen. Avartos umfasste ihn mit seinem Blick und tat den letzten Schritt. Die Schatten griffen nach ihm, als er die Schwingen an den Körper legte, er fühlte den Wind in seinem Haar. Dann umfing ihn die Stille, und alles wurde schwarz.
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      Der Dom des Teufels erhob sich als glühende Kathedrale in die Nacht. Nando fühlte seine Hitze und nahm das Flackern hinter den Fenstern wahr, das aussah, als würden Wellen aus Blut dagegendrücken. Die Luft flirrte durch die Macht der Zauber, der Boden war von toten Körpern bedeckt, und Nando musste mit angezogenen Schwingen durch die Reihen der Kämpfenden gleiten. Wie in einem seltsamen Traum führte er sein Schwert, wich den Hieben seiner Feinde aus und kam näher, immer näher an die Festung des Teufels heran. Luzifer wartete auf ihn, er konnte es spüren. Mit jedem Dämon, den er niederstreckte, jedem Spiegelkrieger, den er überwand, wurde die reglose Stille größer, die hinter diesen Mauern lauerte. Noemi sprang auf Ghrorkramars Rücken an seine Seite, immer wieder schlug sie den Dämonen, die von allen Seiten auf sie zuglitten, donnernde Zauber entgegen. Blut rann aus der Wunde in ihrer Schulter, die Raars Schatten ihr geschlagen hatte, und Nando konnte die Sorge hinter ihrer Entschlossenheit sehen. Avartos hatte sie gerettet, er hatte Kymbra herausgefordert und so die Macht der anderen beiden Reiter über die Spiegelkrieger für den Augenblick zerbrochen. Doch Nando fühlte Kymbras Kraft in jedem Atemzug, den er tat. Der Engel riskierte sein Leben und vielleicht mehr als das, indem er sich ihr entgegenstellte. Dieser Gedanke trieb Nando noch kühner voran. Bald schon würde diese Schlacht vorbei sein – er würde sie beenden!


      Das Lachen, das seine Gedanken durchdrang, war voller Spott. Er nahm noch den Schatten des Doms wahr, der über sein Gesicht glitt. Dann traf ihn ein mächtiger Wirbelschlag vor die Brust. Die Luft wurde aus seiner Lunge gepresst, hart kam er am Boden auf. Blut lief über seine Schläfe, die Flammen des Zaubers fraßen sich in sein Fleisch, während er vergeblich versuchte, auf die Beine zu kommen, und er hörte das Zischen der Falle, in die er geraten war, blind und taub, als wäre er ein törichtes Kind. Schemenhaft nahm er Noemi und Ghrorkramar wahr, die sich neben ihm aufrichteten, und spürte ihren Schrecken, noch ehe er selbst den Blick wandte. Lautlos landeten mehrere Dutzend Krieger der Ersten Legion kaum eine Armlänge von Noemis Schutzwall entfernt – eine Mauer aus Dunkelheit, die sie vom Dom des Teufels trennte. Schwarzes Feuer loderte auf ihren Rüstungen, und an ihrer Spitze, die Augen in blauer Glut entbrannt, saß Beristan auf seiner Echse und stieß verächtlich die Luft aus.


      »Lächerliche Kreatur«, sagte er und kam näher, gemächlich, als würde er keine Eile kennen. »Beenden willst du, was du nicht begreifst! Doch was nun, Kind der Menschen? Willst du meine Krieger in der Glut des Schwertes verbrennen, das du meinem Herrn gestohlen hast? Oder wirst du mich um Gnade anflehen angesichts deiner eigenen Schwäche?«


      Nando presste sich die Hand auf die Brust. Sein Heilungszauber half nur langsam gegen Beristans Feuer, aber er stemmte sich auf die Beine. Er würde nicht im Staub liegen vor diesem Sohn der Hölle!


      »Du redest von Gnade«, stieß er zornig aus und rang den Schmerz nieder. »Du redest von Schwäche und Glut und einem Ende, das du selbst nicht kennst, und du tust so, als wüsstest du Bescheid. Aber du weißt gar nichts, General der Ersten Legion. Alles, was du kennst, ist Finsternis!«


      Damit stieß er die Faust vor. Sein Blut flog Beristan ins Gesicht und entfachte sich zu schwarzem Feuer, und ehe dieser es von sich schleudern konnte, trafen ihn Noemis Messer in die Seite. Ghrorkramar stürzte sich auf zwei der Legionäre, Nando breitete die Schwingen aus, ungeachtet des Schmerzes, der ihn durchzog – und fühlte im nächsten Moment die Hitze, die von Beristan ausging. Grell glomm die Glut in seinen Augen auf, sie flutete seinen Körper und schmolz die Messer in seinem Fleisch, und als er sich die Flammen vom Gesicht riss, wurden sie zu einem Kegel aus blauem Feuer. Wutentbrannt umfasste er Nando mit seinem Blick, und ehe dieser noch das Schwert heben konnte, schoss der Zauber auf ihn zu. Nando duckte sich, doch es war zu spät. Er meinte schon, die grausame Glut des Ophaistos zu spüren, als ein Schatten vor ihn glitt und den Zauber mit einem Hieb abwehrte. Dröhnend stob das Feuer über die Köpfe der Kämpfenden hinweg und zerbarst, und Nando traute seinen Augen kaum, als er Drengur vor sich sah: hocherhoben auf Althos, den Blick fest auf Beristan gerichtet.


      »Beristan, Träumer!«, rief Drengur und wirbelte sein Schwert durch die Luft. »Lässt du dich übertölpeln von einem Kind der Menschen?«


      Sein Lachen klang laut über das Schlachtfeld, doch da stießen die Legionäre die Fäuste vor, und ein Pfeilhagel ging auf Drengur nieder, der die Luft in Fetzen riss. Blitzschnell wich Althos den Geschossen aus, Nando schien es, als würde sich die Silhouette des Uthu auflösen, und er duckte sich neben Ghrorkramar unter Noemis Schutzwall. Seine Wunde schloss sich allmählich, schon fühlte er, wie seine Kräfte zu ihm zurückkehrten. Mit rauschenden Schwingen landete Althos am Boden, die letzten Pfeile erloschen zu seinen Pranken – doch als Drengur von seinem Rücken sprang, sah Nando nichts mehr um sie herum als die Legionäre der Ersten Legion, die sich wie ein tödlicher Strom um sie zusammengezogen hatten.


      Beristan umfasste Drengur mit seinem Blick. Noch immer stand Zorn in seinen Augen, doch jetzt gewann der Triumph die Oberhand. »Verräter«, raunte er voller Abscheu. »Ist deine Erinnerung so stark verblasst, dass du selbst die Stärke der Ersten Legion vergessen hast? Willst du uns eigenhändig in Stücke reißen, ausgerechnet du, der wie kein anderer um unsere Macht wissen sollte?«


      Nando spürte Noemis Anspannung ebenso wie seinen eigenen Flammenzauber. Ihr Schutzwall war stark, Ghrorkramar gierte danach, sich auf seine Feinde zu stürzen, ebenso wie Althos – aber selbst mit Drengurs Hilfe war es unmöglich, die Reihen der Ersten Legion zu durchbrechen. Es waren zu viele, unerreichbar weit schien das Portal des Doms entfernt zu sein. Doch Drengur lachte über Beristans Worte, als hätte er selten etwas so Einfältiges gehört.


      »Wie amüsant es ist, dich über Erinnerungen sprechen zu hören«, sagte er scheinbar desinteressiert. »Hast du vergessen, was ich dich lehrte? Vergiss die Deckung nicht!«


      Im selben Moment ging ein Keuchen durch die Dämonen ringsum. Sichtlich verwirrt ballten die Legionäre der ersten Reihen ihre Zauber – und gleich darauf wurden sie abgeschmettert mit einem Geräusch, als würden Spiegel zerbrechen. Flackernde Lichter strömten über die Reihen hinweg, als die hintersten Dämonen niederfielen, und da brachen sie durch die Menge: Dutzende Spiegelkrieger, die Hände vom Blut der Legionäre benetzt, die Augen in grünem Feuer entfacht – Drengurs Feuer. In rasender Geschwindigkeit stürzten sie sich auf die Dämonen. Noch immer waren die Legionäre ihnen zahlenmäßig überlegen, aber Drengur trieb seine Krieger mit solcher Entschlossenheit voran, dass immer wieder Dämonen niederfielen. Er selbst stellte sich Beristan entgegen. Donnernd schlugen die Schwerter der beiden Brüder zusammen, und als Nando die Funken auf seiner Haut fühlte, schickte er sein Feuer auf Bhalvris’ Klinge. Sein Schmerz verbrannte in den Flammen, die er gegen die Legionäre richtete. Er hörte Ghrorkramars Brüllen, der mit Noemi durch die Reihen jagte, und sah Althos im Kampf mit Beristans Echse. Schon meinte er, hinter dem Gewirr der Leiber den Dom auftauchen zu sehen, als Beristan einen Schrei ausstieß, so laut und durchdringend, dass er Nando den Kopf in den Nacken schlug.


      Beristans Faust stand in blauer Glut. Gleißend hell stieß sie Drengur zurück und stob dann in Beristans Brust, so plötzlich, dass ein lautes Dröhnen über das Schlachtfeld hallte. Knisternd breitete sie sich in ihm aus, und als er die Arme in die Höhe riss, überzog sie seinen Leib mit tosendem Feuer. Unnennbare Hitze ging von ihm aus, Nando bemerkte nur undeutlich, dass auch die Waffen der Legionäre die Glut des Ophaistos empfingen. Mühelos glitten sie nun durch die Leiber der Spiegelkrieger, wiederholt entkam Nando nur knapp ihrem Hieb. Noemi duckte sich auf Ghrorkramars Rücken, um einem Funkenschlag zu entgehen. Die Luft brannte, das Atmen fiel Nando schwer, und er sah mit Entsetzen, wie Beristan vorstürzte und sein Feuer über Drengur schickte. Kurz nur bäumten dessen Flammen sich gegen diese Hitze auf, dann wurde er von Beristans Feuer verschluckt.


      Für einen Lidschlag spürte Nando die blaue Glut in seinem eigenen Fleisch, als wäre er selbst auch in ihre Klauen geraten. Das Herz pochte in seinen Schläfen, blind parierte er die Schläge der Dämonen, während er das Feuer fixierte, und gerade als die Furcht in ihm aufstieg, fühlte er die Blüten des Mohns unter seinen Fingern und noch etwas anderes, Durchdringendes, das nun den Boden durchzog. Im nächsten Augenblick flackerte Beristans Glut auf, und da brach Drengur daraus hervor. Sein Körper hatte sich mit grünem Feuer überzogen, Funken sprühten aus seinen Klauen, und sein Schwert brannte in einer Hitze, die Beristans Flammen von Nandos Körper zogen. Krachend schlugen die Klingen der beiden Brüder gegeneinander, und im selben Moment stob die grüne Glut auch in die Leiber der Spiegelkrieger. Auf einen stummen Befehl hin stemmten sie sich den Legionären entgegen, atemlos kämpfte Nando sich an Noemis Seite voran, aber bei jedem Hieb, den die Brüder taten, flammten Bilder aus ihrer Vergangenheit um ihn herum auf. Beristan als junger Dämon, der seinem Bruder auf die höchsten Klippen folgte, sie beide, wie sie Bannzauber um ihre Körper legten und allein durch Muskelkraft in tiefste Schluchten kletterten, die Abenteuerlust, als sie Seite an Seite in glühende Dschungel geritten waren, wohl wissend um deren tödliche Hitze. Es waren Szenen der Gemeinschaft und Verbundenheit, und je unbeirrter die Brüder ihre Kräfte maßen, desto stärker wurde Nando in die Bilder gezogen, die er sah. Zischend fuhr Bhalvris durch den Leib eines Dämons, aber Nando sah in seinen Augen Drengur und Beristan auf einer Klippe stehen, er fühlte den Wind, als sie sich in die Tiefe stürzten, und er saß mit ihnen am Feuer in der Nacht, als sie irgendwo in der Einöde ihr Lager aufschlugen. Beinahe unwirklich war das sanfte, hingebungsvolle Gesicht Beristans, wenn er Drengur betrachtete, und Drengurs Stimme klang so warm und behutsam, als hätte er nie gelernt, sie im Zorn zu erheben. Doch das hatte er. Nando hörte nun sein Brüllen über das Schlachtfeld hallen, und er vernahm auch Beristans Zauber, die in immer kürzeren Abständen über ihn hinwegbrandeten.


      Nando warf sich zwei Kriegern der Legion entgegen, er führte Bhalvris so schnell, dass seine Knochen schmerzten. Die Bilder um ihn herum veränderten sich. Sie wurden dunkler. Immer öfter sah er den jüngeren Bruder allein in den Schatten, er stand an seiner Seite auf den Klippen, die er einst mit Drengur besucht hatte, und er ritt seinem Bruder nach, wieder und wieder, wenn dieser in kostbarer Rüstung in die Schlacht zog. Immer noch glühte die Hingabe in Beristans Brust, Nando fühlte sie deutlich, aber er nahm auch die Einsamkeit wahr, die Beristan in sich verbarg und die Sehnsucht nach jenem, der nichts anderes war als dies: sein Bruder und Gefährte. Drengur jedoch war zum Krieger geworden, ein gefürchteter, unbesiegbarer Jäger der Finsternis, und Nando spürte die Ehrfurcht in Beristan, jedes Mal, wenn dieser seinen Bruder ansah. Vage erinnerte Nando sich daran, wie er Silas betrachtet hatte, damals vor so langer Zeit. Er hatte nie einen Bruder gehabt, aber jetzt verstand er, dass er dasselbe für den Nephilim empfunden hatte wie Beristan für Drengur. Er bewunderte seinen Bruder, er verteidigte seinen Namen, ganz gleich in welchem Streit, er wollte nur an seiner Seite stehen und teilhaben an dem Glanz, den er verbreitete. Und das tat Drengur. Nando sah ihn in den größten Schlachten der Hölle, ein dunkler Prinz inmitten all der Krieger, die er führte, und er empfand die Macht, die Drengur durchströmte, und die Euphorie bei jedem seiner Siege. Sein Schrei hallte in ihm wider, selbst jetzt, da er den Blick wandte und zu seinem Freund aufschaute, und er konnte sehen, wie Drengur als Herrscher der Schatten hoch über ihm am Himmel stand. Die Glut des Ophaistos ließ seinen Körper glühen, Nando fühlte den Sand der Dreizehn Wüsten auf seiner Haut, die einst in den Tiefen der Hölle gelegen hatten, roch den Duft der Ozeane aus lang vergangener Zeit und hörte die flüsternden Stimmen in den Klauen dieses Dämons, alt, so alt wie die Welt. Der Sohn der Hölle schwebte an diesem Himmel – Drengur, der in seinem eigenen Feuer stand. Doch nicht dieses Bild war es, das die Stimmen der Kinder plötzlich übertönte, die Drengur in seinem Inneren schürte, nicht diese Erinnerung an seine einstige Macht, sondern ein Ton, so durchdringend, dass Nando ihn vor sich sah: Beristan auf den Knien in der Wüste, er schrie vor Verzweiflung, dass sein Bruder ihn verlassen hatte, und es lag so viel Schmerz, so viel Trauer in seiner Stimme, dass es Nando so vorkam, als würde er selbst auf dem Grund der Wüste knien, die Klauen in die Erde graben und schreien – nach seinem Bruder, der ihn verlassen hatte, dieser Bruder, der so viel mehr gewesen war, als er selbst jemals sein würde.


      Es war Beristans Schrei, der die Flammen ringsum zu einer anderen Szene formte. Nur schemenhaft nahm Nando noch die Dämonen wahr, die sich ihm entgegenstellten, er parierte ihre Hiebe wie in Trance. Deutlich jedoch sah er die reglosen Gestalten, die sich um ihn herum erhoben, eingeschlossen in ewigem Glas, spürte den Wind über den eisigen Zinnen des Spiegelgebirges – und sah Drengur wenige Schritte von ihm entfernt. Auch er stemmte sich auf dem Schlachtfeld vor dem Dom des Teufels noch immer Beristan entgegen, aber hier, an diesem inneren Ort, bewegte er sich nicht. Die Flammen waren von seinem Körper gewichen, und er stand da wie in einem Traum. Seine Klaue lag auf der Wunde unter seinem Rippenbogen, Nando konnte das Blut riechen, das aus ihr hervorquoll. Ein Schauer flog über seinen Rücken, als er begriff, wo er sich befand.


      Man sagt, der Zorn des Teufels über Drengurs Verrat sei nirgendwo so stark wie hier, erinnerte er sich. Und obgleich Beristans Schrei noch immer in der Szene widerhallte, war es nicht der Dämon, der nun hinter den erstarrten Bherengaer hervortrat. Es war Luzifer, und er schien Nando nicht einmal wahrzunehmen. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt Drengur. Doch es lag kein Zorn in seinen goldenen Augen und keine Lüge. Stattdessen erkannte Nando etwas Sanftes wie Vergebung darin, und er hörte sie deutlich, die betörende Melodie, in die sich die Schreie der Kinder verwandelten, die Drengur mit aller Kraft in sich festhielt.


      Mein Freund, sagte der Teufel, als er nah bei seinem einstigen Gefährten stehen blieb. Sein Blick glitt über Drengurs Gesicht, Nando meinte fast, ihn selbst zu spüren, und nur im letzten Moment konnte er dem Hieb eines Dämons ausweichen, der nach ihm schlug – dort drüben, weit entfernt in der anderen Welt. Du hast dich verändert.


      Da hob Drengur den Kopf. Er schwankte, der Blutverlust schwächte ihn, aber sein Zorn loderte glühend in seinen Augen. Ich bin nicht wie du, gab er zurück. Das Leben ist mehr für mich als ein Fluss, den ich beobachte, ohne jemals daran teilzuhaben.


      Kurz nur senkte Luzifer den Blick. Dann legte er den Kopf schief. Das Leben, sagte er sanft. Dieses große Rätsel. Du glaubst, es zu kennen, meinst sogar, es zu bewahren. Doch in Wahrheit ist es nichts als Stillstand, Verzweiflung und Tod, das du in dir trägst.


      Du bist es, der Tod und Verderben bringt!, stieß Drengur aus. Nie ist es anders gewesen!


      Luzifer lachte leise. Noch immer flackert dein Blick, wenn du eine Lüge aussprichst, erwiderte er amüsiert. Du weißt, dass deine Worte nichts anderes sind. Mit den Augen deines Bruders hast du gesehen, was du verloren hast. Und wofür? Sieh dich an. Du bist eine Figur aus Glas geworden wie jene, die uns an diesem Ort umstehen, gefangen in dir selbst, getrieben von Selbstverachtung und Schmerz. Du glaubst mir nicht? Dann sieh selbst …


      Es brauchte nicht mehr als einen Fingerzeig, um Flammen um sie herum aufbrechen zu lassen. Nando fuhr zurück, als er die Gestalten erkannte, die sich in den Glutherden aufbäumten, und seine Kehle schnürte sich zusammen, als die Schreie der Kinder mit aller Gewalt die Luft zerrissen. In der äußeren Welt ließ Drengur seine Magie aufwallen, in mächtigen Hieben schlug er auf Beristan ein, als würde er jeden Kinderschrei gegen ihn richten wollen, aber zwischen den Bherengaer sah Nando ihn schwanken, und er spürte sie selbst: die Verzweiflung angesichts dieses Leids, das niemals enden würde, ganz gleich, was geschah. Atemlos wurde Nando Zeuge, wie der Dämon sich über die Brust fuhr. Blut blieb an seiner Haut haften. Der Teufel jedoch lächelte noch immer.


      Erinnere dich, raunte er nun. Du hast die Macht, dich zu befreien. Erinnere dich daran, wer du einst warst, und kehre zurück zu dem Weg, für den du bestimmt bist. Kehre dich ab von diesem Schmerz, in dem nichts liegt als Verzweiflung.


      Wie ein Dolchstoß fuhr Beristans Schrei in die Stimmen der Kinder, wieder sah Nando den Dämon auf den Knien liegen, und er fühlte die Trauer, die nun in Drengur aufwallte und die ihn auseinanderzureißen drohte, ihn, den mächtigen Heerführer der Hölle. Schwer atmend stützte Drengur sich auf sein Knie, Nando selbst griff sich an die Kehle, so heftig stürmten die Stimmen auf ihn ein.


      Es ist leicht, flüsterte der Teufel, und als Drengur den Blick hob, streckte er die Hand nach einem der Kinder aus. Ganz leicht. Kannst du es denn nicht sehen?


      Lautlos drang Luzifers Hand in die Flammen ein und löste sie auf, nicht mehr als wispernder Rauch blieb zurück, und mit ihm, erlösend wie ein kühler Windhauch, strömte die Stimme des Teufels in die verbliebenen Schreie und verwandelte sie in jene Melodie, die mehr war als Linderung und Verführung. Drengur stemmte sich auf die Beine, Nando wollte ihm zurufen, dass diese Stimme eine List war, eine Täuschung – doch das war sie nicht. Sie war ein Versprechen. Er konnte sie hören, die Erinnerung, die in Drengur aufbrach. Und im selben Moment grub der Dämon die Klauen in das erste Feuer.


      Wie von einem mächtigen Hieb getroffen wurde Nando zurückgeschleudert. Er sah noch, wie Drengur die Flammen auseinanderriss, tosend stoben die Funken in die Luft. Gleich darauf spürte er die Hitze, die in der äußeren Welt von Drengur ausging. Er riss einen Schutzschild in die Höhe, die grüne Glut des Ophaistos brandete gegen seinen Wall, entfesselt warf sie sich Freund und Feind entgegen, und er sah Drengur an jenem anderen Ort inmitten der Flammen wüten. Außer sich grub er seine Klauen in die Glut, Nando schien es, als würde er sich den eigenen Schmerz aus der Brust reißen, und er erkannte die Kinder inmitten des Feuers, deren Schreie allmählich verstummten. Einige erhoben sich aus der Glut, brennend flohen sie vor dem Dämon, der sie jagte, aber er fing sie alle und zerriss sie, bis nur noch ein kleiner Junge übrig war. Nando schien es, als wäre er selbst es, als Drengur ihn an der Kehle packte, und er hörte Luzifers Stimme in seinem eigenen Kopf.


      Kehre zurück zu mir, flüsterte der Teufel an Drengurs Ohr. Jeder Verrat wird vergessen sein, wenn du heimkehrst als der, der du immer warst.


      Drengur hatte die Augen geschlossen, und er lächelte, als Luzifer neben ihn trat. Nando hielt den Atem an, ein Schritt, ein winziger Schritt nur, und Drengur würde alles verlieren, was ihm etwas bedeutete. Er schrie, als die Glut des Ophaistos sich in seinen Schutzwall fraß, aber seine Stimme blieb ungehört. Schemenhaft nur erkannte er Noemi und Ghrorkramar, die sich gegen Drengurs Spiegelkrieger zur Wehr setzten, Illusion und Wirklichkeit flackerten um ihn herum, aber erst als er dem Jungen in die Augen schaute – dem Kind, das Drengur an der Kehle gepackt hielt und das er zerreißen wollte –, stockte ihm der Atem. Denn die Todesfurcht war aus den Augen des Kindes gewichen, und stattdessen las Nando eine Bitte darin, leise und dabei so erschütternd, dass ihm das Blut aus dem Kopf wich.


      Tu es, flüsterte der Junge, und Nando sah zu, wie er seine Gestalt verwandelte und zu dem wurde, den Drengur weit draußen auf dem äußeren Schlachtfeld in seinen Klauen hielt. Werde, der du einmal warst, sagte Beristan kaum hörbar. Ich bitte dich … Lass mich sterben. Für dich.


      Drengur lächelte noch immer, die Frage brach fast flüsternd durch Nandos Gedanken. Und was, mein Bruder, war ich?


      Beristan holte Atem, Nando sah ihn noch einmal auf der Klippe stehen, den Blick in eine unerreichbare Ferne gerichtet. Du warst frei, erwiderte er.


      Kurz schien es, als würde Drengur den Kopf neigen, langsam und demütig vor dem goldenen Glanz, den Luzifer auf seine Stirn sandte. Doch dann verlor sich das Lächeln auf seinen Lippen, etwas anderes trat auf seine Züge, und als Drengur die Augen öffnete und die Hand auf die Brust seines Bruders legte, fühlte Nando die Tränen, die über seine Wangen liefen, als wären es seine eigenen.


      Nein, raunte Drengur kaum hörbar. Das war ich nicht.


      Im selben Moment brachen die Feuer um ihn herum erneut aus, und Nando konnte die Gesichter der Kinder sehen, die Drengur in seinen Bruder schickte, die Todesfurcht, die sie verzerrte und die zum Schrei geöffneten Münder, er konnte den Gestank verbrannten Fleisches riechen und ihr Blut, und er konnte ihn spüren – den Schmerz, den Drengur bei diesem Anblick empfand und der ihm mehr galt als alle Schatten dieser Welt.


      Dies bin ich, rief Drengur seinem Bruder zu, der die Augen weit aufriss unter den flammenden Bildern, die auf ihn einstürmten. Dieser Schmerz bin ich! Und er ist mehr wert als jeder Exzess, jede Euphorie, jede Regung, die du Freiheit nennst! Denn in seinem Kern ist etwas, das mich aufrecht hält – etwas, das mich lebendiger macht als alles andere! Und du, Bruder und Träumer – du weißt, wie das ist! Du, der für mich sterben wollte, nicht als General der Hölle, nicht als Scherge Luzifers, sondern als mein Bruder, der meinen Tod nicht ertragen würde – so wenig wie ich den seinen!


      Mit diesen Worten ließ er die Flammen auflodern. Luzifer verschwand in ihrer Glut, und Drengur schickte die Schreie der Kinder über das Schlachtfeld, so ohrenbetäubend laut, dass selbst Nando in die Knie ging. Sie fuhren in die Spiegelkrieger ein und rissen das Flüstern und Raunen aus Drengurs Gedanken, die ihn seit so langer Zeit begleiteten, und noch einmal glitt der goldene Schein über dessen Haut. Nando konnte die Hitze fühlen, die seinem Freund zusetzte, die ihn von innen heraus verbrennen wollte mit all ihrer Macht – aber Drengur wandte den Blick nicht ab.


      Das, rief er so laut, dass seine Stimme wie ein Sturmwind über die Köpfe fegte. Das ist Freiheit!


      Und mit einem Grollen, das von den Mauern des Doms widerhallte, ließ er die Schreie der Kinder in seinem Inneren aufbrechen, und im selben Moment, da er den Teufel aus seinem Leib brannte und den Pakt zerriss, der sie aneinander band, hörte Nando ein Dröhnen durch das Innere der Erde gehen, das ihn bis ins Mark erschütterte. Drengur sprengte die gläsernen Kerker um die Bherengaer, und als der Dämon seine Kraft in den Leibern der Spiegelkrieger entfaltete, da sah Nando die Stadt auf den Zinnen des Scherbengebirges vor sich: die gewaltige Festung Thalor Phargam, die sich in grüner Glut entfachte und dann mit mächtigem Donnern auseinanderbrach. Gleichzeitig barsten die Leiber der Spiegelkrieger, Nando zog Noemi an sich, um sie vor den umherfliegenden Splittern zu schützen. Sie drückten sich eng an Ghrorkramar, doch er sah Drengur hoch über ihnen, sah auch Beristans Tränen und fühlte die Demut wie damals, als sie Kinder waren, als dieser nun vor Drengur den Kopf neigte.


      Nando spürte Luzifers Zorn, noch ehe er sich als brüllende Flutwelle aus dem Inneren des Doms über das Schlachtfeld ergoss.


      Es traf die Scherben und ließ sie in goldenem Regen zu Boden fallen, lautlos vereinten die Tropfen sich zu Gliedern und Köpfen, und Nando beobachtete zu seinem Entsetzen, wie sich ganz in seiner Nähe der Torso eines Spiegelkriegers in die Höhe hob. Aber gerade als der Krieger nach seinem Arm griff, stob ein Schemen heran und durchschlug seine Brust. Fassungslos schaute Nando auf und erkannte den geisterhaften Umriss eines Bherengaer. Kurz verbeugte der Gefallene sich vor ihm. Dann löste sein Körper sich auf, als hätte ein Windhauch ihn gestreift.


      »Luzifer erschafft sie neu!« Noemi riss Nando vor einem weiteren Spiegelkrieger zurück, der sich nicht weit von ihnen entfernt aus der goldenen Lache erhob.


      Nando trieb dem Krieger das Schwert in die Brust, aber ehe er noch etwas erwidern konnte, brachte ein heftiges Krachen aus dem Inneren des Doms den Boden zum Erzittern. Mühsam nur konnte Nando das Gleichgewicht halten, die Luft über den Dächern begann zu flattern, als wäre sie nicht mehr als eine dünne Haut. Wieder krachte es im Inneren des Doms, und jetzt zogen sich feine Risse über den Himmel.


      »Okaryn!«, rief Noemi so laut, dass ihre Stimme sich überschlug. »Das Auge der Dämmerung steht kurz vor dem Zerbrechen!«


      Nando zögerte nicht länger. Atemlos warf er sich herum, wich den Spiegelkriegern aus, die überall zu neuer Kraft erwachten, und rannte, so schnell er konnte, auf den Dom des Teufels zu.
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      Avartos fiel, doch er merkte es kaum. Zu vollkommen war die Dunkelheit um ihn herum, zu betörend ihre Schönheit und zu sanft der Wind, der durch sein Haar strich, als würde er in Wirklichkeit auf einem Hügel irgendwo in der Welt der Menschen stehen und mit geschlossenen Augen in die Ferne schauen.


      In Wirklichkeit, ging es ihm durch den Kopf, und er musste fast lächeln, als er die Hiebe Kymbras wahrnahm, die seinen Körper in der äußeren Welt trafen. Noch parierte er die meisten Angriffe, doch er spürte die Erschöpfung in seinen Gliedern, während Kymbra keine Schwäche zu kennen schien. Immer wieder kam er ihr gefährlich nahe, nur um im letzten Moment ins Leere zu schlagen. Es war ein absurder Tanz, ein gefährliches Spiel, und Avartos erschrak, als er sich stolpern sah. Sofort zischte Kymbras Schwert aus schwarzem Feuer auf ihn nieder, in letzter Sekunde drehte er sich zur Seite, und die Klinge schlug in den Boden ein. Avartos sah sich zurückweichen, und er fühlte den Blick seines Vaters, der hoch über den Dächern auf ihn niederschaute.


      Ich kämpfe, dachte Avartos und hoffte für einen Moment, sein Vater würde ihn hören. Ich kämpfe für mehr als die Rettung der Menschen, für mehr als Nando und Noemi und eine freie Welt. Ich kämpfe für mich, Vater, für mich, deinen Sohn, der endlich wissen muss, was auf seinem Grund liegt.


      Kolkrinor sah ihn an, hinter ihm hoben drei Dutzend Krieger ihre Bögen. Noch durchschlugen ihre Geschosse die Leiber der Dämonen und Spiegelkrieger, noch richteten sie sich gegen ihren gemeinsamen Feind. Doch Avartos konnte Kolkrinors Anspannung fühlen, die Sorge in seinem Blick und den Zweifel, der noch immer in ihm keimte.


      Wir sind Engel, hörte er seine Stimme, und wir können zu Bestien werden, wenn wir uns selbst verlieren.


      Aber es steckt mehr in der Welt als Verzweiflung, gab Avartos zurück. Das sagtest du mir. Du glaubst daran, dass mehr in mir ist als Finsternis, und ich habe es selbst gefühlt. Nun werde ich sehen, ob wir uns irren.


      Sein Vater schwieg hoch oben über den Dächern der Stadt, doch etwas war in seinem Blick, das Avartos innehalten ließ. Hatte er ihm eine Frage gestellt, lautlos und ohne ein Wort zu sprechen? Hatte sein Vater ihm Antwort gegeben auf dieselbe Weise? Würde er ihn von seinem eigenen Schrecken erlösen, wenn er erkennen musste, dass sie sich geirrt hatten?


      Vater, dachte er leise. Ich bitte dich. Zögere nicht, wenn es so weit kommen sollte.


      Kymbras Klaue traf Avartos’ Schulter, aber er schlug ihr so heftig vor die Brust, dass ihr Schwert ihn verfehlte. Dumpf nur empfand er den eigenen Atem seines fernen Körpers, und dann fiel er tiefer, noch tiefer, als er jemals geträumt hatte. Kolkrinor verschwamm vor seinem Blick, selbst sein eigenes Gesicht verlor sich in den Schatten, und erst als er nicht mehr wusste, wie lange er schon geflogen oder gefallen war, streifte etwas seine Wange. Es war ein Lachen, das die Düsternis um ihn herum entfachte, das Lachen seiner Eltern. Er sah sie über sich gebeugt, er war klein, gerade geboren, und sie betrachteten ihn mit so viel Hingabe, als würde er den Schlüssel der Welt in seinen leeren Händen halten. Die Wärme ihrer Stimmen zog in ihn ein, und sie blieb bei ihm, als er durch das nächste Bild abwärts fiel. Er sah sich übermütig über die Wellen des schwarzen Meeres dahinjagen, so nah über ihnen, dass ihm die Gischt ins Gesicht schlug. Sein Herz hämmerte in der Brust, sein ausgelassener Schrei fegte über den Himmel, und als er die Arme zurückriss, da schien es ihm, als würde er die Sterne von dort oben herunterholen und schmelzen können, wenn ihm nur der Sinn danach stand. Wieder verglühte das Bild, und neue tauchten auf, immer schneller, sodass es Avartos schien, als würde er von einem Traum in den nächsten geraten. Er sah sich in den Gängen der Akademie, hochgewachsen und schöner als alle Engel, die er kannte, dann im Kampf mit seinen Lehrern und über den ersten Dämonen, die er erschlagen hatte, und er spürte die Hitze in seinen Wangen, die ihn vorwärtstrieb, den brennenden Ehrgeiz, der ihn schliff, bis er der beste Krieger der jungen Garde geworden war.


      Etwas presste seinen Brustkorb zusammen, dumpf nur nahm er die Feuerwinde wahr, die Kymbra ihm entgegenschlug, und wehrte sie mit einer raschen Folge schwarzer Scherben ab. Sein Körper funktionierte im Griff der Magie, er war wie eine Maschine, jahrhundertelang darauf trainiert, diesen Kampf bestehen zu können, und er schoss noch schneller in sich selbst hinab, in diese Tiefe, die er nicht ermessen konnte.


      Rasend schnell veränderte sich sein Gesicht, er wurde ein Mann, ein Krieger, ein Jäger. Er sah sich die Nephilim hetzen, fühlte seine Überlegenheit wie köstliches Gift auf seinen Lippen, seine Stimme brachte die Unterwelt zum Beben, er genoss die Gerüchte, die sich um ihn rankten, um ihn, der bereits nach kurzer Zeit zur lebenden Legende wurde. Dann wieder spürte er den Schein der Sonne auf seiner Haut, die unergründliche Sehnsucht, die ihn mitten in der Nacht aus den Gassen der Engelsstadt hinab nach Rom zog, den Stolz, der ihm den Blick in die Fenster der Menschen verbot, und das wilde Pochen in seinen Schläfen, das ihn dennoch stets näher heranzog. Sanft, so sanft erschienen sie ihm noch immer in ihrer Unwissenheit, und er sah sich dabei zu, wie er die Hand von außen an ein Fenster legte und zu dem jungen Mädchen hineinsah, bis sie aufstand und ihn direkt anschaute, durch die Spiegelung der Straße hindurch. Oh, lang war das her, so lang wie ihr ganzes Leben, und doch hatte Avartos nie ihr Gesicht vergessen, das so unschuldig, so sehnsuchtsvoll gewesen war. Er hatte ihr einen Kuss gestohlen in jener Nacht, wohl wissend, dass sie fortan nie wieder einen Menschen küssen konnte, ohne an ihn zu denken, und er spürte die leise Demut noch immer in seiner Brust, die damals in ihm erwacht war.


      Seine Hände griffen nach der Peitsche, die Kymbra nach ihm warf, und hielten sie fest, während sie sein Fleisch verbrannte. Der Schmerz ließ die Bilder in ihm flackern, aber er schickte seine Magie in Kymbras Zauber, und als die Peitsche zu Asche zerbrach, warf er ihr die glühenden Flocken ins Gesicht.


      In seinem Inneren brachen sie als rauschender Rabenschwarm aus dem nächsten Bild. Er sah einen jungen Mann auf der anderen Seite eines Fensters, Nando war es, damals vor tausend Jahren. Blitzartig durchzog Avartos erneut der Drang, den Sohn des Teufels zu stellen, den er noch nicht einmal gekannt hatte, die Gier und Besessenheit der Jagd, die Kälte, als er Paolo erschlug, die Hitze, die ihn durch Bantoryns Himmel brechen ließ, und dann der Schmerz angesichts der Gräueltaten seines Volkes, nachdem Nando ihn gerettet hatte.


      Kurz nur hörte er Kymbra lachen in der Welt dort draußen, aber er schlug ihr mit solcher Wucht ins Gesicht, dass Blut an seinen Fingern haften blieb. Niemals würde sie lachen über das, was er empfunden hatte in jener Nacht! Niemals würde sie lachen über ihn! Außer sich kämpfte er gegen ihre Tücken, während er in seinem Inneren weiter abwärts raste.


      Erinnerungen aus lang vergangener Zeit durchbrach er ebenso wie Bilder, die er gerade erst erlebt hatte, und bald formten sie sich zu flirrenden Strömen, sodass er nicht mehr anders konnte, als auf ihnen fortzugleiten. Farben waren es, die ihn nun weiterzogen, Gerüche, Gefühle, Gedankenfetzen, und als er endlich auf hartem Grund aufkam, glaubte er zuerst, in einen Traum geraten zu sein. Der Boden unter seinen Füßen war kühl und staubig, aber der Duft der Steine kam ihm bekannt vor, und als er sich aufrichtete und sich im trüben Dämmerlicht umsah, erkannte er, wo er sich befand. Um ihn herum erhob sich die Eingangshalle Oreids. Dämonen mit blutigen Waffen kamen ihm entgegen, sie glitten durch ihn hindurch, als wäre er nicht mehr als ein Schemen, doch er konnte sie lachen hören, dunkel und verschlagen. Er kannte ihre Stimmen, er hatte sie schon einmal gehört. Eilig lief er den Weg entlang, den sie gekommen waren, er roch den Schweiß ihrer Haut, der in der Luft stand wie ein Fluch, und obwohl er wusste, was ihn hoch oben im Zimmer des Turms erwartete, fuhr er zurück, als das Bild ihn traf. Seine Mutter lag reglos am Boden, ihre Flügel waren gebrochen, ihr Körper von unzähligen Blutergüssen und offenen Wunden gezeichnet. Sie war tot.


      Kymbras Hieb verletzte ihn an der Schläfe, aber selbst der Schmerz ließ das Bild vor seinen Augen nicht verschwinden. Mit einem Schrei, der mit dem Klang seiner Kinderstimme durch Oreids Flure raste, riss er den Arm in die Höhe und traf Kymbras Kopf. Sie prallte von ihm zurück, so heftig war der Schlag gewesen, doch er setzte ihr nach, so schnell, wie er in seinem Inneren auf seine Mutter zustürzte.


      Er spürte den Schmerz in seinen Knien, als er sich neben ihr fallen ließ, ebenso wie die Trauer, die wie damals mit Übermacht in ihm aufstieg. Sie zog seine Kehle zusammen, als er ihr bleiches Gesicht betrachtete, ihr Haar, das blutbesudelt um ihre Schultern lag, und ihre Hände, die ihn beschützt hatten, ihn, ihr einziges Kind, für das sie gestorben war. Er erinnerte sich daran, wie er damals durch Oreids verbrannte Räume gelaufen war, wie er geschrien hatte aus Verzweiflung und Schmerz, und kurz wollte er sich diesen Empfindungen erneut hingeben, so stark wurden sie in ihm. Aber dann hörte er wieder das Lachen der Dämonen, sie waren noch da, ganz nah. Avartos stand auf, er atmete nicht, als er durch die Räume auf sie zustob, doch er nahm jede ihrer Bewegungen wahr, noch ehe sie vor ihm auftauchten. Ihre Waffen, ihre Statur, ihre wachsamen Augen. Und ihre Klauen, an denen das Blut seiner Mutter klebte. Sein Dolch schnitt durch ihre Kehlen wie durch weiches Menschenfleisch, kaum dass er hinter ihnen auftauchte. Sie konnten nicht einmal mehr schreien. Polternd fielen ihre Körper zu Boden, aber Avartos schenkte ihnen keinen Blick. Er breitete die Schwingen aus und folgte den anderen Stimmen, all jenen, die sich noch immer in der Burg seiner Eltern verbargen.


      Blitzschnell bewegte er sich von Kymbra fort, lautlos wie ein Sonnenstrahl flog er näher an sie heran, und ebenso strich er durch die Räume seines Inneren und schlug die Dämonen nieder, die seine Mutter ermordet hatten. Deutlich hörte er ihr Keuchen, fühlte ihr Blut an seinen Händen, und mit jedem Hieb, den er gegen sie führte, setzte er auch Kymbra zu. Das Lächeln wich von ihren Lippen, ihre Bewegungen wurden schneller, triebhafter, je stärker er auf die Dämonen einschlug. Er schürte die Magie der Schatten in sich, sie durchdrang ihn wie die Luft seine Lunge an diesem Ort, und sie verwandelte seinen Zorn in etwas anderes. Zischend traf er Kymbras Bein mit seinem Schwert, und erst als er sie stöhnen hörte, wusste er das Wort für das, was er empfand: Triumph.


      Doch es war nicht die Euphorie des Sieges, wie er sie bisher kennengelernt hatte. Das Gefühl ging tiefer, als würde es mit jedem Atemzug in den Räumen Oreids in sein Blut dringen, und es fachte die Magie an, die wild in ihm tobte. Hunger war es, der ihn nun durchzog, und während er auf dem Schlachtfeld Roms mit glühenden Ketten auf Kymbra losging, schlug er im Inneren die Nägel in die Mauern seiner Burg. Glühend trafen die Schatten seine Finger, im ersten Moment meinte er, sie rot gefärbt zu sehen, als hätte er sie in lebendiges Fleisch getrieben. Aber es war die Nacht Oreids, die er anrief, und nun glitt sie aus den Mauern, aus den Winkeln und Decken, den Säulen, Treppen und Verliesen. In schwarzen Fetzen stob sie in ihn hinein, und mit jedem neuen Schatten flammte ein Bild in ihm auf, das ihn vorwärtstrieb, immer weiter voran gegen seine Feinde. Er selbst über einem Meer aus silbernen Leibern, auf den Gipfeln der Welt, in einer Wüste aus Farben, die er mit eigenen Händen erschaffen hatte. Immer stärker wurde der Rausch, der in ihm tobte, immer leiser die Stimme der Vorsicht, die ihn mahnend anrief. Seine Furcht verbrannte in den Flammen, die er um sich schürte, und kaum dass er den letzten Dämon erschlagen hatte, grub er seinen Willen tief in Oreids Mauern und riss die Festung auseinander.


      Kymbra taumelte durch die Luft, so hart traf sie sein Wirbelschlag, und er sah sie inmitten der Trümmer, die weit über das verschwundene Meer hinausschossen. Durch eine Geste wurden sie zu glühenden Sternen, laut donnernd stoben sie in die Höhe, und Avartos folgte ihnen in den Himmel, frei, so frei, wie er noch nie zuvor gewesen war. Absolute Grenzenlosigkeit flutete seine Glieder, ein Gefühl, das kein sterbliches Wesen ertragen konnte. Aber er – er konnte es! Sein Lachen schlug Kymbra ins Gesicht, ehe er tief in seinen Schatten auf schwarzem Marmor landete.


      Eine Erinnerung flog ihn an, als er den Thron betrachtete, der direkt vor ihm stand, doch gleich darauf streckte er bereits die Hand nach ihm aus. Die Streben aus Knochen waren warm. Wortlos setzte er sich, erst jetzt bemerkte er, dass die Welt um ihn herum in schwarzem Feuer stand. Schemenhaft nahm er Kymbra in der äußeren Welt wahr, sah zu, wie sie auf die Beine kam … Und wie sie plötzlich zu Füßen seines Throns saß, blutend, aber mit einem Lächeln, das ihr noch immer Würde verlieh.


      »Dies«, flüsterte sie in beiden Welten, »ist der tiefste Punkt. Dies ist es, was du wirklich willst, Prinz der Nacht, ich habe es immer geahnt. Du kannst mehr sein als alles, was du je geglaubt hast, du kannst sein wie … ein Gott!«


      Ein seltsamer Ausdruck lag in ihren Augen, und Avartos brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Ergebenheit war. Ihr Atem ging flach, als würde es um mehr gehen als ihn, ja … als wäre in Wahrheit sie selbst es, die einen Weg durch die Schatten finden musste, ausgerechnet sie, die immer darauf bestand, sie zu beherrschen. Langsam kam sie näher, und Avartos sah sich selbst in der äußeren Welt, die Fäuste in dunkles Feuer gesetzt. Seine Magie loderte heftig, er konnte sehen, wie Dämonen und Engel vor ihm zurückwichen. Ein Fingerzeig würde genügen, und er würde unzählige Krieger beider Seiten in den Tod reißen. Er sah die Engel, die hoch über den Dächern ihre Bögen hoben. Kolkrinor stand neben ihnen, sein Blick lag voller Anspannung auf seinem Sohn, und eine Stimme flüsterte in Avartos’ Gedanken. Zögere nicht.


      »Sie fürchten dich«, raunte Kymbra. »Denn sie kennen deine wahre Stärke nicht. Ich aber kenne sie. Folge ihr, Prinz der Dunkelheit. Folge ihr und werde, der du sein willst!«


      Der Thron warf seinen Schatten auf ihr Gesicht, als sie vor ihm innehielt, und Avartos fühlte die Glut in seinen Streben, als würde sie durch seinen eigenen Körper fließen. Und tat sie das nicht? Seine Flammen züngelten um seine Finger, sie lachten wie die Scherben Oreids, die er über das Meer geschickt hatte, denn sie kannten keinen Schmerz, keine Verzweiflung, keine Rastlosigkeit. Sie waren grenzenlos, wie er selbst es sein konnte, nur seinem eigenen Willen unterworfen, und etwas in ihm drängte ihn mit aller Macht, die Glut in seinen Fäusten freizusetzen, den ersten unwiderruflichen Schritt zu tun. Dumpf hörte er die Rufe der Engel über den Dächern und die gespannten Sehnen, als sie ihre Bögen auf sein Herz richteten. Für sie war er ein Engel kurz vor dem Fall, sie durften nicht zögern, ihn zu vernichten, und irgendetwas in ihm sehnte sich danach, von den Pfeilen in die Brust getroffen zu werden. Doch sein Vater rührte sich nicht, und als einer der Krieger den Befehl zum Abschuss verlangte, schüttelte er kaum merklich den Kopf.


      Vielleicht war es diese Geste, die ihn innehalten ließ. Im selben Moment vernahm er die Stimme eines Mädchens. Sie tauchte hinter Kymbra aus den Flammen und schaute ihn unverwandt an, sie war ihm nah, viel näher noch, als er begreifen konnte. Sacht legte sie die Hand auf seine Brust, und obgleich er noch immer auf dem Thron saß, spürte er, wie er im Innersten der Schatten erneut in die Tiefe stürzte, tief, so tief, dass er nicht wusste, ob er jemals aufkommen würde. Doch das war ohne Belang, denn sie war bei ihm, und jetzt vernahm er ihre Worte in seinen Gedanken.


      Du trägst es in dir, wisperte sie. Das Herz der Welt – so wie ich.


      Avartos hörte den leisen Klang, der nun die Stille in ihm durchzog, und als das Bild des Mädchens verschwand, sah er, wie er inmitten der Schlacht auf Kymbra zutrat. Ihr Gesicht war ganz nah an dem seinen, als er sich auf dem Thron vorbeugte, dumpf nur nahm er die Fassungslosigkeit der Engel wahr, die auf ihn niederstarrten, und vielleicht war es die Wärme in den Augen seines Vaters, die Avartos lächeln ließ.


      Königin der Nacht, raunte er nah an Kymbras Ohr. Du hast recht mit deinen Worten. Der Weg der Schatten bietet mir ein Leben ohne Grenzen. Doch zugleich verschlingt er mich. Er verbrennt alles, was jenseits von mir liegt, denn nichts hält meiner Finsternis stand – nichts, und du weißt das. Du fühlst es selbst. Er schüttelte den Kopf, langsam, kaum merklich. Es ist keine Freiheit, von der du sprichst, sagte er beinahe sanft. Es ist der Tod.


      Kurz nur sah er sie an, erkannte den Schrecken in ihren Augen und dann den Zorn. Blitzschnell stürzte sie sich vor, aber er wich ihrem Hieb aus und umfasste sie von hinten. Mit aller Kraft wehrte sie sich gegen ihn, sie rief die Mächte der anderen Reiter, die in ihr aufwallten, doch Avartos ließ sie nicht los. Ihre Magie rannte gegen ihn an, Funken stoben von ihnen in die Nacht Roms, und er wusste, dass irgendwo in dieser Schlacht der Sohn des Teufels vor dieser Kraft bewahrt werden musste – er und das Mädchen, das Avartos liebte. Er allein stand zwischen ihnen und der Finsternis, und er war bereit, sich von ihr zerreißen zu lassen, wenn es nötig war. Wie oft hatte er Antonio bewundert für dieses Geschenk, das er Nando bereitet hatte, wie oft geglaubt, dass Furcht und Hilflosigkeit in ihm toben würden in diesem Moment. Aber so war es nicht. Es war ein freies Gefühl – ein Gefühl aus Licht.


      Kymbra glitt so plötzlich in ihn hinein, dass ihm der Atem stockte. Ja, sie kannte Licht, sie kannte Finsternis, das spürte er nun, denn sie schickte ihre Macht in jede Faser seines Körpers und warf ihn in seinen Abgrund zurück. Lähmend wie Gift riss sie an seinen Gliedern, doch gerade als seine Hände zu zittern begannen und sie sich zu befreien drohte, ließ er den leisen Klang in sich aufbrechen. Kraftvoll ergoss er sich in seinem Inneren, wurde zu Antonios Lächeln, Kayas Musik, Silas’ Entschlossenheit, stob mit Hadros’ Stimme durch die Dunkelheit und brach zu Bildern auf, die mächtiger waren als jedes Licht und jeder Schatten. Denn in ihnen glomm eine andere Macht, und Avartos schauderte, als sein Abgrund sich in Gold und Farben verwandelte und mehr, viel mehr als das. Die Nacht, die ihn umgab, war ein Wunder.


      Kymbra schrie in seinen Armen auf, als diese Kraft in sie einfuhr. Sie begann zu zittern, doch Avartos hielt sie fest, während das Licht seines Abgrunds alle Schatten von ihr wusch und all die Jahrhunderte, die sie in der Düsternis verharrt hatte. Bunte Funken fielen um sie nieder, als sie inmitten der brechenden Farben zu Boden stürzte. Avartos hielt sie noch immer fest, er fühlte ihr Blut an seiner Wange und die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, während sie durch die Bilder ihres Lebens jagte. Tausend Empfindungen strichen an ihm vorüber, und er hielt den Atem an, als das letzte Bild in Kymbras Brust aufbrach. Es zeigte Kymbra vor unendlich langer Zeit. Sie war nackt und blutbesudelt, und sie hielt ein Kind in ihren Armen … ihr Kind, von dem sie Abschied nahm und das ihr fehlte, tief in ihrer Finsternis – ihr Kind, das sie immer geliebt hatte.


      Ihr Kopf sank auf seinen Arm. Sie schaute ihn an als das Mädchen, das einst den Weg in die Schatten begonnen hatte, und obwohl er Kolkrinors Blick auf sich spürte, den Blick eines Vaters, der durchdrungen war vom Stolz auf seinen Sohn, krampfte sich seine Brust für einen Moment zusammen. Hätte er dieses Mädchen gefunden, damals in dem dunklen Keller, hätte er sie gerettet aus all der Finsternis, wäre sie es gewesen, die er geküsst hätte … Vielleicht wäre es dann nie so weit gekommen. Vielleicht hätten sie einander vor dem bewahren können, was sie geworden waren. Doch er hatte es nicht gewusst. Er fuhr sich über die Augen. So unendlich viel hatte er nicht gewusst.


      Das Lächeln, das nun auf ihre Lippen trat, war sanft, und es erschien ihm, als würde er zum ersten Mal ihr wahres Gesicht sehen – ein Gesicht, das all ihre Schönheit zuvor übertraf. Es war wie ein Geschenk für ihn, den Engel, den Verlorenen, der sie gesucht hatte in all den Schatten und sie gehen ließ, nun, da er sie gefunden hatte. Er spürte die Wärme, die in ihr aufbrach und die einem kleinen Wesen galt, das nie erfahren hatte, was Leben bedeutete – ebenso wenig wie sie selbst. So lange hatte sie geglaubt, sie verloren zu haben, so lange hatte sie versucht, sie zu vernichten. Und doch war sie immer da gewesen, und sie strich behutsam über ihre Lider, als sie starb.
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      Die Glut des Doms setzte die Luft in Flammen. Sie sprühten um Nando herum, der in rasender Geschwindigkeit das Schwert gegen zwei Krieger der Ersten Legion führte, und jagten knisternd durch sein Haar. Noemi und Ghrorkramar waren an seiner Seite, unermüdlich schlugen sie auf ihre Feinde ein. Ein Schatten war es, in den er geraten war, gerade hier, kaum wenige Armlängen vom Portal des Doms entfernt, doch es schien ihm, als stünde er in einem Morast, der ihn keinen Fingerbreit vorankommen ließ. Er hatte gerade beschlossen, in einem riskanten Manöver in die Luft zu schießen und sich mit einem Feuerwirbel den Weg zu bahnen, als er irgendwo in der Menge einen versagenden Schrei aus tausend Kehlen hörte. Im selben Moment krümmte Noemi sich zusammen und stürzte zu Boden.


      Erschrocken packte Nando sie am Arm, während die Dämonen gegen seinen Schutzwall schlugen. Ihr Gesicht war kreidebleich, die Schatten unter ihren Augen waren schwarz geworden, und er konnte Raars Gift fühlen, das ihr Herz fast erreicht hatte. Doch ein kalter Hauch brach nun in ihm auf, ein Frost, der Nando das Blut aus dem Kopf zog, als er ihn erkannte. Kurz erklang Ligurs Keckern über den Köpfen, das abrupt abbrach, und da begriff er, dass Avartos gesiegt hatte. Er hatte Kymbra bezwungen, hatte ihr das Leben genommen und mit ihr auch den Kreaturen, die sie in sich barg.


      Ghrorkramar warf sich drei Schattenkriegern entgegen, ihre Leiber brachen unter ihm zusammen, aber Nando sah nur Noemi, ihre zitternden Lippen und die Adern, die dunkel wurden unter ihrer Haut. Warum zum Teufel setzte der Schatten des Verfalls ihr noch immer so zu, jetzt, wo er vernichtet war? Er legte seine Hand auf ihre Schläfe, und da hörteer Raars Stimmen, die im Todeskampf entsetzlich schrien. Er spürte sie selbst, die Klauen des Geiers, die sich in Noemis Körper gruben, und als sie das Bewusstsein verlor, überkam ihn eine Furcht, wie er sie noch nie zuvor gespürt hatte. Der verfluchte Reiter stürzte ins Verderben, aber er wollte nicht allein gehen. Er würde Noemi mit sich reißen. Nando packte ihre Schultern, doch seine Magie wurde im Tosen der Stimmen zerrissen. Er empfand den Schatten des Todes wie damals im Forum Romanum, als er Silas’ Hand gehalten hatte, während er starb. Entschlossen schüttelte er den Kopf. Dieses Mal nicht. Mit geballter Kraft schickte er seine Magie in die Schutzkuppel um sie herum, dann stürzte er sich vor.


      Die Schatten Noemis umtosten ihn in dunklem Grün, er nahm die Gesänge der Ra’fhi wahr, schwer und durchdringend, und er sah sie selbst, wie sie vor ihm davonglitt, so schnell, als würde sie ihm aus den Händen gerissen. Er widersetzte sich den Stimmen, die von allen Seiten über ihn hereinbrachen, ignorierte seine eigenen Schmerzen, und konnte den Geier hören, der in Todesfurcht schrie. Nando ballte die Hände zu Fäusten. Noemi würde dem verfluchten Dämon die Qualen nicht erträglich machen, nicht, solange er Blut in seinen Adern fühlte! Nicht mehr weit von ihm entfernt rasten sie durch die Dunkelheit, Nando konnte Noemis Haar erkennen, das wild flatterte – und ihre Hände, die sich mit aller Macht an dem halb besinnungslosen Maskenmann festhielten.


      Zur Hölle, was tust du?, rief Nando in Gedanken. Lass ihn los! Er wird dich mit sich reißen in seinen Untergang!


      Kurz nur schaute Noemi zu ihm zurück, und ein seltsamer Ausdruck lag auf ihren Zügen, ein Ausdruck voller Vertrauen. Dann flackerte die Finsternis um sie herum, und gleich darauf fand Nando sich über einer Lichtung mit brennenden Bäumen wieder. Eine dunkle Gestalt saß zusammengekauert zwischen zerfallenden Steinen. Nando legte die Schwingen an den Körper, als er Raar erkannte, aber Noemi trat auf den reglosen Reiter zu. Schon ließ sie sich auf die Knie nieder, berührte ihn an der Schulter, sanft, so sanft, dass jede Maske zerfiel, und der Körper Raars zerbrach lautlos. Vorsichtig schob Noemi die Hand in die Asche, und gerade in dem Moment, da Nando neben ihr landete, öffnete sie die Finger. Auf ihrer Hand saß ein Vogel, zart, fast zerbrechlich, und um ihn herum lag die Schale seines Eis. Es war ein Herz aus Stein gewesen.


      Der Hieb der Schattenkrieger war so heftig, dass Nando grob in seinen Körper zurückgerissen wurde. Zornig schleuderte er ihnen einen Blitzzauber entgegen, der sie zumindest kurz zurücktrieb. Noemis Kopf lag in seinen Händen, doch sie zitterte nicht mehr, und der Schatten …. Er war verschwunden. Sie öffnete die Augen, ein Lächeln glitt über ihr Gesicht.


      Ich fürchte den Tod nicht, sagte sie. Aber heute bekommt er mich noch nicht.


      Erleichtert zog Nando sie an sich. Doch im nächsten Moment ging ein Knacken durch seinen Schutzwall, so stark, dass die Luft aus seiner Lunge wich. Entfesselt stürmten die Dämonen auf ihn ein. Atemlos stemmte er sich auf die Beine. So nah, so verflucht nah war er dem Dom, und dennoch gab es keinen Weg durch die Masse ihrer Feinde. Ghrorkramar wütete in ihren Reihen, aber als Noemi ein Raunen ausstieß, sprang er an ihre Seite. Langsam erhob sie sich, noch immer mit diesem Lächeln auf den Lippen, und hob die Hände. Sie hielt etwas darin, Nando konnte die zarten Flügel des Vogels erkennen. Dann sah sie ihn an.


      Geh, Teufelssohn, flüsterte sie in Gedanken, und ihr Lächeln war zu gleichen Teilen zärtlich und spöttisch. Die Hölle wartet auf dich.


      Nando schaute sie an, noch einmal spürte er ihr Haar an seiner Wange und tauchte in das smaragdene Grün ihrer Augen wie damals in der Ruine Bantoryns. Unmerklich neigte er vor ihr den Kopf. Dann wandte er sich ab, und gerade als sie die Arme in die Höhe riss und der Vogel seinen Schrei erklingen ließ, breitete Nando die Schwingen aus. Blitzschnell schoss der Vogel ihm voraus, und die Stimmen, die aus seiner Kehle brachen, schlugen krachend auf die Krieger ein. Kaum berührten die Töne ihre Gesichter, begannen sie zu faulen, ihre Haut fiel in Fetzen von ihren Gliedern, ihre Knochen brachen unter ihnen zusammen, und gerade als ein geballter Trupp Dämonen auf Nando zustürzte, stob der Vogel hoch in die Luft. Er riss seinen Schnabel auf, und auf einmal vereinten sich die Schreie zu einer einzigen, volltönenden, wunderschönen Stimme, einer Stimme, die vielleicht einmal einem Engel gehört hatte oder einem Menschen, einer Stimme, die aus einem Gedanken aus Licht geboren worden war in einem Meer aus Finsternis. Dieser Gesang trieb Nando vorwärts, und gerade als der erste Hieb der Krieger ihn erreichte, zerbrach der Vogel mit einem gewaltigen Donnergrollen und schickte eine Flutwelle aus brennenden Federn durch die Reihen seiner Feinde.


      Nando konnte nichts sehen als das Flattern der Federn um sich herum, er hörte die Dämonen schreien, aber keine Klinge streifte seine Wange, keine Faust traf seinen Leib, und so raste er durch diesen Sturm und hielt erst inne, als die Federn um ihn herum niederfielen. Nichts als Staub war von den Kriegern übrig geblieben, der Boden war warm unter seinen Füßen, und vor ihm, riesenhaft und frei, erhob sich das Portal des Doms. Laut tosend entfachten sich die Mauern in goldenem Feuer, als wäre dies ein Willkommensgruß aus den Tiefen der Kathedrale. Nando stand in dem Sturm aus Kälte und Glut, er spürte Noemis Blick in seinem Rücken, vernahm Ghrorkramars tiefes Grollen und sah die Krieger, die von allen Seiten herbeistürmten und doch dieses Gold, das nicht für sie bestimmt war, kaum ertragen konnten. Es gehörte der Stille jenseits des Lachens, die nun in seinem Kern aufbrach. Noch einmal holte Nando tief Luft. Dann setzte er sich in Bewegung und betrat den Dom des Teufels.


      Seltsam kühl war es in den Mauern, und die Stille nahm Nando auf, als würde er auf den Grund eines uralten Ozeans sinken. Vor ihm lag ein majestätisches Kirchenschiff, aber kein Geräusch drang von außen herein, und selbst der Himmel, der sich über der zerbrochenen Kuppel erhob, war nicht der Himmel der Schattenwelt. Ein roter Mond stand dort oben, bekränzt von einem leuchtenden Stern, und irgendetwas in Nando erinnerte sich an diesen Anblick, als hätte er schon einmal in dieser Festung den Kopf gehoben, als hätte er schon einmal den Glanz Okaryns auf seiner Haut gefühlt, als hätte er schon einmal den Blick über den Thron aus Knochen schweifen lassen, der verlassen am Kopf des Raumes stand. Es war, als hätte er sie selbst erschaffen, diese Stille, die ihm das Gefühl vermittelte, dass es nichts anderes mehr gab auf der Welt als seinen eigenen Atem, der langsam und ruhig in diesen Ozean floss.


      Doch es gab noch mehr. Er fühlte die Präsenz jenes Einen, während er sich durch die Lichtstrahlen bewegte, die durch die Decke brachen, und über Marmor, der älter war als jeder menschliche Gedanke. Er roch den Duft von Glut und eisernem Frost, der ihm so vertraut war, und als er das Lächeln erwiderte, das in den Schatten lauerte, hörte er das leise Rauschen der mächtigen Schwingen. Nando hatte eine Falle erwartet, doch nun wusste er, dass es hier keine Schliche mehr geben würde. An diesem Ort jenseits jeder Zeit gab es nur ihn selbst und jenen, den er geträumt hatte – jenen, der ihm so vertraut war wie sein eigenes Blut und dessen Tod er forderte.


      Luzifers Lächeln barg keinen Spott, als er aus den Schatten trat. Sein Haar floss weich auf seine Schultern, das Feuer, das er an den Wänden entfachte, ohne sich von Nando abzuwenden, betonte seine aristokratischen Züge, und seine Bewegungen waren lautlos und kraftvoll zugleich, als wäre er selbst nicht mehr als ein Gedanke. In gebührendem Abstand blieb er stehen.


      Niemand ist mehr als das, entgegnete er mit dieser Stimme, die so viel Grausamkeit in sich trug und so viel Wärme, dass Nando sich fragte, warum sie von diesen Gegensätzen nicht zerrissen wurde. Es gibt nichts Mächtigeres als einen Gedanken, wenn man die Gabe hat, ihm Flügel zu verleihen.


      Und manchmal verleiht der Gedanke Flügel, gab Nando zurück.


      Luzifer ließ den Blick über Nandos metallene Schwinge schweifen und verstärkte sein Lächeln mit leichtem Hohn. Hättest du dir auch ein neues Herz geschaffen, wenn ich es dir genommen hätte?, fragte er leise.


      Nando spürte noch einmal den Schmerz der Teufelsklaue in seinem Rücken, aber er zeigte keine Regung. Ich bin sicher, dass du das gern herausgefunden hättest. Und beinahe hättest du die Gelegenheit dazu bekommen.


      Es lag nie in meiner Absicht, dich zu töten, erwiderte Luzifer sanft. Es lag in meiner Absicht, dich zu halten. Es ist nicht leicht zuzusehen, wenn das eigene Blut in die Irre geht.


      Nando stieß die Luft aus. Vor allem dann nicht, wenn das eigene Blut die Waffe hält, die selbst Teufelsherzen durchbohren kann, nicht wahr? Er ließ rote Flammen auf Bhalvris’ Klinge auflodern und brannte den Spott von Luzifers Zügen. Ich bin nicht gekommen, um mir weiter deine Worte anzuhören. Ich bin gekommen, um zu beenden, was ich anfing!


      Kurz sah der Teufel ihn nur an, seltsam reglos und mit einem Glanz in den Augen, der in weite Ferne gerichtet war. Du sprichst vom Ende, doch du kennst den Anfang nicht. Du sprichst von Worten, aber du hast vergessen, was in ihnen steckt, und du spielst mit dem Feuer, obwohl du weißt, dass es in dir brennt. Nando, Kind der Menschen … Es wird Zeit, dass du erwachst!


      Luzifer sprang so schnell vor, dass Nando ihn kaum kommen sah. Im letzten Moment wich er aus, und gerade als der Teufel ein goldglühendes Schwert aus Eis in seiner Hand entfachte, riss er Bhalvris in die Höhe. Donnernd schlugen die Klingen zusammen, Nando fühlte die Macht der Schatten, die Funken sprühend in die Waffe fuhr, und schaute Luzifer in die Augen, über Flammen und Eis hinweg. Zwei goldene Spiegel waren es, aber Nando erwiderte den Blick ohne Rührung, und mit einem Schrei, der von den lodernden Wänden widerhallte, stieß er seinen Feind zurück.


      Schwingenrauschend erhob Luzifer sich in die Luft. Nando setzte ihm nach, Bhalvris sang in markerschütternden Tönen, wie von selbst tanzte die Klinge in seiner Hand, und mit jedem Hieb, mit jedem Zauber, den er Luzifer entgegenschleuderte, schmolz das Lächeln von dessen Mund. Der Gesang seiner Waffe war betörend, und er beobachtete sich selbst von außen, ein wendiger, dunkler Engel inmitten des Feuers, aber er ließ Luzifer nicht aus den Augen, diesen mächtigen, lockend schönen Dämon. Blitzschnell wich Nando seinen Finten aus, die düsteren Zauber kamen leicht über seine Lippen. Die Euphorie war wie gleißende Glut in seinen Adern, als er Luzifer gegen eine Säule trieb – und er bemerkte das Glimmen in dessen Augen zu spät.


      Goldene Schuppen liefen über seinen Hals und den Arm hinab, Nando sah die Klaue, in die sich seine Hand verwandelte, und wurde in der nächsten Sekunde von dem riesigen Drachenschweif getroffen, der hinter Luzifer entstanden war. Die Luft wich aus seiner Lunge, dröhnend schlug er gegen die brennende Wand und spürte die Krallen kaum, die aus den Flammen glitten und ihn ins Innere des Steins ziehen wollten. Sie zerrissen ihm die Haut, als er sich mit einem Sturmzauber befreite. Er fiel zu Boden und kam gerade noch rechtzeitig auf die Beine, ehe der Teufel vor ihm landete. Feuer brach aus seinem Mund, der sich für Sekundenbruchteile in das Maul des Drachen verwandelte – uraltes, tödliches Feuer. Nando duckte sich und jagte durch das Zwielicht des Doms davon, während hinter ihm das Brüllen des Untiers die Luft zerriss. Rasch warf er einen Blick über die Schulter zurück, jetzt brach der gesamte Leib des Drachen aus Luzifer hervor, so gewaltig, dass seine Schwingen das Dach zerfetzten und das glutrote Licht des falschen Mondes sich eiskalt auf Nandos Glieder warf. Kurz nur taumelte er in dem plötzlichen Frost, doch schon raste die Klaue des Drachen heran und umfasste ihn mit festem Griff. Im letzten Moment konnte Nando noch einen Schutzzauber über sich legen, aber Luzifer schleuderte ihn mit solcher Macht gegen Säulen und Wände, dass er meinte, jeder Knochen in seinem Körper müsste zerspringen. Krachend landete er am Boden vor dem Auge der Dämmerung.


      Er bekam kaum noch Luft, als er sich aufrappelte, so sehr schmerzte seine Brust. Aber er hörte, wie der Drache sich über ihm aufrichtete, fühlte den Windhauch auf seiner Haut – und sah das Feuer kommen. Gerade noch rechtzeitig fiel er auf die Knie und duckte sich, dann brach es über ihn herein. Es schlug gegen seinen Wall, der sich flackernd dagegen stemmte, aber dennoch hörte Nando es so nah an sich vorüberrauschen, als würde es über seinen Körper strömen. Es sang von Welten, die Luzifer vor ewiger Zeit mit einem Fingerzeig errichtet und niedergerissen hatte, von Völkern, die seinem Willen in den Untergang gefolgt und Kreaturen, die unter seiner Faust erschaffen worden waren, es sang von einem Sturz aus ungeahnter Höhe in eine unermessliche Finsternis, und je stärker Nando sich auch gegen diese Flammen wehrte, desto drängender griff die Erschöpfung nach ihm. Tag und Nacht wechselten um ihn herum, Himmel und Ozeane jenseits seiner Vorstellungskraft stoben in seine Gedanken und drohten seinen Schädel auseinanderzubrechen, weil ihre Farben, ihre Gerüche, ihr ganzes Sein weit entfernt von allem lag, was er jemals begreifen würde. Er wollte die Verzweiflung fortdrängen, die ihn erfüllte, als sich sein Wall mit Rissen überzog, aber es wollte ihm nicht gelingen. Schemenhaft nur erkannte er den riesigen Drachen durch den lodernden Schein und spürte die Macht des Engels, der in ihm steckte – die Macht des mächtigsten Dämons dieser Welt. Und er selbst lag vor seinen Klauen, ein Narr von einem Menschen, der glaubte, einen Drachen herausfordern zu können. Heiser klang das Wüstenlachen zu ihm herüber, das ihm seit jeher in Mark und Bein gedrungen war und das ihn auch jetzt verspottete, ihn, den halben Engel mit dem metallenen Flügel. Doch dieses Mal empfand Nando etwas anderes als Lähmung. Er konnte eine Stimme hören, leise nur und doch so durchdringend, dass er für einen Moment den Sturm des Feuers nicht mehr wahrnahm.


      Warum wollte er dich aufhalten?, fragte Noemi fast flüsternd. Warum hat er dir einen Flügel ausgerissen, um deine Flucht zu vereiteln? Weil er eines genau weiß: Wenn du wiederkommst, wirst du ihm ebenbürtig sein – und mehr als das!


      Laut zog sich ein tiefer Riss über Nandos Wall. Die Glut des Feuers schlug nach ihm aus, doch er hielt sich an Noemis Worten fest und stemmte sich auf die Beine. Der Schmerz in seiner Brust nahm ihm den Atem, aber er umfasste Bhalvris mit beiden Händen, und gerade in dem Moment, da sein Wall gefährlich knirschte, stieß er das Schwert mit aller Kraft in den Boden. Glühende Steinsplitter flogen durch die Luft, als er die Worte der Schatten brüllte. Gleich darauf stoben rote Flammen von der Klinge in seinen Wall, rissen ihn auseinander und warfen das Feuer des Teufels zurück. Luzifer wich dem Angriff aus, aber es war zu spät. Zahlreiche Flammenlanzen trafen seinen Leib, und als er sich ins Innere des Drachenkörpers zurückzog und diesen in goldenes Feuer verwandelte, zögerte Nando nicht länger. Er konnte es schmecken, das Blut des Teufels, das aus dessen Wunden drang, und die Macht der Schatten hob ihn hoch in die Luft. Er hatte ihn verwundet, den uralten, mächtigen Dämon! Teufelsblut bedeckte seine Hände! Die Hitze der Schatten vertrieb den Schmerz aus seiner Brust und legte sich als rot glühender Firnis über seinen Leib, als er auf den Drachen niederschoss. Luzifer stieß den Kopf vor, gleißende Flammen strömten aus seinem Schlund, aber Nando hielt ihnen stand, und als er aus ihnen hervorbrach, traf er den Drachen an der Flanke.


      Sofort fraß sich Bhalvris’ Feuer in die goldene Glut, Nando konnte sehen, wie sein Zauber die Flammen des Teufels verschlang und rot verfärbte, und gleichzeitig erkannte er Luzifer vor sich, umgeben von verwundeten Dämonen, hoch aufgerichtet als der H’onn Bherekey, der er für viele noch immer war. Knapp nur entkam Nando einem Hieb des Drachen, so plötzlich traf ihn der Blick dieser Figur, und so heftig wallte der Drang in ihm auf, dem Versprechen in den Augen dieses Engels folgen zu wollen. Aber er umfasste Bhalvris nur noch entschlossener und setzte dem Anblick ein anderes Bild entgegen: Er sah sich selbst, wild dahinrasend auf Ghrorkramars Rücken, und während ihn der Herzschlag des Uthu durchzog, entkam er dem Klauenschlag des Drachen erneut und traf ihn im Nacken. Knisternd zogen seine roten Flammen sich über dessen Haut, und ehe noch das Bild Luzifers am Fuß einer mächtigen Treppe gänzlich vor ihm aufbrach, stellte er ihm eine andere Erinnerung entgegen: das Lächeln Maras auf der anderen Seite einer gläsernen Tür. Nando schrie auf, als Luzifers Krallen seinen Rücken trafen, aber er ließ Bhalvris nicht los und antwortete auf den Schmerz mit so raschen Hieben, dass sein Schwert sich in eine gleißende Sichel verwandelte. Mit jedem Schlag fraß sein Feuer sich stärker in die goldenen Flammen Luzifers, es sah aus, als würde Menschenblut über den Drachen fließen, und Nando spürte, wie auch er selbst mit jeder roten Flamme weiter in diese Glut hineinstob. Gellender Triumph erfüllte ihn, als er die Krallen des Drachen tiefer in den Boden des Doms grub, und für einen Moment überkam ihn der Impuls, den Kopf in den Nacken zu legen und die Glut aus seiner Kehle brechen zu lassen. Doch er fühlte Luzifers Atem, wusste, dass es der Ruf der Schatten war, der ihn schwanken sehen wollte, und durchbrach ihn mit der Stille im Wald der Medusa, dem Schweigen einer Dschinniya dicht vor einem Herzen aus Eis und dem weichen Haar eines Mädchens in den Tiefen der Hölle. Gleichzeitig jedoch erstickte Luzifer immer wieder einzelne von Nandos Flammen, und gerade als dieser einen Hieb gegen seinen Schädel richtete, traf er ihn mit einem heftigen Zauber. Kurz wurde Nando schwarz vor Augen. Er landete taumelnd am Boden, Blut quoll über seine Lippen, und da spürte er Luzifer hinter sich inmitten der riesigen Drachengestalt. Er näherte sich, als wollte er seinem Sohn die Hände um die Kehle legen und zudrücken, aber als Nando sein Lächeln im Nacken fühlen konnte, fuhr er herum. Der Bannzauber in Bhalvris’ Klinge glomm auf, tief drang das Schwert in Luzifers Schulter ein, und ehe noch der Zorn auf dessen Züge fliegen konnte, schlang Nando seine Fessel in eisigem Frost um dessen Leib. Der Teufel stob zurück, doch Nando eilte ihm nach, er brannte das goldene Feuer vom Leib des Drachen, und endlich war jede Glut des Teufels erloschen. Nichts als rote Flammen loderten über das mächtige Untier, das in erhabener Majestät inmitten des Doms stand, und Nando glitt tiefer in ihn hinein, um Luzifer inmitten der Glut zu stellen – und um die Kraft zu spüren, die er selbst erschaffen hatte, für einen Augenblick bloß.


      Eine unermessliche Kraft lag in jedem seiner Atemzüge, als er als brennender Drache dastand. Nando bewegte die Schwingen, die Funken sprühend aus seinem Rücken ragten, und erst als er das Rauschen hörte, das glühend durch seine Adern strömte, begriff er, dass es noch immer da war: das Gold, das er vernichten wollte. Mit aller Macht zwang er sich, tiefer in dieses Feuer vorzudringen und die Klinge erneut gegen Luzifer zu richten, aber im selben Moment brandete das Gold in ihm auf und zog seinen Blick auf Okaryns Licht. Seine Augen waren schärfer als zuvor, sie durchdrangen den Marmor des Ganges wie durchscheinendes Gewebe, und er fühlte den Zauber Luzifers, der auf dem Auge der Dämmerung lag und den Bann der Königin zerfraß. Doch stärker noch nahm er den Glanz Okaryns wahr. Kristallen legte er sich auf Nandos flammendes Gesicht, und dieser sah die winzigen Bilder, die funkengleich um den Stein herum aufglommen. Er konnte Städte erkennen und Meere, mächtige Berge und endlose Wüsten, und er begriff, dass jeder Funke eine Verbindung zur Welt der Schatten und der Menschen war, eine Lebensader, in deren Zentrum Okaryn schwebte, dieses Auge, das mehr Möglichkeiten und Wege in sich barg, als er sich vorstellen konnte. Flackernd loderten die Funken auf, und Nando spannte die Muskeln an, als er Wellen auf seiner Haut fühlte und Gelächter und Sternenschein. Er konnte sie spüren, die Mauer, die Okaryn aufrechterhielt und die ihn selbst und alle Schatten von der Welt der Menschen trennte, und auf einmal strich Illys Atem über seine Lippen. Schmerzhaft zog sich sein Herz zusammen, als er an die Sehnsucht nach jener Welt in ihren Augen dachte und an die Traurigkeit, die er ihr nicht hatte nehmen können … er, ein Kind der Menschen. Doch er war mehr als ein gefallener Engel. Überdeutlich war ihm das, was auf der anderen Seite der Mauer lag, kurz meinte er, den Herzschlag Maras zu spüren, prasselnd wie leisen Regen, und Illys Haar glitt weich über seine Haut.


      Grenzenlos, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf. Eine Welt in deinen Händen wäre … grenzenlos.


      Nando wollte Luzifer die Klinge durchs Herz stoßen für diese Worte, und doch erinnerte er sich daran, wie sein Gold in der dunklen Gasse aus seinem Körper gebrochen war, wie er aufgegangen war in diesem Licht und jede Suche, jede Unruhe mit einem Schlag verloren hatte. Er spürte Illy so nah bei sich, als wäre sie wirklich da, und keine Fremdheit, keine Trauer lag mehr in ihrer Stimme. Zeige mir die Welt, wisperte sie, und er fühlte wieder, wie das Licht sich über die Welt ergoss, aber dieses Mal stand er nicht vor den Fenstern der Menschen, und es war nicht allein die Welt der Menschen, die er Illy zeigte. Er flog als brennender Drache durch ihren Himmel und setzte ihn in goldenes Feuer, und als er seinen Atem zu ihnen hinabspie, da hörte er sich selbst lachen – laut und befreit mit der Stimme eines Kindes, das keine Sehnsucht kannte.


      Kurz nur flackerten die Funken um ihn herum auf wie Sterne, und da wusste er, dass es Okaryns Macht war, die ihn mit der Welt verband, mit jedem Wesen, jedem Kiesel, jedem Ozean. Sie ließ ihn ankommen in einem Kosmos, den er selbst erschaffen konnte, ohne Grenzen, ohne Beschränkungen, einer Welt, die ihm einen Platz in ihrer Mitte zugestand und die nur seinem eigenen Willen unterworfen war. Gemeinsam mit Illy ließ sie ihn fliegen, ließ ihn teilhaben an jener Kraft, die alles durchzog … Nando fuhr zusammen, so heftig traf ihn dieser Gedanke, und er hallte in ihm wider wie die Lüge, die er war. Augenblicklich fand er sich inmitten des Doms wieder, und stärker noch als das Rauschen in seinen Adern fühlte er nun die Leere in sich pochen, die er so gut kannte. Doch noch immer stand ihm ein Gesicht vor Augen. Er sah Illy so deutlich vor sich, als würde sie tatsächlich in diesem Moment die Hand über seine Wange führen, erkannte das Staunen in ihrem Blick, als sie in seinen Armen gestorben war, und ertrug die Trauer, die ihn so wehrlos machte. Denn das Lächeln auf ihren Lippen durchbrach seinen Schmerz – und unter ihm lag mehr, viel mehr als das. Er fixierte die Lichter Okaryns, während Illys Bild verschwand, und noch ehe der Teufel inmitten der halb zerrissenen Fesseln den Blick hob, grub Nando die Krallen in die Brust des Drachen.


      Du wirst nie Anteil haben am Herzschlag der Welt, flüsterte er und ließ den Schmerz in jede Faser des Drachenleibes dringen. Nicht auf diese Weise.


      Dann schloss er die Augen und rief nach der Wärme, die tief in ihm ruhte, so tief, dass keine Kälte, kein Versprechen und kein falscher Zauber sie jemals erreichen konnte. In hellem Licht brach sie durch die Leere in seiner Brust, und sie stemmte sich dem Gesang der Schatten entgegen, die nun aus Nandos Krallen brachen. Noch einmal ließ er ihren Ruf in sich aufbranden, fühlte den Glanz des Goldes wie eine Umarmung auf seinem Leib, aber er hielt sich fest an dem Licht, das in ihm lag, und stieß die Klaue vor. Der Schmerz wurde übermächtig, als er sie in Luzifers Leib grub und ihn aus der Brust des Drachen riss. Krachend landete der Teufel vor seinem Thron, und noch während die leere Hülle des Drachen in lodernden Flammen niederfiel, stürzte Nando vor. Schwingenrauschend landete er vor Luzifer, der schwer atmend zu ihm aufsah, und richtete Bhalvris auf seine Kehle. Der Teufel rührte sich nicht, aber er schaute Nando direkt an mit seinen goldenen Augen, die vor Schreck weit aufgerissen waren … vor Schreck?


      Narrenkind, raunte Luzifer beinahe sanft. Du glaubst, dein Licht wäre stark … Doch was, wenn es erlischt?


      Gerade als Nando die Klinge hinabrasen lassen wollte, ließ ihn etwas im Blick des Teufels innehalten. Plötzlich verfärbten sich dessen Augen, und ehe Nando noch begriff, was vor sich ging, verwandelte Luzifer sich in seine Mutter, seinen Vater, in Mara, Giovanni, Luca. Blitzartig glitten sie aus dem Leib des Teufels heraus und traten wie Schemen um ihn herum. Immer mehr bekannte Gesichter wurden es, so viele, dass Nando zu schwanken begann. Endlich versiegte der Strom, doch als Nando auf den Teufel niedersah, war es nicht länger der Fürst der Hölle, den er vor sich hatte. Helles, langes Haar floss über den Leib dieser Kreatur, ihre Haut war fast durchscheinend bleich, ihre Augen jedoch so dunkel, als hätte sie die Nacht darin gefangen. Erst auf den zweiten Blick verwandelte sich die Schwärze in tiefes, eiskaltes Gold, und Nando wich das Blut aus dem Kopf, als er begriff, dass es keine Maske war, die er betrachtete, und keine Illusion. Vor ihm lag Anlorya, die Königin der Engel – und sie trug das Lächeln des Teufels auf ihrem Gesicht.
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      Die Königin neigte leicht den Kopf, als sie auf die Beine kam. Ihr Körper flackerte, immer wieder sah Nando sich Luzifer gegenüber, während er langsam vor ihm zurückwich.


      Du hast es geahnt, sagte der Fürst der Schatten mit der Stimme der Königin. Von Anfang an, nicht wahr? Damals in Nhor’ Kharadhin vor dem Baum aus Glas und danach immer wieder. Du hast gefühlt, dass ich keine Grenzen kenne!


      Nando spürte sein Feuer auf Bhalvris’ Klinge, aber er war unfähig zuzuschlagen. Fassungslos starrte er Luzifer an, der beständig in die Gestalt der Königin wechselte. Du bist … sie?, flüsterte er. Seine Worte erschienen ihm so unwirklich, als wäre er in einen wirren Traum geraten, doch Luzifer lächelte nur.


      Und du, erwiderte er, bist eine Figur in meinem Spiel. Eine winzige, unbedeutende Figur in einem Kosmos, den du erst jetzt langsam begreifst.


      Nando schüttelte den Kopf, als die Schemen um ihn herum zu brechen begannen. Sie sind keine Illusionen, gab er zurück. Sie sind wirklich!


      Da lachte Luzifer so laut, dass seine Stimme die Schemen auseinanderriss und wie einen Schneesturm durch den Saal peitschte. Wirklichkeit, ich bitte dich! Was weißt du von der Wirklichkeit? Sie ist für dich nicht mehr als eine Idee, die du nicht fassen kannst! Ja, deine Freunde sind … wirklich! Sie sind wirklich wie eine Holzfigur auf einem Schachbrett, genauso wie du! Aber all ihre Wirklichkeit wird sie nicht retten, denn das hier, Nando, geht über deinen Verstand, und es gibt nur einen Gewinner in diesem Spiel: den Gott dieser Welt!


      Nando wusste selbst nicht, mit welcher Kraft er den Hieb parierte, den Luzifer mit diesen Worten gegen ihn führte. Er fühlte ihn kommen und stieß das elende Schwert aus Eis mit seiner Klinge beiseite. Dann sah er sie noch einmal: die Klauen des Teufels, die in den Gassen Bantoryns das Leben aus Antonios Brust gerissen hatten. Im selben Moment brach sich der Zorn in ihm Bahn. Außer sich sprang er vor, Bhalvris schnitt die Luft in Fetzen, als er auf den Teufel einschlug, und mit jedem Hieb flammte ein Gesicht in ihm auf. Antonio stand vor seinen Augen, Yrphramar, Silas, Hadros, Illy, er sah die Nephilim in der Schlacht von Bantoryn fallen, hörte die Schreie der Kinder in den Brak’ Az’ghur, er las den Hass in den Augen der Engel und Dämonen, empfand die Trauer, die ihn fast zerriss, roch den Duft des Mohns, der Aldros’ Namen trug, und vernahm Kayas Stimme, so erschütternd und verzweifelt, dass er glaubte, davon zerrissen zu werden.


      Nichts als ein Spiel, stieß er hervor. Nichts als das, und dafür sind sie gestorben? Dafür haben sie gelitten, dafür haben sie ihr Leben verloren? Dafür, Fürst der Schatten?


      Kurz erwiderte Luzifer seinen Blick beinahe zärtlich. Es ist immer mehr als ein Spiel, sagte er dann. Muss ich dir das wirklich erklären? So tief bist du eingetaucht in die Welt der Schatten, und immer noch muss ich dich so reden hören. Was glaubst du, wie die Welt erschaffen wurde, wenn nicht in einem freien und absichtslosen Spiel?


      Nando wich einem Sichelhieb aus. Aber du verfolgst eine Absicht!, rief er so laut, dass seine Stimme sich überschlug. Es geht dir nicht allein um die Vernichtung der Menschen, nicht nur um eine neue Welt! Was willst du?


      Mit raschen Schlägen trieb er Luzifer zurück, hart krachte dieser gegen seinen Thron und verlor für einen winzigen Augenblick seine Deckung. Sofort schnellte Nandos Schwert vor. Kurz nur bemerkte er Luzifers Lächeln und begriff, dass die scheinbare Unachtsamkeit Absicht gewesen war. Dann traf er ihn an der Schulter, und im selben Moment hörte er seine Antwort.


      Dich, mein Sohn, raunte der Teufel. Du warst mein Ziel.


      Nando starrte ihn an, während das Blut über seine Haut lief, dicht gefolgt von dem Schmerz durch seine eigene Klinge. Fassungslos schaute er an sich herab und fühlte erst jetzt die Wunde in seinem Fleisch – die gleiche Wunde, die er soeben dem Teufel zugefügt hatte. Was geht hier vor?, fragte er. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne, doch Luzifer lächelte noch immer.


      Es ist auf Dauer langweilig, das Spiel gegen sich selbst zu bestreiten, entgegnete er dunkel. Du hast gekämpft, dich behauptet und mich überrascht, mehr als einmal. Doch ich bin ein Teil von dir. Mein Tod verlangt dein Leben, verstehst du es jetzt? Einzig meine Macht schützt dich vor dir selbst! Mit ausgebreiteten Armen ging er auf Nando zu, behutsam, als wollte er ein verschrecktes Tier beruhigen. Und immer noch steckt so viel Eigensinn in dir, selbst jetzt noch in all deiner Verwirrung. Aber wie stark bist du wirklich? Wir werden es bald wissen … Denn mein Sieg ist nah!


      Nando fuhr zusammen, als Okaryn aufstöhnte. Er konnte den Wall flackern hören, der die Menschenwelt vor den Horden der Hölle schützte.


      Bald schon wird er fallen, flüsterte Luzifer. Und dann wird die Welt sich neu erschaffen – ein neues Spiel im Einerlei der Tage. Noch hast du die Wahl, mein Sohn. Noch kannst du diesen Kampf ohne weiteres Blutvergießen beenden. Tust du es nicht, wirst du sterben – ganz gleich, wer von uns beiden siegt. Du wirst dein Leben verlieren, fern von allem, wofür du gekämpft hast.


      Nando bemühte sich vergebens, das Zittern seiner Hände zu unterdrücken. Mit aller Kraft versuchte er, einen klaren Gedanken zu fassen, aber es schien ihm, als würde ein tödliches Fieber in ihm ausbrechen, so schnell atmete er. Ich bin gekommen, um dich zu vernichten, stieß er hervor. Und genau das werde ich tun! Ich fürchte den Tod nicht!


      Etwas Seltsames trat in Luzifers Blick, etwas wie Bedauern vielleicht. Dann glitt er vor, und noch ehe Nando ihn abwehren konnte, packte er ihn an der Kehle. Die Umrisse des Doms verschwammen vor seinem Blick, während der Teufel mit ihm durch die Dunkelheit raste, und die Macht seines Feindes drängte mit eisglühender Wucht gegen seinen Schutzwall.


      Weil du ein Narr bist, raunte Luzifer an seinem Ohr. Und gleichzeitig bist du blind wie seit jeher. Du kennst den Weg, den ich dir zu Füßen lege. Lösche die Würfel aus. Bestimme selbst. Erschaffe eine Welt, die ich nicht einmal träumen kann – oder sieh, was ohne dich mit dem geschehen wird, das du retten willst!


      Im selben Moment brachen sie durch mehrere Wände. Nando fühlte den Widerstand im Rücken, als würden heftige Stürme an ihm zerren, und als Luzifer ihn losließ, stürzte er in flackernden Feuerschein. Hart schlug er auf dem Boden auf, die Flammen zerrissen um ihn, und er fand sich inmitten des zerstörten Doms wieder. Ein blutroter Himmel stand über den Trümmern, ringsum erstreckte sich ein verbranntes Schlachtfeld, und vor ihm inmitten der Asche lag er selbst. Mit aller Kraft rief er sich zu, dass dies nur eine Illusion sei, ein Trugbild, das ihn verwirren sollte, aber er konnte sich nicht abwenden und sich auch nicht gegen den Schrecken wehren, der ihn bei diesem Anblick überkam. Sein Körper dort am Boden war mit Blut und Asche bedeckt, die metallene Hand lag kraftlos auf Bhalvris. Die Klinge war erloschen, und er selbst barg kein Leben mehr in sich.


      Du willst mich töten, flüsterte Luzifer, der wenige Armlängen von ihm entfernt stand. Sofort hob Nando sein Schwert, aber der Teufel sah ihn an, als würde er es nicht einmal bemerken. Du nimmst deinen eigenen Tod in Kauf als der Held, der du geworden bist. Doch was dann? Was wird aus der Welt, wenn du sie inmitten des Chaos verlässt, das unser Krieg hinterlassen wird?


      Wie benommen bemerkte Nando die Gestalt, die nun über das Feld aus Asche kam. Es war Avartos, bleich und vom Kampf gezeichnet, und als der Engel sich vor Nandos Ebenbild auf die Knie fallen ließ, fühlte dieser seinen stummen Schrei mit solcher Gewalt in sich widerhallen, dass ihm der Atem stockte. Jetzt sah er auch Noemi neben seinem toten Körper zu Boden sinken, flüchtig nur flammte die Erinnerung in ihm auf, wie sie an Silas’ Grab getreten war, und noch während Drengur und Althos zu ihm traten, dicht gefolgt von Mara, Giovanni, Luca und Morpheus und all den anderen, die ihn auf seinem Weg begleitet hatten, brach der Schmerz in ihm selbst auf. Mit aller Gewalt erinnerte er sich an seine Verzweiflung, als er Silas nicht hatte retten können, an die Trauer, als Antonio ihn verlassen hatte und Hadros und Illy und all die anderen, und mit jedem Stich, der ihn durchzog, empfand er stärker den Schatten des Todes, der sich nun von seinem Leichnam wie ein Geschwür über die Welt ausbreitete. Wie im Zeitraffer beobachtete er, wie um ihn herum erneut Krieg ausbrach, spürte den keimenden Hass zwischen Engeln und Dämonen, die Furcht der Nephilim und die Blindheit der Menschen, und schmeckte ihr Blut auf seinen Lippen, als wäre er selbst es, der durch ihre Reihen fegte und ihnen das Leben aus den Leibern riss. Jede Annäherung, jeder Hauch von Wärme, den er selbst zwischen den Völkern gesät hatte, jede Möglichkeit der Versöhnung, löste sich in Luft auf. Langsam drehte er sich um sich selbst, die Sterbenden fielen wie Blätter, die Städte brannten, und der Himmel erstarrte in ewigem Rauch, und er spürte die Verzweiflung, die in ihm aufwallte wie ein todbringender Strom. Es war …


      … als hätte es dich nie gegeben. Luzifer stand unverändert da, doch seine Stimme war sanft, als spräche er mit einem Kranken. Wortlos ließ er den Blick durch die Bilder schweifen, die um sie herum tosten, zwei steinerne Engel inmitten des Chaos. Die Welt hält sich fest an dir, fuhr der Teufel fort. Das hast du selbst erlebt, immer wieder. Kein anderer kann deine Rolle übernehmen, kein anderer kennt alle Seiten so wie du. Wenn du die Welt verlässt, wird vergehen, was du beschützen willst. Doch wenn du bleibst, kannst du mehr aus ihr machen als alles, was sie jemals war.


      Lautlos glitten die goldenen Ströme aus den Trümmern, und gegen seinen Willen überkam Nando der Drang, sie über seine Haut spülen und die Finsternis von ihnen abwaschen zu lassen, die sich schwer und schmerzhaft um ihn drängte. Doch als sie über seine Wangen strichen, fuhr er zurück.


      Ich kenne deine Tücke, sagte er und umfasste Bhalvris fester. Schon einmal hast du mich auf den Weg der Schatten gerufen, und schon einmal wies ich ihn zurück! Nichts als Trugbilder sind es, die du mir vorspielst! Die Macht, die du mir bietest, hat ihren Preis, du weißt das nur zu gut! Ich werde ihn nicht bezahlen!


      Luzifer neigte leicht den Kopf. Du fürchtest dich davor, dich zu verlieren. Doch manchmal muss man sich selbst loslassen, um zu etwas Neuem zu werden – zu etwas, das über alles hinausgeht, das du bislang erfahren hast. Du kennst das Licht ebenso wie die Schatten, und du trägst das Blut der Menschen in deinen Adern. Vor dir liegen Wege, die selbst ich noch nie gegangen bin, Möglichkeiten, die dich weit hinaustragen über jede Idee. Du kannst etwas gänzlich Neues aus der Macht erschaffen, die ich dir gab, und du wirst nicht allein sein, denn ich bin an deiner Seite!


      Und tatsächlich verwandelten die goldenen Ströme die Trümmer in diesem Moment in einen Palast aus silbernem Licht, das Verderben verschwand um Nando herum, und er meinte, die Stimmen seiner Gefährten zu hören, die wie durch tausend Türen zu ihm drangen, jenseits aller Verzweiflung. Sein Herz machte einen Satz, doch gerade als er instinktiv den ersten Schritt tat, ließ Luzifer das Gold um ihn herum zerbrechen. Umso härter traf ihn der Anblick seines toten Gesichts und die Sinnlosigkeit, die ihn auf dem verbrannten Schlachtfeld empfing, begleitet von einer Stille, aus der es keinen Ausweg zu geben schien.


      Ist dies wirklich das, was du willst?, raunte Luzifer nah an seinem Ohr. Eine Welt, die jede Hoffnung verloren hat?


      Nando spürte den Atem des Teufels lindernd auf seiner Haut, aber gerade als er den Blick auf seine goldenen Augen richten wollte, schlossen sich seine Finger fester um Bhalvris’ Knauf. Er fuhr zusammen, denn für einen Moment fühlte es sich an, als würde eine kühle Hand sich auf seine Finger legen wie damals, als Silas ihm sein Schwert gegeben hatte kurz vor seinem Tod.


      Ein Splitter aus Asche.


      War es seine eigene Stimme, die nun seine Gedanken durchdrang? Er wusste es nicht, aber die Worte trugen dieselbe Zuversicht in sich wie Silas’ Lächeln im Forum Romanum, wie Maras Umarmung im Kloster von Katnan, wie Antonios Schweigen inmitten des flüsternden Mohns – dieselbe Zuversicht, die auch in der Finsternis verborgen lag, die Nando nun umgab. Er schaute in die Gesichter der Gefallenen rings um sich. Unbekannte Engel waren es, Dämonen und Nephilim, die er noch nie gesehen hatte, namenlose Krieger, die scheinbar ohne jeden Grund gestorben waren, aber Nando spürte noch immer die kühle Hand auf sich, und da flammten andere Gesichter vor ihm auf. Das kleine Mädchen, das in den Brak’ Az’ghur in seinen Armen gestorben war. Der junge Nephilim, den ein Speer der Engel an seiner Seite erschlagen hatte. Die Dämonin, die im Kampf gegen Luzifer ihr Leben verloren hatte. Nein, dachte Nando kaum hörbar. Nicht grundlos waren sie gefallen, sondern für etwas, das weit über ihr eigenes Leben hinausreichte – etwas, das mächtiger war als jedes Spiel.


      Ein Splitter aus dem Blut eines Kriegers, der für mich gestorben ist – für mich, den Menschensohn.


      Seine Kehle zog sich zusammen, als er neben Silas auf die Knie fiel und die Hand des Sterbenden ergriff, doch wie damals glomm die Wärme in dessen Augen auf, an der Nando sich so lange festgehalten hatte und die ihn noch immer aufrecht hielt, ganz gleich, wie kalt es um ihn herum werden mochte. Er hörte Kayas Lachen in seiner Brust aufbrechen, während Silas’ Gestalt sich in Antonio verwandelte, in Hadros und all die anderen, die Nando gekannt und geliebt hatte, und ihr Vertrauen sank in ihn hinein wie ein kostbarer Zauber.


      Ein Splitter aus Tränen, Verzweiflung und einer Hoffnung, die niemals stirbt …


      Noch ehe Nando den Kopf hob, wusste er, dass es Noemi war, die auf ihn niedersah. Er kam auf die Beine, sanft strich ihr Haar über seine Haut, und noch während ihr Bild verblasste, beendete Nando den Satz, den er einst gesagt hatte und der ihn jetzt mit aller Macht erfüllte.


      … sondern die wächst, je tiefer die Dunkelheit wird, die sie durchwandern muss.


      Sie lächelte, ehe sie verschwand.


      Nando nahm Luzifers Nähe wahr, als er sich zu ihm umdrehte. Er stand noch immer regungslos inmitten der Finsternis, und Nando konnte das Gold in seinen Augen sehen, das Welten in sich barg. Ein Fingerzeig würde genügen, um diesem Schein zu folgen, der jede Trauer von seinen Schultern nehmen konnte und jeden Zweifel. Doch er rührte sich nicht. Stattdessen sog er die Dunkelheit in sich auf. Er spürte einen Windhauch wie zahllose Atemzüge auf seiner Haut.


      Du sagst, dass die Hoffnung ohne mich verloren ist, sagte er dann, so leise, dass er seine Worte selbst mehr fühlte als hörte. Du sagst das mit der Weisheit, die du in dir trägst, und ein Teil von mir will dir glauben, derselbe Teil, der mit dir in deinem Licht steht und sich danach sehnt, es in meiner eigenen Glut zu verbrennen, um etwas Neues daraus zu erschaffen, etwas, das nicht einmal du erahnen kannst. Aber ich muss dir etwas sagen, Fürst der Welt, der du bist. Er hielt inne und lächelte. Du irrst. Denn das Licht, das in mir ist, stirbt nie.


      Kurz nur flammte das Erstaunen in Luzifers Augen auf, doch ehe er etwas erwidern konnte, hob Nando das Schwert. Hell war das Feuer, das aus der Klinge brach, aber es war kein Zauber, der Luzifer zurücktrieb. Es war eine Glut, die viel tiefer ging.


      Du weißt das, fuhr Nando fort. Du kennst diese Macht, und du ahnst, dass entgegen allen Wünschen und Versprechungen nichts die Leere füllen kann, die ihr Verlust dir zufügte. Deswegen hast du das Spiel begonnen. In Wahrheit bin nicht ich dein Gegner und auch nicht die Kraft, die ich in mir trage. Du kämpfst gegen dich selbst und die Sehnsucht in dir. Quälend brennt sie in deiner Brust, oder irre ich mich? Mitunter glaubst du, sie bezwungen zu haben, aber in Wirklichkeit verlässt sie dich niemals. Sie martert dich seit deinem Sturz vor so langer Zeit.


      Luzifer riss seinen Blick von den Flammen los. Ich hätte nicht erwartet, dass du an Märchen glaubst wie ein Kind, entgegnete er, aber jeder Spott war aus seiner Stimme gewichen. Stattdessen hatte sich ein leises Zittern hineingeschlichen.


      Jedes Märchen birgt eine Wahrheit, sagte Nando und trieb Luzifer weiter rückwärts. Gerade dann, wenn wir aus Angst darüber lächeln. Du sagtest es selbst: Die Welt der Menschen ist alles, was zählt. Du begehrst sie, doch nicht allein aus Machtgier, nicht nur, um die Engel von ihrem Grund zu vertreiben und all jene zu deinen Füßen zu sehen, die nicht einmal etwas von dir ahnen. Sondern weil diese Welt besitzt, was dir fehlt – wie die Menschen, die in ihr leben! Ich kenne die Legende um deinen Sturz, und auch wenn du selbst vieles vergessen hast, auch wenn vieles daran Dichtung und Aberglaube sein mag, so ist eines doch wahr: Du begehrtest auf gegen alles, was jenseits von dir liegt, weil die Menschen eine besondere Kraft bekamen und du nicht. Seither brennst du darauf, ihre Schwäche zu beweisen, einzig diesem Zweck dient dieses Spiel. Und oft, sehr oft schon hast du geglaubt, gesiegt zu haben. Doch nicht dieses Mal!


      Luzifer stolperte, die Illusion um sie herum begann zu flackern, und gleich darauf fanden sie sich inmitten des Doms wieder. Zorn flammte über sein Gesicht, unbändig nun und so mächtig, dass er seinen Zügen erstmals etwas Dämonisches verlieh. Du trägst mein Blut in dir, raunte er. Doch du weißt nicht, wer ich bin!


      Aus dem Augenwinkel sah Nando Luzifers Schwert, aber er parierte den Hieb mit Bhalvris, und erstmals erschienen die Gesänge seiner Waffe leise in Anbetracht der Melodie, die nun aus der Klinge brach. Es war die Musik seiner Geige, laut und ungezügelt, Kayas Stimme war es, die in jedem Ton lag, Maras Lachen, das die Schatten des Doms von ihm zurückschlug, er sah Luca am Ufer des Tibers in der Nacht, Illy voller Staunen im Angesicht des Mondes, Avartos über den Dächern Roms mit einem Ausdruck der Verletzlichkeit, Noemi auf der Schwarzen Brücke und Yrphramar in der Schwarzen Gasse, Giovanni, wie er ihn an sich zog mit solcher Herzlichkeit, dass ihm fast die Knochen brachen, und Antonio in seinem Feld aus Mohn. In rasender Geschwindigkeit zogen seine Freunde durch seine Gedanken, all jene, die an seiner Seite standen in diesem Krieg, all jene, die ihr Leben riskierten für eine freie Welt oder dafür gestorben waren, und er fühlte ihre Blicke auf sich ruhen, diese dunklen Blicke, die so viel Hoffnung in sich bargen und so viel Sehnsucht. Doch dieses Mal fanden sie Eingang in seine Musik und ließen sie Funken sprühen, und er spürte mit aller Macht, dass nicht er allein dieses Licht in sich trug – sondern sie alle, jeder Einzelne von ihnen. Krachend schlug er Luzifer das Schwert aus den Händen, als Bhalvris in grellem Feuer aufloderte, und ehe der Teufel etwas dagegen tun konnte, legte Nando ihm die Hand auf die Brust, dorthin, wo das Herz war.


      Ich bin mehr als eine Figur in deinem Spiel, sagte er kaum hörbar und schlang seinen Bannzauber fest um Luzifers Körper. Warum hast du mich nicht getötet in deinem Schloss aus Eis? Warum spielst du dieses Spiel, das kein Spiel ist, nicht in Wirklichkeit, in deiner nicht und auch nicht in meiner? Soll ein Mensch dir die Antwort geben, die du fürchtest? Weil du einsam bist, weil du die Leere kennst … Die Leere, die nur eine einzige Kraft füllen kann, eine Kraft, die stärker ist als jede Verzweiflung und jede Hoffnung, sogar stärker als der Tod. Es ist die Liebe, Vater – jene Macht, die du so sehr fürchtest. Und ich verrate dir ein Geheimnis: Wenn sie mich das Leben kostet, dann soll es so sein. Ich kann mir keinen besseren Tod vorstellen als diesen.


      Luzifer erwiderte seinen Blick, und für einen Wimpernschlag zerbrach der Zorn in seinen Augen und offenbarte etwas anderes, eine Ahnung, die Nando vorwärtstrieb, mitten hinein in das flirrende Gold der Hölle. Er fuhr in den Teufel ein, und gerade als Luzifer sein Feuer hoch aufbranden ließ, schickte Nando den Sturm seiner Musik in ihn hinein, flankiert von Strömen aus Licht und Schatten. Laut brachen die Töne auseinander und zerrissen die goldenen Flammen, und Nando spürte die Wunden, die Luzifer davontrug, in seinem eigenen Leib. Doch er nahm den Schmerz kaum wahr. Das Seil löste sich unter seinen Füßen auf. Er brauchte es nicht mehr, und während er seinen Freunden in die Augen sah, einem nach dem anderen, brach die Wärme mit solcher Macht in ihm auf, dieses Licht, das jeden Gegensatz vereinte, dass er glaubte, gänzlich in ihm aufzugehen. Es hielt Nando fest in seinem Griff, und es verließ ihn auch dann nicht, als der Sturm sich um ihn herum legte und er dem Teufel erneut in die Augen schaute. Doch es war nicht der Fürst der Hölle, der Nando gegenüberstand. Es war ein Junge von vielleicht acht Jahren, und Nando sah sich selbst in seinen Augen gespiegelt, auch er ein Kind und Luzifer so ähnlich, dass er beinahe lächeln musste. Da schwebten sie, umspielt von Licht und Schatten und von gleißendem Schein erfüllt, und zum ersten Mal empfand er keinen Schrecken bei diesem Anblick. Zu groß war das Staunen im Blick des gefallenen Engels, in das die leise Ahnung sich verwandelt hatte und das ihn schön machte – viel schöner noch, als er je zuvor gewesen war.


      Im nächsten Moment kam der Schmerz. Er traf Nando so heftig, dass er meinte, ihm würde das Herz aus der Brust gerissen, aber er wandte den Blick nicht vom Teufel ab. Noch immer lag seine Hand auf dessen Brust, und während Luzifer seinerseits Nandos Hand ergriff, begann das Erstaunen auf seinem Gesicht zu flackern. Kurz nur riss der Teufel die Augen auf wie nach dem erfolglosen Versuch, Atem zu holen. Dann überzogen Risse seinen Körper, als bestünde er aus Stein, und mit einem gewaltigen Donnern brach er auseinander.


      Nando wurde durch die Luft geschleudert, während der Dom tosend zerbarst, und er spürte, wie er im Geist in das gleißende Licht eintauchte, das für einen Moment das Schlachtfeld flutete. Als würde Luzifers Pakt ihre Kraft mit sich reißen, flohen seine Schergen vor diesem Schein, doch Nando fühlte, wie seine Gefährten von ihm gestärkt wurden, und er sandte ihnen Bilder von dem, was geschehen war, getragen von Kayas Musik. Noch einmal spürte er ihre Nähe und empfand Dankbarkeit für ihre Tränen. Dann nahm der Schmerz ihn mit sich, und er fiel und flog durch tiefe Dunkelheit, und es war ganz und gar dasselbe.


      Dann war es still. Eine sonderbare Stille war es, als hätte er den Grund eines Ozeans erreicht. Er wollte die Augen öffnen, aber er konnte es nicht, und dennoch sah er die Gestalt, die durch tausend Schatten und Schleier aus Licht auf ihn zutrat. Ein Kind war es, ein Junge, und zuerst glaubte er, sich selbst anzusehen, damals, als er noch klein gewesen war. Doch es war der Junge, der ihm gerade im Dom gegenübergestanden hatte, der Junge mit den goldenen Augen – der Junge, der niemals sterben konnte. Und in seiner Brust glomm das Licht, das Nando in ihn gesandt hatte.


      Nando setzte sich auf. Der Schmerz blieb dumpf hinter seiner Stirn, so als würde die Welt, die ihn umgab, ihn vor dem Unausweichlichen schützen, das jenseits von ihr wartete. Wo sind wir?, fragte er. Über ihm stand ein roter Mond mit einem einzelnen leuchtenden Stern, nicht weit entfernt thronte die silberne Stadt auf pechschwarzen Dünen, und hinter Luzifer brach ein durchdringender Glanz auf wie aus einem gewaltigen Tor. Nando kniff die Augen zusammen, aber sein Blick glitt von diesem Licht ab wie Regen von glattem Marmor.


      Im Reich hinter den Spiegeln, hörte er Luzifer flüstern. In dem Moment zwischen Träumen und Wachen, auf dem Flug der Phantasie und der dunklen Seite des Mondes … dies alles gehörte mir, Sohn des Feuers. Damals, wie die Menschen sagen – vor langer, langer Zeit. Und nun ist es wieder mein.


      Er wandte das Gesicht dem Licht hinter sich zu, während er seine Gestalt veränderte, während er wuchs und zu dem Engel wurde, der er war. Nando hörte ihn die Luft einsaugen, staunend sah er zu, wie der rätselhafte Glanz Luzifers Wunden heilte, und er meinte, einen betörenden Geruch wahrzunehmen und Klänge von so überirdischer Perfektion, dass er sicher war, sie noch nie zuvor vernommen zu haben. Luzifer betrachtete den Glanz so hingegeben, als wäre er ein Kind angesichts eines Wunders, und Nando hörte ihn selbst, den stummen Ruf aus der Mitte dieses Scheins, der das Licht in Luzifers Brust auflodern ließ und ihn unweigerlich wie ein Versprechen zu sich hinzog. Ohne jedes Wort tat Luzifer einen Schritt darauf zu, und kurz glaubte Nando, dass er die Schwingen ausbreiten und auf diesen Glanz zueilen würde, so schnell er nur konnte. Fast wollte er dem Teufel zurufen, dass er nicht zögern musste, dass er endlich aufgehen sollte in diesem Schein, den er so lange vermisst hatte. Doch im selben Moment durchzog ihn unnennbarer Schmerz. Keuchend griff er sich an die Brust, er spürte die Kälte, die er so gut kannte, über seine Glieder streichen. Sie verlangsamte seinen Atem, steinschwer setzte sie sich auf seine Kehle und forderte ihr Recht, und gerade in diesem Augenblick hielt Luzifer inne. Noch einmal sog er die Luft ein, als wollte er jede Nuance des geheimnisvollen Duftes in sich aufnehmen. Dann trat das Lächeln auf seine Lippen, das Lächeln aus leichtem Spott. Er legte den Kopf schief, als wollte er etwas sagen wie: Du solltest mich besser kennen. Und ohne ein Wort wandte er sich ab und ließ sich neben Nando auf den Knien nieder.


      Schwer atmend versuchte dieser sich aufzurappeln, aber Luzifer hinderte ihn daran, bestimmt und zugleich sanft wie ein Vater, der sein krankes Kind zur Ruhe bettet. Vergebens wehrte Nando sich gegen die Furcht, als der schwarze Flügel über ihn hinwegglitt und sein Herz in wildes Tempo verfiel.


      Der Tod ist nah, flüsterte er, doch da verstärkte sich Luzifers Lächeln.


      Der Tod ist eine Illusion, raunte er. Zumindest heute Nacht.


      Er legte die Hand auf sein Herz, gerade dorthin, wo eben noch Nandos Hand gewesen war. Das Licht ließ seine Haut noch bleicher wirken, als es aus seinem Körper glitt. In stiller Faszination schaute Luzifer zu, wie es über seine Finger tanzte.


      Was ist das Gegenteil der Liebe?, fragte er.


      Nando bekam keine Luft mehr, kurz nur stieg die Panik in ihm auf, aber der Blick in Luzifers Augen beruhigte ihn wie ein Zauber. Lautlos strich das Wort durch seine Gedanken.


      Nein, entgegnete Luzifer. Hass verdeckt und zerstört mit roher Gewalt, doch die Liebe vermag er nicht zu schwächen. Ihr wahrer Feind ist der Zweifel. Ohne seine Unsicherheit gäbe es nicht ihre Sicherheit. Dieses Mal hat sie gesiegt. Doch sie braucht den Kampf, die Prüfung, das Gegengewicht, und dieses Los nehme ich gern an. Liebe und Zweifel, mein Sohn, sind zwei Seiten einer Münze. Langsam zog er die Hand mit dem Licht fort und legte sie auf Nandos Brust. Wie wir.


      Es war ein grausamer Schmerz, der Nandos Körper durchzog, als Luzifer das Licht in ihn hineinsandte. Kurz meinte er, den Verstand zu verlieren, so unbarmherzig raste die Hitze durch seine Glieder, aber der Teufel ließ ihn nicht los. Schweigend hielt er Nandos Blick fest und ließ das Licht aus seinem Körper strömen, bis nichts als ein glimmender Funke in seinen Augen davon zurückblieb. Nandos Brust krampfte sich zusammen, er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sein Herzschlag war, der ihn erfüllte. Dunkel wie ein Scherenschnitt kniete Luzifer vor dem mächtigen Glanz, den er gleichzeitig ersehnte und verachtete, und während Nando den Blick seiner rätselhaften Augen erwiderte, meinte er, zum ersten Mal einem wahren Engel gegenüberzusitzen – einer Kreatur inmitten der Finsternis, erschaffen aus reinem Gold.


      Luzifer zog die Hand von Nandos Brust zurück. Das war ich nie, sagte er sanft. Und das war meine Sünde. Ich flog, und ich fiel, und ich erschuf meine eigene Welt – und wenn ich dir eines raten darf nach allem, was geschehen ist: Das ist ein guter Weg. Du solltest ihn nicht verlassen.


      Du hast mich gerettet, flüsterte Nando kaum hörbar.


      Luzifer neigte zustimmend den Kopf. Du hast gesiegt, entgegnete er leise. Und entgegen allen Legenden war ich eines nie: ein schlechter Verlierer. Kurz hielt er inne, als würde auch er die Stille spüren, die auf einmal zwischen ihnen lag und sie miteinander verband, diese Nähe, die nur das Leben schenken konnte oder der Tod. Aber dann lächelte er zärtlich und tückisch zugleich, und er strich Nando durchs Haar, flüchtig wie glühender Wüstenwind. Doch sei vorsichtig, mein Sohn. Ich bin ein Spieler – vergiss das nicht.


      Und lautlos löschte er den Funken in seinen Augen aus. Nando wollte etwas erwidern, irgendetwas, das der seltsamen Stille zwischen ihnen Antwort gab. Doch im nächsten Moment brach der Boden unter ihm ein, und er fiel wie in einen tiefen Traum. Das Letzte, woran er sich erinnerte, war das goldene Licht, das in Luzifers Augen aufbrach. Dann wurde es dunkel.
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      Rauch zog über das Schlachtfeld. Gespenstisch ragten die Körper der Gefallenen in den Schwaden auf, und Avartos stolperte über die Risse, die den Boden durchzogen. Von ferne hörte er die Rufe der Engel, die den fliehenden Schergen Luzifers auf den Fersen waren, sah die Nephilim Verletzte versorgen und bemerkte zahlreiche Dämonen, deren Pakt mit der Vernichtung Luzifers zerbrochen worden war und die nun inmitten des Rauchs standen, ungläubig, furchtsam, befreit. Avartos selbst fühlte noch immer die Macht des rätselhaften Lichts, das mit ohrenbetäubendem Krachen aus dem Dom gebrochen war und den Platz geflutet hatte. Wie ein wärmender Gedanke war es in ihn hineingesunken und hatte seine Schmerzen gelindert, aber selbst dieses Glühen konnte das Bild Nandos nicht vertreiben, das inmitten dieses Scheins aufgetaucht war. Er hatte Avartos angesehen mit diesem Lächeln auf den Lippen, das wie eine offene Wunde war, und erst mit seinem Verschwinden hatte Avartos die entsetzliche Wahrheit begriffen: Nando hatte Abschied genommen von ihm.


      Immer wieder erhob er sich in die Luft, drehte sich um die eigene Achse, stieß mit Verwundeten zusammen, die sich um Heilung bemühten, und als er Noemi auf einem Mauerstück des halb zerrissenen Teufelsdoms erkannte, setzte sein Herz für einen Schlag aus. Sie stand hoch aufgerichtet neben Ghrorkramar, ihr Haar wehte im Wind. Bleich war sie und am Ende ihrer Kräfte – und wunderschön.


      Er wusste nicht, wie er die Trümmer zwischen ihnen überwand, fühlte kaum den Rauch, der ihm entgegenschlug. Alles, was er sah, waren ihr Lächeln und die Tränen in ihren Augen, und als sie in seine Arme flog, nahm er nichts mehr wahr als dies: die Kühle ihrer Haut, die Worte, die sie ihm ins Ohr flüsterte, und ihr Haar, das weich auf seine Hände fiel. Da standen sie nun auf dem Schlachtfeld der Nacht, und als Avartos sich von ihr löste und den Blick über ihre Schulter richtete, bemerkte er den Engelskrieger, der in einiger Entfernung stand und zu ihnen herabschaute. Kolkrinor neigte den Kopf vor seinem Sohn, und ein Lächeln flog auf sein Gesicht, als Avartos die Geste erwiderte.


      Das Donnern war so tief, dass Avartos zuerst meinte, die Erde würde unter ihm auseinanderreißen. Erschrocken fuhr er herum, und noch ehe ein Laut über seine Lippen kam, glomm die letzte Glut des Doms tief in den Mauern auf. Noch einmal hörte er den Schrei des Drachen, noch einmal klang das Lachen des Teufels in seinen Gedanken wider. Darauf erlosch das Feuer wie ein Sturm, der sich plötzlich legt. Schwarz ragten die Mauern der Kathedrale in die Nacht, und dann, mit einem Flüstern, das wie ein Versprechen durch die Luft flog, stürzte sie in sich zusammen.


      Noemi schrie auf, doch ihre Stimme wurde vom Tosen der Trümmer verschluckt. Sofort breitete Avartos seine Schwingen aus und stob mitten hinein in den Qualm, der von den verbrannten Steinen aufstieg, durch abgebrochene Säulenstücke und die Überreste der Türme hindurch, die Luzifer auf dem Dom errichtet hatte. Noemi und Ghrorkramar waren dicht hinter ihm, aber er wandte sich nicht zu ihnen um. Irgendwo in diesen Trümmern, diesem Chaos aus Schatten und Rauch war Nando, der Teufelssohn, der die Welt vor dem Untergang gerettet hatte. Atemlos raste Avartos durch das Zwielicht, und trotz aller Bemühungen konnte er die Panik nicht zurückhalten, als er die tonnenschweren Mauern sah, die ineinandergefallen waren.


      Nando, schoss es ihm durch den Kopf. Wir haben gesiegt, kannst du mich hören?


      Seine Stimme peitschte durch seine Gedanken. Noemi sagte kein Wort, während sie die Handflächen nach vorn drehte und auf den Wind lauschte, der jetzt raunend über die Steine strich, aber Avartos spürte ihre Furcht übermächtig in seinen Gliedern. Im ersten Moment wollte er sie zurückdrängen, doch dann packte er ein Trümmerstück mit beiden Händen und schüttelte den Kopf.


      Keine Flucht mehr, rief er sich selbst zu und schleuderte den Brocken hoch in die Luft, wo er zu Asche zerstob. Schemenhaft nahm er die anderen wahr, die nun zu den Trümmern strömten, er entdeckte Riccardo und Ilja mit kreidebleichen Gesichtern, auch Morpheus, der seine metallenen Engel zu den Säulen schickte, und Drengur, der auf Althos’ Rücken inmitten der zerbrochenen Mauern landete. Es brauchte kein Wort, um Engel und Dämonen zu rufen, Seite an Seite mit den Nephilim stürzten sie sich vor, um die Trümmer zu heben und fortzuschaffen. Und dennoch war es still in diesem Zwielicht, so still wie in einem Grab. Avartos presste die Zähne aufeinander. Zur Hölle, so würde es nicht enden – so nicht! Immer schneller hob er die schweren Steinbrocken, er riss sich die Hände blutig dabei, aber er achtete nicht darauf. Es war die Furcht, die ihn vorwärtstrieb, die Furcht um einen Freund, der ihm zahllose Male das Leben gerettet hatte.


      Nando, Kind der Menschen, rief er und schloss die Augen, während das Blut von seinen Händen lief. Wo bist du?


      Das Licht war kaum mehr als ein schwacher Schimmer auf seiner Haut, aber es zog sofort seinen Blick an. Eilig glitt Avartos über die zerbrochenen Mauern hinweg auf den blassen Schein zu, der zwischen zwei Säulen aufflackerte. Es bedurfte seiner ganzen Kraft, die Gesteinsbrocken anzuheben. Darunter fand er Okaryn, das Auge der Dämmerung, das ohne einen Kratzer inmitten der Trümmer lag. Okaryn flammte auf, nun, da Avartos die Säulen beiseiteschob, und neben ihm, so still, als würde er schlafen, lag Nando und rührte sich nicht.


      Wie auf ein lautloses Wort hin kamen die Suchenden von allen Seiten herbei, um dann stehen zu bleiben, erschrocken, verzweifelt, fassungslos. Sie alle schauten Nando an. Blut klebte an seiner Stirn, sein linkes Bein war seltsam verdreht, und zahlreiche Wunden bedeckten seinen Körper. Tiefe Schatten lagen unter seinen Augen, und als Avartos neben ihm auf die Knie fiel, krampfte sich seine Brust zusammen. Seine Finger zitterten, nun, da er die Hand nach Nando ausstreckte, und er erschrak, als er die eisige Kälte fühlte, die ihn erfüllte. Und dennoch lag ein Lächeln auf den Lippen des Jungen, sanft und demütig, als würde er den Engel trösten wollen, der nun den Kopf in den Händen barg und weinte.


      Engel des Lichts, flüsterte da eine Stimme.


      Zuerst glaubte Avartos, seinen Vater zu hören oder eine seiner Erinnerungen aus vergangener Zeit, aber irgendetwas ließ ihn den Kopf heben, langsam, als hätte ihn ein Schlag getroffen, und er sah in das Gesicht eines jungen Mannes mit ungewöhnlich blauen Augen, der ihn aufmerksam musterte. Avartos fühlte die Erleichterung, die um sie herum aufbrach, doch er konnte sich nicht rühren, es war, als wäre er zu Stein erstarrt. Da wurde das Lächeln des Jungen zu einem Grinsen.


      »Du siehst furchtbar aus«, raunte Nando. »Hat dir noch niemand gesagt, dass du mal etwas gegen diese kränkliche Blässe unternehmen solltest?«


      »Teufelsbraten von einem Höllensohn«, stieß Avartos da hervor und packte ihn an den Schultern. »Du hast mir den Schreck meines Lebens versetzt, verfluchtes Menschenkind!«


      Damit zog er Nando an sich, so fest, dass dem Jungen die Luft wegblieb, und er hörte den Jubel, der um sie herum ausbrach in seinem eigenen Lachen aufgehen. Er half Nando auf die Beine und stützte ihn, während Noemi und Drengur und all die anderen ihn umstürmten, und er spürte die schwarzen Schwingen des Engels genau, der unsichtbar auf einer der zerbrochenen Säulen landete. Im nächsten Moment ging ein Knacken durch das Stimmengewirr. Avartos hörte noch den Riss, der plötzlich in Okaryn aufbrach. Dann schoss grelles Licht aus dem Stein. In glühenden Tentakeln peitschte es in die Nacht, Funken sprühend schlug es gegen die Trümmer des Doms. Die Schreie der Krieger erfüllten die Luft, die von dem Schein verwundet wurden. Eiskalt war das Licht und glühend heiß zugleich, und Avartos vernahm seltsame Stimmen darin – Stimmen wie damals im Saal der Königin. Er wollte Nando mit seinem Körper schützen, doch der Teufelssohn wand sich aus seinem Griff, und ehe Avartos ihn daran hindern konnte, presste er beide Hände auf den Stein. Zuckend flackerte das Licht über Nandos Gesicht, Schmerz glitt über seine Züge, während er seinen Geist in den Stein hineinsandte und das Licht in ihn zurückzwang. Mit zitternden Händen schloss er den Riss und stieß die Luft aus wie nach einem langen Lauf.


      Keuchend ließ sich Nando gegen ein Mauerstück fallen. Okaryn glomm in rötlichem Schein, die Strahlen drängten sich gegen die Oberfläche des Steins, und Nando schaute darauf, als würde er ihre Glut noch immer spüren. Die erschrockenen Krieger ringsum kamen auf die Beine, flüsternd wichen sie vor Okaryn zurück.


      »Was zur Hölle war das?«, fragte Noemi. »Ist es nicht genug, den Teufel zu bezwingen, müssen wir uns jetzt auch noch mit Steinen herumschlagen?«


      Avartos lachte. »Okaryn ist kein einfacher Stein, und du weißt das. Okaryn ist das Herz der Schattenwelt.«


      »Und als solches hält er das Gleichgewicht«, gab Noemi zurück. »So ist es doch, oder nicht? Warum wendet er seine Macht jetzt gegen uns?«


      Da trat Drengur näher. Seine Miene war ernst, als er das glimmende Licht betrachtete, das unheilvoll über ihn hinwegglitt. »Niemand kann sagen, woher dieser Stein kommt«, sagte er leise. »Die Legenden sprechen von einem Erbe aus der Welt der Geister, aber auch von Drachenaugen und versteinerten Herzen, und obwohl etliche Abenteurer, Gelehrte und Geschichtenerzähler versucht haben, die Wahrheit zu ergründen, hat bisher niemand das Rätsel lösen können. Sicher ist nur eines: Dieser Stein hält unsere Welten im Gleichgewicht, aber ebenso gut kann er sie vernichten, denn seine Macht ist groß und schreit nach Entfesselung.«


      Noemi zog die Arme an den Körper. »Bisher war er in Obhut der Königin der …« Sie unterbrach sich. »Ein mächtiger Wille hat ihn beherrscht.«


      Avartos nickte langsam. »Unzählige Gesetze unserer Welt sind an Okaryn gebunden. Nur deshalb funktioniert die Einheit der magischen Ebene und der Realität der Menschen. Aber sie geschieht nicht automatisch. Die Trennung von Menschenwelt und Welt der Schatten muss durch einen Willen aufrechterhalten werden. Und da der Wille des letzten Trägers verglüht ist, werden Okaryns Kräfte allmählich freigesetzt. Noch liegt der Bann auf ihm, doch bald schon wird er erlöschen, und dann werden die Welten ineinanderbrechen, genau so, wie Luzifer es geplant hat.«


      Drengur ließ Okaryns Licht über seine Finger gleiten. »Seine Macht ist gefährlich«, sagte er fast ehrfürchtig. »Sie muss bewahrt werden, wenn sie nicht in die falschen Hände geraten oder sich zu unserer aller Schaden entfalten soll. Jemand muss das Erbe desjenigen antreten, der seinen Willen zuletzt in ihn geschickt hat.«


      Nando schaute so fest auf den Stein, als würde er die Stille nicht wahrnehmen, die sich plötzlich über alles legte, ebenso wenig wie die Blicke, die sich auf ihn richteten. Dann verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Verflucht«, murmelte er kaum hörbar. »Wenn ich eines satthabe, dann ist es, der Auserwählte zu sein.«


      Spott trat in seine Augen, als er den Blick hob, doch Avartos las in ihnen auch die Frage nach der Zukunft, auf die Nando keine Antwort hatte. »Du musst diese Aufgabe nicht annehmen«, meinte er. »Schon einmal wurde Okaryn von einem Rat mächtiger Magier bewahrt, vor langer Zeit.«


      Drengur nickte. »Das ist wahr, und es war eine Zeit des Friedens, solange der Rat regierte.«


      Ein schwaches Lächeln flog über Noemis Gesicht. »Ein wenig Frieden wäre zur Abwechslung ganz nett. Aber ich fürchte, dazu wird es nicht kommen. Unzählige Schergen des Teufels strömen gerade in diesem Moment durch die Schattenwelt, Völker, die bislang verfeindet und einander verhasst waren, müssen ihre Verhältnisse neu ordnen, was gewiss nicht ohne Spannungen abgehen wird, die Engel haben ihre Königin verloren und die Nephilim ihre Heimat …« Sie schüttelte den Kopf. »Seltsam«, sagte sie dann. »Warum erscheint es mir nun, da Luzifer vernichtet wurde, als wäre er der Einzige gewesen, der für Ordnung gesorgt hat?«


      Drengur verzog den Mund zu einem Grinsen. »Weil es Chaos braucht, um eine neue Welt zu erschaffen«, erwiderte er dann. »Und du irrst dich. Luzifer ist nicht vernichtet worden. Das könnte er gar nicht, und eines Tages, wer weiß wann, wird er wieder in Erscheinung treten. Doch das soll uns jetzt nicht kümmern, denn nun geht es darum, eine neue Ordnung zu errichten.«


      Nando schwieg, aber als er den Blick hob und zu jener Stelle auf der Mauer hinüberschaute, an der Avartos den unsichtbaren Engel wahrnahm, schien auch er den Blick aus den goldschwarzen Rabenaugen auf seiner Haut zu fühlen.


      »Vor langer Zeit«, sagte Nando, als würde er Antonio tatsächlich vor sich sehen, »habe ich geglaubt, ich würde eines Tages in die Welt der Menschen zurückkehren. Ich glaubte daran, wieder ein normales Leben zu haben, meine Freunde wiederzusehen, an ihrer Seite alt zu werden und all die Dinge tun zu können, die mir jetzt so fremd erscheinen wie damals die Gerüche der Schattenwelt. Ich erinnere mich noch daran, wie ich mich nach der Menschenwelt sehnte, tief unten in Bantoryn, und an das Gefühl der Fremde, als ich schließlich zum ersten Mal wieder zu ihr zurückkehrte. Ich habe sie schon damals verloren, mit dem ersten Schritt, den ich in die Unterwelt tat. Nicht wahr?«


      Es lag so viel Traurigkeit in seiner Stimme, dass Avartos nicht antworten konnte. Doch Noemi schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Du hast mir vom Licht des Mondes erzählt auf den Wellen des Tibers, vom Lachen deiner Freunde in den Restaurants an der Piazza Navona, du hast von Luca gesprochen und dem Mehlstaub in den Haaren deiner Tante, und mit jedem deiner Worte wurde sie mir vertrauter, diese fremde, schreckliche, wunderschöne Welt der Menschen. Und nicht nur mir hast du von dieser Welt erzählt. Illy war eine Tochter der Hölle, und doch haben deine Worte ihren Träumen Flügel gegeben. Du hast die Welt der Menschen für sie zum Leben erweckt. Niemand kann so über etwas sprechen, das er verloren hat.« Sie hielt kurz inne und lächelte ein wenig. »Aber auch die Welt der Schatten ist ein Teil von dir, war es immer schon, selbst damals, als du nicht wusstest, wie man auf magische Weise Teller spült. Du hast dich nach ihr gesehnt, immer, wenn du das Flüstern in den Schatten gehört hast, das sonst keiner wahrnahm, immer, wenn du mitten in der Nacht erwacht bist, als hätte ein lautloser Flügel dich gestreift, immer, wenn diese Sehnsucht in dir aufbrach beim Anblick der Sterne, die so viel mehr sahen, als du begreifen konntest. Yrphramar hat dich gefunden, aber in Wahrheit warst du die ganze Zeit über an deinem Platz: zwischen allen Welten.«


      Nandos Lächeln war leise, als er die Hand auf seine Brust legte. »Heimatlos«, sagte er kaum hörbar. »So hat Kaya es genannt. Es klang wie eine Auszeichnung aus ihrem Mund.«


      Er schwieg einen Moment, und Avartos konnte die Dschinniya lachen hören, so deutlich, als wäre sie wirklich da. Wirklich, hörte er sie grummeln und sah sie spöttisch die Augen verdrehen. Zum Teufel, Engel des Lichts. Wann wirst du endlich begreifen, dass dieses Wort über deinen Verstand geht?


      »Okaryn hält unsere Welt«, fuhr Noemi fort. »Und es gibt viele, die diese Macht bewahren könnten. Aber niemand, Nando, könnte es besser als du.« Sie schaute hinüber zu den Kriegern, die abwartend zu ihnen herübersahen. Dämonen, Engel, Nephilim und Menschen standen dort und sprachen miteinander, als hätten sie nie etwas anderes getan. »Dieser Friede ist zerbrechlich, wir alle wissen das. Und wer, Nando, soll Licht und Schatten in eine neue Zeit führen, wer, wenn nicht jemand, der beide Seiten in sich trägt, ohne von ihnen zerrissen zu werden? Wer, Sohn des Teufels, Kind eines Engels, sollte uns in eine neue Welt führen, wenn nicht du?«


      Die Frage war so leise, dass Avartos sie kaum verstand, aber sie klang in ihm wider, und er spürte die Erschütterung, die sie bei Nando auslöste. Reglos saß der Teufelssohn da, seine ganze Aufmerksamkeit in eine Ferne gerichtet, in der vielleicht ein gefallener Engel seinen Blick erwiderte – ein Engel, dessen Lächeln Welten in Brand setzen konnte, und der Einzige, der seinen Sohn in diesem Moment wirklich verstand. Dann neigte Nando den Kopf und schaute hinüber zu jenem anderen Engel, den nur er sehen konnte, und endlich, nach schier endlosen Augenblicken, glitt ein Lächeln über seine Lippen. »Ich bin einen langen Weg gegangen«, sagte er, als er Noemi ansah. »Aber keinen Schritt hätte ich bewältigt, wenn du nicht an meiner Seite gewesen wärest.« Sein Blick schweifte zu Avartos hinüber und streifte Drengur und Althos und Ghrorkramar. »Ich bin der, der ich bin, weil ihr da wart. Ihr seid mit mir gefallen, ihr seid mit mir geflogen, und ich weiß, dass ihr für mich gestorben wäret, wenn es keinen anderen Weg gegeben hätte. Genauso empfinde ich für euch, und auch wenn ich viele Irrwege gehen musste in der vergangenen Zeit, ist eines sicher: Ohne euch wäre ich nicht mehr hier.« Er betrachtete Okaryn, kurz nur und vorsichtig wie ein seltenes Gift. »Ich nehme diese Aufgabe an«, sagte er dann. »Wenn ihr an meiner Seite steht.«


      Keiner von ihnen sagte auch nur ein Wort, doch als sie die Köpfe neigten, langsam und ehrfürchtig, fühlte Avartos die kostbare Verbindung, die zwischen ihnen bestand. Dann ließ Nando sich vor Okaryn nieder. Das Raunen der Menge verstummte, Avartos hielt den Atem an, und Nando schaute in die Glut, die sich im Inneren des Steins zusammenballte wie ein zum Sprung bereites Tier. Kurz hörte Avartos ein Wispern wie das Schlagen schwarzer Schwingen, und er sah noch das Lächeln, das über Nandos Gesicht strich. Dann beugte der Sohn des Teufels sich vor und presste beide Hände auf den Stein.


      Dröhnend brach die Glut aus Okaryn hervor und schoss mit solcher Wucht in Nandos Leib, dass er von grellem Licht durchzuckt wurde. Schmerz stand in seinen Zügen, aber er zog die Hände nicht zurück. Entschlossen schaute er in die Ströme, die auf ihn zujagten, und Avartos konnte sie hören: die Stimmen all jener, die zuvor über das Auge der Dämmerung gewacht hatten. Engelskönige brachen aus den Schleiern, er sah ihre Gesichter so deutlich, als wären sie wirklich da, und ihre Macht durchpulste Nandos Körper so heftig, dass das Licht aus seiner Haut drang. Ein Schrei kam über seine Lippen, instinktiv wollte Noemi zu ihm stürzen, doch Avartos hielt sie zurück. Dieses Licht war stärker als alles, was sie bisher kennengelernt hatte. Es würde sie auslöschen, würde sie auch nur einen Schritt hineintun.


      Nando sank auf die Seite, und während Okaryn ihm aus den Händen glitt und in sanftem Glanz verharrte, wurde der Schein auf seiner Haut gleißend grell. Avartos hob die Hand vor Augen, so sehr schmerzte dieser Anblick, aber er sah, wie Nando sich auf alle viere aufrappelte, schwer atmend, während die Stimmen der Altvorderen ihn durchzogen. Dann, mit einem Brüllen, das wie der Schrei eines Tieres klang, bäumte er sich auf, und gewaltige Schwingen brachen aus seinem Rücken. Seine Hände verwandelten sich in glühende Klauen, sein Körper wuchs zu einem mächtigen Leib, und sein Schädel formte sich zum Feuer speienden Schlund eines Drachen. Mit donnerndem Flügelschlag stieß er sich vom Boden ab, noch immer klang seine Stimme über dem Schlachtfeld wider, und Avartos spürte den Schmerz, den er erlitt, als wäre es sein eigener. Entfesselt raste der rote Drache über die gefallenen Krieger, sein Schweif peitschte die Trümmer auf, die diese Schlacht hinterlassen hatte, und sein Ruf hallte in allen Winkeln der Schattenwelt wider, als würde er erneut zum Kampf rufen. Kurz hörte Avartos ein Wüstenlachen in all den Stimmen des Lichts, und als der Drache den Kopf in den Nacken riss, flammte der Himmel über ihm in strahlendem Gold auf, als wäre es das Feuer Luzifers, das sich aus dem Schlund des Untieres ergoss. Gleich darauf krümmte der Drache sich zusammen, als wollte er sich selbst daran hindern, den Blick auf die Erde zu richten und auch sie in sein gleißendes Gold zu hüllen, und plötzlich ließ er die Schwingen sinken und stürzte auf die Erde zu. Die Umstehenden schrien entsetzt auf – doch im letzten Moment brach etwas aus dem Drachen hervor, eine menschliche Gestalt mit brennenden Flügeln und einem Arm aus Metall. Nando war es, der Bhalvris in den Himmel streckte, und mit einem Schrei ließ er den Leib des Drachen explodieren.


      Funken regneten auf das Schlachtfeld herab, und während ohrenbetäubender Jubel ausbrach, zog Avartos Noemi in seine Arme. Gemeinsam schauten sie hinauf zum Himmel, hinauf zu dem Nephilim, der außer sich vor Freude durch die Nacht raste und sein Lachen von den Mauern widerhallen ließ. Avartos erinnerte sich gut daran, wie er Nando zum ersten Mal gesehen hatte, den schwachen, bleichen Jungen, der so viel Angst vor den Schatten gehabt hatte und vor den eigenen Fähigkeiten. Er erinnerte sich an all die Zweifel, die dieser Junge mit sich herumgetragen, all die Schuld, die er sich aufgelastet hatte, ebenso wie an den Hass, dem er auf seinem Weg begegnet war, und Avartos lächelte, als eine Träne über seine Wange lief. Er hatte unzählige Schlachten geschlagen, unzählige Heldentaten vollbracht, doch eines war sicher: Niemals war er von größerem Stolz erfüllt gewesen als in diesem Moment, da er Nando hoch über der Welt der Schatten sah: Nando, den Sohn des Teufels, der seinen Platz gefunden hatte – Nando, ein Kind der Menschen.
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      Kühl wie eine zarte Mädchenhand legte sich der Nebel auf Nandos Wangen. Für einen Moment meinte er ein Lachen zu hören, von weit entfernt vernahm er die Stimmen der Ovo, sanft und kräftig zugleich, und sah gleich darauf die Wesen, die vor ihm aus dem Dunst traten. Rehe mit nachtblauem Fell und großen schwarzen Augen waren es, in denen sich tanzende Funken wie Sterne verfangen hatten, und kaum dass die Hirsche hinzutraten, verwandelten sie sich in schemenhafte Frauen und Männer. Sie tanzten im Nebel, die nackten Körper von hauchzarten Tüchern umhüllt. Ihre Haare flatterten wie helle Flammen, und über ihre Haut zogen Schleier wie Nordlichter. Ihre Gesichter waren von einer tiefen, stillen Schönheit, die Nando das Atmen schwer machte, immer noch oder schon wieder. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sich dies jemals ändern würde. Erst als er eine Berührung an seiner Schulter spürte, wandte er sich zu dem Menschen um, den er an diesem Abend zum ersten Mal mit sich in den Nebel genommen hatte.


      »Das sind sie also«, flüsterte Luca, der dicht neben ihm stehen geblieben war und mit großen Augen auf die Tänzer schaute. »Die Tu’voy Ovo.«


      Nando musste über das kindliche Staunen lächeln, das sich auf Lucas Zügen abzeichnete und ihn mit schmerzlich schöner Intensität an Illy denken ließ. Doch zugleich erinnerte er sich daran, wie er damals selbst zum ersten Mal durch diesen Nebel gegangen war, furchtsam und unwissend. Antonio hatte ihn geführt, und er fühlte die Wärme, die bei dem Gedanken an seinen Freund durch sein Inneres strömte.


      »Sie sind die Erinnerung an etwas, das wir verloren haben«, sagte er und hörte Antonios Stimme in seinen Worten widerklingen. »Eine Anmut und Ganzheit, die wie ein lautloser Herzschlag die Erde dazu bringt, sich zu drehen. Manchmal kannst du diesen Herzschlag hören. Und immer, wenn das geschieht, ist ein Ovo in deiner Nähe.«


      Luca nickte fasziniert und verdrehte dann die Augen. »Ein Wunder, dass ich selbst überhaupt noch ein Herz habe. Ich dachte, es müsste aus meiner Brust springen, als ich dich vor meinem Fenster sah.«


      Unzählige Male hatte Nando sich vorgestellt, wie sein Wiedersehen mit seinem besten Freund ablaufen würde, wenn dieser ans Fenster seines Zimmers im vierten Stock treten und ihn auf der anderen Seite sehen würde. Nando hatte kaum geatmet, als er im Morgengrauen hinaufgeflogen war, und sein Klopfen war ihm so laut erschienen wie ein einstürzender Straßenzug. Er hatte die Schritte gehört, die sich dem Fenster näherten, das Zurückgleiten des Vorhangs – und dann Lucas Schreckenslaut, als er ihm mit tellergroßen Augen ins Gesicht gesehen hatte. Gleich darauf waren rote Flecken in seine Wangen geschossen, und trotz aller Phantasie, mit der Nando sich diesen Moment zuvor ausgemalt hatte, wäre er beinahe abgestürzt, so sehr hatte er lachen müssen. Auch jetzt grinste er und fing sich einen Hieb mit dem Ellbogen ein, als sie ihren Weg durch den Nebel fortsetzten.


      Luca war außer sich gewesen, seinen Freund wiederzusehen, so sehr, dass er eine ganze Weile gebraucht hatte, um seine Sprache wiederzufinden. Dann jedoch waren die Fragen nur so aus ihm herausgesprudelt, und Nando hatte sich auf das Fensterbrett gesetzt und sie beantwortet, so gut er es vermochte. Von seiner Reise in die Welt der Engel erzählte er, seinem Weg in die Hölle und seinem Kampf gegen den Teufel, und selbst als Luca schließlich geschwiegen und ihn nur staunend angesehen hatte, hatten noch Fragen in dessen Augen gestanden. Nando musste lächeln, als er daran dachte, denn er erinnerte sich gut daran, wie er selbst der Schattenwelt anfangs gegenübergestanden hatte. Ein Leben reichte nicht aus, um all ihre Geheimnisse zu erfahren, und vielleicht war das auch gut so. Doch er wollte Luca zumindest einen Teil jener Welt zeigen, die sie umgab und für die die meisten Menschen blind waren – so, wie er es Illy versprochen hatte.


      Atemlos war Luca aufgesprungen, als Nando ihn gefragt hatte, ob er mit ihm einen kleinen Spaziergang durch die Welt der Schatten unternehmen wolle, und Nando fühlte noch immer den Zauber, den er auf Lucas Lider gelegt hatte. Er hatte seinen Freund hinauf aufs Dach geführt, und dann hatte er ihn die Augen öffnen lassen. Luca hatte nach Luft gerungen, genauso wie er selbst damals, und Nando hatte noch einmal wie beim ersten Mal voller Staunen auf die Welt der Schatten geblickt, wie sie wirklich war: auf die goldenen Kuppeln über den Dächern der Menschen, die bunten Farben der Parks und die gewaltigen Bäume, die ihre Äste tentakelgleich über die Straßenzüge streckten. Wie er selbst damals hatte auch Luca bei diesem Anblick vergessen zu atmen, und begeistert hatte er eingewilligt, in diese Welt einzutauchen, die sich wie ein kostbares Geheimnis vor ihm ausbreitete.


      Gemeinsam waren sie in die Villa Borghese gegangen, hatten Matradons Brüllen über dem Park gehört und die Lautlosigkeit der Vestalinnen im Forum Romanum, sie waren hinaufgeflogen in die Engelstadt Nhor’ Kharadhin, die unter ihrem neuen König Kolkrinor neu errichtet wurde, und schließlich waren sie mit Giorgio durch die Stadt gerast, bis Luca vor Entsetzen über dessen Fahrstil geschrien hatte. Noch einmal erlebte Nando das ehrfürchtige Staunen beim ersten Betreten der Brak’ Az’ghur, hörte das Knistern der Glutbäume, als hätte er es noch nie zuvor vernommen, und streunte über den Aschemarkt, als würde er die Kreaturen noch nicht kennen, die ihn nun beim Namen riefen. Luca war wie ein Kind inmitten der Vielfalt und Zauberei, und anders als Nando war er nicht zurückgewichen, als der Nebel der Ovo sich vor ihnen aufgebaut hatte, dieser Nebel, der Nando so vertraut war wie sein eigener Atem und der ihn doch immer noch überraschen konnte. Er fühlte kaum, wie der Dunst plötzlich eiskalt um ihn herum wurde und wie Sturmwind an seinen Kleidern zerrte, aber Luca griff sich erschrocken an die Kehle, und noch ehe Nando in das entgeisterte Gesicht seines Freundes sah, wusste er, wer gerade vor ihnen aus den Schleiern trat.


      Der Boden erzitterte so heftig unter dem lauten Brüllen, dass Nando die Hand nach Luca ausstreckte, um ihn festzuhalten. Doch sein Freund konnte sich kaum rühren. Wie gelähmt starrte er hinauf zu der Kreatur, die mit ihrer Stimme den Nebel in Fetzen riss. Es war ein riesiger Hirsch, der direkt aus der Hölle entsprungen zu sein schien. Ein pechschwarzes Geweih ragte aus dem Schädel, dessen Schlund knisternde Glut barg, und aufgeklappte Hautpanzer überzogen seinen Leib. Blutige Rippen lagen unter aufgebrochenem Fleisch, und schwarzes Fell sträubte sich im Nacken wie bei einem Wolf. Die Augen der Kreatur waren weiß wie das Nichts und so durchdringend wie seit jeher, doch Nando wich nicht zurück, als das Wesen auf ihn zutrat.


      »N’acham hel’ e’chai«, raunte er, legte die rechte Hand auf die Brust und neigte ehrfürchtig den Kopf. Er spürte Lucas fassungslosen Blick auf sich, aber deutlicher noch nahm er den Zorn wahr, den der Herr der Ovo verströmte. Er hörte Antonios Stimme in seinen Gedanken. Menschen von der Art der Oberwelt sind hier unten nicht erwünscht.


      Da hob Nando den Kopf. Dies, gab er zurück und erwiderte den Blick in Olvryons bleiche Augen, ist mein bester Freund.


      Die Stimmen der Ovo schwollen an wie eine Antwort. Du hast Freunde gefunden hier unten.


      Nando nickte demütig. Das habe ich. Doch keinen einzigen Freund wie ihn. Er war mein guter Geist auf meiner Reise, und ich gab mir selbst das Versprechen, ihm die Welt zu zeigen, für die ich kämpfe. Immer war er an meiner Seite, selbst dann, als er nicht einmal mehr wusste, ob ich noch am Leben war. Er mag keine Magie in sich tragen wie ich und kein Erbe, das aus den Schatten entsprungen ist. Aber er ist ein Botschafter zwischen den Welten – so wie ich selbst.


      Kurz musterte Olvryon ihn mit seinem Blick, dann schaute er zu Luca hinüber. Dieser hielt den Atem an, Nando konnte die Kälte fühlen, die der Herrscher der Ovo in ihn hineinsandte, und nickte langsam, als die Augen des Hirsches sich zu einem tiefen Nachtblau verfärbten. Vorsichtig legte er die Hand auf Olvryons Hals, und die gepanzerten Klappen schmiegten sich an seinen Körper. Das verletzte Fleisch heilte wie durch Zauberhand, schwarzes Fell zog sich über die Rippen, und Nando sah in seine Augen, die nichts waren als Nacht und Sterne.


      Ich bin als Mensch in die Schattenwelt gekommen, sagte er leise. Und ein Mensch bin ich geworden, wie Ihr es vorausgesagt habt. Nun bin ich tatsächlich ein Teil der Schattenwelt – jener Teil, der ich immer schon war.


      Er fühlte die winzigen Funken auf seinen Wangen, als Olvryons Atem ihn traf, und kurz vernahm er wieder das Lachen, das er beim Eintritt in den Nebel gehört hatte. Hell gab die Wärme in seiner Brust ihm Antwort und schmolz unter Kayas Stimme zu einem Wort, das sanft wie der Flügelschlag eines Raben durch den Nebel strich.


      He’vechray, hörte er eine tiefe Stimme in seinem Kopf, und er lächelte unmerklich.


      Heimat, wiederholte er in Gedanken und ließ das Wort durch seine Glieder fließen, stark, so stark, dass es mehr war als jede Ahnung. Nun, am Ende seines Weges, war es Wirklichkeit geworden.


      Er wandte sich zu Luca um, der erleichtert seufzte, als Olvryon im Nebel verschwand, und sie setzten ihren Weg fort, bis der Dunst sich lichtete. Sie fanden sich auf einer Anhöhe wieder, die weit hineinragte in eine gewaltige Höhle. Pfeiler aus grob behauenem Fels trugen dieDecke, an der die Sterne aus Feuer und Eis prangten wie funkelnde Gesteine. Felder aus Mohnblüten bedeckten die Erde rund um den Hügel, der in der Mitte der Höhle lag. Und darauf, umfasst von mächtigen Felsen, die wie die gekrümmten Klauenfinger eines Drachen fast bis hinauf zur Decke ragten, lag Bantoryn, die Stadt jenseits des Lichts.


      »Ich hätte sie mir nicht so schön vorgestellt«, flüsterte Luca kaum hörbar.


      Nando erwiderte nichts. Wie oft hatte er seinem Freund von der Stadt der Nephilim erzählt, wie oft hatte er sich gewünscht, sie ihm eines Tages zeigen zu können, doch nun, da sie zusammen auf dem Hügel standen und nach Bantoryn hinüberschauten, konnte er seinen Blick nicht von ihr abwenden. Er erinnerte sich gut daran, wie er selbst damals an gerade dieser Stelle gestanden hatte, voller Ehrfurcht, Staunen und Faszination, und er sah ihr Bild noch immer vor sich, wie es damals gewesen war. Doch es hatte sich gewandelt, und die Stadt, die sich dort auf dem Hügel erhob, war nicht länger die Zuflucht, die er geliebt, und auch nicht mehr die Ruine, die er verlassen hatte. Dort auf dem Hügel errichtete sich eine neue Stadt der Schattenwelt, und Nando konnte sich kaum sattsehen an dem bunten Treiben, das in ihr herrschte.


      Unter der Leitung von Avartos flossen goldene Lichtströme durch die zerstörten Gebäude, hoben sie wie von Zauberhand in filigranen Türmen und majestätischen Bauten aus kristallenem Glas in die Höhe und ließen zahlreiche Brücken und Plätze in ihrem Licht pulsieren. Gleichzeitig schickte Drengur seine Schattenmacht durch die Gassen, ließ schwarze Erker und Balustraden um die Stalagmiten laufen und schuf Paläste mit glänzenden Dornen und wild wuchernden Pflanzen, die ihre Wurzeln tief ins Fundament gruben. Und dazwischen schickte Noemi die Gesänge der Ra’fhi in den Gesang des Flusses und blaue Ähren über die Dächer. Gleichzeitig erklommen Bretterhütten die Mauern der Stadt, die Nando an die Rarzedas Katnans denken ließen, er entdeckte wandelnde Häuser in den schmalen Gassen, und etliche Dämonen hatten damit begonnen, wie in Or’lok farbenfrohe Zelte und Baracken rings um Bantoryn aufzubauen. So viele Bewohner der Schattenwelt waren gekommen und wollten teilhaben an dem Wunder, das an diesem Ort geschah, dass er ihre Stimmen als vielfarbiges Meer rauschen hören konnte, und er ließ den Blick über das milde Glimmen Okaryns gleiten, das den Malvranon durchströmte. Und hoch oben auf den Überresten des mächtigen Turms saß ein Drache mit gewaltigen Schwingen, die er über die Schwarze Brücke und zahlreiche Straßenzüge gebreitet hatte, und schaute mit matten toten Augen auf Bantoryn nieder.


      »Und das ist der Drache, den Morpheus gebaut hat?«, fragte Luca fasziniert.


      Nando nickte. »Er hat ihn selbst entworfen und unter Aufbietung seines ganzen Könnens zusammengeschraubt. Eigentlich sollte er heute Nacht vollendet werden.«


      Winzig klein konnte er Morpheus erkennen, der mit unzähligen Helfern um die metallene Kreatur herumflog. Immer wieder glommen rötliche Adern in deren Klauen oder dem riesigen Schweif auf. Doch jedes Mal erloschen sie kurz darauf wieder, und Nando meinte, Morpheus’ Fluchen hören zu können, als das Licht erneut in dem Drachenkörper unterging und stattdessen Funken aus dessen Nüstern stoben.


      »Er sieht beeindruckend aus«, stellte Luca fest, doch Nando lachte leise.


      »Das kannst du nur sagen, weil du Morpheus noch nicht kennengelernt hast. Seine Konstruktionen sind mehr als Kunstwerke, so viel ist sicher. Es ist, als wären sie lebendig.« Ein verschwörerisches Lächeln flog auf seine Lippen, als er die Hand ausstreckte und einen roten Funken über seine Finger tanzen ließ. »Aber der Drache scheint noch ein paar Startschwierigkeiten zu haben. Helfen wir ihm ein wenig.«


      Er schnippte mit den Fingern, der Funke stob hoch in die Luft und zerbrach in so grellem Feuer, dass Luca die Augen zusammenkneifen musste. Nando jedoch sah das Instrument genau, das sich aus den Flammen bildete, und für einen Moment glaubte er, einen Ton in der Geige widerhallen zu hören, einen Laut aus einem der Lieder, die Yrphramar so oft gespielt hatte – oder vielleicht war es auch ein zügelloses, warmes Lachen. Sanft führte er den brennenden Bogen über die Saiten. Er wusste nicht, welche Melodie er spielen sollte, aber der Wind über den Hügeln, der Duft des Mohns, die Gegenwart von Luca, die Erinnerungen an Illy und das Stimmengewirr aus Bantoryns Gassen führten seine Hände wie in einem Traum, in dem jeder Schritt sicher war und jeder Sprung gefahrlos. Leise und silbern ließ er seine Musik über die Hügel strömen, und kaum dass die Magie in die Stadt eindrang, erinnerte er sich daran, wie er die ersten Schritte in ihren Gassen getan hatte, wie er sich vor den anderen Nephilim versteckte oder vor ihnen floh, wie er einsam und sehnsüchtig über die Dächer schaute oder später mit seinen Freunden durch die Straßen lief. Er erinnerte sich an die Feste, die in den kleinen Häusern gefeiert worden waren, und er glitt wie ein sehender Geist in Bantoryns Haut und betrachtete all die Wesen, die nun durch die Gassen streiften. Mara war da in einem winzigen Atelier nahe dem Schlangenviertel, Giovanni trat gerade aus der Tür, dieser herzliche, liebenswerte Mann, der sich beinahe im Nebel der Ovo verirrt und der geweint hatte, als er Mara nach Bantoryn begleiten durfte, nur um kaum eine halbe Stunde später erneut einen Streit mit ihr vom Zaun zu brechen. Auch Ilja und Riccardo sah er, die ihre Füße von der Schwarzen Brücke baumeln ließen, und Lorkan, Eyra und eine Handvoll Diebe, die gerade von den Schrecken der Brak’ Az’ghur erzählten. Er beobachtete, wie Avartos und Noemi zur Ebene ohne Zeit aufbrachen, um blaue Blumen auf Silas’ Grab zu legen, wie Drengur gemeinsam mit Salados den Bau eines herrschaftlichen Wohnturmes überwachte und wie Ghrorkramar und Althos hoch über den Dächern dahinflogen. Und er sah, wie seine Musik in ihre Glieder drang wie zuvor in den Leib der Stadt und sie innehalten ließ, staunend, ehrfürchtig, hingegeben. Er schaute ihnen in die Augen, und dann hörte er ihre Stimmen und die Instrumente, die in sein Spiel einfielen. Sie waren eine Frage, eine Antwort, sie waren Begleitung und Trost und Herausforderung, sie tanzten mit seinen Tönen durch die Gassen der Stadt, und dann vereinten sie sich zu einem fulminanten Crescendo und stoben donnernd in den Körper des Drachen hinein.


      Nando spürte die Klauen, die Morpheus dieser Kreatur gefertigt hatte, die Macht, die in diesen Schwingen lag, und das tiefe, dunkle Grollen weit hinten in der Kehle, und als er seine Musik dorthin schickte, wo das Herz war, entfachte es sich zu leuchtend rotem Feuer. Funken sprühend raste die Glut durch das Netzwerk aus feinen Äderchen, die den gesamten Drachen bedeckten, und dann erreichte sie die Augen und verwandelte sie in reines Gold. Im selben Moment sperrte der Drache das Maul auf, farbiges Feuer spie er über die Dächer, und seine Schwingen brannten in lodernden Flammen und erhoben sich herrschaftlich über der Stadt.


      Der Jubel brach aus, kaum dass Nando den letzten Ton verklingen ließ. Wie eine Welle hob er ihn inmitten der Mohnblätter empor, und als er zur Stadt hinübersah, erwiderte der Drache seinen Blick.


      »Du bist das, nicht wahr?«, fragte Luca ehrfürchtig. »Morpheus hat den Drachen deinetwegen gemacht.«


      Nando schwieg für einen Moment, doch dann schüttelte er den Kopf. »Der Drache ist mein Zeichen, aber nicht ich bin es, der dort oben hoch über den Dächern thront. Er ist mehr, als ich jemals sein könnte, viel mehr. Er ist die Seele der ganzen Stadt.«


      Luca trug einen seltsamen Glanz in den Augen, als Nando seinen Blick erwiderte. »Ich danke dir«, sagte er leise. »Dafür, dass du mich an diesen Ort gebracht hast.«


      »Ich habe es versprochen, damals, am Ufer des Tibers«, gab Nando zurück. »Erinnerst du dich daran?«


      Luca lachte auf. »Oh ja, was meinst du, wie oft ich an diese Begegnung zurückgedacht habe! Manchmal fürchtete ich, dich nie wiederzusehen.«


      »So ging es mir auch«, entgegnete Nando. »Aber damals schwor ich mir etwas. Eines Tages, wenn wir beide zu Helden geworden waren – der eine in den Schatten und der andere in der Menschenwelt, dort, wo man verlernt hat, die wahren Helden zu erkennen –, dann würde ich dich mit hinabnehmen. Ich würde dich durch den Nebel führen, und gemeinsam würden wir durch Bantoryns Gassen gehen, über uns die Sterne aus Feuer und Eis, und den Duft des Mohns wahrnehmen, diesen Geruch der Sehnsucht in der Welt jenseits des Lichts.«


      Luca lächelte. »Du hast Wort gehalten«, sagte er kaum hörbar. »Auch wenn ich kein Held geworden bin.«


      Nando sah ihn an, ernst nun und schweigend. »Doch, das bist du«, erwiderte er dann. »Mehr, als du ahnst. Denn das, was ich zu Olvryon sagte, entsprach der Wahrheit. Es ist mehr zu tun in dieser Welt als die Beendigung des Krieges zwischen Engeln und Dämonen, und du weißt das. Alle Wesen dieser Stadt haben ihr Leben riskiert für die Menschen, ihr Leben, Luca – und die Menschen wissen nicht einmal, dass es sie gibt.«


      Luca nickte. »Aber es hat einen Sinn, die Wahrheit vor ihnen zu verbergen. Ich bin selbst ein Mensch, ich weiß, wovon ich rede.«


      Er grinste ein wenig, doch Nando schüttelte den Kopf. »Ich sage nicht, dass es sinnlos ist. Aber weißt du … Wir alle haben denselben Kern, und doch sind wir durch eine Mauer getrennt, von der so viele nicht einmal etwas wissen. Die Welt wird nicht frei sein, solange es solche Mauern gibt.«


      Ein Lachen drang durch seine Gedanken, das ihn zugleich unendlich traurig und glücklich machte, und für einen Moment wurde seine Sehnsucht nach Illy so groß, dass es ihm die Kehle zusammenzog. Ich wollte die Stadt der Engel sehen, die düsteren Rätsel der Brak’ Az’ghur, die Nachtmärkte in den Katakomben. Aber mehr als alles andere wollte ich die Welt der Menschen kennenlernen. Ihr Lächeln legte sich zärtlich auf seinen Mund, und kurz schien es ihm, als wäre sie wirklich da – an seiner Seite, den Blick in eine Zukunft gerichtet, die er ohne sie niemals auch nur geahnt hätte.


      Luca schaute ihn von der Seite an. »Was willst du dagegen tun?«


      »Ich fragte Antonio einmal, was aus den Nephilim werden würde, die niemals herausfinden, was sie wirklich sind«, entgegnete Nando. »Und er antwortete: Sie werden immer heimatlos sein in einer Welt, die nicht für sie bestimmt ist – einer Welt, die schon sehr bald auch den Menschen keine Heimat mehr sein wird.«


      »Was meinst du damit?«, fragte Luca und zog die Brauen zusammen.


      Nando lächelte unmerklich. »Dasselbe habe ich Antonio auch gefragt, und ich bin versucht, dir zu antworten, ganz genau wie er damals. Aber ich werde es nicht tun. Er sagte mir: Eines Tages wirst du das selbst herausfinden, wenn du es wissen willst. Es gibt Dinge, die man erfahren muss, um sie zu begreifen.« Er hielt inne, als Luca unwillig die Luft ausstieß, und fuhr dann fort: »Du sagst, dass du kein Held bist wie ich, und das ist wahr. Du bist nicht hinabgestiegen ins Herz der Welt, um den Teufel zu bezwingen. Aber du hast das Licht für mich hochgehalten, Luca, die ganze Zeit über, während ich verloren war. Du bist die Welt der Menschen für mich, wie es nur noch wenige sein können … Und du wirst in ihre Mitte zurückkehren. Doch nun hast du auch die Welt der Schatten kennengelernt, und niemals wird dich dieses Gefühl wieder verlassen. Lass andere daran teilhaben. Lass sie die Sehnsucht spüren, die sie selbst in sich tragen, und vielleicht, wer weiß … vielleicht wird es keine Mauer mehr geben irgendwann.«


      Luca wollte etwas erwidern, Nando konnte seine Worte beinahe hören. Doch dann schien er sich an etwas zu erinnern, vielleicht an ein Wort im Nebel, gehaucht in einer ihm noch fremden Sprache. Kaum merklich nickte er, und als Nando lächelte, da schien es ihm, als wären sie noch immer sechs Jahre alt, versteckt am Ufer des Tibers wegen irgendeines Streiches – zusammen und verschworen, für alle Zeit.


      Das Knistern über Bantoryns Dächern war so laut, dass Luca zusammenfuhr. Funken sprühten plötzlich aus den Augen des Drachen, die Schwingen sanken knirschend nieder, und die Adern begannen heftig zu flackern, ehe sie mit gläsernem Kreischen zerbrachen. Wie mit einem tiefen Seufzen sank der Drache in sich zusammen und das Gold seiner Augen erlosch, während Gelächter aus den Gassen aufstieg.


      Nando verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Offenbar war meine Magie ein wenig zu viel für die Technik«, stellte er fest. »Morpheus hatte schon seine Gründe, als er mir strikt verboten hat, mich einzumischen.«


      Luca lachte. »Ich freue mich darauf, ihn kennenzulernen. Das könnte interessant werden.«


      »Oh ja«, gab Nando zurück. »Du wirst Zeuge werden, wie der Herr der Träume dem Sohn des Teufels höchstpersönlich die Leviten liest – ein unglaublicher Spaß!«


      Gemeinsam betraten sie den schmalen Pfad, den Nando nun schon so oft gegangen war. Bereits von ferne entdeckten ihn die ersten Bewohner Bantoryns, laut rufend kamen sie ihnen in einem vielfarbigen Stimmengewirr entgegen. Nando entdeckte Avartos und Noemi und Drengur zwischen ihnen, ehe ein zorniges Motorengeräusch seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Seufzend sah Nando an Morpheus vorbei zum Drachen hinauf. Ja, dachte er bei sich. Es würde ein langer Weg werden bis zu seinem Ziel, aber mit langen Wegen kannte er sich schließlich aus, und er hatte nicht vor aufzugeben. Er würde die Welt in eine neue Zeit führen, und er würde Bantoryn neu errichten, die Stadt jenseits des Lichts – die Heimat der Heimatlosen.


      Noch immer fielen farbige Funken aus den Augen des Drachen, doch auf seinem Gesicht lag ein Lächeln in leisem Spott, und für einen Moment schien es Nando, als wäre es mehr als das Ergebnis des langsam verglühenden Feuers. Fast meinte er, in den erlöschenden Augen, dort im Reich hinter den Spiegeln, jemanden zu erkennen, der ihn beobachtete.


      Nein, dachte er und erwiderte das Lächeln des Drachen. Ich werde nichts vergessen.


      Und da konnte er ihn sehen, den roten Mond über einer Stadt auf pechschwarzen Dünen, bekränzt von einem einzelnen Stern, und den Engel, der unverwandt zu ihm herüberschaute. Kurz nur neigte Nando vor ihm den Kopf, dann setzte er seinen Weg fort. Er zweifelte nicht daran, dass sie sich eines Tages wiedersehen würden, auf dem Flug der Phantasie vielleicht, auf der dunklen Seite des Mondes … oder in dem Moment zwischen Träumen und Wachen, gerade dort, wo sie sich zum ersten Mal begegnet waren – vor langer, langer Zeit.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpeg
GESA SCHWARTZ

DIE CHRONIKEN DER SCHATTENWELT






OEBPS/Images/00002.jpeg





OEBPS/Images/00001.jpeg
B LY X





